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„D
er Rundfunk ist D

auergast, und m
it einem

 solchen m
acht m

an bekanntlich
keine U

m
stände. D

as Leben geht w
eiter, als w

äre er gar nicht da.“ So charak-
terisierte der M

edientheoretiker und Film
kritiker Rudolf A

rnheim
 das Radio

bereits 1
9

3
6

 – und da w
aren Servicew

ellen, Form
atierung und Program

m
uhr

noch nicht erfunden. Inzw
ischen steht das Radio ganz oben, w

enn m
an die

N
utzungszeiten der einzelnen M

edien m
iteinander vergleicht, und diesen Spit-

zenplatz konnte es halten, w
eil es in seiner G

eschichte eine enorm
e W

and-
lungsfähigkeit bew

iesen hat, sich ständig gehäutet und erneuert hat. Jede G
e-

neration schafft sich ihr eigenes Radio: diese faszinierende M
ischung von K

on-
tinuität und W

andel hat selten die ihr gebührende Beachtung gefunden. D
as

Radio steht in der öffentlichen und in der fachöffentlichen D
iskussion im

 Schat-
ten anderer M

edien; zunächst des Fernsehens, nun des W
orldW

ideW
eb. Es

w
ird unterschätzt, und das erst recht, seit seine publizistische Bedeutung nach-

zulassen scheint. D
ass im

 G
egenzug seine Bedeutung für den A

lltag der M
en-

schen zunim
m

t, w
iegt dies in den A

ugen der Beobachter offensichtlich nicht
auf.

In jeder Landesm
edienanstalt, zu deren „Kunden“ kein bundesw

eit sendender
Fernsehveranstalter gehört, nim

m
t das Radio einen w

ichtigen Platz ein. D
aher

spielte der H
örfunk in der nunm

ehr zehnjährigen G
eschichte der Thüringer

Landesm
edienanstalt bei ihren landesbezogenen A

ufgaben eine bedeutende
Rolle. In den A

nfangsjahren ging es um
 die Lizenzierung, dann um

 die A
usw

ei-
tung des H

örfunks in seinen nicht-kom
m

erziellen Spielarten: Bürgerrundfunk
in Form

 von O
ffenen H

örfunkkanälen, Lokalradios, H
ochschulradios und Ver-

anstaltungs- oder Ereignisradios. Parallel dazu gew
ann die A

ufsicht m
it H

ilfe
von Instrum

enten w
ie der Program

m
analyse zunehm

end an Bedeutung. D
ie

Förderung der Vielfalt durch das Radio m
it seiner landesw

eiten, regionalen
oder lokalen Verbreitung trat dadurch klarer zu Tage. U

nd m
ehr und m

ehr
schob sich die Funktion des Standortfaktors Radio in das m

edienpolitische Be-
w

usstsein.

D
eshalb haben w

ir uns entschieden, die Festschrift zum
 zehnjährigen Bestehen

der TLM
 ausschließlich dem

 Radio zu w
idm

en. W
ir w

ollen dazu beitragen, ge-
rade das Radio in der Region zu w

ürdigen: als eine tragende Säule im
 Leben

der M
enschen. D

enn regionaler H
örfunk dom

iniert im
 föderalen D

eutschland,
der bundesw

eit verbreitete H
örfunk ist dem

gegenüber schw
ach ausgeprägt.
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D
ie Them

enw
ahl erw

ies sich als ausgesprochen fruchtbar, w
ie die 3

1
 Beiträge

dieses Bandes nachdrücklich belegen: Radio in der Region ist nicht nur auf den
ersten Blick ein überaus facettenreiches Them

a, und viele dieser Facetten sind
in der fernsehfokussierten W

ahrnehm
ung bislang w

eitgehend unbeleuchtet
geblieben. D

ie Fülle der Facetten haben w
ir in vier A

bschnitte gebündelt, ab
-

geschlossen durch Beiträge aus (m
edien)politisch verantw

ortlicher W
arte. D

er
erste A

bschnitt zeigt die W
echselw

irkungen von Region und Radio – aus theo
-

retischer und historischer Perspektive. Radio erw
eist sich als ein überaus gang-

barer Zugang, um
 zu verstehen, w

as eine Region überhaupt ist: ein Kom
m

uni-
kationsraum

. U
nd um

gekehrt ist auch die Region ein Zugang zum
 Verständnis

von Radio. D
er zw

eite A
bschnitt zeigt die program

m
liche Seite aus A

nbieter-
und aus N

achfragersicht. H
ier w

erden zw
ei zentrale Fragen aufgew

orfen: die
nach Vielfalt und die nach Q

ualität im
 Radio. D

er dritte A
bschnitt m

acht deut-
lich, dass H

örfunk – ob öffentlich-rechtlich oder privat – eine ökonom
ische

Seite hat: Es sind Ressourcen erforderlich, um
 Radio m

achen und nutzen zu
können. D

er vierte A
bschnitt schließlich w

agt einen Blick in die Zukunft, hier in
erster Linie einen technisch form

atierten Blick. A
ber technische H

erausforde-
rungen haben im

m
er auch eine organisatorische und kulturelle D

im
ension,

und so w
ird deutlich, in w

elchem
 M

aße auch w
eiterhin die W

andlungsfähigkeit
des M

edium
s H

örfunk gefordert ist.

D
ie H

erausgeber danken den A
utoren für ihre Beiträge und ihre Bereitschaft,

auf unsere W
ünsche zu Them

enzuschnitt und G
estaltung einzugehen. Ein be-

sonderer D
ank geht an Lorenz Engell für seine w

ertvollen A
nregungen und

H
inw

eise. Ihm
 verdankt die Festschrift ihr Them

a und ihren Titel. D
er TLM

 dan-
ken w

ir für die konstruktive Zusam
m

enarbeit und die organisatorische H
ilfe.

Insbesondere danken w
ir A

ngelika H
eyen, deren Kom

petenz und Engagem
ent

diese Festschrift erst erm
öglichte, und Kathrin W

agner für ihre tatkräftige M
it-

arbeit.

Erfurt, Ilm
enau und A

rnstadt, im
 A

ugust 2
0

0
1

Patrick Rössler
G

erhard Vow
e

Victor H
enle
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Für die D
efinition des Begriffs Region steht eine gew

isserm
aßen am

tliche Vor-
gabe zur Verfügung: D

ie m
it Raum

ordnung und Landesplanung befassten Stel-
len verstehen darunter ein Teilgebiet eines Bundeslands, in dem

 „ausgew
oge-

ne Lebens- und W
irtschaftsbeziehungen“ entw

eder schon vorhanden sind oder
entw

ickelt w
erden sollen. In größeren Bundesländern sind die Regionen genau

um
schriebene Einheiten, die auf einer Verw

altungsebene über den K
reisen an-

gesiedelt sind. In Baden-W
ürttem

berg, um
 ein Beispiel zu nennen, gibt es vier

Regierungsbezirke; da auch diese noch relativ groß und w
eiträum

ig sind, ent-
standen innerhalb dieser Regierungsbezirke jew

eils Regionen, in denen einige
Landkreise kooperieren. D

ie Kom
petenzen sind nicht eindeutig festgelegt, und

der G
rad der Verfestigung und Form

alisierung ist verschieden: W
ährend die

m
eisten Regionalverbände lockere Zusam

m
enschlüsse darstellen, hat die Re-

gion Stuttgart sogar ein gew
ähltes Parlam

ent.

In kleineren Bundesländern w
ie Thüringen gibt es diese Festschreibung von

Regionen nicht. A
ber es w

äre ein Trugschluss, w
enn m

an daraus folgerte, es
gebe keine Regionen. A

uch hier gibt es offizielle Bem
ühungen um

 ausgew
oge-

ne Verhältnisse im
 Land; in der Staatskanzlei ist eine A

bteilung für die Raum
-

ordnung und Landesplanung des Freistaats zuständig und arbeitet an regiona-
len Entw

icklungskonzepten. D
ie entsprechenden Ü

berlegungen und Förder-
m

aßnahm
en orientieren sich an einer Einteilung in Regionen, auch w

enn diese
nicht kodifiziert und festgeschrieben ist. D

ie Regionalentw
icklung betrifft in ers-

ter Linie die W
irtschaftspolitik; aber auch auf allen anderen Feldern sind regio

-
nale A

bw
ägungen unverm

eidlich. G
anz offenkundig ist dies beispielsw

eise im
Bereich des Verkehrs; A

nstrengungen zur besseren Erschließung von G
ebieten

können sich selbstverständlich nicht auf einen einzelnen Landkreis beschrän-
ken. U

nd auch in der Kulturpolitik können Förderm
ittel nur dann vernünftig

eingesetzt w
erden, w

enn der regionale Zuschnitt kultureller Institutionen und
ihrer Einzugsgebiete bedacht w

ird – überall also regionale Planung und O
rd-

nung.

U
nd dies reicht über die staatlichen A

ktivitäten hinaus. A
uch die großen Ver-

bände m
üssen regionale A

bgrenzungen vornehm
en. Im

 Sport etw
a w

ird m
it

der O
rganisation des Spiel- und W

ettkam
pfbetriebs eine regionale Einteilung

vorgenom
m

en. Bei der Bezeichnung Regionalliga im
 Fußball stim

m
t zw

ar die
Richtung; diese Liga ist unterhalb der beiden Bundesligen angesiedelt. A

ber es
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ist, gem
essen an der gängigen A

uffassung von Region, der falsche M
aßstab:

die Regionalliga N
ord um

fasst Vereine von Lübeck bis zur G
egend von Pader-

born und von M
ünster bis zum

 Erzgebirge. D
ie im

 üblichen Sinn regionale
O

rientierung beginnt erst bei den darunter liegenden Spielklassen, vor allem
in der Landesklasse und – noch kleinräum

iger – in der Bezirksliga.

D
er Regionsbegriff ist, sieht m

an von den am
tlich fixierten Regionen ab, nicht

auf eine bestim
m

te G
röße festgelegt. D

ies m
acht ihn fungibel für verschieden-

artige Einteilungen – w
enn beispielsw

eise von einem
 „Europa der Regionen“

gesprochen w
ird, so ist dam

it die Ebene unterhalb der N
ationalstaaten anvi-

siert; in D
eutschland sind dem

nach die Bundesländer europäische Regionen.
D

ie Variabilität des Begriffs kom
m

t aber auch dem
 A

lltagsverständnis entge-
gen. D

ie m
eisten M

enschen fühlen sich in einer bestim
m

ten Region zuhause;
aber eigentlich m

üsste m
an sagen: in einer unbestim

m
ten Region, denn das

G
efühl der Zugehörigkeit ist nicht auf ganz präzise G

renzziehungen festgelegt.
W

er in Suhl oder Schm
alkalden w

ohnt, m
ag außerhalb der jew

eiligen örtli-
chen Bindung ein regionales Bew

usstsein entw
ickeln, das sich auf den näch-

sten U
m

kreis bezieht, m
öglicherw

eise m
itbestim

m
t durch historische Prägun-

gen: D
as G

ebiet um
 Suhl gehörte zur preußischen Provinz Sachsen, das um

Schm
alkalden w

ar im
 1

9
. Jahrhundert ein Teil der Landgrafschaft H

essen-K
as-

sel und später Teil der preußischen Provinz H
essen-N

assau, und in beiden Fäl-
len bedeutete das auch eine konfessionelle Sonderung – w

ährend die Bevölke-
rung in den um

liegenden Räum
en ganz überw

iegend evangelisch-lutherisch
w

ar, handelte es sich hier um
 Enklaven der evangelisch unierten K

irche. Be-
w

ohner von Suhl oder Schm
alkalden w

erden aber auch nichts einzuw
enden

haben gegen die w
eiter ausgreifende C

harakterisierung Thüringer W
ald, und

sie w
erden w

ohl auch akzeptieren, dass sie m
it den w

eiter südlich lebenden
M

einingern und H
ildburghäusern zusam

m
en gesehen w

erden; ja m
an hat

sogar das südliche Thüringen und das zu Bayern gehörende nördliche Fran-
ken m

it guten G
ründen zu einer Kulturregion zusam

m
engefasst (vgl. Brückner

1
9

9
6

).

D
er österreichische Soziologe M

anfred Prisching spricht von „abgestuften Iden-
titätspotenzialen“, die von der unm

ittelbaren N
achbarschaft, dem

 Straßenzug
oder Stadtviertel ausgehen und die natürlich über die Region oder Regionen
hinausreichen, da ja auch die Bundesländer und die N

ationen ein Identitäts-
angebot bereithalten (Prisching 1

9
9

4
: 3

9
9

). D
er Region kom

m
t jedoch – rela-

tiv unabhängig davon, w
ie w

eit ausgedehnt sie gedacht w
ird – besondere Be-

deutung zu, da sich ein großer Teil des Lebensvollzugs der M
enschen in der

Region abspielt. Für die Vergangenheit gilt das in besonderer W
eise. Viele deut-

sche G
ebiete w

aren jahrhundertelang zersplittert in kleine und kleinste Territo
-

rien; Thüringen bildet dafür ein gutes Beispiel. D
ie politische Struktur prägte so

kleine Regionen, in denen sich für die m
eisten M

enschen der Lebenskreis er-
schöpfte: N

ur hier hatten sie rechtliche A
nsprüche und die M

öglichkeit, einem

G
ew

erbe nachzugehen, hier fanden sie m
eist ihre H

eiratspartner, und hier
g

alten 
für 

alle 
d

ie 
g

leichen 
G

rund
sätze 

– 
nach 

d
em

 
Prinzip

„cuius regio, eius religio“ bestim
m

te der H
errscher die Konfession der U

nterta-
nen, und auf dieser G

rundlage bildeten sich auch einheitliche kulturelle Ver-
hältnisse aus. So entstanden Bindungen, die sich auch über das Ende der klein-
teiligen Territorialstruktur hinaus hielten. N

och lange nach der A
uflösung der

einstigen Territorien konnte m
an feststellen, dass sich der A

bsatz landw
irtschaft-

licher und handw
erklicher Produkte und ganz allgem

ein die M
arktorientierung

im
 G

ebiet ehem
aliger H

errschaften konzentrierte, auch dann, w
enn es sich

dabei nicht um
 die nächste und verkehrsgünstigste Verbindung handelte.

D
ie regionale A

usrichtung ist allerdings nicht unbedingt auf einen politischen
U

nterbau angew
iesen. W

enn m
an sich die früheren Verkehrsbedingungen vor

A
ugen führt, dann ist es alles andere als verw

underlich, dass sich die m
eisten

M
enschen zeitlebens fast ausschließlich in ihrem

 engeren U
m

kreis bew
egten.

N
atürlich gab es Einzelne, die durch ihren Beruf w

eit herum
 kam

en, Kaufleute
und H

ausierer zum
 Beispiel; und es gab auch die „H

eim
atlosen“, denen das

Bleiberecht verw
eigert w

urde. A
ber für die m

eisten galt, dass sich ihr D
asein

fast ganz auf die nähere U
m

gebung konzentrierte.

M
an hat die A

usdehnung einer Region früher gelegentlich bestim
m

t durch die
Reichw

eite, in der lebensw
ichtige G

üter transportierbar w
aren, in der also bei-

spielsw
eise M

ilch befördert w
erden konnte, ohne dass sie unterw

egs sauer w
ur-

de. G
egen dieses Beispiel kann m

an einw
enden, dass ja auch solche G

üter
nicht beliebig und nur nach M

aßgabe der Entfernungen transportiert w
urden,

sondern im
 allgem

einen innerhalb der H
errschaftsgrenzen; aber es ist sicher

richtig, dass neben diesen politischen G
renzvorgaben auch eine gew

isserm
a-

ßen natürliche Begrenzung der Reichw
eite von Belang w

ar.

D
as Beispiel scheint freilich auch die Folgerung nahe zu legen, dass es sich bei

dieser Begrenzung um
 einen längst überw

undenen Befund handelt. Schnelle
Transportm

ittel und m
oderne K

ühlsystem
e haben bew

irkt, dass die frühere re-
gionale Eingrenzung bei der Versorgung m

it Lebensm
itteln fast keine Rolle

m
ehr spielt. U

nd es sind nicht nur W
irtschaftsgüter, sondern auch die M

en-
schen, die ziem

lich m
ühelos und vor allem

 schnell Entfernungen und dam
it

auch G
renzen überw

inden. D
as Schlagw

ort heißt G
lobalisierung – w

as und
w

er sich in engen G
renzen bew

egt, gerät leicht in den G
eruch des hoffnungs-

los Ü
beralterten und A

ngestaubten.

„W
ozu noch H

eim
at?“, fragte vor einigen Jahren der Kom

m
unikationsphilo

-
soph Vilêm

 Flusser rhetorisch, um
 dann doch zu erläutern, dass es dank der

fortgeschrittenen Technik heute m
öglich sei, Kontakte in der ganzen W

elt auf-
rechtzuerhalten. H

eim
at sei im

 allgem
einen nur eine M

ystifikation, die Ü
ber-

höhung des zufälligen G
eburtsorts (Flusser 1

9
8

7
: 4

9
). W

irkliche Freunde finde
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m
an aufgrund gem

einsam
er Interessen in allen Kontinenten und nicht auf-

grund der räum
lichen N

achbarschaft.

Schon vor 1
0

0
 Jahren äußerte der Soziologe G

eorg Sim
m

el: „Je prim
itiver das

Bew
usstsein ist, desto unfähiger, die Zusam

m
engehörigkeit des räum

lich G
e-

trennten oder die N
ichtzusam

m
engehörigkeit des räum

lich N
ahen vorzustel-

len“ (Sim
m

el 1
9

0
3

: 4
7

 f.). Er stellte das fest m
it dem

 Blick auf die G
roßstädte,

in denen eine gew
isse „G

leichgültigkeit gegen den räum
lich N

ahen einfach
eine Schutzvorrichtung“ ist. M

odern, der technischen und sozialen Entw
icklung

angem
essen ist dem

nach eine O
rientierung, die sich aus den Zw

ängen der
N

ähe befreit und eher die „Zusam
m

engehörigkeit des räum
lich G

etrennten“
sucht. Sim

m
el nim

m
t hier, ohne dass er bereits die M

öglichkeiten unbegrenzter
Kom

m
unikation vor A

ugen hat, vorw
eg, w

as im
 Zeichen der jüngsten Entw

ick-
lung vielfach als leitendes Prinzip vorgestellt w

ird. H
enryk M

. Broder sprach im
gleichen Sinn von der „D

roge H
eim

at“; übersetzt heißt das w
ohl: H

eim
atbe-

w
usstsein und H

eim
atgefühl als pathologische Reaktion auf eine Entw

icklung,
die Begrenzungen aufhebt und räum

liche Bindungen relativiert.

Sow
eit in solchen Stellungnahm

en die K
ritik am

 ideologischen M
issbrauch des

H
eim

atbegriffs m
itschw

ingt, w
ird m

an sie akzeptieren; und es ist auch nicht zu
bestreiten, dass die Kom

m
unikation inzw

ischen sehr viel w
eniger auf enge Räu-

m
e konzentriert ist. Trotzdem

 w
ird m

an fragen m
üssen, ob solche kritischen

Ä
ußerungen nicht einer Jet-Set-A

ttitüde zuneigen, die für die M
ehrzahl der

M
enschen gar nicht m

aßgebend sein kann. D
ie m

eisten M
enschen bew

egen
sich in ihren Kom

m
unikationsakten und -strategien nicht in w

eltw
eiten und

überw
iegend auch nicht in überregionalen Bezügen – der C

harterflug in die
Karibik oder der C

am
pingurlaub an der Riviera ändern daran w

enig. D
ie M

en-
schen leben nach w

ie vor an einem
 W

ohnort, haben, w
enn es gut geht, einen

A
rbeitsplatz und bew

egen sich – physisch und geistig – hauptsächlich in ihrer
U

m
gebung (w

obei dieses W
ort freilich nicht ganz eng verstanden w

erden darf).
Im

 Jahre 1
9

9
7

 ergab eine Infratest-U
m

frage, dass sich ein unerw
artet großer

Teil der D
eutschen unpathetisch, aber doch klar zum

 heim
atlichen U

m
feld be-

kennt: Im
 W

esten erklärten 8
8

 Prozent, im
 O

sten 8
7

 Prozent der Befragten,
dass sie gerne dort leben, w

o sie w
ohnen. Zur gleichen Zeit w

urde festgestellt,
dass von den erw

achsenen deutschen Staatsbürgern ungefähr 6
0

 Prozent noch
an dem

 O
rt leben, in dem

 sie aufgew
achsen sind – das ist, bedenkt m

an die
Zw

angsw
anderungen aus politischen und w

irtschaftlichen G
ründen, ein er-

staunlich großer Teil. Solche Zahlenw
erte bezeugen die Fortdauer jener raum

-
bezogenen Identität, für die H

eim
at ein vielleicht etw

as altväterlicher, jedoch
kein falscher Begriff ist.

D
abei darf die O

rientierung am
 N

ahraum
 nicht nur als Trägheit, als Ergebnis

der M
acht der G

ew
ohnheit verstanden w

erden. Es ist sicher richtig, w
as vor

allem
 im

 Vergleich m
it der am

erikanischen M
entalität herausgearbeitet w

urde:

dass die D
eutschen aufgrund der engen Verhältnisse zur Sesshaftigkeit erzo

-
gen w

urden. Sie hatten nicht die M
öglichkeit aufzubrechen und auszubrechen

und im
 eigenen Land neuen Boden nutzbar zu m

achen; sie w
aren vielm

ehr
zurückgew

orfen auf den Platz, in den sie hineingeboren w
urden. D

och die star-
ke lokale und regionale Bindung ist nicht nur A

usdruck einer überholten,
lediglich noch in den K

öpfen steckenden K
onstellation. D

ie über das Stichw
ort

G
lobalisierung laufende A

rgum
entation lässt sich näm

lich auch um
kehren:

W
eil die Verbindungen w

eiträum
iger, die früher festeren H

orizonte sehr viel
durchlässiger gew

orden sind und w
eil die W

elt insgesam
t unübersichtlicher

gew
orden ist, entstand ein starkes Bedürfnis nach einem

 strukturierten und
transparenten Binnenraum

, in dem
 m

an sich m
it einiger Sicherheit bew

egen
kann.

D
ie Besinnung auf die Region ging, auch zeitlich, H

and in H
and m

it der zu-
nehm

enden Internationalisierung. In den siebziger Jahren entstand in vielen
Ländern eine regionalistische Bew

egung, die nicht einheitlich w
ar. Im

 allge-
m

einen ist der Begriff des Regionalism
us auf die H

altung der Protestgruppen
gem

ünzt, die sich gegen die hem
m

ungslose ökonom
ische A

usbeutung gro
-

ßenteils peripherer Regionen w
andten. A

ber gleichzeitig verstärkten sich auch
die konservativen Bem

ühungen um
 die Erhaltung und Pflege der regionalen

Kultur, und bezeichnenderw
eise kam

 es im
 Zeichen des regionalen A

kzents
im

m
er w

ieder zu bis dahin undenkbaren Links-Rechts-Koalitionen. W
olfgang

Lipp erklärte die regionalistische W
endung, die in der ökologischen Protestbe-

w
egung w

ie im
 konservativen Traditionalism

us zum
 A

usdruck kam
, als G

egen-
bew

egung zu den unverkennbaren w
eit ausgreifenden globalen Tendenzen:

„D
as D

asein kehrt auf den ‚Boden der Tatsachen’ (...) zurück; es besinnt sich
auf Lokalität, Regionalität in neuer W

eise“ (Lipp 1
9

8
6

: 3
3

2
).

Jedenfalls scheint es geboten, die m
it der G

lobalisierung konfrontierten M
en-

schen nicht alle über einen Kam
m

 zu scheren und nicht von allen die Ü
berw

in-
dung von eng raum

bezogenen O
rientierungen zu fordern. Forscher, die sich

kontinuierlich m
it den Problem

en und C
hancen der Region befassten, w

ie etw
a

M
ichel Bassand (vgl. Bassand 1

9
9

0
) und D

irk G
erdes (vgl. G

erdes 1
9

8
7

), ver-
suchten m

it guten G
ründen die verschiedenen Einstellungen und das unter-

schiedliche A
usm

aß der Betroffenheit in der Bevölkerung zu registrieren. N
e-

ben dem
 leider verbreiteten Typus des unkritischen, apathischen Regionalbe-

w
ohners, der sich w

eithin auf den Konsum
 von A

llerw
eltsangeboten der M

as-
senkultur zurückzieht, w

erden die M
odernisierer genannt, w

elche regionale Tra-
ditionen und Bindungen als H

orizontverengungen betrachten, die Traditionali-
sten, die sich dezidiert m

it der Region identifizieren, ihr aber keinen W
andel

zubilligen, und die eigentlichen Regionalisten, die das regionale Profil auch im
W

andel zu retten suchen.
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Für sie alle aber gilt, w
enn auch in verschiedenem

 A
usm

aß, dass sie nach w
ie

vor auf die Region angew
iesen sind – positiver ausgedrückt, dass die Region

für sie ein w
ichtiger Kom

m
unikationsraum

 ist. D
ieser Begriff w

ird hier der raum
-

erw
eiternden und letztlich raum

auflösenden Potenz m
oderner Kom

m
unikati-

onstechnologien entgegengesetzt; er zielt auf das direkt Erfahrbare und dam
it

autom
atisch auf engere räum

liche Bezüge und kleinere räum
liche Einheiten.

Trotzdem
 w

äre es falsch, einen G
egensatz zw

ischen den Erfordernissen der
W

irtschaft und den Kom
m

unikationsbedürfnissen aufzubauen. M
it Recht w

ird
viel vom

 „industriellen K
lim

a“ und von der „Einbettung“ der W
irtschaft gespro-

chen (G
rabher 1

9
9

3
: 6

6
 f.) – das im

 allgem
einen nicht näher definierte „Bett“

ist nichts anderes als die jew
eilige soziokulturelle Prägung, die regionale Kul-

tur. In d
er 1

9
8

8
 vom

 Europ
äischen Parlam

ent ang
enom

m
enen G

em
ein-

schaftscharta der Regionalisierung w
erden denn auch als Region G

ebiete be-
zeichnet, „deren Bevölkerung durch bestim

m
te gem

einsam
e Elem

ente gekenn-
zeichnet ist“, und in der A

ufzählung solcher Elem
ente w

erden „gem
einsam

e
M

erkm
ale hinsichtlich der Sprache, der Kultur, der geschichtlichen Tradition“

den G
em

einsam
keiten „der Interessen im

 Bereich der W
irtschaft und des Ver-

kehrsw
esens“ vorangestellt (Isak 1

9
9

2
: 5

 f.).

D
ie hier angeführte D

efinition von Region bezieht sich auf genau abgegrenzte
oder abgrenzbare G

ebiete; dies ist unter den A
spekten politischer Verw

altung
verständlich. In der subjektiven Erfahrung und Einschätzung spielt diese Fixie-
rung von Regionen nur eine untergeordnete Rolle. W

enn für die Bevölkerung
regionale Identität und regionale O

rientierung unterstellt w
ird, dann heißt dies

in der Regel nicht, dass sich die Bew
ohnerinnen und Bew

ohner m
it einer als

Verw
altungseinheit vorgegebenen oder doch exakt um

schreibbaren Region
identifizieren – es heißt vielm

ehr, dass sie zur U
m

gebung ihres W
ohnorts einen

engeren Bezug aufgebaut haben. Sie sprechen ja im
 allgem

einen auch nicht
von ihrer Region, sondern benennen die G

egend, in der sie leben, oder sagen
„bei uns“ und setzen dam

it ein Trennsignal gegenüber den A
nderen, die nicht

in dieser G
egend leben. G

renzschranken sind aber für die jew
eiligen G

egen-
den nicht errichtet, und schon die Verteilung der Bevölkerung innerhalb einer
definierten Region sorgt dafür, dass die räum

lichen O
rientierungen nicht de-

ckungsleich m
it diesem

 G
ebiet sind: W

er ganz am
 äußersten w

estlichen Rand
eines als Region fassbaren G

ebiets w
ohnt, w

ird sich nicht nur nach O
sten ori-

entieren, sondern auch Ränder und Ü
bergänge im

 W
esten einbeziehen. D

er
österreichische Ö

konom
 G

ernot G
rabher hat in diesem

 Sinn die Region als
„fuzzy system

“, als ausgefranstes System
, bezeichnet (vgl. G

rabher 1
9

9
3

: 1
6

).

W
as bedeutet es aber konkret, w

enn die Region als Kom
m

unikationsraum
 auf-

gefasst w
ird? In der Vergangenheit – das w

urde andeutungsw
eise gezeigt –

w
ar dieser Kom

m
unikationsraum

 nicht nur durch den M
angel an technischen

M
öglichkeiten zur Erw

eiterung des A
ktionsradius, sondern auch durch rechtli-

che Bestim
m

ungen eingegrenzt. A
ber das sogenannte H

eim
atrecht w

urde
schon in der zw

eiten H
älfte des 1

9
. Jahrhunderts abgelöst durch das rechtliche

Prinzip des U
nterstützungsw

ohnsitzes, das auch entfernt von der ursprüngli-
chen H

eim
at ein M

inim
um

 an H
ilfe und Versorgung garantierte; und die G

e-
w

erbefreiheit erlaubte in Verbindung m
it den Verbesserungen im

 Verkehrsw
e-

sen größere berufliche M
obilität. H

eute gilt nur noch für A
sylbew

erber die Vor-
schrift, dass sie den Landkreis, dem

 sie zugew
iesen w

urden, nicht verlassen
dürfen – eine Bestim

m
ung, die denn auch den M

akel eines unzeitgem
äßen

Relikts an sich trägt. Für die ganz überw
iegende M

ehrheit der Bevölkerung gilt,
dass sie ihre Kom

m
unikationsbahnen ganz nach eigenem

 Bedarf und G
e-

schm
ack auslegen darf.

Trotzdem
 lässt sich die These aufrechterhalten, dass die Region der w

ohl w
ich-

tigste Kom
m

unikationsraum
 ist. Sie ist, im

 G
egensatz zu den früheren G

ege-
benheiten, nicht m

ehr der (fast) einzige Kom
m

unikationsraum
; aber sie ist cha-

rakterisiert durch eine ganz offensichtliche Verdichtung der Kom
m

unikation.
D

afür sorgen ökonom
ische Barrieren – eine Fahrt über Land in die 1

0
0

 oder
m

ehr K
ilom

eter entfernte H
auptstadt, oder um

gekehrt eine Fahrt von der
H

auptstadt in ein w
eit entferntes Erholungsgebiet, ist eine finanziell und auch

zeitlich aufw
endige A

ngelegenheit. D
afür sorgen zum

 Teil auch N
orm

en – m
an

fährt nicht stundenlang zu einem
 Konzert oder zu einer Theateraufführung,

selbst w
enn m

an es sich leisten könnte. Vor allem
 aber sorgen dafür die Ver-

bindungen und Bindungen, die m
an in der Region selber hat.

3
K

o
m

m
u

n
ik

a
tio

n
srä

u
m

lich
e
 G

ru
n

d
m

u
ste

r

W
ill Teichert verw

endet zur Beschreibung der räum
lichen Kom

m
unikationsstruk-

turen die Begriffe „A
ktionsraum

“ und „Ereignisraum
“ (vgl. Teichert 1

9
8

2
: 7

,
9

2
-9

4
). Im

 A
ktionsraum

 sind die H
andlungsm

uster des Raum
verhaltens einer

Bevölkerungsgruppe zusam
m

engefasst. D
er Begriff Ereignisraum

 ist w
eniger

scharf; er bezieht sich (da Teicherts Ü
berlegungen auf die A

ufgaben und M
ög-

lichkeiten der M
edien zielen) auf die D

ichte m
edienrelevanter Ereignisse, die

sich in einem
 bestim

m
ten Raum

 abspielen. Im
 folgenden w

ird der Versuch un-
ternom

m
en, die kom

m
unikationsräum

lichen G
rundm

uster noch etw
as diffe-

renzierter herauszuarbeiten. D
abei w

erden drei solcher M
uster unterschieden:

Kontaktgeflecht, Erfahrungsreichw
eiten und Interessenhorizonte.

3
.1

D
er Kom

m
unikationsraum

 als K
ontaktgeflecht

Elisabeth Pfeil arbeitete in ihren N
achkriegsuntersuchungen zur Soziologie der

G
roßstadt die Kategorie des „Verkehrskreises“ heraus (vgl. Pfeil 1

9
5

5
: 2

4
1

-
2

4
6

): W
ährend auf dem

 D
orf und auch in kleineren Städten die Kontakte durch
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vorgegebene räum
liche Beziehungsstrukturen bestim

m
t w

aren und sich vor al-
lem

 auf die N
achbarschaft konzentrierten, bildete sich in der G

roßstadt ein
neues Beziehungsgeflecht heraus, der Verkehr m

it Freunden und Bekannten,
die nicht in der N

achbarschaft w
ohnen. D

ieses urbane M
uster ist inzw

ischen
längst auch in die ländliche W

elt vorgedrungen; selbst in kleinen D
örfern w

ird
der kom

m
unikative U

m
gang nicht m

ehr allein und oft auch nicht prim
är von

der N
achbarschaft diktiert. D

ie Reichw
eite der persönlichen Kontakte hat sich

im
 Verlauf der letzten Jahrzehnte zw

eifellos ständig vergrößert. Berufliche Kon-
takte überschreiten oft viele G

renzen, und auch im
 privaten Bereich spielen

U
rlaubs- und Reisebekanntschaften eine größere Rolle. A

uf den ersten Blick
könnte m

an daraus die Folgerung ziehen, dass an die Stelle des räum
lichen

Kontaktm
usters (in konzentrischen K

reisen, ausgehend von der N
achbarschaft,

und sich nach außen verdünnend) ein soziales getreten ist – unabhängig von
der räum

lichen Platzierung.

A
ber diese U

nabhängigkeit ist eine Fiktion. W
ie oft w

ird auf C
am

pingplätzen
oder in Ferienzentren gesagt: „W

ir besuchen Euch bald einm
al“, und w

ie selten
w

ird diese D
rohung w

ahr gem
acht – oft zur Erleichterung der U

rlaubsnach-
barn. N

och im
m

er lassen sich Räum
e nicht beliebig überbrücken; es kostet

Zeit und G
eld, w

enn m
an für einen Besuch w

eite Strecken zurücklegen m
uss.

Für einm
alige oder seltene Treffen nim

m
t m

an das vielleicht noch in Kauf; re-
gelm

äßige direkte Kontakte lassen sich m
eistens nur aufrecht erhalten, w

enn
die Entfernungen nicht zu groß sind. Zeichnet m

an die Bew
egungen nach, die

der A
ufrechterhaltung von privaten Kontakten dienen (in kleinem

 U
m

fang hat
m

an dies verschiedentlich versucht), so gibt es zw
ar im

 Vergleich zu früher
w

eitere A
usgriffe; aber das G

rundm
uster m

it einer deutlichen Verdichtung des
Kontaktgeflechts am

 W
ohnort und in der näheren U

m
gebung und m

it einer
spürbaren Verdünnung nach außen hat sich erhalten.

D
ies gilt auch, w

enn die w
eniger persönlichen Kontakte einbezogen w

erden.
D

ank der Errichtung großer Einkaufszentren auf der grünen W
iese hat sich die

Kauforientierung (w
as inzw

ischen als bedenkliche Entw
icklung registriert w

ird)
von Städten und D

örfern stärker auf die U
m

gebung verlagert; aber es ist, sieht
m

an von den eher seltenen Einkaufsfahrten in die G
roßstädte ab, die nähere

U
m

gebung. A
uch in diesem

 Bereich bestätigt sich also die Verdichtung des
Kontaktgeflechts in der Region. Ä

hnlich verhält es sich m
it den Kontakten zu

Behörden und anderen öffentlichen Institutionen. D
ie verschiedentlich ange-

stoßenen Reform
en zur Vereinfachung der Verw

altung bedeuten für die N
utzer

und Kunden nicht im
m

er eine Vereinfachung. D
ass die Entfernung zum

 Land-
ratsam

t und zur nächsten Poststelle plötzlich sehr viel größer w
ar als vorher, w

ur-
de denn auch oft m

issbilligend aufgenom
m

en und m
anchm

al m
it Protesten,

zum
indest durch Leserbriefe, quittiert. A

uch dies ist ein Zeichen dafür, dass die
räum

liche N
ähe für solche Kontakte nach w

ie vor eine w
ichtige Rolle spielt.

M
an kann nun freilich einw

enden, dass die Beschränkung auf direkte Kontakte

ein unvollständiges Bild ergibt – ein großer Teil der Kom
m

unikation spielt sich
ja nicht face to face ab. A

uch w
enn m

an von den m
odernsten Technologien

noch absieht, m
uss doch jedenfalls an das Telefon erinnert w

erden, über das
sehr viele persönliche und berufliche Kontakte laufen. Zw

eifellos reicht das te-
lefonische K

ontaktgeflecht nicht nur bei Industriem
anagern und anderen glo-

bal players sehr w
eit; aber auch hier sollte m

an sich nicht blenden lassen von
dem

 w
eltw

eiten Panoram
a, das vor allem

 in der W
erbung präsentiert w

ird. Es
ist richtig

, d
ass d

ie externen, ins A
usland

 führend
en Telefong

esp
räche in

D
eutschland innerhalb w

eniger Jahre auf das Fünffache angew
achsen sind;

darauf w
ird lautstark hingew

iesen. D
agegen w

ird selten darauf aufm
erksam

gem
acht, dass der A

nteil dieser internationalen Telefonate erst bei ungefähr
zw

ei Prozent aller Telefongespräche angekom
m

en ist. D
as w

eitaus dichteste
G

esprächsnetz liegt am
 W

ohnort selbst und in seiner unm
ittelbaren U

m
ge-

bung – in der Region.

A
uch der Einsatz von M

obiltelefonen hat daran w
enig geändert; er hat neben

der Erleichterung des Kontakts über w
eite Strecken auch die Verbindungen im

N
ahbereich w

eiter gesteigert und verdichtet. In m
einer H

eim
atstadt ereiferte

sich vor einiger Zeit ein Leserbriefschreiber über den inflationären H
andyge-

brauch bei im
m

er jüngeren Schulkindern. Er schilderte eine Reihe von Beob
-

achtungen, darunter auch die folgende: „Zw
ei zirka 1

4
-jährige M

ädchen lau-
fen, w

ohl nach einer langen Shoppingtour, m
it vollgepackten Einkaufstüten die

W
ilhelm

straße hinab. D
ie eine schaut sich Schaufenster auf der rechten Seite

an, die andere auf der linken. G
egenseitig erzählen sie sich über ihr H

andy,
w

as sie gerade sehen.“ W
as in dem

 Leserbrief als bedenkliche Entgleisung
angegriffen w

ird, charakterisiert aber in W
irklichkeit, w

enn auch in pointierter
W

eise, eine H
auptfunktion des H

andygebrauchs bei den jüngeren Jahrgän-
gen: D

as M
obiltelefon w

ird w
eniger für Ferngespräche verw

endet als für die
Erleichterung und Intensivierung der Kom

m
unikation im

 näheren U
m

kreis (H
öf-

lich 2
0

0
1

: 1
1

). Selbst die M
ail-M

öglichkeit im
 Internet trägt nur zum

 Teil zur
H

erstellung w
eltw

eiter Verbindungen bei; zum
 anderen Teil dient sie der Festi-

gung von Beziehungen im
 engeren U

m
kreis (vgl. Bosshart 1

9
9

8
: 4

9
; Schön-

berger 1998: 84), und die virtuellen C
hatroom

s w
erden oft in reale G

esprächs-
gruppen überführt, bei denen dann das M

om
ent der Entfernung zw

angsläufig
w

ieder von Bedeutung ist, so dass sich hier vieles im
 regionalen U

m
kreis ab

-
spielt (vgl. Bahl 1

9
9

7
: 9

1
-9

4
). Zusam

m
enfassend kann m

an jedenfalls kon-
statieren, dass auch die über technische M

edien verm
ittelte persönliche Kom

-
m

unikation einen Schw
erpunkt im

 N
ahbereich hat und dass sie zw

ar teilw
eise

die direkte Kom
m

unikation ersetzt und auch kom
pensiert, in vielen Fällen aber

ergänzt, also zur Stabilisierung auch des m
edienfreien K

om
m

unikationsnetzes
beiträgt.

B
a

u
sin

g
e
r: D

ie
 R

e
g

io
n

 a
ls K

o
m

m
u
n

ik
a

tio
n

sra
u
m
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3
.2

D
er K

om
m

unikationsraum
 als Erfahrung

Kontaktgeflecht und Erfa
hrung

sreichw
eite hängen unm

ittelbar zusam
m

en.
W

enn ich Freunde öfter besuche, dann w
erde ich auch m

it ihrem
 W

ohnort und
der G

egend, in der sie leben, vertrauter; und neue Erfahrungen verbinden sich
nicht nur m

it dem
 Zielort, sondern auch die W

egstrecke ist in m
eine Erfahrung

einbezogen. D
ie Vorstellung einer gew

isserm
aßen organischen Erw

eiterung der
Erfahrung lässt sich heute nicht m

ehr halten. Es gibt Leute, die m
it ihrer Jahr

für Jahr aufgesuchten Ferienlandschaft an der O
stsee, in K

ärnten oder A
nda-

lusien m
indestens so vertraut sind w

ie m
it ihrer engeren U

m
gebung. A

ber auch
hier gilt, dass m

an diese A
usw

eitung nicht überschätzen sollte. D
ie Regel ist,

dass trotz dieser Fernorientierung die Erfahrungsdichte am
 O

rt und in der je-
w

eiligen Region am
 größten ist. D

ies ergibt sich großenteils schon aus den
kontinuierlichen Zw

ängen zur O
rtsveränderung auf engem

 Raum
; ob ich zur

A
rbeit fahre, ob ich einen A

bstecher zur Tankstelle oder zum
 G

roßeinkauf m
a-

che, ob ich eine Sportveranstaltung oder eine G
aststätte aufsuche oder m

ich
m

it Bekannten treffe – im
m

er lerne ich dabei O
rte und Plätze kennen. Es gibt

aber auch die bew
usste A

neignung solcher O
rte und Plätze, und die nach w

ie
vor gegebene Popularität von W

andervereinen zeigt, dass diese Seite nicht zu
vernachlässigen ist.

G
eorg Sim

m
el spricht in der bereits zitierten A

bhandlung „Soziologie des Rau-
m

es“ von der „Individualisierung“ von O
rten; als Beispiel erw

ähnt er die Ver-
trautheit m

it den Eigennam
en der Stadthäuser (vgl. Sim

m
el 1

9
0

3
: 4

3
). Tat-

sächlich ist die Kenntnis von N
am

en – Flurnam
en, Straßennam

en, aber auch
N

am
en kleiner O

rte – ein Indiz für die A
usw

eitung und Verfestigung von Erfah-
rung. A

uch hier folgt der – im
 allgem

einen nicht bew
usste und nicht kontrollier-

te – Lernprozess nicht strikt dem
 organischen M

uster einer allm
ählichen Ent-

w
icklung von der N

ähe in die Ferne. D
ie N

am
en von Eisenbahnstationen an

einer m
ehrfach befahrenen Strecke prägen sich oft schneller ein als die von

O
rten in der nächsten U

m
gebung – und nicht nur für die N

am
en, sondern

auch für die O
rte und Plätze selbst gilt, dass sie nicht alle m

it der gleichen
Leichtigkeit zur Kenntnis genom

m
en w

erden. In der ökologischen Psychologie
w

urde der Begriff der „im
ageability“ geprägt; er besagt, dass m

anche Land-
schaftsteile, Plätze und Bauten ein höheres A

ttraktionsm
om

ent aufw
eisen und

sich besser einprägen, w
ährend andere sich nicht in der Vorstellung festsetzen.

Trotzdem
 aber, obw

ohl nicht schem
atisch m

it einem
 höheren Bekanntheitsgrad

des N
ahen gerechnet w

erden kann, ergibt sich auch hier als dom
inantes Raum

-
m

uster, dass die dichtesten Erfahrungsbezüge im
m

er noch im
 N

ahraum
 gege-

ben sind, w
ährend sie sich im

 w
eiteren U

m
kreis und in größerer Entfernung

verdünnen.

3
.3

D
er Kom

m
unikationsraum

 als Interessenhorizont

Es liegt auf der H
and, dass die Reichw

eite der Erfahrungen w
iederum

 eng
zusam

m
enhängt m

it der dritten der genannten K
ategorien, m

it dem
 Interes-

senhorizont. Es handelt sich um
 den Raum

, für den und innerhalb dessen ver-
m

ehrter Inform
ationsbedarf besteht. D

abei ist klar, dass Interessenhorizonte
nicht ein für alle m

al fixierbar sind und dass nicht nur vorhandenes Interesse
den W

unsch nach Inform
ation erzeugt, sondern dass auch um

gekehrt Infor-
m

ationen eine A
usw

eitung der Interessen bew
irken können. W

äre dies nicht
so, dann w

äre die gesam
te w

eltw
eite politische Berichterstattung in die Luft

geredet. Konkret gesprochen: Berichte über die Konflikte im
 N

ahen O
sten sind

gew
iss nicht nur für diejenigen interessant, die Erfahrungen in jenen G

ebieten
gem

acht oder persönliche Beziehungen dorthin aufgebaut haben. U
nd Inter-

esse an W
ahlen in einem

 deutschen Bundesland setzt nicht voraus, dass eine
besondere innere N

ähe zu diesem
 Bundesland besteht. D

ie w
eltw

eite Interde-
pendenz der Politik hat dafür gesorgt, dass das „fern in der Türkei“, das sprich-
w

örtlich die ganz unbeteiligte Kenntnisnahm
e von Ereignissen erlaubt, nicht

m
ehr gilt.

A
ber auch hier spielt die N

ähe – oder, noch einm
al m

it dem
 hier favorisierten

Term
inus, die Region – eine einflussreiche Rolle. Bleiben w

ir bei der Türkei:
A

ngenom
m

en, ein Reisebus verunglückt in der Türkei, so w
ird dies von deut-

schen Zeitungslesern oder Radiohörern als bedauerliches, aber nicht beson-
ders aufregendes Ereignis zur Kenntnis genom

m
en. D

ies ändert sich sofort,
w

enn berichtet w
ird, dass unter den Toten oder Verletzten auch D

eutsche sind.
U

nd es ändert sich noch einm
al, w

enn Thüringer in ihrer Lokalzeitung lesen,
dass Reisende aus irgend einer thüringischen Stadt betroffen w

aren. D
iese Ver-

änderung der A
ufm

erksam
keitsskala ist unter ethischen G

esichtspunkten nicht
einzusehen – aber in ihr drückt sich das G

ew
icht der räum

lichen N
ähe aus.

Es handelt sich aber nicht oder nicht nur darum
, dass sich durch die zusätzli-

chen Inform
ationen die W

ahrscheinlichkeit erhöht, es könnte ein Bekannter
oder eine Bekannte unter den O

pfern sein. D
ie Zunahm

e des Interesses folgt
vielm

ehr relativ m
echanisch dem

 räum
lichen M

uster. Ein zw
eites Beispiel: D

ie
regionale Presse berichtet regelm

äßig über schw
erere Verkehrsunfälle. D

iese
Berichte, oft m

it Bildern bestückt, w
erden von den m

eisten Leserinnen und Le-
sern zur Kenntnis genom

m
en, und zw

ar ziem
lich flüchtig, w

enn es sich um
einen w

eiter entfernten U
nfallort handelt, recht genau dagegen, w

enn sich das
U

nglück in der eigenen Region abgespielt hat. D
abei spielt sicher eine Rolle,

ob m
an die betreffende Stelle selber häufiger passiert; aber auch unabhängig

davon gilt das „G
esetz“, dass das in der N

ähe G
eschehene größeres Interesse

beansprucht.
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D
ie regionale Einteilung der Fußball-Ligen ist A

nlass, nochm
als auf diesen Be-

reich zurückzukom
m

en. D
ie Landespresse – in diesem

 Fall: die Thüringische
Landeszeitung – hält sich in ihren Spielberichten an die oberen Ligen, aber sie
bringt regelm

äßig die Ergebnisse und Tabellen auch der unteren K
lassen, und

zw
ar aus dem

 ganzen Land. D
ies ist w

ohl eine technische Vereinfachung, denn
es ist leichter, alle A

usgaben m
it diesem

 Ü
berblick zu bedienen, als jew

eils
eine besondere A

usw
ahl auf die G

ebietszeitungen zuzuschneiden. A
bgesehen

von w
enigen extrem

en Fußballfanatikern, dürfte kaum
 jem

and alle Ergebnisse
und Tabellenstände zur Kenntnis nehm

en; es ist ziem
lich unw

ahrscheinlich, dass
m

an sich in N
ordhausen für die M

annschaften der Staffel 3
 der Bezirksliga

interessiert, die großenteils ganz im
 Südosten des Landes beheim

atet sind. Vor-
sichtiger gesagt: Besonders Fußballbegeisterte w

erden vielleicht feststellen,
dass sich Lobenstein (in der letzten Spielzeit) auf einem

 A
ufstiegsplatz hält; sie

w
erden aber alles W

eitere ignorieren. D
agegen w

erden die in dieser Region
ansässigen Fußballanhänger zum

indest im
 Vorbeigehen auch die anderen Er-

gebnisse m
itnehm

en, w
erden also, w

enn auch nicht in ihrem
 Langzeitgedächt-

nis, registrieren, w
ie Ranis gegen Langenw

etzendorf gespielt hat, auch w
enn

sie diese O
rte nicht aus eigener A

nschauung kennen und eigentlich nichts m
it

diesen N
am

en verbinden. D
ie Region, der N

ahraum
 ist bis zu einem

 gew
issen

G
rad ein autonom

es Steuerungsinstrum
ent des Interesses.

Ä
hnlich w

ie beim
 N

etz der Kontakte und den Bahnen der Erfahrung ist aber
auch hier die Einschränkung zu m

achen, dass sich das Interesse nicht in jedem
Fall m

it zunehm
ender Entfernung verdünnt. Es gibt „A

usbuchtungen“ des Inter-
essenhorizonts, die durch die Erfahrungsreichw

eiten bestim
m

t sind: D
ie Vor-

gänge in w
eiter entfernten O

rten, durch die ich regelm
äßig bei Besuchsfahrten

kom
m

e, sind interessanter für m
ich als die Vorgänge in einem

 näher gelege-
nen O

rt, den ich fast nie berühre. U
nd es gibt Inseln verstärkten Interesses,

lokalisiert an denjenigen Plätzen und O
rten, an denen das Kontaktgeflecht ei-

ner Person gew
isserm

aßen in einem
 K

noten festgem
acht ist. Im

 Beispiel: W
enn

ein großer Teil m
einer Verw

andtschaft in einem
 etw

a 4
0

 K
ilom

eter entfernten
O

rt leb
t, d

ann ist m
ein Interesse an d

iesem
 O

rt g
röß

er als d
as an d

en
dazw

ischen liegenden, räum
lich näheren O

rtschaften. U
nd schließlich hängt

das Interesse auch ab von dem
, w

as an Inform
ationen aus einem

 O
rt oder

einer G
egend angeboten w

erden kann. Teichert bezeichnet m
it dem

 Begriff
„Ereignisraum

“ ein G
ebiet, in dem

 sich Ereignisse größerer Relevanz m
assie-

ren (vgl. Teichert 1
9

8
2

: 8
1

). W
o M

ittelpunktsfunktionen m
assiert sind, die auf

den eigenen Lebensraum
 ausstrahlen, und w

o w
ichtige, auch in größerer Ent-

fernung relevante Entscheidungen getroffen w
erden, konzentriert sich auch

m
ehr Interesse von außen; Inform

ationen aus diesen zentralen Bereichen sind
interessanter als die aus dezentralen Räum

en im
 W

indschatten der persönli-
chen Erfahrungsbahnen.

4
Sch

lu
ssfo

lg
e
ru

n
g

e
n

In diesem
 Essay w

urde die Region betrachtet als H
andlungsraum

, als ein G
e-

biet, in dem
 die dort Lebenden interagieren, untereinander in Kontakt treten

und m
iteinander kom

m
unizieren. D

ie Region ist aber natürlich auch ein Kom
-

m
unikationsraum

 im
 Sinne des M

edienangebots und der M
ediennutzung. W

o
dies das Them

a ist, w
ird das G

eflecht der elem
entaren, direkten Kom

m
unika-

tion oft ignoriert oder doch vernachlässigt. W
ie aber die staatliche Landespla-

nung regionale Entw
icklungskonzepte nicht einfach von oben überstülpen, son-

dern auch regionale A
ktivitäten von unten erm

utigen und fördern sollte (die
Thüringer Landesrichtlinien sehen ausdrücklich eine intensive D

iskussion m
it

den regional relevanten Entscheidungsträgern vor), so ist auch die M
edienpo

-
litik gut beraten, w

enn sie sich an vorhandenen Kom
m

unikationsstrukturen ori-
entiert. W

as dies bedeutet, kann hier nicht im
 einzelnen erörtert w

erden; ab-
schließend sollen lediglich drei Folgerungen angedeutet w

erden.

Erstens: D
as G

eschehen in den verschiedenen Regionen bildet einen w
ichtigen

Bestandteil der Berichterstattung in den M
edien. Vor allem

 die elektronischen
M

edien tendieren fast autom
atisch zum

 A
usgriff ins W

eite: Es bedarf einer ge-
w

issen A
nstrengung, über Söm

m
erda und Pößneck zu berichten, w

enn m
an

Leitungen nach W
ashington, M

oskau und Peking stehen hat. Es ist kein Zufall,
dass die Regionalisierung des Rundfunks erst verhältnism

äßig spät eingesetzt
hat; vielfach hat erst die Konkurrenz der von vornherein auf einen kleineren
Radius festgelegten privaten A

nstalten das M
anko im

 öffentlich-rechtlichen
Rundfunkbereich klar gem

acht.

Zw
eitens: D

ie regionale Berichterstattung des Rundfunks neigt ihrerseits oft
dazu, sich auf regionale Zentren zu konzentrieren. W

as über den „Ereignis-
raum

“ gesagt w
urde, legt dies nahe, und es ist auch verständlich unter dem

A
spekt des konzentrierten und dam

it ökonom
ischen Einsatzes der Ressourcen

und im
 H

inblick auf die Q
uote. D

och es gibt zu denken, dass viele regionale
Zeitungen das Prinzip hochhalten, in gem

essenen A
bständen über jeden O

rt
ihres Verbreitungsgebiets zu berichten. D

as führt m
itunter zu etw

as seltsam
en

journalistischen A
ktivitäten: W

enn in einem
 kleinen D

orf längere Zeit kein Ver-
kehrsunfall passiert und kein K

rach im
 G

em
einderat ist, m

üssen für die Be-
richterstattung oft kuriose Bagatellen herhalten. D

as ist fragw
ürdig, aber rich-

tig ist die Erkenntnis, dass die Leute von Zeit zu Zeit etw
as aus ihrer unm

ittelba-
ren N

achbarschaft lesen w
ollen. A

uch in Funk und Fernsehen sollten deshalb
die ländlichen Teile einer Region in exem

plarischen Sendungen berücksichtigt
w

erden – m
einetw

egen über die Fußballvereine in Ranis und Langenw
etzen-

dorf.

Schließlich drittens: Es gibt ein Ineinander, ein Zusam
m

enspiel von direkter
und m

edialer K
om

m
unikation. D

er A
bschnitt über die Interessenhorizonte hat

B
a

u
sin

g
e
r: D

ie
 R

e
g

io
n

 a
ls K

o
m

m
u
n

ik
a

tio
n

sra
u
m
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dies verdeutlicht: Interessen w
erden auch durch Inform

ationen aus den M
edi-

en ausgelöst oder gestärkt; um
gekehrt m

üssen die M
edien aber auch vorhan-

denem
 Interesse entgegenkom

m
en, das heißt die G

egebenheiten der direkten
Kom

m
unikation beachten.
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1
Im

 H
ie

r u
n

d
 Je

tzt

„D
er M

ensch entsteht durch Kom
m

unikation. Er ist das Resultat kom
m

unizieren-
der Kräfte. Verbindung, Verm

ittlung, Verständigung, Verkehr m
achen das indivi-

duelle Leben m
öglich.“ So beschreibt H

arry Pross die grundlegende anthropolo-
gische Bedeutung von Kom

m
unikation (Pross 1970: 22). „Verbindung, Verm

itt-
lung und Verkehr“ stehen hierbei für eine Ü

berw
indung von Körpergrenzen und

räum
lichen D

istanzen, ohne die Verständigung nicht m
öglich erscheint. Kom

-
m

unikation entfaltet dem
nach im

m
er ein G

ebiet, ein Territorium
, das von den

Kom
m

unikationspartnern geteilt und sym
bolisch „beherrscht“ w

ird. D
ie Entw

ick-
lung der Sprache und die Verw

endung von Sym
bolen unterscheidet den M

en-
schen vom

 Tier; sie sind die W
urzeln und G

rundlagen m
enschlicher Kultur und

sozialer G
em

einschaft. D
ie akustische w

ie die sem
antische Reichw

eite der Spra-
che setzte über den längsten Zeitraum

 der M
enschheitsgeschichte den M

öglich-
keiten der Verständigung und der Bildung von G

em
einschaften G

renzen. G
e-

m
einschaft bedeutete – bis zur Erfindung technischer M

edien – eine G
em

ein-
schaft der im

 H
ier und Jetzt A

nw
esenden. Zw

ar erlaubten rituelle Tänze, H
öhlen-

m
alereien und die gesprochene Sprache eine Transzendierung der eigenen Le-

benszeit, doch die gesprochene Sprache ist zur Ü
berw

indung des Raum
es nur

begrenzt geeignet: D
ie Ruf- und H

örw
eite von Stim

m
e und O

hr verband die
Kultur der G

em
einschaft nahezu untrennbar m

it dem
 Territorium

, das eher O
rt

denn Raum
 w

ar. N
icht die Botschaft überw

and den Raum
, sondern die Boten.

A
rchaische Telekom

m
unikation w

ar gleichbedeutend m
it M

obilität.

2
V

o
n

 h
ie

r n
a

ch
 d

o
rt

Erst die Entw
icklung technischer M

edien steigerte die M
öglichkeiten zur kom

-
m

unikativen Ü
berw

indung des O
rtes bzw

. Raum
es. Eng verknüpft dam

it, ja
ihre m

aterielle Voraussetzung w
ar zunächst die Ü

berw
indung der Zeit. D

ie Er-
folgsgeschichte der M

edien erhielt durch die Erfindung der Speicherm
edien

Bild und Schrift, vor allem
 durch den Ü

bergang von der O
ralität zur Literalität

einen neuartigen Im
puls. D

ie „Verräum
lichung der Sprache“ durch Bildschrif-

ten und phonetische A
lphabete erlaubte zunächst die m

aterielle Fixierung von
Botschaften über die Zeit, doch m

it der Verw
endung zum

 Transport geeigneter
Schriftträger w

ar auch in räum
licher H

insicht eine neue Q
ualität erreicht: D

ie
raum

zeitliche G
egenw

art von Sprecher und H
örer w

urde ergänzt um
 die „vir-

tuelle G
em

einschaft“ von Schreiber und Leser.
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D
iese Erw

eiterung des Kom
m

unikationsraum
s zeitigte w

eit reichende soziale
und kulturelle Folgen: Verständigung über räum

liche D
istanz w

ar nun ge-
bunden an eine neue zeitliche G

renze; an die Stelle der G
egenw

art trat die
Transportgeschw

indigkeit m
aterieller Trägerm

edien. D
as Ü

berschreiten der
Ruf- und H

örw
eite bedeutete zugleich den Verlust unm

ittelbarer, synchroner
Interaktivität als conditio sine qua non m

enschlicher Verständigung. D
ie Ent-

kopplung von H
andlungs- und K

om
m

unikationsraum
 erw

eiterte den K
om

-
m

unikationsraum
 nicht nur territorial und tem

poral, sondern auch sem
an-

tisch: D
ie D

eutung von Botschaften, die Re-K
onstruktion von Sinn w

ar nun
nicht m

ehr direkt durch die unm
ittelbare m

ündliche N
achfrage beim

 Spre-
cher m

öglich, sondern bedurfte alltags-herm
eneutischer Regeln des Verste-

hens. V
iele Folgen von K

om
m

unikation, insbesondere die A
nschlusshandlun-

gen des K
om

m
unikationspartners, w

aren für den Sprecher/Schreiber nicht
m

ehr a
b

sehb
a

r, sondern allenfalls einer w
eiteren gespeicherten Botschaft

a
b

lesb
a

r. D
as geschriebene W

ort, so der kanadische Literaturw
issenschaftler

M
arshall M

cLuhan, gab den M
enschen „ein A

uge für ein O
hr“ (M

cLuhan
1

9
6

4
: 8

4
).

D
er A

ustausch schriftlicher Botschaften über w
eitere D

istanzen veränderte die
Form

en m
enschlichen Zusam

m
enlebens, zunächst der literaten Eliten und in

der Folge der gesam
ten G

em
einschaft bzw

. G
esellschaft. H

ielt Plato noch die
H

örw
eite des Redners für den geeigneten territorialen M

aßstab einer politi-
schen G

em
einschaft, so erw

eiterte die Schrift das Territorium
 m

enschlicher
G

em
einw

esen. H
ierauf hat der kanadische W

irtschaftshistoriker H
arold A

dam
s

Innis hingew
iesen: Je leichter ein Schriftm

edium
 zu transportieren sei, um

 so
besser eigne es sich für die Etablierung einer zentralen Verw

altung, unter de-
ren Kontrolle große Territorien und eine Vielzahl von Provinzen stehen. D

as
von den Ä

gyptern und später den Röm
ern als Schriftträger verw

endete Papyrus
und das zunächst in C

hina gebräuchliche Papier erleichterten die A
usw

eitung
der politischen Territorien. Im

 G
egensatz dazu w

urden in den theokratischen
Stadtstaaten an Euphrat und Tigris Lehm

tafeln als Schreibm
edium

 verw
endet,

die zw
ar die Kontinuität von H

errschaft und die Ü
berlieferung kaufm

ännischen
W

issens erm
öglichten, sich jedoch für den Transport über räum

liche D
istanzen

als w
eitaus w

eniger geeignet erw
iesen (vgl. Innis 1

9
9

7
a: 5

6
-6

6
 und Innis

1
9

9
7

b: 9
5

-1
1

7
).

D
ie körpergebundenen M

odi m
enschlicher Kom

m
unikation (G

estik, M
im

ik,
Spiel, Tanz, Ritual und gesprochene Sprache) lassen das gegebene Territorium
solange als fraglos gegebenen O

rt erscheinen, bis technische M
edien hinzu-

treten. M
edialisierte Kom

m
unikation ist – neben M

obilität – eine der grundle-
genden Voraussetzungen für die Entgrenzung des Territorium

s m
enschlicher

G
em

einschaften. Zugleich errichten die M
edien der K

om
m

unikation neue
G

renzen: W
o die Einheitlichkeit und G

ültigkeit der C
odierung endet, w

ird die
G

renze des Kom
m

unikationsraum
s und des gem

einschaftlichen Territorium
s

(„H
eim

at“) überschritten. Zur „natürlichen“ Sprachgrenze tritt eine m
ediale

G
renze, die bis heute ihren A

usdruck in den Regeln der C
odierung findet, etw

a
in unterschiedlichen technischen Standards (Fernsehnorm

en, Inkom
patibilitä-

ten digitaler M
edien) oder in G

estalt unterschiedlicher soziokultureller N
orm

en
und kom

m
unikativer K

om
petenzen.

D
er m

ittels Speicherm
edien bew

erkstelligte „Transport“ von Botschaften über
räum

liche D
istanzen und G

renzen allein schafft w
eder ein neues, erw

eitertes
Territorium

 noch einen hom
ogenen Kom

m
unikationsraum

, w
ie es uns die A

po
-

logeten der G
lobalisierung via Internet G

lauben m
achen w

ollen. Vielm
ehr w

ird
erkennbar, dass die Transport-M

etapher von Kom
m

unikation zu kurz greift.
U

m
 Verständigung zu erzielen, also den Sinn des G

esagten, G
eschriebenen,

A
bgebildeten usw

. zu verstehen, ist die m
öglichst störungsfreie m

edientechni-
sche Ü

berm
ittlung nur eine notw

endige, aber noch keine hinreichende Voraus-
setzung. D

ie A
usw

eitung der technischen Reichw
eite, die „Extensions of M

an“
(M

cLuhan 1
9

6
4

) und die hom
ogene „Versorgung“ eines Territorium

s m
it M

edi-
entechniken können die U

nw
ahrscheinlichkeit gelingender Kom

m
unikation er-

höhen, aber sie führen nicht autom
atisch zu m

ehr oder zu besserer Verständi-
gung.

A
us den lokalen G

em
einschaften kopräsenter M

enschen entw
ickelten sich im

Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende ausdifferenzierte m
oderne G

esell-
schaften, deren Kom

m
unikationsbedarf stieg und deren K

om
m

unikationsräu-
m

e vielschichtiger w
urden: Raum

dim
ension und Beziehungsdim

ension ent-
koppeln sich durch Fernkom

m
unikation, ohne ihre Bedeutung vollständig ein-

zubüßen: W
er schreibt und liest, hört deshalb noch nicht auf zu sprechen und

zu hören. N
icht allein die Erw

eiterung des Territorium
s ist das Ergebnis von

K
om

m
unikation, sondern seine Ö

ffnung und seine Re-Konfiguration. K
om

-
m

unikation integriert M
enschen lokal und sozial – über Territorien hinw

eg.
W

er kom
m

uniziert, kann zug
leich M

itglied einer territorialen G
em

einschaft
und Teil einer nicht-territorialen Beziehung sein. D

ie Identität sozialer G
rup

-
pen und G

em
einschaften ist unter Bedingungen räum

licher und zeitlicher
Fernkom

m
unikation (Telekom

m
unikations- und Speicherm

edien) nicht m
ehr

allein an das H
ier und jetzt des Territorium

s gebunden. Sie ist das Resultat
von H

ier und D
ort (Edm

und H
usserl), das Produkt von Entgrenzung (kom

m
u-

nikativer Verbindung) und von A
bgrenzung (W

ahrnehm
ung von K

ontingenz).

Erst die W
ahrnehm

ung von G
renzen lässt das „eigene“ Territorium

 erkennen;
sinnvoll w

ird der Begriff erst im
 Plural. D

er leere Raum
 der M

athem
atik, die

aristotelische Vorstellung des Raum
es als G

efäß (Braun 1
9

9
6

: 3
0

) hat w
enig

gem
ein m

it dem
 „erlebten Raum

“ (Bollnow
) unseres sozialen A

lltags. D
er er-

lebte Raum
 ist nicht nur ein a priori individueller sozialer Erfahrung, sondern

als Korrelat an das Subjekt gebunden:
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„D
as bedeutet ..., daß der Raum

 nicht unabhängig vom
 M

enschen einfach da
ist. Es gibt einen Raum

 nur, insofern der M
ensch ein räum

liches, d.h. ein Raum
bildendes und Raum

 gleichsam
 um

 sich aufspannendes W
esen ist“ (Bollnow

1
9

9
7

: 2
3

).

D
er M

ensch, so Jean Paul Sartre, „w
ird nicht durch seine Beziehungen zu den

O
rten situiert, durch seinen Längen- und Breitengrad: er situiert sich in ei-

nem
 m

enschlichen Raum
“. (Sartre 1

9
6

2
: 3

9
2

) D
as Territorium

 des handeln-
den und kom

m
unizierenden M

enschen ist also – entgegen unserer naiven
A

lltagsvorstellung – kein objektiver, leerer Raum
, den es zu füllen gälte. V

iel-
m

ehr ist er „ein M
ittleres zw

ischen »G
egenstand« und »A

nschauungsform
«,

w
eder ein subjektunabhängiger Behälter, noch ein bloß subjektiver Entw

urf“
(Bollnow

 1
9

9
7

: 2
7

4
). Raum

 ist ein dialektisches K
onstrukt, das Resultat von

sozialen „Strukturierungsprozessen“ (G
iddens 1

9
9

5
): Einerseits w

erden w
ir

in einen durch die vergangenen H
andlungen und K

om
m

unikationen anderer
M

enschen aufgespannten Raum
 hineingeboren, andererseits situieren w

ir uns
selbst in ihm

, w
ir reproduzieren und m

odifizieren den m
enschlichen Raum

,
d

er in d
er Fo

lg
e unseren H

a
nd

lung
en und

 K
o

m
m

unika
tio

nen w
ied

erum
G

renzen setzt. D
er m

enschliche Raum
 ist, w

eil w
ir soziale und kom

m
unizie-

rende W
esen sind, ein intersubjektiver Raum

, der sich zw
ischen ego und alter

aufspannt. U
nd: Er ist kein fester, klar um

grenzter Behälter, sondern ein dy-
nam

isches Sozialgebilde, das durch Interaktion und K
om

m
unikation im

m
er

w
ieder aufs N

eue entgrenzt und begrenzt w
ird. K

om
m

unikation und Territori-
um

 stehen also in einem
 dialektischen W

echselspiel, das durch die A
rt und

W
eise unserer Kom

m
unikation und der verw

endeten M
edien variiert w

ird.

D
ie Intersubjektivität des m

enschlichen Raum
es, von Kant als die M

öglichkeit
des Beisam

m
enseins bezeichnet, dient dem

 Soziologen G
eorg Sim

m
el als A

us-
gangspunkt für die A

nalyse der „Raum
bedingungen einer Vergesellschaftung“.

G
ruppen und Individuen erlangen durch Ein- und A

usgrenzung innere G
e-

schlossenheit für sich (Identität), die durch die Raum
grenze als Territorium

 „sym
-

bolisiert“ (Sim
m

el) w
ird. D

istanz und N
ähe beeinflussen die soziale Beziehung,

doch ist es m
öglich „durch die M

ittel des indirekten Verkehrs und noch m
ehr

durch die Phantasie ... die Bedingungen von Zeit und Raum
 in einer oft m

ys-
tisch erscheinenden W

eise“ (Sim
m

el 1
9

8
3

: 2
3

2
) zu überw

inden: A
uch räum

-
lich distanzierte Personen als zusam

m
engehörig und benachbarte als nicht zu-

sam
m

engehörig zu erkennen, ist eine kulturelle Leistung, die ohne M
edien nicht

gelingen kann.

3
H

ie
r u

n
d

 D
o
rt?

3
.1

Vom
 G

espräch zum
 Ferngespräch

D
ie U

nterscheidung von H
ier und D

ort, zugleich hergestellt und aufgehoben
durch den Transport m

aterieller Speicherm
edien, bezeichnet nicht nur eine

räum
liche, sondern auch eine zeitliche D

ifferenz. D
ie Ü

berw
indung räum

licher
D

istanz zw
ischen K

om
m

unizierenden in „Echtzeit“, also ohne Zw
ischenspei-

cherung und Transport m
aterieller Trägerm

edien, erm
öglichte die Telefonie.

Von den Zeitgenossen vielfach als „m
ystisch“ (Sim

m
el 1

9
8

3
: 2

3
2

) em
pfunden,

löste sich die Stim
m

e vom
 K

örper (G
estik, M

im
ik, Proxem

ik), die Ruf- und H
ör-

w
eite vergrößerte sich schrittw

eise: A
nfangs bedeutete Ferngespräch de facto

lediglich O
rtsgespräch. D

ie zunehm
ende A

rbeitsteilung, eine A
usdehnung der

H
andels- und G

eschäftsbeziehungen und die vor allem
 in Industriem

etropolen
w

ie Berlin beobachtbare Trennung von W
ohn- und A

rbeitsort im
 N

ahraum
 hat-

te zu einer A
usw

eitung des gem
einschaftlichen, insbesondere des städtischen

Territorium
s geführt. Effiziente Kooperation im

 W
irtschaftsleben und die Pflege

sozialer Beziehungen erforderten parallel zur Errichtung neuer N
ahverkehrs-

system
e eine synchrone Ü

berw
indung von D

istanzen, die durch Telegrafie,
Briefverkehr und Rohrpostsystem

e nicht länger befriedigend bew
erkstelligt w

er-
den konnte (vgl. Beck 1

9
8

9
: 4

5
-7

5
).

U
nter den Bedingungen des neuen K

om
m

unikationsm
edium

s jedoch verän-
derte sich dann auch das gesellschaftliche Verständnis des Raum

s: N
ähe w

ar
nicht länger an physische N

achbarschaft gebunden; D
istanz nicht länger aus-

schließlich eine Frage der Transportgeschw
indigkeit. D

er W
erbeslogan einer

U
S-Telefongesellschaft: „Reach out, and touch som

eone“, beschreibt das Ent-
stehen „künstlicher N

achbarschaften“. D
ie instantane Punkt-zu-Punkt-Verbin-

dung zw
eier Kom

m
unikanden löst die Beziehungs-D

yade tendenziell vom
 O

rt
„als M

öglichkeit des Beisam
m

enseins“ (Kant nach Sim
m

el 1
9

8
3

: 2
2

2
). G

leich-
w

ohl w
ird das Territorium

 deshalb nicht bedeutungslos, der Raum
 w

ird nicht
zum

 „virtuellen Raum
“: Bis heute führen w

ir ganz überw
iegend O

rtsgespräche
oder gar H

ausgespräche; die m
eisten Telefonate gelten w

ohl noch im
m

er M
en-

schen, m
it denen w

ir zuvor und/oder nach dem
 Telefonat ortsgebunden „Face-

to
-face“ kom

m
unizieren. Telefonkom

m
unikation ist in hohem

 M
aße Vorläufer-

oder A
nschlusskom

m
unikation für ortsgebundene Verständigung. Zu einem

 –
ökologisch durchaus w

ünschensw
erten – Rückgang physischer M

obilität hat
die Telekom

m
unikation bislang nicht geführt, verm

utlich trifft sogar das G
e-

genteil zu.

D
er konkrete O

rt der Kom
m

unikation ist beim
 Telefonat allerdings nicht m

ehr
zu bestim

m
en: Ist es der O

rt des A
nrufers, der des A

ngerufenen, die Verm
itt-

lungsstelle, ein virtueller O
rt zw

ischen den A
nrufer und A

ngerufenem
? Brief

und Telefonat stellen selektive und transitorische Punkt-zu-Punkt-Verbindungen
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zw
ischen (in der Regel) zw

ei Kom
m

unikanden her, die noch keine Einheit des
Raum

es begründen. D
ie Vorstellung des Raum

es als Behälter w
ird vorüberge-

hend in Frage gestellt, w
eil eine territoriale G

renze zugleich überschritten und
doch nicht überschritten w

ird. D
ie Kom

m
unikanden bleiben körperlich einge-

bunden in eine lokale U
m

gebung und zugleich haben sie Teil am
 gesellschaft-

lichen Verkehr, der sich über ganz andere D
istanzen und Territorien erstreckt.

M
edialisierte Kom

m
unikation erw

eitert Territorien, und sie fügt ihnen eine Tie-
fendim

ension hinzu. Es entsteht eine neue Schicht, die m
it dem

 durch direkte
Kom

m
unikation erschlossenen Territorium

 interagiert.

3
.2

A
us aller W

elt

W
ie die M

edien der Individualkom
m

unikation einen kom
plexen Kom

m
unikati-

onsraum
 aufspannen, der O

rt und D
istanz ineinander aufhebt, so entfalten

auch M
edien öffentlicher Kom

m
unikation ein besonderes Verhältnis zum

 Raum
.

Sie bereichern die Tiefendim
ension des öffentlichen Raum

s. A
uch bei den pu-

blizistischen M
edien spielen die Zeitverhältnisse eine ausschlaggebende Rolle

für die Konstitution des Raum
es.

A
us den persönlich adressierten Briefen entstanden vor allem

 seit der Verbrei-
tung des Buchdrucks die „Relation“ und schließlich die Zeitung als M

edium
öffentlicher Kom

m
unikation. N

achrichten aus entfernten O
rten oder gar aus

frem
den Territorien erreichten ein literates Publikum

; der N
achrichtenfluss ori-

entierte sich dabei prim
är an den w

irtschaftsgeographischen Tatsachen: D
ie

H
andelsw

ege und -beziehungen bildeten den N
etzplan für den Vertrieb der

Zeitungen w
ie für ihre Inhalte. H

andels-, H
aupt- und H

afenstädte w
urden zu

Zentren der Presse, w
ährend die um

liegenden Territorien allenfalls eine unter-
geordnete Rolle spielten. A

nalog zur w
irtschaftlichen und politischen Landes-

struktur entstand in D
eutschland eine polyzentristische Presselandschaft. „Zei-

tungen“, ethym
ologisch und m

edienpraktisch dam
als gleichbedeutend m

it
N

achrichten, erreichten die Provinz – w
enn überhaupt – nur m

it erheblichem
Zeitverzug. D

as kom
m

unikative A
ktualitäts-G

efälle zw
ischen Residenz und Pro

-
vinz, Stadt und Land blieb bis ins 2

0
. Jahrhundert prägend für die Printm

edi-
en: D

ie H
auptstadtpresse w

ar – räum
lich und zeitlich – im

m
er „näher dran“ an

den politischen Ereignissen, sie verfügte nicht nur über ein größeres Potential
kaufkräftiger Leser, sondern auch über zahlungskräftigere A

nzeigenkunden. D
ie

Verlage der H
auptstadtpresse, die N

achrichtenagentur(en) und die M
einungs-

führer der Parteien(presse) dom
inierten publizistisch und ökonom

isch (etw
a über

A
nzeigen- und M

aterndienste) die N
achrichtengebung in der Provinz.

Eine A
ufhebung dieses kom

m
unikativen G

efälles in der öffentlichen Kom
m

uni-
kation, eine Egalisierung des Raum

es durch Synchronisierung von Zentrum
 und

Peripherie, versprach erst der Rundfunk.

3
.3

„Tribal D
rum

“ und „W
eltem

pfänger“

Rundfunkübertragungen nivellieren das A
ktualitäts-G

efälle innerhalb eines Ter-
ritorium

s, denn das Program
m

 erreicht Zentrum
 und Peripherie zeitgleich. G

e-
rade die deutsche N

achkriegsgeschichte hat gezeigt, dass Rundfunkprogram
-

m
e viel besser als Printm

edien geeignet sind, Staatsgrenzen zu überschreiten
und Territorien zu integrieren. D

iese „Raum
w

irkung“ des Rundfunks w
urde

rasch von der Kom
m

unikationspolitik erkannt: Suchte die Pressepolitik prim
är

die Inhalte öffentlicher K
om

m
unikation zu kontrollieren (Zensur, Presselen-

kung), so bezog sich die Rundfunkpolitik von Beginn an auch auf die Regulie-
rung der territorialen O

rganisationsstruktur. D
ie Staaten schw

angen sich zu
H

auptakteuren auf und bestim
m

ten, w
elche Program

m
e in ihrem

 Territorium
zu em

pfangen und w
elche zu stören w

aren.

M
arshall M

cLuhan hat den H
örfunk als eine Stam

m
estrom

m
el (Tribal D

rum
)

bezeichnet, die aufgrund technischer Beschleunigung die W
elt zu einem

 „glo
-

balen D
orf“ (G

lobal Village) zusam
m

enschrum
pfen lasse (M

cLuhan 1
9

6
4

:
2

6
7

). A
llerdings führe das Radio nicht zu einer „H

om
ogenisierung“ der einzel-

nen D
örfer. Im

 G
egenteil schreibt er dem

 Radio eine dezentralisierende, plura-
listische K

raft zu, w
eil es den einzelnen Rezipienten ganz individuell erreiche.

D
as Publikum

 der M
assenm

edien, so G
erhard M

aletzkes klassische Form
ulie-

rung, ist „dispers“, also im
 G

egensatz zum
 Präsenzpublikum

 (auch) räum
lich

verstreut. A
ls Publikum

 bildet es keine organisierte soziale G
ruppe (vgl. M

a-
letzke 1

9
6

3
: 8

2
-8

7
) und es unterscheidet sich dam

it grundlegend von traditio
-

nalen, dörflichen G
em

einschaften. D
ie Kom

m
unikation erfolgt öffentlich, die

Rezeption privat: D
er „W

eltem
pfänger“ und unser „Fenster zur W

elt“ – so die
Fernsehm

etapher der fünfziger und sechziger Jahre – befinden sich in unse-
rem

 W
ohnzim

m
er. A

uch der durch den Rundfunk entfaltete Kom
m

unikations-
raum

 w
eist also eine dialektische Struktur auf. D

ie flächendeckende Versor-
gung eines Territorium

s m
it dem

selben Program
m

 ist eine zeitgem
äße und

notw
endige, aber keine hinreichende Bedingung für das Erzielen von Ver-

ständigung über D
istanzen hinw

eg. D
ie Rezeptionssituation, die Persönlich-

keitsm
erkm

ale der Rezipienten und ihre Einbindung in lokale Sozialgebilde
entscheiden über das G

elingen der K
om

m
unikation. Zum

 M
edienthem

a kön-
nen in der öffentlichen K

om
m

unikation Ereignisse und Personen aus ganz
unterschiedlichen Regionen der W

elt w
erden; allerdings nicht m

it der glei-
chen W

ahrscheinlichkeit. D
er globale N

achrichtenfluss ist w
eniger das A

b
-

bild der „realen“ Ereignisdichte und -verteilung, als der Spiegel unserer Iden-
tität. Ind

ivid
uelle und

 kollektive Interessen w
irtschaftlicher und

 p
olitischer

N
atur liefern die Blaupause für unsere Inform

ations- und K
om

m
unikations-

bedürfnisse, die w
iederum

 die journalistische N
achrichtenselektion bestim

-
m

en. D
er „W

eltem
pfänger“ em

pfängt nicht die gesam
te N

achrichten-W
elt

und unser „Fenster zur W
elt“ gleicht einem

 Spiegel, in dem
 w

ir uns selbst
erkennen können.
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A
uch die scheinbar „entterritorialiserte“ Rundfunkkom

m
unikation bleibt also –

w
ie öffentliche Kom

m
unikation insgesam

t – an Raum
 und Zeit gebunden, denn

es bedarf zusätzlicher lokaler A
nschlusskom

m
unikation, um

 gesellschaftliche
Verständigung zu erzielen. Erst das G

espräch unter den Rezipienten, ihr indivi-
duelles H

eraustreten aus dem
 dispersen Publikum

 und ihre lokale Teilnahm
e

am
 gesellschaftlichen Zeitgespräch stellen Ö

ffentlichkeit her. D
er öffentliche

Kom
m

unikationsraum
 w

ird durch einen „M
ulti-step flow

 of com
m

unication“
entfaltet; die D

iskurse auf den verschiedenen Stufen der Kom
m

unikation neh-
m

en aufeinander Bezug. D
ie Funktion der M

assenm
edien besteht nicht allein

in der geografischen Erw
eiterung des Territorium

s, sondern in der gesellschaft-
lichen Integration durch die Verm

ittlung verschiedener D
iskurse m

it ganz un-
terschiedlichen territorialen G

rundlagen und Bezügen.

3
.4

G
lokalisierung

N
achrichten aus aller W

elt sind zugleich Voraussetzung und Folge einer inter-
nationalen, das einzelne Territorium

 überschreitenden K
ooperation in m

oder-
nen arbeitsteiligen G

esellschaften. A
ls Bürger, A

rbeitnehm
er, Konsum

ent, kurz
als Individuum

, sind w
ir durchaus „betroffen“ von den Entw

icklungen der W
elt-

w
irtschaft und den Entscheidungen der W

eltpolitik: U
nser Leben vor O

rt, unse-
re lokale Lebensw

elt unterliegen einem
 W

andel, der in w
achsendem

 M
aße

durch Entscheidungen geprägt w
ird, die andernorts getroffen w

erden und die
w

ir in schw
indendem

 M
aße beeinflussen können. D

ie Verm
ittlung von G

loba-
lem

 und Lokalem
 gew

innt an Bedeutung, w
eil w

ir zugleich in lokalen und glo
-

balen Bezügen leben. D
ie Erw

eiterung und Verdichtung des w
eltw

eiten N
ach-

richtenraum
es w

ird individuell m
itunter als Ü

berlastung und Bedrohung em
p-

funden: D
ie „Inform

ationsflut“ überschw
em

m
t unser ureigenstes Territorium

und erschw
ert uns die O

rientierung. D
ie Kanalisierung der globalen Inform

ati-
onsflüsse ist nicht allein die A

ufgabe journalistischer G
atekeeper, sie erfolgt

vielm
ehr im

 lokalen U
m

feld des M
ediennutzers. D

ie A
nschlusskom

m
unikation

in der Fam
ilie, m

it Freunden, Bekannten und Kollegen hilft, die N
achrichten

einzuordnen und zu bew
erten, w

as das W
eltgeschehen hier und jetzt für uns

selbst bedeutet.

D
ie U

nübersichtlichkeit des W
eltgeschehens ist eine der U

rsachen für die Sehn-
sucht nach überschaubaren Verhältnissen, die m

an aus eigener A
nschauung

kennt und auf die m
an noch selbst Einfluss nehm

en kann. D
as Lokale erlebt

eine Renaissance, gerade w
eil w

ir zunehm
end in globalen Bezügen leben und

im
m

er m
obiler w

erden. D
ie Vervielfachung nationaler elektronischer M

edien-
angebote (Kabel- und Satellitenfernsehen) seit den achtziger Jahren w

urde nicht
nur durch eine zum

 Teil besorgte D
ebatte über den Verlust des Lokalen, son-

dern durch einen Strukturw
andel der gedruckten M

edien begleitet: Es entstan-
den Stadtm

agazine, lokale A
nzeigenblätter, Stadtteilblätter und die etablierte

Lokalpresse begann m
it „sublokaler“, stadtteilbezogener Berichterstattung. D

er

lokale und sublokale K
om

m
unikationsraum

, ein bis dahin ganz überw
iegend

durch direkte Kom
m

unikation geprägtes Territorium
, w

urde m
edialisiert. A

us-
löser dieser M

edialisierung w
aren vielfach kom

m
unalpolitische (Fehl-) Entw

ick-
lungen, in denen sich die „große Politik“ spiegelte: die Veränderung der W

ohn-
quartiere, die U

nw
irtlichkeit der Städte, die K

onkurrenz um
 Investoren, der

Standortw
ettbew

erb der Städte und Regionen, die A
nsiedlung um

strittener
„G

roßprojekte“ (A
tom

kraftw
erke, G

roßflughäfen) – all dies w
aren neue The-

m
en lokaler Kom

m
unikation, von denen sich viele Bürger so unm

ittelbar „be-
troffen fühlten“, dass sie Bürgerinitiativen gründeten und versuchten, lokale
und sublokale „G

egenöffentlichkeiten“ zu schaffen.

D
er lokale Kom

m
unikationsraum

 differenzierte sich im
 folgenden Jahrzehnt –

zunächst nur im
 w

estlichen Teil D
eutschlands – w

eiter aus: D
ie Entw

icklung des
Kabelhörfunks und später die Freigabe zusätzlicher Frequenzen erm

öglichte
die A

usstrahlung lokaler und regionaler H
örfunkprogram

m
e. D

en A
nfang

m
achten illegale „Piratensender“, die zum

 Teil aus dem
 benachbarten A

usland
sendeten (w

ie Radio D
reyeckland), doch schon bald w

urde das Bedürfnis nach
lokalem

 H
örfunk auch von der K

om
m

unikationspolitik aufgegriffen. Kom
m

er-
zielle Lokalradioprogram

m
e, die Regionalisierung des öffentlich-rechtlichen

H
örfunks, der Start des Ballungsraum

sfernsehens und die durch Bürger aus
der Region gestalteten O

ffenen Kanäle sollten ein G
egengew

icht zur Lokal-
presse bilden, zum

al in den m
eisten G

ebieten nur noch eine Lokalzeitung an-
geboten w

urde.

D
ie Renaissance des lokalen Kom

m
unikationsraum

s, die ihren A
usdruck in ei-

ner neuen Vielzahl und Vielfalt lokaler M
edien findet, spiegelt sich auch im

öffentlichen Raum
 w

ieder. Zahlreiche – nicht im
m

er erfolgreiche – Versuche,
m

it H
ilfe von Stadtteilfesten, baulichen Veränderungen und „Events“ den urba-

nen Raum
 w

iederzubeleben, sind bis heute in fast allen größeren G
em

einden
zu beobachten. Zugleich w

ird der öffentliche Raum
 in im

m
er höherem

 M
aße

von Strukturen und A
ngeboten geprägt, die nicht lokalspezifisch sind: D

ies gilt
für die A

rchitektur ebenso w
ie für das standardisierte M

arken-A
ngebot der gro

-
ßen H

andels-, Banken- und Restaurantketten, die dafür sorgen, dass sich die
Fußgängerzonen und Shoppingm

alls allerorten im
m

er m
ehr gleichen.

D
ie Entw

icklung der regionalen, lokalen und sublokalen M
edien zeigt, dass

Kom
m

unikation sehr eng an Territorialität gebunden bleibt. D
ie Vervielfachung

überregionaler und internationaler N
achrichten und Them

en führt keinesw
egs

zu einem
 Verschw

inden des Raum
es als Lebensw

elt: D
as G

lobale ersetzt nicht
das Lokale, es durchdringt und verändert das Lokale, w

eil w
ir zugleich vor O

rt
und in w

eltw
eiten Bezügen leben. Kom

m
unikation verm

ittelt Lokalität und G
lo

-
balität zur „G

lokalität“, sie bew
irkt und ist Zeichen von „G

lokalisierung“ (Ro
-

bertson 1
9

9
8

: 1
9

2
-2

2
0

).

B
e
c
k
: Te

rrito
ria

litä
t v

o
n

 K
o
m

m
u
n

ik
a

tio
n
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Ü

b
e
ra

ll u
n

d
 n

irg
e
n

d
s?

4
.1

Im
 Transit

D
ie Renaissance des Lokalen als A

usdruck einer neuen Sehnsucht nach H
ei-

m
at und Identität steht in scheinbarem

 W
iderspruch zu einer m

obilen Lebens-
w

eise. N
icht zuletzt durch die Tatsache, dass w

ir m
ittels M

edien im
m

er m
ehr

von anderen O
rten erfahren und unser soziales N

etz freiw
illig oder durch den

Zw
ang zur Erw

erbstätigkeit erw
eitern, w

ächst das Bedürfnis sich selbst an an-
dere O

rte zu begeben: D
er nahezu ungebrochene Boom

 der Touristikbranche
ist ebenso w

ie das alltägliche Erlebnis verstopfter Straßen und überfüllter Züge
A

nzeichen eines „neuen N
om

adentum
s“. G

erade in Ländern w
ie Thüringen

w
ächst aufgrund hoher A

rbeitslosigkeit und vergleichsw
eise günstiger geogra-

fischer Lage zu prosperierenden N
achbarregionen die Bereitschaft, auch län-

gere W
ege zum

 A
rbeitsplatz zu „pendeln“ oder dauerhaft das N

etz der Ver-
w

andten, Freunde und Bekannten zu verlassen (vgl. Voigt 2
0

0
1

). Räum
liche

M
obilität verändert die Kom

m
unikation und erhöht zugleich den Kom

m
unika-

tionsbedarf.

W
er an m

ehreren O
rten arbeitet und lebt, ist in m

ehrere lokale Kom
m

unikati-
onsräum

e eingebunden. Seine A
ufm

erksam
keit oszilliert zw

ischen verschiede-
nen Personenkreisen und lokalen Ö

ffentlichkeiten, die in ein – m
ehr oder w

e-
niger – stabiles G

leichgew
icht gebracht w

erden m
üssen. W

ill oder kann er sich
nicht von dem

 einen O
rt kurzfristig oder vollständig lossagen, so m

uss er ver-
suchen, den Kontakt zu halten – und zw

ar nicht nur zw
ischen den beiden O

rten
oder Regionen in die er eingebunden ist, sondern über das ganze Territorium
hinw

eg, das er durchreist.

A
ls m

oderner N
om

ade ist er zugleich überall und nirgends, seine Bereitschaft
und M

öglichkeit zur Kom
m

unikation m
uss ortsunabhängig und jederzeit gege-

ben sein. In G
estalt von M

edien kann er „ein Stück H
eim

at“ stets m
it sich füh-

ren. D
ie Verbindung von Selbst und O

rt lockert sich unter den Bedingungen
einer m

obilen G
esellschaft. Peter Sloterdijk hat die zw

ei Pole dieses Entkopp-
lungsprozesses benannt: „D

em
 ersten Extrem

: dem
 der Loslösung des Selbst

vom
 O

rt, nähert sich am
 m

eisten w
ohl das D

iaspora-Judentum
 der vergange-

nen zw
eitausend Jahre an ... H

einrich H
eine hat diesen Sachverhalt auf die

Pointe gebracht, die Juden seien nicht in einem
 Land, sondern in einem

 Buch
zu H

ause – in jener Thora, die von ihnen w
ie ein »portatives G

edächtnis« m
it-

geführt w
erde“ (Sloterdijk 1

9
9

9
: 2

6
). H

ier fungiert das Speicherm
edium

 als
M

ittler der Identität über die Zeit; heute w
erden H

andy, A
utoradio und der

Personal D
igital A

ssistant zum
 M

ittler der Identität über den Raum
, denn sie

erm
öglichen die zeitw

eilige A
ufrechterhaltung des sozialen N

etzes und die In-
form

ation über die H
eim

at. D
er zeitökonom

ische Im
perativ des „Jederzeit“ er-

fordert ein „Ü
berall“ der Kom

m
unikation.

D
en zw

eiten Pol bildet nach Sloterdijk der „O
rt ohne Selbst“. G

em
eint sind

„jene quasi-sozialen O
rte, an denen zw

ar M
enschen zusam

m
enkom

m
en,

ohne jedoch ihre Identität an die Lokalität binden zu w
ollen oder zu können“

(Sloterdijk 1
9

9
9

: 2
7

). Es sind die Transiträum
e der Flughäfen, Bahnhöfe, H

o
-

tels und K
ongresszentren, die Verkehrsm

ittel und A
utobahnraststätten, die

Lobbys, Lounges und Ladenzeilen. A
uch hier spielen die M

obiltelefone – viel-
fach zum

 Leidw
esen der übrigen A

nw
esenden – eine bedeutsam

e Rolle: W
äh-

rend O
rte durch Identität, Relation und G

eschichte, also durch sym
bolisier-

ten Sinn, gekennzeichnet sind, handelt es sich bei den „N
icht-O

rten“ um
 voll-

ständig durch ihre Funktion bestim
m

te O
rte, zu denen das Individuum

 keine
Bindung entw

ickeln kann und der Einsam
keit preisgegeben ist: „D

er N
icht-

O
rt ist das G

egenteil der U
topie; er existiert und er beherbergt keinerlei or-

g
anische G

esellschaft“ (A
ug

é 1
9

9
4

: 1
3

0
-1

3
1

). Id
entität, Relationen und

G
eschicht(en) m

üssen nun m
ittels m

obiler M
edien „im

portiert“ w
erden: W

er
sich an die allgegenw

ärtige Berieselung m
it G

EM
A

-freier „A
ufzugsm

usik“
schon gew

öhnt hat, dem
 fällt vielleicht auf, dass das Fernsehen nun beginnt

den öffentlichen Raum
 zu m

edialisieren: G
roßbildschirm

e in U
- und Fern-

Bahnhöfen, Flughäfen, G
aststätten und an belebten Straßenkreuzungen; n-

tv in der Sparkasse, M
TV

 im
 Jeansshop; kleinere D

isplays in Flugzeug und
Bahn verw

andeln das Fernsehen in ein Tagesbegleitm
edium

 m
it erw

eiterter
zeitlicher und räum

licher Reichw
eite.

H
ier geht es nicht um

 w
ohlfeile Kulturkritik oder die Bestätigung des kom

m
uni-

kationsökologischen Fehlschlusses, dass M
edien die direkte Kom

m
unikation

verhindern oder ersetzen. G
leichw

ohl ist der Erfolg der M
obilkom

m
unikation

für den A
lltag der m

eisten M
enschen w

eitaus bedeutsam
er als das viel be-

schw
orene Internet. D

ie distanzüberbrückende A
nbindung an m

ehrere lokale
soziale N

etze scheint für viele attraktiver als der w
eltw

eite Zugang zu D
aten

aus dem
 elektronischen „N

irgendw
o“.

4
.2

Vom
 “Space of Places” in den “Space of Flow

s”

D
ie M

obilität des kom
m

unizierenden M
enschen ist – folgt m

an den A
pologe-

ten der Postm
oderne – nur die eine Seite der M

edaille, denn räum
liche M

obi-
lität setzt noch im

m
er die Existenz von O

rten (und „N
icht-O

rten“) voraus. D
ie

K
ehrseite der M

edaille, so der französische U
rbanist und selbst ernannte

„D
rom

ologe“ Paul Virilio, trägt die Signatur des „Verschw
indens des Raum

es“:

„M
it der Beschleunigung gibt es kein H

ier und D
a m

ehr, sondern nur noch die
geistige Verm

ischung des N
ahen m

it dem
 Fernen, der G

egenw
art m

it der Zu-
kunft, des Realen m

it dem
 Irrealen, die Verm

ischung der G
eschichte m

it der
furchteinflößenden U

topie der Kom
m

unikationstechniken“ (Virilio 1
9

9
6

: 4
4

).
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N
ach Virilios A

nsicht verursachen vor allem
 die visuellen und digitalen „Echt-

zeit-M
edien“ durch ihre beschleunigte Ü

bertragung die „Zerstörung“ der raum
-

zeitlichen Perspektive und die A
ufhebung des politischen Territorialprinzips:

Kom
m

unikation entfalte keinen Raum
 m

ehr, sondern zerstöre diese A
nschau-

ungsform
 der M

oderne. D
ie „m

ediatische N
ähe“ lasse uns in eine „atopische

G
em

einschaft eines Planetenstaates“ eintreten (Virilio 1
9

9
6

: 4
5

). A
n die Stelle

des geografischen Raum
es trete „die direkte Ü

bertragung ... aus m
ehr oder

w
eniger großer N

ähe, die ihrerseits zu einem
 neuen Typus von »O

rt«, von tele-
topographischer Ö

rtlichkeit“ w
erde. D

as „öffentliche Bild“ ersetze den „öffent-
lichen Raum

“, der M
ensch w

erde zur bew
egungslosen Besatzung des „letzten

Vehikels“ (Virilio 1
9

9
7

: 1
1

, 2
6

, 6
0

-6
1

).

„Verschw
inden“ und „Virtualisierung“ des Raum

es gehören zu den populären
M

ythen des Internets. Richtig ist, dass sich neue M
öglichkeiten preisw

erter w
elt-

w
eiter Kom

m
unikation ergeben haben. D

och das technische Potential allein
bestim

m
t noch nicht unsere alltägliche Kom

m
unikationsw

eise. D
ie Fülle der

W
ebsites m

it regionalem
 und lokalem

 Bezug, aber auch die schlichte Tatsache,
dass die Sprachgrenzen im

 N
etz nicht aufgehoben sind, sprechen gegen die

These der absoluten Entgrenzung unseres Kom
m

unikationsraum
es. Sieht m

an
einm

al vom
 Vertrieb digitaler Produkte ab, dann ist die Reichw

eite des Electro
-

nic Shopping nicht höher als beim
 herköm

m
lichen Versandhandel (also der

„gelben Post“). Erlebnisse in den C
hats und M

ulti U
ser D

ungeons (M
U

D
) des

C
yberspace bieten in der Regel zusätzliche Erfahrungen, aber sie ersetzen nicht

die direkte Interaktion und Kom
m

unikation. A
uch hier bleibt die „N

etzidenti-
tät“ der U

ser an einen „elektronischen“ O
rt – eben den C

hatroom
 oder das

M
U

D
 – gebunden.

Virilio überschätzt die W
irkungen m

oderner M
edientechniken, denn er über-

sieht, dass w
ir nach w

ie vor in kom
plexen räum

lichen Bezügen leben und kom
-

m
unizieren. Bislang hat noch kein neues M

edium
 dazu geführt, dass w

ir w
eni-

ger kom
m

unizieren, und auch nicht dazu, dass w
ir w

eniger direkte G
espräche

führen. Im
 G

egenteil: W
ir bew

egen uns in einem
 kom

plexen G
eflecht von Kom

-
m

unikationen und A
nschlusskom

m
unikationen, bei denen w

ir im
m

er häufiger
die M

edien und die Kom
m

unikationsräum
e w

echseln. D
ie M

edien der inter-
personalen Kom

m
unikation vertiefen und verstetigen unsere Beziehungen zu

Kom
m

unikationspartnern, m
it denen w

ir zuvor oder im
 A

nschluss ein persönli-
ches G

espräch von A
ngesicht zu A

ngesicht führen. D
arüber hinaus erw

eitern
diese M

edien unsere persönlichen N
etzw

erke; aus vielen dieser Kontakte zw
i-

schen Frem
den erw

achsen dann persönliche Treffen an bestim
m

ten O
rten,

m
itunter ergeben sich sogar dauerhafte Beziehungen.

Im
 Internet und durch das Internet w

erden Raum
strukturen reproduziert und

zuw
eilen schärfer konturiert, die w

ir aus der W
elt der M

edienkom
m

unikation
bereits kennen. So w

enig der Inform
ationsfluss der N

achrichtenagenturen ein

objektives A
bbild der Ereignisse der W

elt liefert, so stark spiegeln auch die
Strukturen der C

om
puternetze die relative Bedeutung bestim

m
ter O

rte und
Regionen w

ieder. „D
ie sich verschärfende U

ngleichheit der A
ufteilung der In-

frastruktur für den elektronischen Raum
 ... trägt ... zu einer neuen G

eographie
der Zentralität ... bei“ (Sassen 1

9
9

7
: 2

3
1

-2
3

5
). Es sind vor allem

 die bekann-
ten H

andels-, H
aupt- und H

afenstädte, die sich zu „G
lobal C

ities“ entw
ickeln:

In N
ew

 York, Tokio und London w
erden C

om
puternetze nicht nur überpropor-

tional genutzt, hier entfalten sie auch eine besonders hohe N
ützlichkeit, w

eil
hier eine „kritische M

asse“ von K
om

m
unikations- und G

eschäftspartnern resi-
diert, die für Vorläufer- und A

nschlusskom
m

unikationen aller A
rt erreichbar

sind. Entscheidend für die G
lobal C

ities, so M
anuel C

astells, ist nicht m
ehr die

absolute räum
liche Position im

 „Space of places“, sondern ihre globale räum
-

liche Vernetzung, ihre Lage im
 Fluss der D

aten („Space of flow
s“) (C

astells:
2

0
0

0
: 4

3
6

). Raum
 verschw

indet dam
it nicht aus unserer W

ahrnehm
ung, aber

er w
ird nicht m

ehr als begrenztes Territorium
, sondern als „diskontinuierlich,

konstituierbar und bew
egt erfahren. A

n einem
 O

rt können sich m
ehrere Räu-

m
e herausbilden“, w

eil Raum
 als „fließendes N

etzw
erk“ vorgestellt w

ird (Löw
2

0
0

1
: 2

6
6

).

5
Fa

zit: D
e
r M

e
n

sch
 im

 M
e
d

ie
n

n
e
tz

Kom
m

unikation und Territorialität stehen in einem
 dialektischen Verhältnis:

Kom
m

unikation braucht einen O
rt und sie entfaltet Raum

, zugleich jedoch prä-
gen O

rt und Raum
 unsere Kom

m
unikation. D

er kurze G
ang durch die G

e-
schichte von Kom

m
unikation und M

edien hat gezeigt, w
ie eng Territorialität

und Tem
poralität von Kom

m
unikation m

it einander verw
oben sind. Im

 H
ier

und Jetzt der G
em

einschaft fand die direkte Kom
m

unikation ihren ersten, frag-
los gegebenen O

rt. Erst die Transzendierung von Zeit durch technische Spei-
cherm

edien schuf die Voraussetzung für die kom
m

unikative Ü
berw

indung des
O

rtes und schließlich ließ der G
ebrauch von synchronen Telekom

m
unikations-

und Rundfunkm
edien die Zeit als Bedingungsfaktor für die Entfaltung des Kom

-
m

unikationsraum
es scheinbar zurücktreten.

D
ie Erw

eiterung des kom
m

unikativ erschlossenen geographischen Territorium
s

ist jedoch nur eine der kulturellen Folgen der M
edienkom

m
unikation. Entschei-

dender als die Sprengung des territorialen „Behälters“ erscheinen Pluralisie-
rung und Restrukturierung von Kom

m
unikationsräum

en durch ein N
etz von

M
edien. Im

 Prozess gesellschaftlicher M
odernisierung vervielfältigen sich die

territorialen Bezüge m
enschlichen H

andelns und Kom
m

unizierens. Im
m

er häu-
figer kom

m
unizieren w

ir zugleich „H
ier“ und „D

ort“ oder im
 „Transit“ zw

ischen
verschiedenen lokalen N

etzw
erken. Zugleich sind w

ir eingebunden in einen
hoch selektiven W

eltnachrichtenfluss, der uns an ganz unterschiedlichen O
rten

erreicht. D
ie W

ahlm
öglichkeiten haben sich nicht nur hinsichtlich der M

edien-
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inhalte, sondern auch hinsichtlich der Kom
m

unikationsräum
e erw

eitert – bis
hin zu „virtuellen“ C

haträum
en, in die w

ir uns zeitw
eilig begeben können.

D
ie G

eschichte der Kom
m

unikation und ihrer M
edien kann nicht als eine Suk-

zession unterschiedlicher Kom
m

unikationsräum
e, die einander ablösen oder

verdrängen, geschrieben w
erden, sondern als m

oderner A
usdifferenzierungs-

prozess: D
ie w

achsende Kom
plexität unserer räum

lichen Lebensbezüge w
ird

durch zunehm
ende Binnenkom

plexität unserer Kom
m

unikationsräum
e verar-

beitet. M
it H

ilfe von Sym
bolen und M

edien kom
m

unizieren w
ir zugleich in un-

terschiedlichen räum
lichen Bezügen. Insbesondere die elektronischen M

edien
erlauben den schnellen W

echsel, das O
szillieren zw

ischen den Kom
m

unikati-
onsräum

en. Territorien behalten dabei ihre Bedeutung, w
ie die Renaissance

des Lokalen und die Einbindung m
edialisierter Kom

m
unikation in ein G

eflecht
ortsgebundener, direkter A

nschluss- und Vorläuferkom
m

unikation zeigen.

W
eder die Entgrenzung des Kom

m
unikationsraum

es, noch sein Verschw
inden

bestim
m

en das Verhältnis von Kom
m

unikation und Territorialität. Es ist viel-
m

ehr die Vervielfachung der Spannungen zw
ischen unterschiedlichen Raum

-
bezügen und deren Verm

ittlung, die unsere Kom
m

unikation prägen und M
edi-

en neue Leistungen abverlangen.
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eterogenität in Raum

und Zeit. In: Beck, U
lrich (H

rsg.) (1
9
9
8
): 1

9
2
-2

2
0

Sartre, Jean Paul (1
9
6
2
): D

as Sein und das N
ichts. H

am
burg

Sassen, Saskia (1
9
9
7
): C

yber-Segm
entierungen. Elektronischer Raum

 und M
acht.

In: M
ünker, Stefan; Roesler, A

lexander (H
rsg.) (1

9
9
7
): 2

1
5
-2

3
5

Sim
m

el, G
eorg (1

9
8
3
): Soziologie des Raum

es. (gekürzte Fassung) In: Sim
m

el,
G

eorg: Schriften zur Soziologie. Eine A
usw

ahl. H
rsg. u. eingel. v. H

einz-
Jürgen D

ahm
e u. O

tthein Ram
m

stedt. Frankfurt a. M
.: 2

2
1
-2

4
2

Sloterdijk, Peter (1
9
9
9
): D

er gesprengte Behälter. N
otiz über die K

rise des H
eim

at-
begriffs in der globalisierten W

elt. In: Spiegel Spezial 6
/1

9
9

9
: 2

4
-2

9
Virilio, Paul (1

9
9
6
): D

ie Eroberung des K
örpers. Vom

 Ü
berm

enschen zum
 überreiz-

ten M
enschen. Frankfurt am

 M
ain

Virilio, Paul (1
9
9
7
): Rasender Stillstand. Essay. Frankfurt am

 M
ain

Voigt, Jens (2
0
0
1
): D

er H
ang zum

 Job im
 W

esten ist ungebrochen. In: Freies W
ort

6
. A

pril 2
0
0
1
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 d
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1
Sch

o
n

 d
e
r A

n
fa

n
g

 w
a

r re
g

io
n

a
l

D
as erste, nur eine Stunde dauernde Radioprogram

m
 ging am

 2
9

. O
ktober

1
9

2
3

 um
 2

0
.0

0
 U

hr in Berlin über den Ä
ther: „H

ier Sendestelle Berlin, Vox-
haus, W

elle 4
0

0
. W

ir bringen die kurze M
itteilung, dass die Berliner Sende-

stelle Voxhaus m
it dem

 U
nterhaltungsrundfunk beginnt.“ D

anach folgten elf
M

usikstücke und am
 Schluss die N

ationalhym
ne „D

eutschland, D
eutschland,

über alles“, gespielt von einer Reichsw
ehrkapelle (H

alefeldt 1
9

9
7

: 2
3

 f.). So
startete – von den potentiellen H

örern kaum
 bem

erkt – die Schallplattenfirm
a

VO
X A

G
 m

it der A
usstrahlung des ersten H

örfunkprogram
m

s in D
eutschland.

1
.1

Privates K
apital gesucht

In den U
SA

 gab es zu diesem
 Zeitpunkt schon über eine M

illion H
örer – der

Startschuss des Rundfunkbetriebs in D
eutschland hatte sich aus technischen,

finanziellen und organisatorischen G
ründen verzögert: D

a die technische
Reichw

eite zu gering w
ar, m

usste die Post ihren Plan aufgeben, von einem
Sender aus Berlin ein zentrales Rundfunkprogram

m
 für ganz D

eutschland zu
verbreiten. D

a dass nicht funktionierte, teilte die Post das Reich in neun etw
a

gleich große Sendebezirke ein. In deren M
ittelpunkt sollte ein H

auptsender
errichtet w

erden, der als Relaisstation das zentrale Program
m

 regional zu ver-
breiten hatte. Schließlich entschloss sich die Post zu einem

 w
eiteren Schritt, der

zur D
ezentralisierung und dam

it Regionalisierung der künftigen Rundfunkor-
ganisation führte. A

nstelle von einem
 in Berlin produzierten Program

m
 sollten

von den regionalen Sendegesellschaften jew
eils Program

m
e verbreitet w

erden,
die den kulturellen Besonderheiten der deutschen Länder und Regionen entge-
genkam

en. „D
am

it entsprach das Rundfunkw
esen der föderalistischen Struktur

des D
eutschen Reiches, und aus der technischen N

otw
endigkeit der D

ezentrali-
sierung w

ar eine kulturpolitische Tugend gew
orden“ (D

iller 1997: 314 f.).

Für den A
ufbau der neuen Sendernetze w

urde privates Kapital gesucht, denn
nach dem

 W
illen der Reichsregierung sollten keine Kosten entstehen. D

ie re-
gionalen Sendegesellschaften – überw

iegend A
ktiengesellschaften – gründe-

ten sich 1
9

2
5

: die Funkstunde A
G

, Berlin; die Südw
estdeutsche Rundfunkdienst

A
G

, Frankfurt, die D
eutsche Stunde in Bayern; die O

stm
arkenrundfunk A

G
,

K
önigsberg (O

RA
G

); die N
ordische Rundfunk A

G
, H

am
burg (N

O
RA

G
); die

M
itteldeutsche Rundfunk A

G
, Leipzig (M

IRA
G

); die Süddeutsche Rundfunk A
G

,
Stuttgart (SÜ

RA
G

); die Schlesische Funkstunde A
G

, Breslau und die W
estdeut-
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sche Funkstunde A
G

 (W
EFA

G
) in M

ünster. Bereits ein Jahr später erhielten alle
diese Funkgesellschaften vom

 Reichspostm
inisterium

 ihre Sendelizenz – aller-
dings erst, nachdem

 sie der Reichspost den entscheidenden w
irtschaftlichen

Einfluss auf ihre U
nternehm

en zugesichert hatten. D
ie Reichspost hielt dam

it
5

1
 Prozent der A

nteile, die Funkgesellschaften w
urden in der Reichsrundfunk-

gesellschaft (RRG
) zusam

m
engefasst; H

ans Bredow
 w

urde der erste Rundfunk-
kom

m
issar.

1
.2

D
er Staat beteiligt sich und dirigiert

D
ie Sendegesellschaften, obw

ohl zunächst ausschließlich m
it privatem

 Kapital
gegründet, w

urden m
ehr und m

ehr vom
 Staat kontrolliert. Bereits 1

9
3

2
 m

uss-
ten die Investoren ihre A

nteile an den Staat verkaufen, also noch vor der M
acht-

übernahm
e der N

ationalsozialisten am
 3

0
. Januar 1

9
3

3
. A

uch deshalb w
ar es

für die N
ationalsozialisten so leicht, die „personelle Reinigung des Rundfunks“

voranzutreiben, das Radio schnell gleichzuschalten und zu zentralisieren (vgl.
Verres 1

9
8

9
: 2

0
 f.).

Radio w
ar längst ein M

assenm
edium

: 1
9

3
2

 gab es vier M
illionen angem

elde-
te Rundfunkhörer. Für den nationalsozialistischen Propagandaleiter Joseph
G

oebbels ist Rundfunk „das allerm
odernste und (...) allerw

ichtigste M
assenbe-

einflussungsinstrum
ent, das es überhaupt gibt. (....) D

er Rundfunk m
uss der

Regierung die fehlenden 4
8

 Prozent zusam
m

entrom
m

eln, und haben w
ir sie

dann, m
uss der Rundfunk die 1

0
0

 Prozent halten, m
uss sie verteidigen, m

uss
sie innerlich durchtränken m

it den geistigen Inhalten unserer Zeit, dass nie-
m

and m
ehr ausbrechen kann“ (D

iller 1
9

9
7

: 3
2

4
 f.). N

ach seiner W
eisung hat-

te die Berichterstattung von einem
 parteilichen, nie von einem

 neutralen Stand-
punkt aus zu erfolgen. Etw

a sechs M
al im

 Jahre hatten die Intendanten der
Reichssender zum

 Befehlsem
pfang beim

 Propagandam
inister anzutreten – so

w
ar sichergestellt, dass der Rundfunk als Sprachrohr der N

ationalsozialisten
auf Kurs blieb.

2
G

e
tre

n
n

te
 d

e
u

tsch
e
 En

tw
ick

lu
n

g
 in

 d
e
r N

a
ch

k
rie

g
sze

it

Rundfunk in den drei w
estlichen Besatzungszonen nach dem

 K
rieg und in der

Bundesrepublik D
eutschland bedeutete bis M

itte der achtziger Jahre „öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk“. N

ach den negativen Erfahrungen m
it staatlichem

,
zentralistischem

 Rundfunk w
ar die Vorgabe der A

m
erikaner, Briten und Fran-

zosen klar: Rundfunk in D
eutschland m

uss dezentral organisiert und unabhän-
gig vom

 Staat organisiert sein. N
ach dem

 Vorbild der British Broadcasting C
or-

poration (BBC
) w

urden also eine staatsferne und föderale Struktur initiiert. M
it

der Festlegung „Rundfunk ist Ländersache“ w
ar eine gute Voraussetzung für

die Regionalisierung der Program
m

e geschaffen.

2
.1

Radio Zentral in der D
D

R

In der O
stzone beteiligten die Sow

jets schon Ende 1
9

4
5

 die H
auptabteilung

für kulturelle A
ufklärung der D

eutschen Zentralverw
altung für Volksbildung

(D
ZVfV) an der inhaltlichen und rechtlichen Verantw

ortung für den Rundfunk.
A

b 1
9

4
6

 entw
ickelte die D

ZVfV bereits Pläne für die G
ründung dreier z.T. län-

derübergreifender Rundfunkgesellschaften m
it beschränkter H

aftung: die Rund-
funkg

esellschaft Berlin-Brand
enb

urg
 m

it d
em

 Berliner Send
er und

 d
em

D
eutschlandsender; den M

itteldeutschen Rundfunk m
it den Sendern Leipzig,

D
resden, W

eim
ar und H

alle und den N
orddeutschen Rundfunk in Schw

erin.
A

ls G
m

bH
 w

urden die Sendeanstalten zw
ar nicht verw

irklicht, aber es w
urden

Regionalsender in den Städten gebaut. Im
 „O

rganisationsstatut des Rundfunks“
vom

 1
4

. M
ärz 1

9
4

6
 w

urden als besondere A
ufgaben der Landessender die

Berichterstattung über das jew
eilige Land und die Pflege der Volkskunst be-

nannt. D
ie A

usw
ahl der N

achrichten, die politischen Kom
m

entare und die ge-
sellschaftskritischen Sendungen w

aren allerdings dem
 Berliner Rundfunk vor-

behalten und von den Landessendern nur zu übernehm
en (vgl. M

ühl-Benning-
haus 1

9
9

7
: 3

7
2

 f.).

A
ls Reaktion auf die G

ründung des Rundfunks im
 am

erikanischen Sektor (RIA
S)

und die Einrichtung eines Studios des N
ordw

estdeutschen Rundfunks (N
W

D
R)

in Berlin durch die Briten w
urde durch U

m
bildung des bisherigen Rundfunkre-

ferates die „G
eneralintendanz des dem

okratischen Rundfunks“ geschaffen.
H

ans M
ahle, der auch der Führungsspitze der SED

 angehörte, w
urde erster

G
eneralintendant.

N
ach der G

ründung der D
eutschen D

em
okratischen Republik (D

D
R) am

 7. O
k-

tober 1949 übernahm
 das Regierungsam

t für Inform
ation als w

eisungsberech-
tigtes staatliches Lenkungsorgan zur Inform

ierung der Ö
ffentlichkeit auch die

„A
nleitung“ des Rundfunks. G

eneralintendant M
ahle erklärte die Rundfunkre-

dakteure zu Propagandisten, die zur Festigung des Staatsbew
usstseins beizutra-

gen hätten. Ihre A
ufgabe sei es, durch konstruktive Kritik aktiv zu helfen, die

Regierungsm
aßnahm

en durchzusetzen und sie den M
assen näher zu bringen.

D
er Rundfunk der D

D
R w

ar zu diesem
 Zeitpunkt vor allem

 ein politisches M
edi-

um
. Es w

ar deshalb „seine Pflicht als Sprachrohr der N
ationalen Front des de-

m
okratischen D

eutschlands, Rufer und M
ahner im

 Kam
pf gegen die anglo-am

e-
rikanischen Kolonialherren und Kriegstreiber sow

ie ihre deutschen H
elfershelfer

für die Einheit und D
em

okratisierung D
eutschlands, für Völkergem

einschaft und
Frieden zu sein. Fest im

 Lager der von der großen Sow
jetunion geführten W

elt-
friedensfront stehend, ergreift er kühn und furchtlos Partei für den Fortschritt und
hat allen Feinden, die unser Volk auf seinem

 W
eg zu einem

 neuen, besseren
Leben aufhalten w

ollen, allen Brunnenvergiftern und A
ntisow

jethetzern unver-
söhnlichen Kam

pf angesagt“ (M
ühl-Benninghaus 1997: 377).
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A
m

 1
4

. A
ugust 1

9
5

2
 beschloss der D

D
R-M

inisterrat die G
ründung des Staatli-

chen Rundfunkkom
itees. D

iese M
aßnahm

e ist der vorläufige Schlusspunkt un-
ter den rundfunkpolitischen Zentralisierungsbem

ühungen und erfolgt im
 Zu-

sam
m

enhang m
it der A

uflösung der Länder und der Schaffung von 1
5

 Bezir-
ken in der D

D
R. D

urch diese U
m

strukturierung nach sow
jetischen Vorbild ver-

schw
and nicht nur die Regionalberichterstattung aus dem

 D
D

R-Rundfunk, die
Sendeanstalten verloren auch ihre N

am
en. A

m
 1

4
. Septem

ber 1
9

5
2

 ersetzten
drei zentrale Program

m
e – Berlin I, Berlin II, Berlin III – den D

eutschlandsen-
der, den Berliner und den M

itteldeutschen Rundfunk. Berlin w
ar dam

it w
äh-

rend der folgenden Jahre Sendezentrale für das gesam
te Program

m
. Im

 A
u-

gust 1
9

5
3

 – nach dem
 A

ufstand vom
 1

7
. Juni 1

9
5

3
 – begannen die ehem

ali-
gen Landessender, die nun Bezirksstudios hießen, m

it der A
usstrahlung einer

9
0

-m
inütigen Regionalsendung in den A

bendstunden. In den folgenden Jah-
ren w

urde das N
etz der Bezirksstudios w

eiter ausgebaut.

2
.2

Radio nach der W
ende

M
it der W

ende 1
9

8
9

/9
0

 kam
 auch es auch zu einer A

ufw
ertung der regiona-

len Studios. N
icht nur, dass viele Redakteure die Berliner N

alepastrasse verlie-
ßen und in den Bezirksstudios arbeiteten, in der „herrlichen Zeit der A

narchie“
w

urde auch die regionale Berichterstattung ausgebaut.

Im
 Vordergrund der U

m
strukturierung von H

örfunk und Fernsehen der D
D

R
nach A

m
tsantritt der neuen Regierung unter Lothar de M

aizières (C
D

U
) stand

die Föderalisierung und Regionalisierung des Rundfunks. A
ntenne Branden-

burg sendete als erstes regionales H
örfunkprogram

m
 auf den Frequenzen und

aus dem
 G

ebäude des ehem
aligen Bezirkssenders Potsdam

. A
m

 1
. Juli 1

9
9

0
,

dem
 Tag der W

ährungsunion, gründeten sich in Schw
erin für M

ecklenburg-
Vorpom

m
ern, in Leipzig für Sachsen, in H

alle für Sachsen-A
nhalt und in W

ei-
m

ar für Thüringen die neuen Landesdirektionen des H
örfunks. Sie hatten volle

Program
m

hoheit, unterstanden aber disziplinarisch und juristisch noch der Ber-
liner Zentrale. D

ie neuen Program
m

e brachten es in kurzer Zeit zu beachtli-
chen Einschaltquoten. N

ach einer Reichw
eitenuntersuchung der A

RD
-W

erbung
Ende 1

9
9

0
 kam

en die Landessender in ihren Sendegebieten auf folgende
Reichw

eiten:

Radio M
ecklenburg-Vorpom

m
ern 1

4
8

,1
 Prozent

Sachsenradio 1
4

6
,1

 Prozent
A

ntenne Brandenburg
3

4
,3

 Prozent
Radio Sachsen-A

nhalt
2

5
,2

 Prozent
Radio Thüringen 1

2
2

,4
 Prozent

(vgl. Spielhagen 1
9

9
1

: 4
8

).

In der alten Bundesrepublik hatte m
it dem

 Start des Kabelpilotprojekts Lud-
w

igshafen am
 1

. Januar 1
9

8
4

 um
 1

0
.3

0
 U

hr ein neuer A
bschnitt in der Rund-

funkgeschichte begonnen. D
ieser sogenannte „m

edienpolitische U
rknall“ gilt

als Beginn des Privatrundfunks in D
eutschland. In der Folgezeit verabschiede-

ten alle Bundesländer Landesm
ediengesetze, die die G

ründung von Landes-
m

edienanstalten vorsahen. D
iese A

nstalten haben die A
ufgabe, die privatw

irt-
schaftlichen H

örfunk- und Fernsehprogram
m

e zu lizensieren, die Einhaltung
der gesetzlichen Vorschriften zu überw

achen und Verstöße gegen sie zu ahn-
den. D

ie Landesm
edienanstalten w

urden ähnlich organisiert w
ie die öffentlich-

rechtlichen Rundfunkanbieter. Sie haben einen M
edienrat, der sich aus Vertre-

tern der gesellschaftlich relevanten G
ruppen zusam

m
ensetzt, und einen D

irek-
tor als C

hef der A
ufsichtsbehörde.

Bei der Lizenzierung privatw
irtschaftlicher H

örfunkprogram
m

e gingen die Lan-
desm

edienanstalten unterschiedlich vor. In einigen Bundesländern (Schlesw
ig-

H
olstein, N

iedersachsen) w
urde zunächst nur ein landesw

eiter Sender zuge-
lassen, Bayern hat neben einem

 landesw
eiten Program

m
 auch noch viele Lo

-
kalstationen zu bieten. In Baden-W

ürttem
berg w

urden nur Regionalsender li-
zensiert, N

ordrhein-W
estfalen setzt auf eine M

ischung aus landesw
eitem

 M
an-

telprogram
m

 und lokalen A
ngeboten. W

ährend in H
essen nur ein privater

H
örfunkveranstalter „on air“ ist, sind es in Thüringen m

it A
ntenne Thüringen

und der Landesw
elle Thüringen sogar zw

ei landesw
eite A

nbieter, die neben
den Program

m
en des M

itteldeutschen Rundfunks um
 H

örer w
erben. Bei der

Lizenzvergabe w
ird auch geregelt, inw

iew
eit Kooperationen der Sender unter-

einander m
öglich sind, ob das landesw

eite Program
m

 durch regionale Fenster
„gesplittet“ w

erden m
uss bzw

. darf und ob nur landesw
eite oder auch regiona-

le W
erbeschaltungen m

öglich sind.

3
R
e
g

io
n

a
lisie

ru
n

g
 ist e

rfo
lg

re
ich

D
urch die neue K

onkurrenz in den regionalen Radiom
ärkten bekam

 auch das
Them

a „Regionalität im
 Radio“ w

ieder einm
al neuen A

uftrieb, kam
 doch kaum

ein Lizenzantrag für kom
m

erzielles Radio ohne den H
inw

eis auf die Bedeutung
der N

ahw
eltkom

m
unikation aus (vgl. Teichert o. J.: 9

8
).

In der G
eschichte des öffentlich-rechtlichen Rundfunks w

ar das Them
a „Re-

gionalisierung der Program
m

e“ schon seit über drei Jahrzehnten auf der Ta-
gesordnung: Regionale Fensterprogram

m
e im

 H
örfunk gab es beim

 SD
R

schon 1
9

5
0

, beim
 BR ab 1

9
6

0
 und bei den übrigen Sendern ab M

itte der
sechziger Jahre. H

erm
ann Bausinger für den Süddeutschen Rundfunk und

W
ill Teichert für den Südw

estfunk haben die Region als Kom
m

unikations-
raum

 beschrieben, in dem
 dem

 Bedürfnis des Bürgers entsprochen w
ird, sich

in einer ständig kom
plizierter w

erdenden W
elt m

it seiner N
ahw

elt identifizie-

D
ie

ste
: M

a
sse

n
m

e
d

iu
m

 fü
r d

ie
 R

e
g

io
n
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ren zu können. D
ie W

iederentdeckung der Region signalisiere den W
unsch

nach „vertrautem
 G

elände“ - in einer Zeit, in der die A
bhängigkeit des Ein-

zelnen von im
m

er undurchschaubareren A
pparaten und M

echanism
en ge-

w
achsen sei (vgl. Lau 1

9
9

1
: 2

1
7

). In der zw
eiten H

älfte der siebziger Jahre
gab es kaum

 einen M
edienkongress, bei dem

 nicht das Them
a „Regionali-

sierung“ diskutiert w
urde; jetzt – fast 2

5
 Jahre danach – zieht der Studien-

kreis Rundfunk und G
eschichte eine Bilanz der Entw

icklung seit 1
9

7
5

 (vgl.
K

lingler; Lersch 2
0

0
1

).

3
.1

Bestim
m

ende Einflussfaktoren

Zw
ei Erfahrungen sind es, die die Regionalisierungsdebatte zur Jahrtausend-

w
ende w

ieder neu aufleben lassen: D
ie eine hängt m

it dem
 A

ufbau einer stark
regionalisierten Rundfunklandschaft in den ostdeutschen Ländern zusam

m
en.

„A
uf dem

 H
intergrund des extrem

 zentralistisch strukturierten M
ediensystem

s
der D

D
R w

ar die Regionalisierung hier ein konstitutiver A
spekt der D

em
okrati-

sierung der M
edien, m

an könnte fast sagen, die G
ratifikation schlechthin für

die A
bw

icklung und A
uflösung der alten“ (M

üller-Sachse 2
0

0
1

: 1
6

 f.). G
fK-

M
essungen im

 Fernsehen und die Reichw
eitenuntersuchungen für den H

örfunk
ergaben, dass es den regionalen Veranstaltern beim

 M
D

R, O
RB und N

D
R ge-

lungen w
ar, binnen kurzer Zeit ein starkes Identifikationspotenzial zu entw

ik-
keln, w

ährend die nationalen öffentlich-rechtlichen Program
m

e m
it erhebli-

chen A
kzeptanz- und Im

ageproblem
en in den neuen Ländern zu käm

pfen hat-
ten. D

iese Erfahrung m
achte deutlich – und zw

ar deutlicher als die älteren
regionalbezogenen Publikum

sstudien aus den frühen achtziger Jahren –, dass
die Regionalisierung der Program

m
e offenbar ein sehr effektiver Faktor der

Publikum
sbindung sein kann (vgl. M

üller-Sachse 2
0

0
1

).

D
er zw

eite Punkt w
eist in die gleiche Richtung. D

ie stärker regionalisierten D
rit-

ten Program
m

e erw
iesen sich trotz der verschärften W

ettbew
erbssituation im

bundesdeutschen Fernsehm
arkt nicht nur als relativ stabil, sie legten sogar in

der Publikum
sgunst deutlich zu und haben im

 Juni 2
0

0
1

 m
it 1

3
,7

 Prozent Zu-
schauerm

arktanteile Platz 2 auf der Q
uotenleiter erreicht – hinter der A

RD
 (14,2

Prozent) und noch vor RTL (1
3

,5
 Prozent), w

obei der Q
uotenschw

und des bis-
herigen M

arktführers RTL auch durch die Som
m

erpause m
ehrerer erfolgrei-

cher Form
ate erklärt w

ird (vgl. H
orizont 2

9
/2

0
0

1
: 3

7
).

Regionalisierung ist also erfolgreich. D
abei orientieren sich die Redakteure und

Program
m

verantw
ortlichen heute w

eniger an der D
iskussion der siebziger Jah-

re, als dem
 Rundfunk vorgew

orfen w
urde, allzu staatsnah, bürgerfern und zen-

tralistisch zu sein. D
ie typischen Forderungen an den Rundfunk w

aren dam
als

die nach m
ehr „Transparenz“, „Partizipation“, „Bürgerbeteiligung“, „Verm

ittlung
von N

ahraum
-K

om
m

unikation“ und
 „G

eg
enöffentlichkeit“ (M

üller-Sachse
2

0
0

1
: 1

8
).

3
.2

H
eim

at hat Konjunktur

D
ie N

ahw
elt w

ird heute von öffentlich-rechtlichen und privatw
irtschaftlichen

Funkern als Im
agefaktor verstanden. „Sachsen sendet selbst“, lautete ein Slo

-
gan von Radio PSR in Sachsen. „Thüringens erster Privatsender“ verspricht A

n-
tenne Thüringen und „Landesw

eit und doch ganz nah“ die Landesw
elle Thü-

ringen. M
D

R 1
 Radio Thüringen (und das gilt auch für die M

D
R 1

 Program
m

e
in Sachsen und Sachsen-A

nhalt) positionierte sich als „H
eim

atsender“.

G
abriele G

roß, ehem
alige H

örfunkchefin von M
D

R 1
 Radio Sachsen-A

nhalt,
greift in einem

 Beitrag über regionale H
örfunkarbeit des M

D
R in Sachsen-A

n-
halt auf Erfahrungen zurück, die andere M

edien gesam
m

elt haben (vgl. G
roß

1
9

9
6

: 7
3

-8
0

). Studien belegen: D
as G

ros der Leser liest die Zeitung nicht von
vorn nach hinten. Ein Blick auf die W

eltschlagzeile auf Seite 1
 und dann folgt

postw
endend das ausführliche Studium

 jener Inform
ationen und M

eldungen,
die für den Leser von großem

 praktischen W
ert sind, die ihn m

öglicherw
eise

vor Schaden bew
ahren oder ihm

 einfach Tipps geben: Berichte aus seiner Re-
gion.

H
eim

at hat auch im
 Radio Konjunktur. D

ie H
örer w

ollen zw
eifelsohne über das

W
eltgeschehen auf dem

 laufenden gehalten w
erden. A

ber U
m

fragen und auch
spontane H

öreraktionen bestätigen im
m

er w
ieder aufs N

eue: D
ie Inform

ation
über das nähere U

m
feld provoziert eher M

einung. Ein gerade abgeschlosse-
nes Friedensabkom

m
en im

 einem
 K

risengebiet w
ird zur Kenntnis genom

m
en.

A
ber die M

eldung über ein in Konkurs gegangenes U
nternehm

en in der Stadt
oder Region lässt die Telefone in der Redaktion des berichtenden Senders nicht
still stehen (vgl. G

roß 1
9

9
6

: 7
3

).

4
D

ie
 R

e
g

io
n

 u
n

d
 d

ie
 W

e
lt im

 R
a

d
io

A
ngesichts solcher Prioritäten sprechen K

ritiker der zu starken regionalen Fixie-
rung im

 Program
m

 gern von „Provinzialism
us“. Radio w

ürde aber einen Fehler
m

achen, w
enn es nur die verm

eintlich großen, überregionalen Them
en aus

Politik, W
irtschaft, Kultur, Sport und Boulevard präsentieren w

ürde. Ebenso w
äre

es jedoch falsch, die w
eite W

elt und Rest-D
eutschland auszuklam

m
ern, um

ausschließlich auf das Bundesland und die Region zu setzen.

Eine regionale Verankerung eines Program
m

es bedeutet keine Them
enaus-

w
ahl nach dem

 M
otto: Lokal schlägt regional, regional schlägt national, natio

-
nal schlägt international. Richtschnur für alle Regionalprogram

m
-M

acher ist
ein Satz von D

ieter Thom
a: „Regional ist nicht nur das, w

as in der Region
geschieht, sondern das, w

as für den Bürger der Region w
ichtig ist“ (M

üller-
Sachse 2

0
0

1
: 2

4
). Insofern könne auch die Berichterstattung über die Reaktor-
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r d
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katastrophe von Tschernobyl ein exem
plarischer Fall von Regionalberichter-

stattung sein, w
enn beispielsw

eise über die Strahlenw
erte in der Region und

über die m
öglichen Vorsichtsm

aßnahm
en berichtet w

erde.

4
.1

Regionalität kostet G
eld

Regionale Berichterstattung ist also längst anerkannt, trägt zum
 Erfolg der Sen-

der bei und ist gelegentlich sogar der Schlüssel für den Erfolg: Radio ist D
A

S
elektronische M

assenm
edium

 der Region gew
orden. D

abei ist es nicht so, dass
der regionale Bezug ständig strapaziert w

erden m
uss: Regionalität im

 Pro
-

gram
m

 ist kein Selbstzw
eck. Es m

uss die richtige M
ischung herrschen zw

ischen
M

usik und W
ort, zw

ischen Internationalem
 und Regionalen, ausgerichtet an

den Interessen der H
örer im

 Tageslauf. Radio kann seine Vorzüge als schnel-
les, einfaches und im

 Verhältnis zum
 Fernsehen kostengünstiges M

edium
 in

der Region voll ausspielen.

N
atürlich sind dafür einige Voraussetzungen nötig, die G

eld kosten: Regiona-
les Radio funktioniert da am

 besten, w
o es die passenden U

KW
-Frequenzen

gibt, die einen Raum
, der ohnehin vielleicht schon eine gem

einsam
e Identität

als Landschaft oder Landkreis/Stadt hat, erschließen. D
iese Frequenzen erm

ög-
lichen das A

useinanderschalten der unterschiedlichen Studios, die so zeitgleich
aus ihrer Region innerhalb eines Fensters im

 landesw
eiten Program

m
 senden

können. Eine solche Strategie ist auch heute noch nicht bei allen Sendern m
ög-

lich. Beim
 H

örfunk ist diese Fensterregionalisierung im
m

er dann schw
ierig,

w
enn der H

örer nicht stationär zu H
ause oder im

 Büro das Program
m

 hört,
sondern m

it dem
 A

uto auf dem
 W

eg ist und unterschiedliche U
KW

-Verbrei-
tungsgebiete durchfährt. Keine Besserung für die Regionalisierung bietet das
D

igital-Radio-System
 D

A
B: Zw

ar w
ird es m

öglich sein, die landesw
eiten Pro-

gram
m

e in bester Q
ualität auch beim

 A
utofahren zu em

pfangen – eine Subre-
gionalisierung m

it Berichten aus dem
 Süd-, N

ord-, W
est- und O

ststudio ist aber
in seinen bisherigen A

usprägungen nicht m
öglich (vgl. M

alfeld 2
0

0
1

: 8
0

).

Schließlich m
uss das Berichtsgebiet erschlossen w

erden, m
it Technik und – w

ich-
tiger! – m

it Korrespondenten und Reportern, die in ihrer Region w
ohnen. D

ie
Regionalisierung der Program

m
e bringt ein M

ehr an Beschäftigung. Journali-
stische Leistungen kosten zw

ar G
eld, m

achen das Bild der Region aber voll-
ständiger und plastischer. W

ird hier nicht investiert, bleibt nur eine regionale
H

ülle: W
o die Regionalberichterstattung von allgem

ein zugänglichen und leicht
zu beschaffenden, m

ithin nicht recherchierten Inform
ationen leben m

uss, blei-
ben oft genug nur der Polizeibericht und die Veranstaltungshinw

eise übrig.
D

adurch entsteht ein verzerrtes Bild: D
er N

ahraum
 w

ird zur Region voller U
n-

fälle, H
avarien und Exzesse einerseits und andererseits zum

 G
ebiet der harm

-
losen Veranstaltungen, Staus und Radarfallen (vgl. Steinm

etz 2
0

0
1

: 1
0

1
).

4
.2

Regionalität braucht W
orte

W
ichtig vor allem

 für die privaten Veranstalter sind nicht zuletzt die w
irtschaftli-

chen Bedingungen: D
ie w

irtschaftlichen C
hancen von regionalen H

örfunkan-
geboten sind um

so günstiger, je größer der W
erbem

arkt und die W
irtschafts-

kraft in der zu versorgenden Region sind. H
ier sind auch K

onfliktfelder zw
i-

schen den Tageszeitungsverlagen, die um
 A

nzeigenaufkom
m

en fürchten, aber
auch zw

ischen privatw
irtschaftlichem

 und öffentlich-rechtlichem
 Rundfunk, w

ie
die D

iskussion um
 das Verbot von regionaler W

erbung im
 M

D
R zeigt (vgl. Schu-

rig 2
0

0
1

: 1
5

8
).

Regionale Verankerung findet überw
iegend im

 W
ort statt. N

icht, dass es nicht
m

usikalische Vorlieben einer Region gäbe, die sich u.U
. auch in der M

usikfar-
be w

iderspiegeln können und sollten – das ist allerdings die A
usnahm

e. Ein
gutes Regionalprogram

m
 zeichnet sich vor allem

 durch drei M
erkm

ale aus:
Erstens ist die Region, die erreicht w

ird, keine künstliche, sondern eine ge-
w

achsene – das heißt, nicht das Radio bestim
m

t durch sein technisch erreich-
bares Sendegebiet die Region, sondern um

gekehrt. Zw
eitens sind die regiona-

len Inform
ationen „echte“ N

achrichten, also w
irkliche Ereignisse, die die M

en-
schen in der Region bew

egen und die Verhältnisse in der Region beeinflussen.
D

rittens sind die regionalen Inform
ationen im

 Program
m

 auffindbar, das heißt,
sie kehren regelm

äßig zu bestim
m

ten Zeiten w
ieder.

D
ieses einfache Rezept hat sich in der historischen Entw

icklung im
m

er w
ieder

durchgesetzt, denn es verbindet in idealer W
eise die w

ichtigsten G
ründe, Ra-

dio zu hören: Radio ist em
otional, serviceorientiert, schnell und zuverlässig.

Radio und Region, das bleiben auch in Zukunft gute Partner.

Lite
ra

tu
r

A
RD

 und ZD
F (H

rsg.) (1
9
9
7
): W

as Sie über Rundfunk w
issen sollten – M

aterialien
zum

 Verständnis eines M
edium

s. Berlin
A

rnold, Bernd-Peter; Verres, H
anns (1

9
8
9
): Radio – M

acher, M
echanism

en, M
issi-

on. Frankfurt am
 M

ain (TR-Praktikum
, Band 6

)
A

rnold, Bernd-Peter; Q
uandt, Siegfried (H

rsg.) (1
9
9
1
): Radio heute – D

ie neuen
Trends im

 H
örfunkjournalism

us. Frankfurt am
 M

ain (Reihe „Kom
m

unikation
heute und m

orgen, Band 3
)

Bausinger, H
erm

ann (1
9

8
7

): Region – G
utachten zu einer rundfunk-relevanten

Kategorie. Stuttgart (Südfunk-H
efte)

Bausinger, H
erm

ann (1
9
9
6
): Zur Identität der Baden-W

ürttem
berger – Kulturelle

Raum
struktur und Kom

m
unikation in Baden-W

ürttem
berg. Stuttgart (Süd-

funk-H
efte, Band 2

3
)

Blaes, Ruth (H
rsg.) (o. J.): H

andw
erk N

achrichten. ZFP D
ossier. W

iesbaden
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A
lfred K

irpal und A
ndreas Vogel

D
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 d
e
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a
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s in

 Th
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e
n

 im
 Sp

a
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n
u

n
g

s-
fe

ld
 zw

isch
e
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 Z
e
n

tra
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g
 u

n
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 R
e
g

io
n

a
lisie

ru
n

g

1
D

a
s Th

e
m

a
 u

n
d

 se
in

e
 D

im
e
n

sio
n

A
uf den ersten Blick ist das Them

a in w
enigen Sätzen behandelt: D

ie H
örfunk-

program
m

e, die m
an in Thüringen seit den A

nfängen des Rundfunks em
pfan-

gen konnte, w
aren die m

eiste Zeit keine, die für diese Region speziell produ-
ziert w

urden. D
ie Rundfunkgesellschaften oder -anstalten, zu deren Einzugsge-

biet Thüringen in seinen heutigen G
renzen gehörte, hatten ihren Sitz m

eist
anderenorts, in Leipzig oder in Berlin. D

as Verhältnis zw
ischen Zentralisation

und Regionalisierung scheint eindeutig zu G
unsten des (aus Sicht Thüringens)

zentralen Rundfunks gew
ichtet.

N
ur ist dam

it nicht alles gesagt. Zum
 einen ist danach zu fragen, ob die

zentralisierten Rundfunkveranstalter ein (zum
indest teilw

eise) regionalisiertes
Program

m
 produzierten oder ob Thüringen w

ie ein Teil eines als hom
ogen

angesehenen Sendegebietes behandelt w
urde. Zum

 anderen ist die Frage zu
klären, w

elche G
ründe dazu führten, dass so lange Zeit kein spezielles Thü-

ringen-Program
m

 gesendet w
orden ist. Prinzipiell sind m

ehrere U
rsachenfel-

der anzunehm
en: m

edienpolitische, m
edienökonom

ische und institutionell-
organisatorische G

ründe, die dazu führten, dass die Program
m

gestaltung in
der oben um

rissenen W
eise erfolgte sow

ie technisch-w
irtschaftliche G

ründe,
die es ausschlossen, in Thüringen spezielle Regionalprogram

m
e zu senden.

D
am

it ist der Rahm
en abgesteckt, in dem

 die Problem
atik hier in der gebote-

nen K
ürze behandelt w

erden soll. Ein erster A
bschnitt w

ird darstellen, w
ie in

den verschiedenen historischen Entw
icklungsabschnitten die Program

m
versor-

gung in Thüringen w
ar, ob und w

elche Program
m

e für die Region produziert
w

urden und w
ie die Region darin repräsentiert w

urde. D
ie Fragen der techni-

schen Em
pfangsm

öglichkeiten w
erden in einem

 w
eiteren A

bschnitt besprochen.
H

ier soll es darum
 gehen aufzuzeigen, w

ie sich die Senderlandschaft in und für
Thüringen verändert hat, w

elche M
öglichkeiten für die A

bstrahlung von Regio
-

nalprogram
m

en geschaffen w
urden bzw

. sich daraus ergaben und w
ie sie ge-

nutzt w
orden sind. D

as dabei entstehende Bild w
ird das them

atische Span-
nungsverhältnis genauer charakterisieren, als dies ein erster, flüchtiger Blick
erlaubt.

D
iller, A

nsgar (1
9
9
7
): Rundfunkgeschichte: Vorgeschichte, W

eim
arer Republik, D

rit-
tes Reich, Besatzungszeit W

est, Bundesrepublik D
eutschland. In: A

RD
 und

ZD
F (H

rsg.) (1
9
9
7
): 3

1
1
-3

6
8

G
roß, G

abriele (1
9
9
6
): H

eim
at hat Konjunktur – Regionale H

örfunkarbeit des M
D

R
in Sachsen-A

nhalt. In: H
ans-Bredow

-Institut (H
rsg.) (1

9
9
6
): 7

3
-8

0
H

alefeldt, H
orst O

. (1
9
9
7
): Sendegesellschaften und Rundfunkordnungen. In: Le-

onhard, Joachim
-Felix (H

rsg.) (1
9
9
7
): 2

3
-5

7
H

ans-Bredow
-Institut (H

rsg.) (1
9
9
6
): A

RD
 Jahrbuch 9

6
. H

am
burg

K
lingler, W

alter; Lersch, Edgar (H
rsg.) (2

0
0
1
): Regionalisierung im

 Rundfunk – Eine
Bilanz der Entw

icklung seit 1
9
7
5
. Konstanz (Jahrbuch M

edien und G
eschich-

te 2
0
0
1
)

Lau, D
ieter (1

9
9

1
): Regionalisierung, Internationalisierung, Spezialisierung. In: A

r-
nold, Bernd-Peter; Q

uandt Siegfried (H
rsg.) (1

9
9
1
)

Leonhard, Joachim
-Felix (H

rsg.) (1
9
9
7
): Program

m
geschichte des H

örfunks in der
W

eim
arer Republik. M

ünchen (Band 1
)

M
ahle, W

alter A
. (H

rsg.) (1
9

9
1

): M
edien im

 vereinten D
eutschland. N

ationale und
internationale Perspektiven. M

ünchen (Schriftenreihe der A
rbeitsgruppe

Kom
m

unikationsforschung M
ünchen, A

K
M

-Studien, Band 3
7
)

M
alfeld, Rüdiger (2

0
0

1
): Regionalisierung im

 öffentlich-rechtlichen Rundfunk am
Beispiel des W

D
R. In: K

lingler, W
alter; Lersch, Edgar (H

rsg.) (2
0
0
1
): 7

1
-8

2
M

ühl-Benninghaus, W
olfgang (1

9
9

7
): Rundfunkgeschichte: Sow

jetische Besat-
zungszone. D

D
R. D

ie W
ende. In: A

RD
 und ZD

F (H
rsg.) (1

9
9
7
): 3

6
9
-3

9
4

M
üller-Sachse, Karl H

. (2
0
0
1
): M

ediale Konstruktion des Regionalen und Regiona-
lisierung als m

edienpolitisches Konzept. In: K
lingler, W

alter; Lersch, Edgar
(H

rsg.) (2
0
0
1
): 1

5
-3

0
o. V. (2

0
0
1
). In: H

orizont 2
9
/2

0
0
1
: 3

7
Spielhagen, Edith (1

9
9

1
): Ö

ffentlich-rechtlicher Rundfunk in den neuen Bundes-
ländern. In: M

ahle, W
alter A

. (H
rsg.) (1

9
9
1
): 4

7
-5

1
Steinm

etz, Rüdiger (2
0

0
1

): Regionale Rundfunktopographien – D
as Beispiel Leip

-
zig-H

alle. In: K
lingler, W

alter; Lersch, Edgar (H
rsg.) (2

0
0
1
): 8

3
-1

0
2

Schurig, C
hristian (2

0
0
1
): Landesm

edienanstalten und Regionalisierung. In: K
ling-

ler, W
alther; Lersch, Edgar (H

rsg.) (2
0
0
1
): 1

5
3
-1

6
0

Teichert, W
ill (o. J.): Statt Inform

ationen sym
bolische G

esten – D
ie N

ahw
elt hat

veränderte Program
m

funktion erhalten. In: Blaes, Ruth (H
rsg.) (o.J.)

Teichert, W
ill (1

9
8

2
): D

ie Region als publizistische A
ufgabe. H

am
burg

Verres, H
anns (1

9
8
9
): Radio... über 6

0
 und kein bisschen leise. In: A

rnold, Bernd-
Peter; Verres, H

anns (1
9
8
9
): 1

8
-3

8



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

5
6

5
7

K
irp

a
l/V

o
g

e
l: E

n
tw

ic
k
lu

n
g

 d
e
s R

a
d

io
s in

 T
h

ü
rin

g
e
n

2
R

a
d

io
p

ro
g

ra
m

m
e
 in

 u
n

d
 fü

r Th
ü

rin
g

e
n

2
.1

D
ie W

eim
arer Republik: Regionales im

 Rahm
en des M

öglichen

Schon vor der Einführung des Rundfunks 1
9

2
3

 in D
eutschland und in den da-

rauffolgenden Jahren bis zur M
achtergreifung durch den N

ationalsozialism
us

w
aren Zentralisierung und Regionalisierung der Rundfunkorganisation und Pro-

gram
m

gestaltung m
edienpolitisch um

stritten. Ü
berlagert w

urde dieses Problem
noch durch w

irtschaftliche Interessen der G
eräteindustrie und privater w

ie staat-
licher Rundfunkveranstalter. Innerhalb der Reichsregierung gab es verschiede-
ne Interessengruppen, die m

ehr oder w
eniger offen dieses neu entstehende

M
assenm

edium
 unter ihren politischen Einfluss bringen w

ollten. So w
idersetzte

sich H
ans Bredow

, Staatssekretär und ab 1
9

2
6

 Rundfunkkom
m

issar im
 Reichs-

postm
inisterium

, den Bestrebungen der Reichsinnenm
inisterium

s nach zentra-
listischer organisatorischer Führung und politischer Leitung des Rundfunks,
obgleich auch er 1

9
2

1
/2

2
 m

it dem
 Konzept des Saalfunks einen zentralisti-

schen Rundfunk favorisierte. Erst in einer späteren A
usbaustufe sollte der A

uf-
bau dezentraler Strukturen erfolgen. Ein Kom

prom
iss im

 Kom
petenzstreit zw

i-
schen dem

 Reichsinnenm
inisterium

 und dem
 Reichspostm

inisterium
 w

urde M
it-

te 1
9

2
3

 insow
eit gefunden, dass eine vom

 Reichsinnenm
inisterium

 zu benen-
nende G

esellschaft das M
onopol für die Verbreitung von N

achrichten erhalten
sollte. Es handelte sich um

 die „A
ktiengesellschaft für Buch und Presse“, ab

O
ktober 1923 „D

rahtloser D
ienst. A

ktiengesellschaft für Buch und Presse (D
RA

-
D

A
G

)“.

D
ie Entw

icklung ab 1
9

2
3

 verlief unter der starken Einflussnahm
e Bredow

s in
Richtung des A

ufbaus regionaler Rundfunkorganisationen. 1
9

2
6

 beschreibt er
sein Ziel w

ie folgt: „D
ie deutsche Rundfunkorganisation ist kein Zufallsprodukt,

sondern 1
9

2
3

 bew
usst unter dem

 G
esichtspunkt aufgebaut w

orden, dass w
ir

bei der Struktur D
eutschlands nicht m

it einem
 von einer Stelle, etw

a von Berlin
ausgehenden Zentral-Rundfunk auskom

m
en“ (Schütte 1

9
7

1
: 1

7
). In seiner

Rede auf der Tagung der österreichischen und deutschen Rundfunkleiter in
W

ien 1
9

3
0

 führt er aus, dass „das schnelle A
nw

achsen des Rundfunks nicht
zuletzt auf die Tatsache zurückzuführen ist, daß die besondere Pflege der bo-
denständigen Kultur in den neun deutschen Rundfunkbezirken, die eigene Pro-
gram

m
e produzieren, den Rundfunk viel schneller populär gem

acht haben,
als m

an ursprünglich angenom
m

en hatte“ (Bredow
 1

9
3

1
: 2

). A
llerdings ver-

w
eist er auch darauf, dass eine w

eitere Steigerung der D
ezentralisation und

Erhöhung der Program
m

anzahl unter Q
ualitätsgesichtspunkten nicht m

öglich
sei, und fordert eine Verringerung der Program

m
anzahl. In der G

eschichts-
schreibung zum

 Rundfunk in D
eutschland ist die plausible A

uffassung anzu-
treffen, dass Bredow

 „aus der technischen N
otw

endigkeit eine kulturpolitische
Tugend gem

acht“ hat (Schütte 1
9

7
1

: 2
1

). D
ies lässt auch Bredow

 in der ge-
nannten A

nsprache durchklingen.

Zu bedenken ist ebenso, dass die A
bsichten einer Zentralisierung auf starken

politischen W
iderspruch in den Ländern, insbesondere in Bayern, führten.

D
ie ab 1

9
2

2
 gegründeten neun Regionalgesellschaften, m

it A
usnahm

e der
„D

eutschen Stunde in Bayern“, w
aren im

 Bereich der politischen Berichterstat-
tung von der D

RA
D

A
G

 in Berlin abhängig, und in der Program
m

gestaltung
unterlagen sie w

egen der vorgeschriebenen Beteiligungsm
ehrheit der Reichs-

post an den Regionalgesellschaften ebenfalls staatlicher Kontrolle.

D
ie auf Betreiben der Reichspost 1

9
2

5
 gegründete Reichs-Rundfunk-G

esell-
schaft, der alle regionalen Rundfunkgesellschaften angehören m

ussten, ver-
stärkte die Zentralisierung des Rundfunks auf K

osten des Regionalen, erkenn-
bar z.B. der zentralen w

irtschaftlichen Leitung der Rundfunkgesellschaften, an
zentralen Regelungen der Tarifangelegenheiten und an der Bearbeitung von
grundsätzlichen Program

m
beschw

erden, obw
ohl gleichzeitig erklärt w

urde,
dass die Reichsregierung die Länder bei der endgültigen Regelung des Rund-
funkdienstes beteiligen w

ill (Lerg 1
9

8
0

: 2
2

6
). Eine w

eitergehende Zentralisie-
rung des Rundfunks erfolgte m

it dem
 Rundfunkgesetz von 1

9
3

2
. D

ieses legte
z.B. fest, dass die Program

m
verantw

ortung in den einzeln Rundfunkgesellschaf-
ten durch gem

einsam
 vom

 Reichsinnenm
inister und den jew

eiligen Ländern zu
benennender Staatskom

m
issare w

ahrzunehm
en ist.

D
ie Program

m
e der Rundfunkgesellschaften bestanden aus dem

 zentralen
N

achrichtenteil der D
RA

D
A

G
 und aus eigenen m

usikalischen, literarischen und
unterhaltenden Inhalten. D

aneben blieb die regionale Program
m

tätigkeit der
Studios und ihrer N

ebensender anfangs vor allem
 auf M

usikbeiträge be-
schränkt, die entw

eder als Bestandteil des gem
einsam

en Program
m

es des
H

auptsenders oder nur über N
ebensender regional ausgestrahlt w

urden. D
ie-

se Program
m

e der H
auptsender und noch m

ehr der regionalen N
ebensender

entsprachen durchaus einem
 bestim

m
ten landeskulturellen G

epräge. D
ie Sen-

destatistik des Jahres 1
9

3
0

 für die Süddeutsche Rundfunk A
G

, die als Beispiel
für das Verhältnis von Zentralism

us und Regionalität im
 Program

m
 der Rund-

funkgesellschaften gelten kann, w
eist insgesam

t ca. 7
.0

0
0

 Program
m

stunden
aus. D

avon stam
m

en insgesam
t 5

.4
2

6
 Sendestunden aus dem

 Südfunk (ein-
schließlich des A

nteiles von N
achrichten, W

etter und Zeitgeschehen von 2
.0

3
3

Sendestunden). Innerhalb des SÜ
RA

G
-A

nteiles nehm
en sich die Sendestunden

der badischen Besprechungsstellen Freiburg, M
annheim

 und Karlsruhe, die m
it

einem
 eigenen Sender im

 Südfunk vertreten w
aren, m

it ca. 3
4

0
 Sendestunden

relativ bescheiden aus. W
esentlich bedeutsam

er ist der Program
m

im
port von

der Südw
estdeutschen Rundfunkdienst A

G
 m

it ca. 1
.4

0
0

 Stunden (Schütte
1

9
7

1
: 2

4
8

). (Seit 1
9

2
8

 bestand eine Program
m

gem
einschaft m

it der Südw
est-

deutschen Rundfunk A
G

.) A
llerdings ist hierbei auch zu berücksichtigen, dass

die Besprechungsstellen nicht in der Lage w
aren, einen kom

pletten w
öchentli-

chen Program
m

abend zu bestreiten (K
lum

pp 1
9

8
4

: 5
6

). D
ie Program

m
anteile
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5
9

der N
ebensender und Studios, m

it der M
öglichkeit eines engeren Regionalbe-

zuges der an den Program
m

en der Regionalgesellschaften, lagen zw
ischen

einem
 (Berlin) und 1

7
 Prozent (H

am
burg) (Schütte 1

9
7

1
: 7

7
).

D
ass die regionale, landschaftsbezogene Program

m
gestaltung nicht nur auf

die N
ebensender und Studios begrenzt w

ar, sondern auch bei den Regionalge-
sellschaften eine bestim

m
te Beachtung fand, ist sehr deutlich in den Program

m
-

grundsätzen der N
ordischen Rundfunk A

G
 erkennbar, in denen von der „Stär-

kung des niederdeutschen G
edankens“ die Rede ist (Kram

er 1924: 82).

D
ie M

itteldeutsche Rundfunk A
G

 (M
IRA

G
) nahm

 am
 1. M

ärz 1924 von Leipzig
aus als zw

eite Rundfunkgesellschaft in D
eutschland nach der Radio-Stunde A

G
(bzw

. Funkstunde A
G

, w
ie sie seit 1924 genannt w

urde) Berlin den Sendebetrieb
m

it dem
 Ziel der „Veranstaltung und drahtlose[n] Verbreitung von Vorträgen,

N
achrichten, und D

arbietungen künstlerischen, belehrenden, unterhaltenden
sow

ie sonst w
eite K

reise der Bevölkerung interessierenden Inhalts in M
ittel-

deutschland“ auf
1. Ihr Sendegebiet w

ar, w
ie das der anderen G

esellschaften,
auf der G

rundlage einer angenom
m

enen Sendereichw
eite von 150 Kilom

etern
festgelegt w

orden, w
obei der Standort des Senders als identisch m

it dem
 Sitz der

G
esellschaft angenom

m
en w

urde. D
as aus der Reichw

eitenannahm
e resultie-

rende Sendegebiet um
fasste nach der Festlegung der Reichspost die O

berpost-
direktionsbezirke Leipzig, D

resden, C
hem

nitz, Erfurt, H
alle, M

agdeburg und
Braunschw

eig, w
obei die beiden letztgenannten nur teilw

eise zum
 Einzugsgebiet

der M
IRA

G
 gehörten. D

am
it bestanden hinsichtlich der potenziellen H

örerzah-
len recht gute A

usgangsbedingungen, denn im
 Sendegebiet lebten dam

als etw
a

9,7 M
illionen Einw

ohner. D
er größte Teil der Einw

ohner des Sendegebietes lebte
in den G

roßstädten Leipzig und D
resden und im

 Ballungsraum
 des m

itteldeut-
schen Industriereviers (vgl. H

alefeldt 1997: 29-31 und Schütte 1971: 29).

D
as von der M

IRA
G

 anfangs erreichte Publikum
 w

ar aufgrund der Bevölke-
rungsverteilung und realisierbaren Senderreichw

eiten prim
är ein städtisches

Publikum
. Insofern w

ar es konsequent, die Program
m

inhalte sehr stark am
großstädtischen Kulturbetrieb zu orientierten. A

ls ein w
esentliches M

erkm
al des

M
IRA

G
-Program

m
s, das schon zu seiner Entstehungszeit betont w

urde, ist in
diesem

 Zusam
m

enhang die starke Präsenz von Sendungen m
it so genannter

ernster M
usik zu nennen (Lieberw

irth; Pfau 2
0

0
0

: 1
1

9
-1

2
2

).

Es w
äre nun aber völlig falsch, daraus zu schlussfolgern, Regionales habe bei

der Program
m

gestaltung der M
IRA

G
 überhaupt keine oder nur eine unterge-

ordnete Rolle gespielt. Eher w
ar das G

egenteil der Fall. A
llerdings nicht in der

W
eise, dass es Regionalprogram

m
e in Form

 von Fensterprogram
m

en o.Ä
. ge-

geben hat, sieht m
an vom

 Sender D
resden ab, der einige Zeit eine recht große

A
utonom

ie in der Program
m

gestaltung hatte und bis 1
9

2
9

/3
0

 teilw
eise ein

eigenes Program
m

 neben dem
 des Senders Leipzig verbreitete (Schütte 1

9
7

1
:

5
0

-5
2

 und Schuhm
acher 1

9
9

7
: 4

0
2

).

Im
 Zusam

m
enhang m

it der Einrichtung von N
ebensendern für alle Sendebe-

zirke in D
eutschland zw

ischen 1
9

2
4

 und 1
9

2
9

, vor deren H
intergrund der

A
ufbau des Senders D

resden zu sehen ist, gab es in vielen Städten Bestrebun-
gen, einen „eigenen“ Sender von der Reichspost zugew

iesen zu bekom
m

en
(H

erm
ann; Kahle; K

niestedt 1
9

9
4

: 3
1

-3
3

 und Schütte 1
9

7
1

: 4
1

-6
8

). So be-
m

ühten sich beispielsw
eise in Erfurt Stadtverw

altung und H
andelskam

m
er um

einen Sender, w
as zeitw

eilig zur Existenz einer „Thüringer Rundfunk G
m

bH
 Er-

furt“ führte, die jedoch nie ein Program
m

 produzierte (Schütte 1
9

7
1

: 4
3

). H
ier

w
ird ein starkes Interesse an m

edialer Präsenz der Städte und Regionen deut-
lich, das auch aus der Erw

artung nach breiterer öffentlicher W
ahrnehm

ung
resultiert. Zudem

 deutet dieses Engagem
ent auf eine von A

nfang an vorhan-
dene Erw

artung regional bezogener Program
m

inhalte hin. D
iesem

 A
nsinnen

konnte m
an sich bei der Reichspost nicht ohne W

eiteres verschließen. Eine Re-
gionalisierung unterhalb der G

renzen der Sendebezirke w
ar aber einerseits

technisch schw
er um

setzbar und auch konzeptionell nicht gew
ollt. Stattdessen

orientierte m
an auf den A

ufbau von regionalen Studios ohne eigenen Sender
(Schütte 1

9
7

1
: 4

2
). Im

 Rahm
en der M

öglichkeiten unterstützte dies die Bericht-
erstattung aus und die Program

m
produktion in den Regionen.

Für die M
IRA

G
 fällt die Einrichtung relativ vieler dieser „Besprechungsstellen“

genannten Studios auf. Bis Ende 1
9

2
8

 w
aren im

 Sendegebiet, rechnet m
an

D
resden trotz seiner Sonderstellung m

it, insgesam
t zehn fest eingerichtete oder

zeitw
eilig genutzte Besprechungsstellen in Betrieb – so viele w

ie in keinem
 an-

deren Sendebezirk D
eutschlands. Bis 1

9
3

0
 nahm

 die M
IRA

G
 noch einige zeit-

w
eilig genutzte Standorte in ihr Studionetz auf. Von den ersten zehn Bespre-

chungsstellen befanden sich sechs im
 Thüringer Raum

: in W
eim

ar, Jena, Erfurt,
Eisenach (W

artburg), Sondershausen und in G
era (Leonhard 1

9
9

7
: 6

9
).

D
ie W

ahl der Standorte deutet bereits an, dass in erster Linie aus diesen Stu-
dios kulturell bedeutsam

e Ereignisse, vor allem
 Konzerte, übertragen w

urden.
H

ier lag der Schw
erpunkt der regionalen Program

m
anteile (Schütte 1

9
7

1
: 8

4
).

Erfurt und G
era w

aren zudem
 w

ichtige w
irtschaftliche Zentren, Jena ein w

ichti-
ger w

issenschaftlicher Standort, an denen ein für die A
nfangsjahre des Radios

prägendes Program
m

elem
ent, der Vortrag, m

itgestaltet w
urde. „D

as Them
en-

spektrum
 reichte von M

usik, Literatur, Theater, Kunst und Philosophie über Psy-
chologie und Pädagogik, A

uslandskunde, A
uslandsdeutschtum

 und K
olonien

bis hin zu G
eschichte, W

irtschaft und Landw
irtschaft“ (Lieberw

irth; Pfau 2
0

0
0

:
1

1
4

). D
iese Vorträge w

urden oft aus den A
ußenstudios gesendet, um

 die dort
ansässigen W

issenschaftler, K
ünstler und anderen Fachleute zu W

ort kom
m

en
1

G
esellschaftsvertrag der M

itteldeutschen Rundfunk A
.G

. Leipzig (vgl. Schütte 1
9
7
1
: 2

9
)

K
irp

a
l/V

o
g

e
l: E

n
tw
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k
lu

n
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 d
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ü
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g
e
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zu lassen. Zudem
 w

urde eine speziell für die Vorstellung der Regionen konzipier-
te Sendereihe, die „m

itteldeutschen Städtetage“, veranstaltet. D
iese Sendungen

gehörten seit M
itte der zw

anziger Jahre zum
 M

IRA
G

-Program
m

. D
urch „Inter-

view
s und D

iskussionen m
it H

onoratioren, kulturelle D
arbietungen vom

 M
arkt-

platz oder aus dem
 Theater und kleine Reportagen (...) lernten die H

örer ihr
Sendegebiet im

 O
riginalton kennen“ (Lieberw

irth; Pfau 2000: 118). Ende der
zw

anziger Jahre setzten die Rundfunkgesellschaften neben den stationären Be-
sprechungsstellen auch im

m
er m

ehr Ü
bertragungsw

agen ein (Lieberw
irth; Pfau

2000: 58-59). D
ie M

öglichkeiten zur G
estaltung von Sendungen oder Beiträgen

aus den Regionen w
urde dam

it w
esentlich vielfältiger.

In den Jahren der W
eim

arer Republik bot also die M
IRA

G
 durchaus ein Pro-

gram
m

, in dem
 die einzelnen Regionen des Sendegebietes, auch der Thürin-

ger Raum
, so w

eit es die dam
aligen M

öglichkeiten zuließen, repräsentiert w
ur-

den. D
as Program

m
 w

urde nicht nur im
 Leipziger Funkhaus, sondern auch in

einer für die Zeit großen Zahl von A
ußenstudios, den Besprechungsstellen,

gestaltet. Im
 Jahre 1

9
2

9
 m

achten die Beiträge und Sendungen, die aus allen
Besprechungsstellen des Sendegebietes, den fest eingerichteten und denen, die
m

ittels Ü
bertragungsw

agen genutzt w
urden, gestaltet w

urden, etw
a einen A

nteil
von 12,5 Prozent am

 Program
m

 der M
IRA

G
 aus (Schütte 1971: 77). G

anz offen-
sichtlich verfolgte die M

IRA
G

 bei der Program
m

gestaltung ein Konzept, das dar-
auf ausgerichtet w

ar, der kulturellen, geografischen, historischen und w
irtschaft-

lichen H
eterogenität des Sendegebietes Rechnung zu tragen. D

ass die regiona-
len Sendungen und Beiträge zw

ar als integraler, aber nur ergänzender Teil des
Program

m
s verstanden w

erden m
üssen und dass sie kein größeres G

ew
icht be-

kam
en, ist den m

edienpolitischen A
bsichten der Reichspost, den erw

ähnten tech-
nischen M

öglichkeiten der Program
m

gestaltung und den noch zu besprechen-
den M

öglichkeiten der Program
m

verbreitung geschuldet.

2
.2

D
ie N

S-Zeit: Regionale Program
m

inhalte verschw
inden

D
ie Rundfunkgeschichte in den Jahren der N

S-D
iktatur ist grundsätzlich durch

die strenge Zentralisation des Rundfunks gekennzeichnet. D
ie Rundfunkgesell-

schaften w
aren verstaatlicht und als Reichsender letztlich unter die Kontrolle

des Reichsm
inisterium

s für Volksaufklärung und Propaganda gestellt. Bei der
Program

m
gestaltung schloss das die Einbeziehung regionaler Ereignisse, Kul-

tur etc. nicht aus. Im
 G

egenteil: D
er Rundfunk w

ar im
 Sinne der N

S-Propagan-
da auf große A

kzeptanz der H
örer angew

iesen. D
iese sollte auch durch Sen-

dungen m
it regionalem

 Bezug hergestellt bzw
. vergrößert w

erden (vgl. Schütte
1

9
7

1
: 1

6
6

-1
6

9
 und D

iller 1
9

8
0

: 3
7

2
).

2

Zudem
 zielte die N

S-Propaganda m
it dem

 M
edium

 Rundfunk bew
usst auf die

Ü
berw

indung regionaler Begrenztheit, auch im
 Vergleich zur Presse. „D

er W
ir-

kungsraum
 einer Zeitung des Industriegebietes findet z.B. dort, w

o das flache
Land beginnt, seine natürlichen G

renzen. D
er Rundfunk spricht zu allen Schich-

ten in unbegrenztem
 Raum

. (...) Industrie- und Landarbeiter, A
ngestellte, U

n-
ternehm

er, Intellektuelle, Stadt und Land, Proletariat, M
ittelstand und Industrie

em
pfangen die gleichen Sendungen“ (Rings 1

9
3

3
: 1

1
7

). U
ntersuchungen zur

propagandistischen W
irksam

keit des N
S-Rundfunks richteten sich auch dar-

auf, inw
iew

eit eine H
om

ogenität der H
örerschaft angenom

m
en w

erden kann,
oder ob nicht doch die „Program

m
gestaltung in ihrem

 A
ufbau den verschiede-

nen konzipierenden Schichten zu entsprechen hätte“ (Rings 1
9

3
3

: 1
1

8
).

Eine besondere Rolle im
 N

S-Rundfunk kam
 den H

eim
atsendungen zu. D

eut-
lich ist dieser A

nspruch im
 H

andbuch des D
eutschen Rundfunks 1

9
3

9
/4

0
 for-

m
uliert: „D

ie H
eim

atsendungen geben dem
 einzelnen Reichssender sein be-

sonderes G
epräge, nicht in der Zielsetzung, w

ohl aber im
 Stofflichen und im

C
harakter der einzelnen Planung, die sich von der der anderen Sender und

von dem
 großen Rahm

enprogram
m

 unterscheidet, das für alle Reichssender
verbindlich ist und eben ihren C

harakter als Reichssender ausm
acht“ (Fischer

1
9

3
9

: 5
8

). In diese Rubrik des Regionalen gehören auch „H
örbilder und Re-

portagen, in denen die Lebenszusam
m

enhänge des deutschen Volkes von den
deutschen Sendern dargestellt w

erden sollten“, so z.B.: vom
 Sender Leipzig

„M
aschinenfabriken und W

eber“ (Schuster 1
9

3
4

:1
0

1
).

M
it einer eingeschränkt zugelassenen Regionalität der Program

m
gestaltung

entsprach m
an auch dem

 Zuw
achs der Rundfunkhörer in den Jahren ab 1

9
3

3
vor allem

 in K
leinstädten und in ländlichen G

ebieten. D
ennoch w

urde auch
m

it dem
 Rundfunk auf dem

 Lande vorrangig das Ziel der zentralen N
S-Propa-

ganda verfolgt. So heißt es in einer publizistischen Studie zur W
irksam

keit des
Rundfunks 1

9
3

9
: “D

er Rundfunk bleibt für das D
orf das einzige publizistische

Führungsm
ittel, das die Bew

ohner am
 lebendigsten m

it dem
 unm

ittelbaren
G

egenw
artsgeschehen verbindet“ (Schm

idt 1
9

3
9

: 1
3

3
).

D
as Verhältnis von Regionalität und Zentralisierung des Rundfunks im

 D
ritten

Reich ist auch vor dem
 H

intergrund von M
achtkäm

pfen innerhalb der N
S-Füh-

rung zu sehen. So verfolgte G
öring 1

9
3

3
 in Ü

bereinstim
m

ung m
it den Län-

dern durchaus das Ziel einer eigenen rundfunkpolitischen Kom
petenz der Län-

der, unterlag jedoch G
oebbels in dessen Streben nach U

nterordnung des
Reichsrundfunks unter das Reichsm

inisterium
s für Volksaufklärung und Propa-

ganda (D
iller 1

9
8

0
: 8

4
-9

6
). D

ie A
uflösung der regionalen Rundfunkgesell-

schaften im
 M

ai 1
9

3
4

 setzte den Schlusspunkt im
 Streben nach Zentralisierung

des Rundfunks. D
ie W

eisungsbefugnis des Propagandam
inisters erstreckte sich

nunm
ehr auf die Program

m
politik der Reichsrundfunkgesellschaft und der re-

gionalen Program
m

betriebe. Sie betraf auch den Reichsender Leipzig m
it dem

2
Eine A

ngabe zum
 Thüringer Program

m
anteil ist auf der G

rundlage des Q
uellenm

aterials
in diesem

 Beitrag leider nicht m
öglich.
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N
ebensender D

resden und die regionalen Studios. D
urch konkrete A

nw
eisung

des Reichssendeleiters hatten die Intendanten die Program
m

gestaltung ihrer
Sender vorzunehm

en.

G
estalteten die Reichssender bis zum

 W
inter 1

9
3

3
/3

4
 die Program

m
e für ihre

Sendebezirke noch selbst, w
urden danach drei G

ruppen gebildet. „D
ie Sen-

dergruppe W
est um

faßte die K
ölner, Frankfurter und Stuttgarter Sender, die

Sendergruppe Südost die Sender in M
ünchen, Leipzig und Breslau und die

Sendergruppe N
ord die Sender H

am
burg, Berlin und K

önigsberg. Von ihnen
w

urde jew
eils ein gem

einsam
es A

bendprogram
m

 angeboten (...) N
ur am

 Tage
gab es noch stundenw

eise regionale Sendungen“ (D
ussel 1

9
9

9
: 8

7
). D

ie Sen-
der und m

it ihnen die Regionalstudios und Besprechungsstellen kam
en also

im
m

er m
ehr in die Funktion der Zulieferer zu einem

 zentralen Program
m

.

M
it der U

m
stellung auf ein reichsw

eit einheitliches Program
m

 ab Juli 1
9

4
0

w
urde diese Tendenz noch einm

al verschärft (D
ussel 1

9
9

9
: 1

0
2

). Boten die
Sendergruppen noch eine, w

enngleich sehr großflächige und, in Bezug etw
a

auf die kulturellen Besonderheiten, sehr grobe Identifikationsm
öglichkeit der

H
örer m

it dem
 ausgestrahlten Program

m
, so ging diese jetzt völlig verloren.

D
ie program

m
liche Zentralisation folgte einerseits organisatorischen, beson-

ders personellen Zw
ängen, da im

m
er m

ehr M
itarbeiter zum

 K
riegsdienst ein-

gezogen w
aren, andererseits aber auch dem

 Zw
eck, die Program

m
inhalte stär-

ker zu kontrollieren als bis dahin. D
a dies bekannterm

aßen m
it einer deutli-

chen Einengung der Program
m

vielfalt einherging, verlor das Program
m

 zu-
nehm

end an A
ttraktivität. D

as gilt vor allem
 auch für Sendungen und Beiträge

m
it regionalem

 Bezug. U
nterhaltung und propagandistische Inform

ation be-
stim

m
ten das Program

m
 im

m
er m

ehr (D
ussel 1

9
9

9
: 1

1
3

-1
1

6
 und Schütte

1
9

7
1

: 1
8

3
-1

9
2

).

D
as Regionale w

ar also in der Zeit des N
ationalsozialism

us allenfalls eine Bei-
gabe zu einem

 im
m

er m
ehr zentralisierten und in der Vielfalt eingeschränkten

Radioangebot. Es verschw
and unter einem

 solcherart gestalteten Rundfunk-
konzept in der Bedeutungslosigkeit.

2
.3

Regionales Radio in der Sow
jetischen Besatzungszone und der D

D
R

Radioprogram
m

e m
it explizit regionaler A

usrichtung gab es nur in den ersten
Jahren des N

achkriegsrundfunks der SBZ. D
ie von den Besatzungstruppen ver-

fügten M
aßnahm

en zur W
iederherstellung von Rundfunkstudios und Sendean-

lagen ergeben dabei das Bild einer dezentralisierten Rundfunklandschaft unter
zentraler Kontrolle. In Berlin begann der Sendebetrieb auf A

nw
eisung der So-

w
jetischen M

ilitäradm
inistration für D

eutschland (SM
A

D
) bereits w

enige Tagen
nach K

riegsende. D
ie SM

A
 der Länder und Provinzen erteilten ebenfalls in den

ersten Tagen nach dem
 8

. M
ai 1

9
4

5
 Befehle, Rundfunkanlagen instand zu

setzen und einen Program
m

betrieb aufzubauen, die allerdings aufgrund w
i-

dersprechender A
nw

eisungen nicht unm
ittelbar zu praktischen Ergebnissen

führten (M
osgraber 1

9
9

3
: 6

9
-7

1
).

D
ie für den sächsisch-thüringischen Raum

 besondere Situation, dass hier bis
A

nfang Juli 1
9

4
5

 noch am
erikanische Besatzungstruppen standen, hat für die

Rundfunkentw
icklung zu keinen grundlegend anderen W

eichenstellungen ge-
führt. Zw

ar begannen unter der Verantw
ortung der A

m
erikaner in Leipzig Vor-

bereitungen zur A
ufnahm

e des Rundfunkbetriebs, die vorhandene Zeit reichte
aber nicht aus, um

 diesen auch aufzunehm
en. D

azu w
aren die notw

endigen
Einrichtungen zu stark zerstört (Lieberw

irth; Pfau 2
0

0
0

: 2
0

7
-2

0
9

 und Behnke;
K

law
itter 1

9
9

8
a: 1

5
7

). D
ie SM

A
D

 knüpfte an diese A
rbeiten an und betrieb ab

dem
 Som

m
er 1

9
4

5
 den A

ufbau von Landessendern. Praktisch entstanden zw
ei

Sendebezirke. Für den südlichen, der die Länder Sachsen und Thüringen so
-

w
ie die frühere preußische Provinz Sachsen (später das Land Sachen-A

nhalt)
um

fasste, w
ar die im

 N
ovem

ber 1
9

4
5

 gegründete M
itteldeutsche Rundfunk

G
m

bH
 zuständig, die ihren Sitz zuerst in D

resden hatte. N
achdem

 die Zustän-
digkeit für den Sender Leipzig von der SM

A
D

 so geregelt w
orden w

ar, dass er
ebenfalls zur M

itteldeutschen Rundfunk G
m

bH
 gehörte, w

urde der Sitz der
G

esellschaft nach Leipzig verlegt (Lieberw
irth; Pfau 2

0
0

0
: 2

1
0

-2
1

1
).

D
am

it hatte die SM
A

D
 nahezu die Rundfunklandschaft vor 1

9
3

3
 w

ieder her-
gestellt, m

it dem
 nicht unw

esentlichen U
nterschied, dass die Fragen der Pro

-
gram

m
gestaltung zentral reglem

entiert und kontrolliert w
aren. Zuständig w

ar
dafür seit D

ezem
ber 1

9
4

5
 die Zentralverw

altung für Volksbildung (ZVfV), also
eine von der SM

A
D

 geschaffene, deutsche Verw
altungsbehörde. Im

 Som
m

er
1

9
4

6
 richtete die ZVfV eine G

eneralintendanz für den Rundfunk ein, der fortan
die Landesfunkhäuser unterstellt w

aren (M
osgraber 1

9
9

3
: 6

9
-7

1
 und D

ussel
1

9
9

9
: 1

2
8

-1
2

9
). Zum

indest form
al ging dam

it die Verantw
ortung für den

Rundfunk in der SBZ w
esentlich früher w

ieder auf D
eutsche über als in den

W
estzonen. D

ie starke Präsenz kom
m

unistischer Funktionäre gerade in den
politisch und ideologisch brisanten Bereichen der Verw

altung sicherte aber
prinzipiell eine Tätigkeit im

 Sinne der SM
A

D
.

Im
 Program

m
 des Senders Leipzig (w

ie auch im
 Berliner Program

m
) w

aren die
zugehörigen Landessender m

it eigenen Program
m

teilen vertreten. Für Thürin-
gen w

urden diese Program
m

anteile in W
eim

ar produziert. D
er Sendebetrieb

begann am
 1

. Januar 1
9

4
6

 im
 H

otel „Elephant“. Im
 M

ai des gleichen Jahres
w

urde begonnen, das unter der N
S-H

errschaft errichtete G
ebäude des N

ietz-
sche-A

rchivs als Funkhaus um
zubauen. Seit Ende M

ärz 1
9

4
7

 w
urde aus dem

neuen Funkhaus gesendet (M
osgraber 1

9
9

3
: 7

2
-7

5
).

G
egenüber der Zeit vor 1

9
3

3
 (und den Jahren der N

S-H
errschaft sow

ieso)
bedeutete dies eine w

esentlich größere Präsenz der Regionen im
 Radiopro

-
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gram
m

 für M
itteldeutschland. In Thüringen w

aren nun nicht m
ehr nur die Be-

sprechungsstellen vorhanden, die, ohne eigenes Personal, für die G
estaltung

von Beiträgen genutzt w
urden, sondern ein Funkhaus m

it festem
 M

itarbeiter-
stab. D

ie Stellenpläne der Regionalsender hatten seit 1
9

4
6

 „4
9

 Planstellen (1
8

für Redaktion, Sendeleitung und Intendanz, 1
6

 für Studiotechnik und 1
5

 für
die Verw

altung)“ (M
osgraber 1

9
9

3
: 7

3
).

N
ach der G

ründung der D
D

R blieb diese Rundfunkstruktur bestehen. D
ie drei

Rund
funkp

rog
ram

m
e d

er D
D

R, d
as Berliner, d

as Leip
zig

er und
 d

as d
es

D
eutschlandsenders w

urden w
eiter von der G

eneralintendanz geleitet, die nun
dem

 Regierungsam
t für Inform

ation unterstand (D
ussel 1

9
9

9
: 1

2
9

). M
it dem

Beschluss der SED
 zum

 „planm
äßigen A

ufbau des Sozialism
us“ auf ihrer Par-

teikonferenz im
 Juni 1

9
5

2
 w

urde auch eine N
euorganisation des D

D
R-Rund-

funks in A
ngriff genom

m
en, die in engem

 Kontext zur A
bschaffung der Länder

und der Bildung von 1
4

 Bezirken stand. „A
m

 1
4

. A
ugust 1

9
5

2
 w

urde die Ver-
ordnung über die Bildung des Staatlichen Rundfunkkom

itees erlassen. D
ie bis-

herige G
eneralintendanz w

urde genauso abgeschafft w
ie die traditionelle, im

W
esentlichen regionalisierte Senderstruktur. Statt dessen w

urde alle m
it der

Rundfunkproduktion Beschäftigen in der einheitlichen Institution des Staatlichen
Rundfunkkom

itees zusam
m

engefaßt, das einer zentralen Leitung unterstand“
(D

ussel 1
9

9
9

: 1
3

2
). D

am
it verschw

and auch die nach dem
 K

rieg entstandene
Program

m
struktur. Sie w

urde durch die Program
m

e Berlin I, II und III ersetzt,
deren N

am
ensgebung schon auf ein ausgeprägt zentralisiertes Program

m
kon-

zept hinw
ies. Berlin III w

ar dabei als „volkstüm
liches Program

m
 m

it M
assen-

charakter“ konzipiert (H
erm

ann; Kahle; K
niestedt 1

9
9

4
: 2

0
8

). D
ie Studios der

Landessender, deren A
ußenstudios und die neu eingerichteten Studios in den

Bezirkstädten, in denen bis dahin noch keine vorhanden w
aren, arbeiteten

praktisch nur noch als Zulieferer von N
achrichten und Berichten für die drei

Program
m

e.

Bei dieser Reorganisation gingen die spezifischen Profile der bisherigen Pro-
gram

m
e völlig verloren, die neuen konnten aber kein eigenständiges entw

i-
ckeln. D

afür gab es zw
ei G

ründe. Zum
 einen lag generell das Schw

ergew
icht

der Program
m

gestaltung auf politisch-ideologischen Them
en. Zum

 anderen
w

aren bei der Reform
 Q

uerschnittsredaktionen gebildet w
orden, die die Inhal-

te bestim
m

ter Them
enkom

plexe für alle drei Program
m

e gestalten sollten. In
der Praxis führte das dazu, dass diese Inhalte nicht m

ehr zu unterscheiden
w

aren, zum
al oftm

als Beiträge zu einem
 Them

a in allen drei Program
m

 gleich
gesendet w

urden (D
ussel 1

9
9

9
: 1

3
4

-1
3

5
).

A
b 1

9
5

4
 w

urde die Reform
 daher schrittw

eise w
ieder zurückgenom

m
en. D

ie-
ser Prozess zog sich bis zum

 Septem
ber 1

9
5

5
 hin. Von dieser Zeit an gab es

die Program
m

e D
eutschlandsender (Berlin I), Berliner Rundfunk (Berlin II) und

Radio D
D

R (Berlin III). „Insbesondere das Program
m

 Radio D
D

R w
ar ein Zuge-

ständnis an die H
örer der früheren Landessender“ (H

erm
ann; Kahle; K

niestedt
1

9
9

4
: 2

0
8

). D
ie Regionalanteile des Program

m
s w

urden 1
9

5
8

 als Teile des
neuen Program

m
s Radio D

D
R II zusam

m
engefasst, das ansonsten als Kultur-

und Bildungskanal profiliert w
urde. Insgesam

t gab es elf G
ebiete m

it eigenen
regionalen Fensterprogram

m
en. N

eun Regionen w
aren m

it Bezirken identisch.
D

ie Studios in H
alle und M

agdeburg gestalteten ein gem
einsam

es Program
m

für ihre Bezirke. In W
eim

ar w
urde das Regionalprogram

m
 für die drei Thürin-

ger Bezirke Erfurt, G
era und Suhl produziert. D

ie Sendezeiten der eigenständi-
gen Program

m
e konzentrierten sich auf die W

erktage und die Zeiten zw
ischen

5
.0

0
 U

hr und 1
0

.0
0

 U
hr. A

n den Sonntagen w
aren die Sendegebiete der Regi-

onalprogram
m

e größer. Insgesam
t w

urden dann nur acht verschiedene Pro
-

gram
m

e gestaltet. Für den Thüringer Raum
 blieb das Sendegebiet aber gleich

(Tietz 1
9

8
3

: 1
2

-1
4

).

A
uch w

enn natürlich die Inhalte der Sendungen dem
 zentral vorgegebenen

Rahm
en politisch-ideologischer Richtlinien folgten, w

ird an dieser Program
m

-
struktur doch deutlich, dass das Staatliche Rundfunkkom

itee versuchte, über
diese Regionalprogram

m
e die H

örer an den Rundfunk zu binden. D
aher auch

die Platzierung im
 Frühprogram

m
, das nach der Einführung des Fernsehens in

der H
örfunknutzung einen besonderen Stellenw

ert hatte. „N
un ist unbestritten,

daß Regionalprogram
m

e näher am
 H

örer sind als die zentralen Program
m

e“
(Tietz 1

9
8

3
: 1

2
). Ü

ber die A
kzeptanz dieser A

ngebote ist dam
it freilich noch

nichts ausgesagt. Bem
erkensw

ert ist aber, dass es Bem
ühungen und Ü

berle-
gungen gab, die regionalen Program

m
angebote auszuw

eiten bzw
. qualitativ

attraktiver zu gestalten. Erw
ogen w

urde, für jeden Bezirk ein eigenes Regional-
program

m
 zu produzieren, ein A

nliegen, das aber vor allem
 an den techni-

schen M
öglichkeiten scheiterte. W

eder standen genügend Sender noch nötige
Frequenzen zur Verfügung.

3

H
inter den Ü

berlegungen zu einer höheren Regionalität des Rundfunks in der
D

D
R stand zw

eifellos das Bem
ühen der Partei- und Staatsführung, dem

 w
eit-

verbreiteten Em
pfang von W

estsendern des H
örfunks und Fernsehens entge-

gen zu w
irken. D

etaillierte U
ntersuchungen zum

 W
estem

pfang sind in den ent-
sprechenden A

rchiven gew
iss vorhanden, standen aber für diesen Beitrag nicht

zur Verfügung. A
us eigenem

 Erleben sind die Störungen des M
ittelw

ellenpro
-

gram
m

es RIA
S H

of, das im
 m

itteldeutschen Raum
 gut zu em

pfangen w
ar, durch

Störsender und Propagandaaktionen gegen den Em
pfang des W

estfernsehens
vor allem

 aus den sechziger Jahren gut erinnerlich, ebenso w
ie die Schüler in

den G
rundschulen nach den Em

pfang von w
estdeutschen H

örfunk- und Fern-
sehprogram

m
en im

 Elternhaus ausgehorcht w
urden. D

abei stand insbesondere
das W

estfernsehen im
 M

ittelpunkt des Interesses. A
ber gerade davon w

aren

3
Vgl. Tietz 1

9
8
3
: 1

6
-1

7
 zum

 Konzept der Bezirksprogram
m

e
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die M
enschen in der D

D
R nicht abzubringen. D

as führte beispielsw
eise zum

Eigenbau von A
ntennen und von U

H
F-Vorsatzgeräten, da diese m

it A
ufkom

-
m

en des ZD
F im

 H
andel in der D

D
R nicht zu erw

erben w
aren.

2
.4

Thüringer Program
m

 im
 dualen Rundfunksystem

 D
eutschlands

Im
 Verlauf der A

uflösung der D
D

R und der W
iedervereinigung D

eutschlands
w

urden grundlegende Veränderungen des Rundfunks erst relativ spät begon-
nen. Bis zur Volkskam

m
erw

ahl im
 M

ärz 1
9

9
0

 veränderten sich die O
rganisati-

onsstrukturen im
 Rundfunk der D

D
R w

enig. Zw
ar gab es personelle W

echsel,
und das Profil der Sendungen w

ie der Berichterstattung w
andelte sich, das Pro-

gram
m

spektrum
 und seine Schw

erpunkte blieben aber w
eitgehend erhalten.

Lediglich die A
uflösung der Staatlichen Kom

itees für Rundfunk und für Fernse-
hen und die Einsetzung von G

eneralintendanten im
 D

ezem
ber 1

9
8

9
 w

aren
erste W

eichenstellungen (M
eyer 1

9
9

3
: 1

5
3

).

M
it dem

 A
m

tsantritt der Regierung de M
aizière setzte ein Transform

ationspro
-

zess ein, bei dem
 anfänglich lediglich klar w

ar, dass sein Ziel die U
m

w
andlung

des D
D

R-Rundfunks in einen öffentlich-rechtlichen sein sollte. Konkrete For-
m

en und der W
eg dorthin w

aren unklar. G
leichw

ohl w
urden Veränderungen

auf den W
eg gebracht. D

ie Program
m

e Stim
m

e der D
D

R und Radio D
D

R II
w

urden zu einem
 Kulturprogram

m
 nam

ens D
eutschlandsender Kultur zusam

-
m

engelegt. D
ie frei w

erdenden U
KW

-Frequenzen w
urden neu aufgebauten

Regionalprogram
m

en entsprechend der noch zu schaffenden Länderstruktu-
ren zugew

iesen (Singelnstein 2
0

0
0

: 1
0

3
-1

0
4

 und Spielhagen 1
9

9
1

: 4
8

).

A
lle Bem

ühungen, eine eigene, öffentlich-rechtliche M
ediengesetzgebung der

D
D

R zu entw
ickeln, blieben in den M

onaten zw
ischen der Volkskam

m
erw

ahl
und der Vereinigung in A

nsätzen stecken, so dass es keine gültige Rechtsgrund-
lage für den Rundfunk der D

D
R gab, die nach in Inkrafttreten des Einigungs-

vertrages die Basis für eine Ü
berleitung in das Rundfunksystem

 der Bundesre-
publik D

eutschland hätte abgeben können. D
aher trat der A

rtikel 3
6

 des Eini-
gungsvertrages in K

raft, der die Bildung einer Einrichtung zur befristeten W
ei-

terführung der H
örfunk- und Fernsehprogram

m
e der D

D
R und deren Ü

ber-
führung in öffentlich-rechtliche Program

m
e der Bundesländer oder deren

Schließung vorsah (D
ietel 2

0
0

0
: 2

0
 und G

ehler 1
9

9
1

: 3
9

). D
am

it hatten die
Regionalprogram

m
e für die Frist der A

rbeit der Einrichtung bis Ende 1
9

9
1

 die
M

öglichkeit, sich zu etablieren und zu profilieren. M
it G

ründung der M
ehrlän-

deranstalt M
itteldeutscher Rundfunk (M

D
R), des O

stdeutschen Rundfunk Bran-
denburg (O

RB) und dem
 Beitritt M

ecklenburg-Vorpom
m

erns zum
 N

orddeut-
schen Rundfunk bildeten diese Program

m
e die Basis für die jew

eiligen ersten
H

örfunkprogram
m

e.

D
am

it bestanden für Thüringen geografisch gesehen ähnliche Verhältnisse w
ie

zur Zeit der M
IRA

G
, freilich unter völlig anderen rundfunkrechtlichen Bedin-

gungen. D
urch die Entscheidung des M

D
R, für jedes der drei Länder ein eige-

nes H
örfunkprogram

m
 zu etablieren, konnte w

eiterhin in Thüringen ein ganz-
tägiges Regionalprogram

m
 gesendet w

erden. G
anz bew

usst w
urde dabei auf

eine Kontinuität zu den Regionalprogram
m

en der Einrichtung gesetzt, „da die
Identifikation m

it den Landesprogram
m

en der W
endezeit sehr w

eit vorange-
schritten“ w

ar. Sie „hatten die Zeit (...) intensiv genutzt und für die H
örer ein

völlig neuartiges Program
m

 entw
ickelt“ (Reiter 2

0
0

0
: 1

8
1

). D
ie bis dahin er-

reichten M
arktanteile von bis zu 7

5
 Prozent w

aren zw
eifellos eine große Er-

leichterung für den Sendebeginn der M
D

R-Program
m

e am
 1

. Januar 1
9

9
2

.

D
er A

ufbau der zw
eiten Ebene des dualen Rundfunksystem

s in Thüringen be-
gann, als im

 Februar 1
9

9
3

 der erste private H
örfunkanbieter A

ntenne Thürin-
gen auf Sendung ging. Zw

ei Jahre später folgte die Landesw
elle Thüringen.

Beide Program
m

e orientieren sich zw
ar an anderen Zielgruppen als M

D
R 1

Radio Thüringen, legen aber auch großen W
ert auf eine starke regionale Prä-

senz. Sie unterhalten m
ehrere Regionalstudios, die N

achrichten und Berichte
zum

 Program
m

 beitragen. Teilw
eise w

erden dazu sogar regional unterschied-
liche N

achrichtensendungen ausgestrahlt (K
law

itter 1
9

9
6

: 1
0

7
-1

1
0

).

D
a sich die privaten H

örfunkanbieter an ein Publikum
 zw

ischen 20 und 49 Jah-
ren w

enden, M
D

R 1 Radio Thüringen aber auch eine w
esentlich ältere H

örer-
schaft zu bedienen sucht, ist dam

it in den Radioprogram
m

en m
it unterhalten-

dem
 C

harakter eine recht große Präsenz in Thüringen gegeben. A
ndere Ziel-

gruppen w
erden beispielsw

eise durch das Program
m

 M
D

R Kultur auch in erheb-
lichem

 M
aße m

it Sendungen und Berichten über Thüringen bedient. D
ie von der

TLM
 lizenzierten lokalen Bürger- und Ereignisradios sow

ie O
ffenen Kanäle ver-

breitern das A
ngebot an Radioprogram

m
en in der Region noch zusätzlich.

3
R

a
d

io
e
m

p
fa

n
g

 in
 Th

ü
rin

g
e
n

3
.1

D
ie zw

ei Seiten des Problem
s

D
ie Frage nach den Em

pfangsm
öglichkeiten von Rundfunkangeboten im

 A
ll-

gem
einen und H

örfunkprogram
m

en im
 Besonderen hat im

m
er zw

ei D
im

en-
sionen: das Vorhandensein von Rundfunkem

pfängern und eine für den Em
p-

fang ausreichende Feldstärke der von den Sendeanlagen abgestrahlten Sig-
nale. D

ie erste D
im

ension, die das A
ngebot von G

eräten im
 H

andel, die K
auf-

interessen und -m
öglichkeiten der Kunden etc. einschließt, kann hier nicht G

e-
genstand der Erörterung sein. Bei der zw

eiten, der Verbreitung von Program
-

m
en über die Sender, geht es prim

är um
 die Standorte dieser A

nlagen, die
abgestrahlte Leistung und die daraus erzielbaren Reichw

eiten.
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Von den A
nfängen bis 1

9
4

5
: Radio auf M

ittelw
elle

D
ie erste Sendeanlage, m

it der die M
IRA

G
 am

 1
. M

ärz 1
9

2
4

 ihren Sendebe-
trieb aufnahm

, w
ar im

 „N
euen Johannishospital“ nahe der Innenstadt instal-

liert. D
ie w

egen des m
it der M

esse verbundenen Sendebeginns nötige Eile und
der U

m
stand, dass zu dieser Zeit noch keine Firm

a über große Erfahrungen
m

it speziellen Rundfunksendern verfügte, führten dazu, dass die A
nlagen eher

einem
 Laboraufbau als einem

 industriell gefertigten Produkt ähnelten. D
ie ge-

plante Reichw
eite von 1

5
0

 K
ilom

etern konnte bei einer Leistung von 2
5

0
 W

att
nicht erreicht w

erden. N
och 1

9
2

4
 w

urde von der Reichspost m
it der Planung

des A
ufbaus neuer, leistungsfähigerer Sender für die deutschen Rundfunkge-

sellschaften begonnen. D
ie für Leipzig vorgesehene A

ufrüstung des Senders
am

 bisherigen Standort erw
ies sich nur teilw

eise als durchführbar. Vor allem
bautechnische G

ründe sprachen dagegen, die Leistung durch den Einbau neu-
er A

nlagen in der vorgesehenen W
eise zu erhöhen

 (Lieberw
irth; Pfau 2

0
0

0
:

1
5

-1
9

).

A
ls Standort für den daher notw

endigen Senderneubau w
urde das G

elände
der Technischen M

esse für geeignet angesehen. D
ie Bauarbeiten begannen im

N
ovem

ber 1
9

2
5

, zogen sich aber bis Juni 1
9

2
6

 hin. D
ie abgestrahlten 1

,5
K

ilow
att (kW

) brachten im
 N

ahbereich m
it D

etektorgeräten eine deutliche Ver-
besserung der Em

pfangsm
öglichkeiten. A

ufgrund der Tatsache, dass in Euro
-

pa die Senderdichte sehr zugenom
m

en hatte, traten vor allem
 in den A

bend-
stunden deutliche Störeinflüsse auf, die zur Folge hatten, dass der Sender Leip

-
zig nur etw

a im
 U

m
kreis von 5

0
 K

ilom
etern um

 die Stadt relativ sicher zu em
p-

fangen w
ar. Von einer verbesserten Versorgung des gesam

ten Sendegebietes
der M

IRA
G

 konnte som
it nicht die Rede sein. A

uch die U
m

stellung auf andere
Frequenzen brachte keine Besserung. Regional entlastend w

irkte sich nur aus,
dass m

ittlerw
eile in D

resden der zw
eite Sender der M

IRA
G

 in Betrieb genom
-

m
en w

orden w
ar (Lieberw

irth; Pfau 2
0

0
0

: 4
0

-4
3

).

Für den Thüringer Raum
 konnte der Sender D

resden nicht zur Verbesserung
der Em

pfangsm
öglichkeiten beitragen, so dass in großen Teilen der Region

das Program
m

, w
enn überhaupt, nur m

it gut ausgeführten A
ntennen und leis-

tungsfähigen Röhrenradios em
pfangen w

erden konnte. M
ithin w

aren in Thü-
ringen auch die in der Region produzierten Program

m
teile, die aus den Be-

sprechungsstellen in W
eim

ar, Erfurt etc. gestaltet w
urden, m

ehr schlecht als
recht zu hören.

D
ie unbefriedigenden Em

pfangsm
öglichkeiten, das dessen ungeachtet starke

A
nw

achsen der H
örerzahlen aber auch die in Europa rasch zunehm

ende A
n-

zahl von H
örfunksendern, die m

it ihrer m
itunter sehr großen Sendeleistung

schw
ächere Sender auf der gleichen Frequenz störten, selbst w

enn diese näher
am

 Em
pfangsort standen, führten dazu, dass die Reichspost in der zw

eiten

H
älfte der zw

anziger Jahre technische Versuche begann, um
 geeignete Stand-

orte für so genannte G
roßsender in den einzelnen Sendebezirken zu finden.

D
am

it sollten reichsw
eit statt bis dato etw

a 3
0

 Prozent der Bevölkerung 7
0

Prozent m
it Rundfunkprogram

m
en erreicht w

erden (H
erm

ann; Kahle; K
niestedt

1
9

9
4

: 4
5

). A
b 1

9
3

0
 w

urde m
it dem

 A
ufbau dieser G

roßsender begonnen.
D

er Sender für die M
IRA

G
 w

urde in der N
ähe von Leipzig, bei der O

rtschaft
W

iederau, installiert. D
ie Inbetriebnahm

e erfolgte am
 2

8
. O

ktober 1
9

3
2

 (H
er-

m
ann; Kahle; K

niestedt 1
9

9
4

: 4
5

-4
6

).

D
ie Em

pfangsbedingungen im
 Sendegebiet der M

IRA
G

 verbesserten sich da-
m

it in den w
eiter von Leipzig entfernten Regionen zum

indest tagsüber w
esent-

lich. In den A
bendstunden traten jedoch deutlich w

ahrnehm
bare Schw

under-
scheinungen auf, die sich in schw

ankender Lautstärke und Signalverzerrungen
äußerten und darauf zurückzuführen w

aren, dass sich die beiden A
nteile des

abgestrahlten Signals, die Boden- und die Raum
w

elle, gegenseitig beeinflus-
sten. D

a dieses Phänom
en auch bei anderen G

roßsendern aufgetreten w
ar,

hatte die Reichspost schon 1
9

3
0

 begonnen, nach A
bhilfe zu suchen. M

ittels
einer m

odifizierten A
ntenne konnte der Raum

w
ellenanteil stark verringert w

er-
den, so dass die abgestrahlte Leistung größtenteils m

it der Bodenw
elle verbrei-

tet w
urde. D

adurch erhöhte sich die Reichw
eite noch einm

al und die erw
ähn-

ten Störungen w
urden verringert. In W

iederau w
urde eine solche m

odifizierte
A

ntenne 1
9

3
5

 installiert (Lieberw
irth; Pfau 2

0
0

0
: 1

0
2

-1
0

3
).

Ü
blicherw

eise w
aren die für den Rundfunkbetrieb verw

endeten Sender auf eine
bestim

m
te Frequenz festgelegt, die ohne größere U

m
bauten nicht gew

echselt
w

erden konnte. Im
 norm

alen Betrieb w
ar eine solche Frequenzum

stellung auch
nicht nötig. D

a Ende der dreißiger Jahre Rundfunksender von M
ilitärfliegern

zur N
avigation angepeilt w

urden, begann m
an in D

eutschland im
 Rahm

en der
K

riegsvorbereitungen dam
it, an den Standorten der G

roßsender, w
eitere A

nla-
gen aufzubauen, die innerhalb w

eniger M
inuten auf eine beliebige Frequenz

im
 M

ittelw
ellenbereich eingestellt w

erden konnten. In W
iederau installierte m

an
einen solchen, als Leipzig II bezeichneten, Sender im

 Jahre 1
9

3
9

 (Lieberw
irth;

Pfau 2
0

0
0

: 1
0

5
 und H

erm
ann; Kahle; K

niestedt 1
9

9
4

: 7
8

). M
it den beiden

Leipziger Sendern und dem
 in D

resden w
urde (ab 1

9
4

0
 als Einheitsprogram

m
des G

roßdeutschen Rundfunks) bis zum
 Frühjahr 1

9
4

5
 das Sendegebiet der

früheren M
IRA

G
 m

it Program
m

 versorgt.

D
ie Zerstörungen des K

rieges, von denen Leipzig und besonders D
resden vor

allem
 durch Bom

benangriffe betroffen w
aren, beschädigten die technische

Basis des Rundfunks sehr stark. Beim
 Sender Leipzig w

aren sow
ohl die in der

Innenstadt gelegenen Studioräum
e als auch die Sendeanlagen in W

iederau
betroffen, so dass bei Ende des K

rieges kurzfristig ein Sendebetrieb nicht w
ie-

der aufgenom
m

en w
erden konnte.

K
irp

a
l/V

o
g

e
l: E

n
tw

ic
k
lu

n
g

 d
e
s R

a
d

io
s in

 T
h

ü
rin

g
e
n
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K
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 d
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Von 1
9

4
5

 bis 1
9

9
0

: U
KW

 erm
öglicht Regionalprogram

m
e

W
ie im

 A
bschnitt zur Program

m
gestaltung bereits erörtert, begann der A

ufbau
des N

achkriegsrundfunks unter zentraler Regie aber m
it dezentral angelegten

Produktionsstrukturen, die der A
ufteilung der Sow

jetischen Besatzungszone in
fünf Länder Rechnung trugen. U

m
 diese zum

indest teilw
eise regionalisierten

Program
m

e auch vor O
rt ausstrahlen zu können, fehlten aber geeignete Sen-

deanlagen. N
och im

 H
erbst 1

9
4

5
 w

urde daher begonnen, vorhandene funkti-
onstüchtige Telegrafiesender der Post auf Telefoniebetrieb, also die Ü

berm
itt-

lung von Sprache (und dam
it auch M

usik), im
 M

ittelw
ellenbereich um

zurüsten
und ihre Sendeleistung so zu erhöhen, dass sie zur Verbreitung von Radiosen-
dungen behelfsm

äßig geeignet w
aren. Ende D

ezem
ber 1

9
4

5
 ordnete die

SM
A

D
 an, für die Landesfunkhäuser M

ittelw
ellensender m

it einer Leistung von
20 kW

 aufzubauen. Für das Landesfunkhaus W
eim

ar befand sich der Sender in
Erfurt. D

er Sendebetrieb w
urde am

 3. Januar 1946 behelfsm
äßig und am

 6.
D

ezem
ber 1947 m

it dem
 neu gebauten Sender aufgenom

m
en (H

erm
ann; Kahle;

K
niestedt 1

9
9

4
: 1

6
1

-1
6

3
). D

a in vielen H
aushalten aber nur w

enig leis-
tungsfähige Em

pfangsgeräte vorhanden w
aren, verbesserte sich die Rundfunk-

versorgung praktisch nicht in dem
 M

aße, w
ie es zu erw

arten gew
esen w

äre.

Zudem
 w

urden die Em
pfangsm

öglichkeiten durch die ungeregelte Frequenz-
verteilung in Europa negativ beeinflusst. D

ie europäischen Rundfunkgesell-
schaften nutzten die verfügbaren Kanäle zum

 Teil recht beliebig, und die abge-
strahlten Leistungen richteten sich prim

är nach den N
otw

endigkeiten im
 eige-

nen Land. A
uf m

ögliche Störungen ausländischer Sender w
urde dabei w

enig
Rücksicht genom

m
en. D

ies erfolgte nicht m
it der A

bsicht zu stören, w
ie es w

äh-
rend es Zw

eiten W
eltkrieges praktiziert w

urde, sondern aufgrund der prekären
Situation im

 eigenen Land: Von den bei K
riegsbeginn vorhandenen Sendern

w
aren viele zerstört oder beschädigt. Für D

eutschland kam
 noch das Problem

hinzu, dass die N
euordnung der Rundfunklandschaft in den Besatzungszonen

insgesam
t zu m

ehr Program
m

en führte, als sie vor dem
 K

rieg verbreitet w
ur-

den.

D
aher w

urde 1
9

4
8

 in Kopenhagen eine neue W
ellenkonferenz abgehalten,

auf der D
eutschland nicht vertreten w

ar und nur unzureichend Frequenzen zu-
gew

iesen bekam
. Jeder Besatzungszone standen nur zw

ei M
ittelw

ellenfrequen-
zen m

it je 7
0

 kW
 Sendeleistung zur Verfügung. Ein A

usw
eg w

urde m
it der

Einführung des U
KW

-Rundfunks gefunden, der neben der grundsätzlichen Ver-
besserung der Program

m
verbreitung erhebliche Vorteile in der K

langqualität
bot. A

us dem
 Blickw

inkel der regionalisierten Rundfunkangebote erm
öglichte

es eigentlich erst diese Innovation, aufgrund der relativ geringen Reichw
eite

von U
KW

-Ü
bertragungen, spezielle Regionalprogram

m
e zu gestalten und aus-

zustrahlen (K
irpal; Vogel 1

9
9

7
: 9

0
-9

2
 und Vogel 1

9
9

7
: 2

5
8

-2
6

1
 und Schnei-

der 1
9

8
9

: 1
6

-2
3

).

In der D
D

R w
urde ab 1

9
5

0
 dam

it begonnen, die H
örfunkprogram

m
e auf

U
KW

-Frequenzen auszustrahlen, w
as ab der zw

eiten H
älfte der fünfziger Jahre

zu einer Verbesserung der Em
pfangsbedingungen aller H

örfunkprogram
m

e
beitrug. U

nter dem
 Blickw

inkel der Program
m

e m
it regionalem

 A
nteil ist hier

bis 1
9

5
8

 Radio D
D

R von Interesse, das aber im
 Thüringer Raum

 bis zu dieser
Zeit auf M

ittelw
ellenfrequenzen abgestrahlt w

urde (Standorte der Rundfunk-
sender in der D

D
R 1

9
5

8
). D

as neue Program
m

 Radio D
D

R II w
urde dann aber

vorrangig auf U
KW

-Frequenzen verbreitet, zum
 einen, w

eil in anderen Fre-
quenzbereichen keine freien Kanäle vorhanden w

aren, zum
 anderen, w

eil es
m

it seinem
 teilw

eise regionalisierten Sendeschem
a nur über U

KW
 in der ge-

planten W
eise realisiert w

erden konnte. D
ass U

KW
-Sender nur eine vergleichs-

w
eise geringe Reichw

eite haben, konnte hier gezielt ausgenutzt w
erden. D

ie
Sendegebiete w

aren relativ klein gestaltet, w
odurch auf Radio D

D
R II Pro

-
gram

m
fenster für einzelne Bezirke ausgestrahlt w

erden konnten.

M
it dem

 Program
m

 Radio D
D

R I w
urden 1

9
6

0
 nur 1

5
 Prozent des Sendege-

bietes über U
KW

 versorgt, der D
eutschlandsender und der Berliner Rundfunk

w
aren in 6

5
 Prozent bzw

. 6
0

 Prozent des Sendegebietes über U
KW

 zu em
pfan-

gen. Radio D
D

R II w
ar aber bereits zw

ei Jahre nach seiner Einführung in 5
0

Prozent des D
D

R-Territorium
s zu em

pfangen. Zehn Jahre später w
aren die Ver-

hältnisse etw
as ausgeglichener: Radio D

D
R I w

ar in 8
8

,5
 Prozent, der Berliner

Rundfunk in 8
2

 Prozent, der D
eutschlandsender in 8

0
 Prozent des Sendege-

bietes auf U
KW

-Frequenzen zu em
pfangen, Radio D

D
R II in 9

2
 Prozent (H

er-
m

ann; Kahle; K
niestedt 1

9
9

4
: 1

8
4

-1
8

5
).

Es w
urde dabei versucht, die Verteilung der Sender für die einzelnen Program

-
m

e so zu w
ählen, dass m

öglichst alle Program
m

e in allen Regionen em
pfan-

gen w
erden konnten. D

as ist eine unm
ittelbare Folge des zentral organisierten

Rundfunks, in dem
 zw

ar eine konzeptionelle und inhaltliche D
ifferenzierung

der Program
m

e auch in regionaler H
insicht erfolgte, das G

esam
tangebot aber

im
m

er als ein zentrales verstanden w
urde, das überall verfügbar sein sollte.

Inw
iew

eit es dann auch w
irklich gehört w

urde, ist eine ganz andere Frage.
D

afür w
urden nicht nur U

KW
-Sender, sondern auch (zum

 Teil neugebaute) M
it-

telw
ellensender genutzt. Ein für Thüringen w

ichtiger Standort w
ar W

achenbrunn
über dessen Sendeanlagen die Program

m
e Radio D

D
R I, Berliner Rundfunk

und Stim
m

e der D
D

R verbreitet w
urden (Behnke; K

law
itter 1

9
9

8
b: 1

6
5

).

Erst 1
9

8
0

 w
ar eine 9

8
-9

9
 Prozent Versorgung m

it allen vier Program
m

en auf
U

KW
 gegeben. N

achdem
 1

9
8

4
 der U

KW
-Bereich nach oben bis zunächst 1

0
4

M
H

z für den H
örfunk erw

eitert w
urde, bestanden m

ehr M
öglichkeiten, U

KW
-

Sender in Betrieb zu nehm
en. D

ies kam
 besonders dem

 Jugendradio D
T 6

4
als zentralem

 Program
m

 zugute (H
erm

ann; Kahle; K
niestedt 1

9
9

4
: 1

9
6

). Fak-
tisch w

urde dam
it die auch in der Program

m
gestaltung vergebene M

öglich-
keit, m

it einem
 stärkeren regionalen Bezug der H

örfunkprogram
m

e unter
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U
m

ständen doch eine größere A
kzeptanz des D

D
R-Rundfunks bei der eigenen

Bevölkerung zu erreichen, noch einm
al vergeben, indem

 die Em
pfangsm

ög-
lichkeiten des partiell regionalisierten Program

m
s Radio D

D
R II nicht vorrangig

verbessert w
urden.

3
.3

A
b 1

9
9

0
: Flächendeckender Em

pfang der Regionalprogram
m

e

M
it der Ü

berleitung des Rundfunks der D
D

R in das Rundfunksystem
 der Bun-

desrepublik D
eutschland, also der G

ründung öffentlich-rechtlicher Rundfunk-
anstalten sow

ie der Lizenzierung kom
m

erzieller Rundfunkanbieter, genügten
die ursprünglich vorhandenen Sendeanlagen und Frequenzen den A

nforde-
rungen sehr bald nicht m

ehr, so dass A
nfang der neunziger Jahre um

fangrei-
che Investitionen in neue Sendeanlagen und die Erw

eiterung bzw
. M

odernisie-
rung der vorhandenen getätigt w

urden. Jedes der drei Thüringer Program
m

e
w

ird praktisch flächendeckend verbreitet. D
em

 M
D

R stehen dafür insgesam
t

elf Sender zur Verfügung, der Landesw
elle Thüringen 1

4
 und A

ntenne Thürin-
gen ebenfalls elf.

4

Ergänzt w
ird dies durch die Kabelanbieter, die in ihre N

etze ebenfalls die re-
gionalen H

örfunkprogram
m

e einspeisen. Vor allem
 bei den in vielen G

em
ein-

den tätigen regionalen A
nbietern, die aus den A

ntennengem
einschaften der

D
D

R hervorgegangen sind, ist beim
 H

örfunkangebot eine sehr starke O
rien-

tierung auf die regionalen Program
m

e zu erkennen. D
ie Transform

ation der
Rundfunklandschaft in Thüringen (und den anderen neuen Bundesländern) er-
m

öglichte es also, das Potenzial der U
KW

-Technik für die Regionalisierung der
H

örfunkangebote voll zu nutzen und im
 H

inblick auf die Zahl der A
ngebote ein

bis dahin nicht vorhandenes Spektrum
 an regionalen Program

m
en zu verbrei-

ten.

4
Fa

zit

D
ie Entw

icklung des regionalen Radios in Thüringen m
uss im

 Kontext der rund-
funkorganisatorischen G

egebenheiten einerseits und der technischen M
öglich-

keiten andererseits gesehen w
erden. Keinesw

egs kann sie auf die Form
el ver-

kürzt w
erden, dass regionales Radio nur unter einem

 dezentralen Rundfunk-
system

 m
öglich w

ar und ist. A
uch die M

IRA
G

, der D
D

R-Rundfunk und (jedoch
m

it sehr starken Einschränkungen) der N
S-Rundfunk gestalteten regional be-

zogene Sendungen, Sendereihen oder Program
m

teile. D
ass selbst in den Pha-

sen zentralisierter Rundfunksystem
e die regionalen Sendungen in m

ehr oder
w

eniger großem
 U

m
fang produziert w

urden, kann vor allem
 als eine Folge

der H
örerw

artungen interpretiert w
erden. D

ie M
enschen in den Regionen w

oll-
ten vom

 Radio auch über Ereignisse in ihrer H
eim

at inform
iert w

erden, nicht
nur über solche von nationaler oder internationaler Bedeutung. G

erade m
it

einem
 regionalen Bezug der Program

m
e konnten neue H

örer gew
onnen und

alte an die Program
m

e gebunden w
erden. Einschränkend w

irkten sich die tech-
nischen M

öglichkeiten aus, w
ie sie durch die nutzbaren Frequenzbereiche und

die M
öglichkeiten zum

 A
ufbau von Sendeanlagen bestanden haben. Insofern

gab es also in der G
eschichte des Rundfunks in D

eutschland nicht im
m

er Ra-
dio in bzw

. aus Thüringen, im
m

er aber für Thüringen.
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Im
 Som

m
er des Jahres 1

9
9

1
 w

urden m
it dem

 Thüringer Privatrundfunkge-
setz (TPRG

) und dem
 Staatsvertrag über den M

itteldeutschen Rundfunk (M
D

R)
die gesetzlichen Vorgaben für die künftige Entw

icklung des Rundfunks in Thü-
ringen w

irksam
 (vgl. Thüringer Privatrundfunkgesetz 1

9
9

1
 und Staatsvertrag

über den M
itteldeutschen Rundfunk (M

D
R) 1

9
9

1
). Zusam

m
en m

it dem
 G

e-
setz zum

 Staatsvertrag über den Rundfunk im
 vereinten D

eutschland (vgl.
Staatsvertrag über den Rundfunk im

 vereinten D
eutschland 1

9
9

1
) bildeten

diese beiden G
esetze die G

rundlage für die Einführung des föderalen und
d

ualen Rund
funksystem

s im
 Bund

esland
 Thüring

en. Zu d
iesem

 Zeitp
unkt

w
aren die notw

endigen A
nalysen über den Stand der Frequenzverfügbarkeit

und -nutzung für die neuen Bundesländer bereits abgeschlossen. Eine bun-
desw

eite A
rbeitsgruppe, in der auch der Verfasser dieses Beitrags m

itw
irkte,

hatte unter Berücksichtigung aller für die ehem
alige D

D
R in den internatio

-
nalen W

ellenplänen koordinierten Frequenzen Basis- und A
lternativplanun-

gen für die terrestrische H
örfunk- und Fernsehversorgung der neuen Bundes-

länder erstellt und den Landesregierungen übergeben (vgl. TELEKO
M

 1
9

9
1

a
und TELEKO

M
 1

9
9

1
b).

Ende O
ktober 1

9
9

1
 lagen die Frequenzkonzepte bzw

. Frequenzanforderun-
gen des M

D
R, des ZD

F und der Thüringer Landesanstalt für privaten Rundfunk
(TLR) vor, so dass im

 N
ovem

ber 1
9

9
1

 die „erstm
alige vorläufige Zuordnung“

von Frequenzen für die Rundfunkversorgung durch die Thüringer Landesregie-
rung erfolgen konnte. Ein zusätzlicher U

KW
-Frequenzbedarf ergab sich aus

der im
 Rundfunkstaatsvertrag form

ulierten Bestim
m

ung zum
 A

ufbau eines na-
tionalen H

örfunks m
it zw

ei Program
m

en (D
eutschlandRadio).

In den folgenden A
usführungen w

ird zunächst die frequenz- und versorgungs-
technische A

usgangssituation auf der G
rundlage der gültigen internationalen

W
ellenpläne und unter Berücksichtigung des realen A

usbaustands der Sender-
netze für die H

örfunk- und Fernsehprogram
m

e der D
D

R
1 beschrieben. Es fol-

gen dann Inform
ationen über die praktizierte U

m
setzung der Rundfunkversor-

1
O

ktober 1
9
9
0
 – 3

1
. D

ezem
ber 1

9
9
1
 Program

m
e der „Einrichtung nach A

rtikel 3
6
 des

Einigungsvertrages“
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gungskonzepte in Thüringen und schließlich eine Einschätzung des im
 Jahre

2
0

0
1

 erreichten Standes sow
ie ein kurzer A

usblick auf die Entw
icklungsper-

spektiven der terrestrischen Rundfunkübertragung. D
er Beitrag befasst sich

schw
erpunktm

äßig m
it dem

 H
örfunk. Zum

 terrestrischen Fernsehen in Thürin-
gen w

erden der Vollständigkeit halber nur einige grundsätzliche A
usführungen

zur A
usgangssituation und Entw

icklung gem
acht.

2
H

ö
rfu

n
k

fre
q

u
e
n

ze
n

 u
n

d
 -ve

rso
rg

u
n

g

2
.1

Lang- und M
ittelw

ellenbereich

Für die N
utzung dieses Frequenzbereichs (LW

 1
5

3
-2

7
9

 kH
z; M

W
 5

3
1

-1
6

0
2

kH
z) ist seit N

ovem
ber 1

9
7

8
 der G

enfer W
ellenplan von 1

9
7

5
 gültig (vgl. ITU

1
9

7
5

). D
ie praktische A

npassung des G
enfer LW

/M
W

-Plans an den realen
Bedarf des D

D
R-H

örfunks
2 führte zu der in Tabelle 1

 aufgelisteten m
odifizier-

ten Frequenznutzung in Thüringen.

Tabelle 1
:

M
W

-Frequenznutzung (>
 1

 kW
) in Thüringen 1

9
9

1

N
r.

F
re

q
u
e
n

z
 (k

H
z
)

 S
ta

n
d

o
rt

L
e
istu

n
g

 (k
W

)

1
 8

8
2

*)
W

achenbrunn
2

5
0

2
9

9
9

*)
W

eim
ar

5
3

1
0

4
4

W
achenbrunn

2
5

0
4

1
0

8
9

*)
W

eim
ar

4
5

1
1

7
0

*)
Keula

5
6

1
4

3
1

W
achenbrunn

20
7

1
4

5
8

*)
W

eida
5

N
ach dem

 seit 1
9

9
1

 praktizierten föderalen Prinzip der Zuordnung der koor-
dinierten Planpositionen (Senderstandorte) auf die einzelnen Bundesländer
bleiben für Thüringen nur noch die in Tabelle 1

 m
it *) gekennzeichneten Fre-

quenzen uneingeschränkt verfügbar. D
araus ergaben sich aber 1

9
9

1
 noch

keine Zuordnungsproblem
e, w

eil die dam
aligen M

W
-Bedarfsanforderungen

erfüllt w
erden konnten (M

D
R Info). D

ie reale H
örernutzung des LW

/M
W

-Be-
reichs lag 1

9
9

0
 w

egen der bekanntlich eingeschränkten Em
pfangsqualität

auch schon w
eit unter zehn Prozent.

2
.2

U
KW

-Bereich

Für den U
KW

-Rundfunkfrequenzbereich 8
7

.5
-1

0
8

 M
H

z gilt seit Juli 1
9

8
7

 der
G

enfer W
ellenplan von 1

9
8

4
 (vgl. ITU

 1
9

8
4

). D
er Teilbereich 1

0
4

-1
0

8
 M

H
z

steht allerdings erst seit A
pril 1

9
9

2
 dem

 Rundfunkdienst uneingeschränkt zur
Verfügung. A

ufgrund des von der D
D

R auf der G
enfer Konferenz eingebrach-

ten und koordinierten Frequenzbedarfs enthält der ursprüngliche G
enfer U

KW
-

Plan für das G
ebiet der neuen Bundesländer Frequenzen für die flächendek-

kende Stereoversorgung m
it sechs H

örfunkprogram
m

en.
3 D

ie A
bbildung 1

(Seite 8
0

) gibt einen Ü
berblick über das geplante U

KW
- und TV-G

rundsender-
netz in den heutigen Bundesländern Thüringen, Sachsen und Sachsen-A

nhalt.
D

anach stehen laut Plan an den versorgungsw
irksam

en G
rundsenderstandor-

ten Inselsberg, Sonneberg und Saalfeld m
indestens sechs leistungsstarke U

KW
-

Frequenzen zur N
utzung bereit. M

it Stand N
ovem

ber 1
9

9
1

 enthielt der G
enfer

Plan für Thüringen insgesam
t 4

4
 koordinierte U

KW
-Frequenzen an zehn Sen-

derstandorten. D
ie aktuelle U

KW
-Frequenznutzung in Thüringen w

ar im
 Jahre

1
9

9
1

 dadurch gekennzeichnet, dass

❐
nur die Sender Inselsberg und Sonneberg sow

ie der Stadtsender Suhl
bereits für die A

usstrahlung von fünf H
örfunkprogram

m
en ausgebaut

w
aren,

❐
lediglich einem

 Program
m

4 bzw
. Sendernetz noch zusätzlich je eine Fre-

quenz in W
eim

ar und W
eida zur Verfügung stand oder unabhängig für

eine andere Region genutzt w
erden konnte (z.B. für Studio G

era) und

❐
durch das Fehlen der für die Versorgung geplanten G

rundsender Saal-
feld und W

eida noch große Em
pfangslücken im

 östlichen Teil Thürin-
gens für alle angebotenen H

örfunkprogram
m

e bestanden.

Für die Program
m

ausstrahlung w
aren zu diesem

 Zeitpunkt nur die in Tabelle 2
aufgeführten 1

7
 Frequenzen an fünf Standorten betriebsbereit (d.h. praktische

Frequenznutzung ca. 3
9

 Prozent).

In der letzten D
D

R-Erhebung der Bevölkerungsversorgung m
it den H

örfunk-
program

m
en von 1

9
9

0
 sind zum

 Beispiel trotzdem
 technische Stereoreich-

w
eiten von 9

2
 Prozent für Radio D

D
R II/Regionalprogram

m
e und 7

0
 Prozent

für Jugendradio D
T 6

4
 ausgew

iesen. Bei ausschließlicher Berücksichtigung der
Thüringer Sender bzw

. Frequenzen (Tabelle 2
) m

üssen diese Reichw
eiten aber

2
LW

/M
W

-Em
pfang von drei zentralen Program

m
en (Radio D

D
R I, Berliner Rundfunk, Stim

-
m

e der D
D

R)

3
Sechs Sendernetze, davon nur ein Sendernetz fü

r re
g
io

n
a
lisie

rte
 Pro

g
ra

m
m

a
u
sstra

h
lu

n
g

4
Regionalprogram

m
 vom

 Funkhaus W
eim

ar bis Juli 1
9
9
0
, Thüringen Eins von Juli 1

9
9
0

bis D
ezem

ber 1
9
9
1
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 d
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io
n

8
0

8
1

um
 schätzungsw

eise 1
0

-1
5

 Prozent reduziert w
erden. D

araus ergab sich in der
ersten Phase des A

ufbaus der föderalen Rundfunkstrukturen eine – speziell für
neue Thüringer H

örfunkprogram
m

e (z.B. M
D

R 1
-Radio Thüringen) – schw

ieri-
ge Versorgungssituation im

 O
st- und N

ordteil des Landes w
egen des W

egfalls
der Em

pfangsm
öglichkeiten von Sendern in Sachsen (z.B. Leipzig) und Sach-

sen-A
nhalt (Brocken).

2
.3

Fernsehfrequenzen im
 VH

F- und U
H

F-Bereich

Für den Fernsehrundfunk gilt der Stockholm
er W

ellenplan von 1
9

6
1

 (vgl. ITU
1

9
6

1
) in den Frequenzbereichen 4

7
-6

8
 M

H
z /Band I), 1

7
4

-2
3

0
 M

H
z (Band III)

und 4
7

0
-7

9
0

 M
H

z (Band IV/V). D
er Stockholm

er Plan enthielt ursprünglich für
das G

ebiet der neuen Bundesländer (nach D
D

R-Planungen) Frequenzzuw
ei-

sungen für eine flächendeckende Versorgung m
it drei zentralen Fernsehpro

-
gram

m
en. D

ie entsprechenden TV-G
rundsenderstandorte sind in A

bbildung 1
eingetragen. D

er Plan enthält für Thüringen 1
3

 leistungsstarke Kanäle an fünf
Standorten.

D
as Sendernetzkonzept der D

D
R ging von relativ w

eit entfernten und exponier-
ten Standorten m

it hoher Versorgungsw
irksam

keit der überw
iegend sehr leis-

tungsstarken Einzelsender aus (ERP 5
0

0
...1

0
0

0
 kW

). Im
 Jahre 1

9
9

0
 w

aren in
Thüringen für die Versorgung m

it zw
ei zentralen Fernsehprogram

m
en (ab

H
e
n

se
: Te

rre
strisc

h
e
 R

u
n

d
fu

n
k
v
e
rso

rg
u
n

g
 in

 T
h

ü
rin

g
e
n

Tabelle 2
:

U
K

W
-Frequenznutzung in Thüringen 1

9
9

1

  N
r.

F
re

q
u
e
n

z
 (M

H
z
)

S
ta

n
d

o
rt

L
e
istu

n
g

 (k
W

)

    1
        8

7
.9

Inselsberg
      6

0
    2

        9
0

.2
Inselsberg

    1
0

0
    3

        9
2

.5
Inselsberg

    1
0

0
    4

        9
7

.2
Inselsberg

    1
0

0
    5

      1
0

2
.2

Inselsberg
    1

0
0

    6
        9

1
.7

Sonneberg
    1

0
0

    7
        9

4
.2

Sonneberg
    1

0
0

    8
        9

5
.2

Sonneberg
      1

0
    9

        9
6

.9
Sonneberg

        5
  1

0
      1

0
2

.7
Sonneberg

      6
0

  1
1

        8
9

.1
Suhl

     0
.1

  1
2

        9
1

.1
Suhl

     0
.1

  1
3

        9
3

.7
Suhl

        1
  1

4
        9

8
.8

Suhl
               0

.1
  1

5
      1

0
1

.3
Suhl

        5
  1

6
        9

7
.8

W
eida

        1
  1

7
        9

3
.3

W
eim

ar
        5
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H
e
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u
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g
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h

ü
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g
e
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1
9

9
1

: A
RD

 und D
FF-Länderkette) nur vier TV-G

rundsender in Betrieb (d.h. TV-
Kanalnutzung ca. 3

1
 Prozent). A

uch für die TV-Versorgung galt, dass allein m
it

den in Thüringen betriebsbereiten TV-Sendern zunächst nur eine sehr einge-
schränkte Landesversorgung m

öglich w
ar (siehe U

KW
).

3
B

a
sisp

la
n

u
n

g
e
n

 fü
r d

ie
 R

u
n

d
fu

n
k

ve
rso

rg
u

n
g

3
.1

A
uftrag

A
m

 7
. M

ai 1
9

9
1

 nahm
 eine A

rbeitsgruppe „Technische A
spekte der Rundfunk-

versorgung in den neuen Ländern“ unter Federführung der D
eutschen Bundes-

post Telekom
 die A

rbeit auf
5. Sie sollte auf der G

rundlage der in A
bschnitt 2

beschriebenen Frequenzverfügbarkeit technische Basisplanungen der Rund-
funkversorgung für die neuen Bundesländer unter Beachtung der entstehen-
den föderalen Rundfunkstrukturen vorlegen. D

ie A
rbeitsgruppe berücksichtigte

für die Planungen (U
KW

, TV) die von den Ländern form
ulierten Versorgungs-

w
ünsche entsprechend den bereits getroffenen bzw

. absehbaren rundfunkpoli-
tischen Entscheidungen. In die Planungen w

urden zusätzliche K
riterien aufge-

nom
m

en, w
ie zum

 Beispiel die Regionalisierung, Versorgungsgew
inn durch

A
ufsplittung „gew

achsener“ Senderketten, Sicherung der künftigen Versor-
gungsstandards, A

bbau bzw
. Verm

eidung von M
ehrfachversorgungen, N

ut-
zungsm

öglichkeiten von TV-Lokalsendern, Einschränkungen der Frequenznutz-
barkeit (z.B. durch Flugfunkdienste) und reale Betriebsbereitschaft (Istzustand).

3
.2

U
K

W
-H

örfunk

D
ie Basisplanung für den U

KW
-H

örfunk erfolgte vereinbarungsgem
äß nutzer-

neutral, d. h. ohne Vorschlag für eine künftige Program
m

zuordnung. Für die je
Bundesland zu bildenden sechs U

KW
-Ketten m

usste eine A
ufteilung der ver-

fügbaren Planfrequenzen gefunden w
erden, die eine m

öglichst ausgew
ogene

U
KW

-Stereoversorgung je Kette in der Fläche erm
öglicht. A

us den rundfunk-
politischen Landesvorgaben w

ar abzuleiten, dass für m
indestens zw

ei U
KW

-
Ketten jew

eils landesübergreifende Versorgungen für Thüringen, Sachsen und
Sachsen-A

nhalt realisiert und w
eitere drei Ketten je Bundesland für landesbe-

zogene H
örfunkprogram

m
e bereitgestellt w

erden sollten. D
er Verfasser dieses

Beitrags hatte in einem
 Eingangsdokum

ent für die A
rbeitsgruppe zusätzliche

„G
rundsätze für die sendertechnische Planung und den A

ufbau der U
KW

-H
ör-

funknetze in den neuen Ländern“ form
uliert, die in den w

esentlichen Punkten
auch Berücksichtigung fanden. D

ie Versorgungsprognosen für die Basispla-

nungen w
urden nach der Planungsm

ethodik und den technischen Param
etern

des G
enfer Plans von 1

9
8

4
 berechnet.

D
ie A

rbeitsgruppe m
achte auch Vorschläge für länderübergreifende Standort-

verlagerungen, um
 die durch A

uftrennung der zentralen N
etzstrukturen entste-

henden Versorgungslücken w
ieder schließen zu können. A

nlage 1
 zeigt als

A
uszug aus dem

 U
KW

-A
bschlussbericht den Vorschlag der Basisplanung für

Thüringen m
it den sechs geforderten U

KW
-Ketten. D

ie Tabelle m
acht gleichzei-

tig deutlich, dass m
it den ab 1

. Januar 1
9

9
2

 betriebsbereiten Frequenzen (fett
gedruckt) zunächst nur ein sehr eingeschränkter Versorgungsgrad in Thürin-
gen zu realisieren w

ar
6 und der A

ufbau der G
rundsendernetze m

indestens
fünf Jahre dauern w

ürde. D
ie grundsätzlich positive A

ussage der Basisplanung
für Thüringen w

urde jedoch dadurch relativiert, dass die doch sehr unterschied-
liche Versorgungsw

irksam
keit der einzelnen Frequenzen an einem

 Sender-
standort (z.B. Inselsberg) und die in den ersten Jahren noch stark begrenzte
Betriebsbereitschaft erhebliche Bew

ertungsunterschiede für die Ketten in der
anschließenden D

iskussion und Program
m

zuordnung zur Folge haben m
uss-

ten. D
ie A

rbeitsgruppe kam
 denn auch bei der Ü

bergabe der Basisplanung an
die Länder zu der Em

pfehlung, eine nachfolgende Feinplanung hinsichtlich
m

öglicher Standortoptim
ierungen von Frequenzen, Ä

nderungen der Frequenz-
zuordnung in den vorgeschlagenen K

etten und Prioritäten im
 zeitlichen Rah-

m
en zur Inbetriebnahm

e der Ketten und Versorgungsschw
erpunkte vorzuse-

hen.

3
.3

Fernsehen

Für das Fernsehen lautete die Landesvorgabe, drei flächendeckende N
etze für

die öffentlich-rechtlichen TV-Program
m

e und m
indestens zw

ei flächendecken-
de N

etze für private Program
m

e vorzusehen. Für die Basisplanungen m
ussten

einige technische Randbedingungen berücksichtigt w
erden, die den „Spiel-

raum
“ für Konzepte und die D

arstellung von Versorgungsvarianten von vorn-
herein eng begrenzten. A

uf der Basis der verfügbaren Frequenzressourcen gab
es einen technisch unlösbaren W

iderspruch zw
ischen der gesetzlichen Vorga-

be einer föderalen öffentlich-rechtlichen G
rundversorgung und der Forderung

der privaten Veranstalter nach gleichberechtigter Frequenznutzung im
 dualen

Rundfunksystem
. D

ie D
urchführung einer nutzerneutralen Basisplanung fand

im
 TV-Bereich m

ehrheitlich keine Zustim
m

ung.

D
ie A

rbeitsgruppe legte schließlich eine landesbezogene „Basisplanung“ in
neun A

lternativen vor (Thüringen siehe A
nlage 2

). Keine der A
lternativen bot

5
Beteiligung: A

RD
, ZD

F, BA
PT, BM

PT, D
LM

, VPRT, Einrichtung/Rundfunkbeauftragter, Staats-
kanzleien

6
A

bschaltterm
in der Rundfunkprogram

m
e der Einrichtung nach A

rt. 3
6
 Einigungsvertrag

3
1
. D

ezem
ber 1

9
9
1
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bei strenger A
nw

endung der gültigen Richtlinie für die Beurteilung der Fern-
sehversorgung m

ehr als zw
ei flächendeckende Program

m
versorgungen. D

ie
Thüringer Landesregierung entschied sich w

egen der verfassungsrechtlich ge-
botenen Sicherung der öffentlich-rechtlichen G

rundversorgung in der „regio-
nal richtigen Form

“ für die A
nw

endung der A
lternative 1

 in A
nlage 2

 aus. D
ie

Forderung des TPRG
 nach Realisierbarkeit der flächenhaften Landesversorgung

m
it m

indestens zw
ei privaten TV-Vollprogram

m
en w

ar dam
it nicht m

ehr m
ög-

lich.

D
ie Zuordnung der verbleibenden „Restkapazitäten“ an die TLR (A

nlage 3
)

w
urde m

it der A
uflage verknüpft, alle frequenzplanerischen M

öglichkeiten
zur Bereitstellung zusätzlicher TV-Kanäle auszuschöpfen und neue M

odelle
für privates Fernsehen in Thüringen zu entw

ickeln. M
it dieser A

ufgabe befas-
ste sich die TLR ab A

nfang 1
9

9
3

 sehr intensiv, doch die m
edienrechtlichen

A
usschreibungsverfahren der neu konzipierten terrestrischen Senderketten

führten dann nicht m
ehr zur erfolgreichen Lizenzierung im

 privaten Fernse-
hen. D

er A
usb

au d
er öffentlich-rechtlichen G

rund
versorg

ung
 (A

RD
, M

D
R

Fernsehen, ZD
F) durch die D

eutsche Telekom
 erfolgte dagegen ohne A

bstri-
che auf der G

rundlage der vorgenom
m

enen Frequenzzuordnung und dürfte
m

it einem
 terrestrischen Versorgungsgrad der Bevölkerung von über 9

8
 Pro

-
zent vor einigen Jahren abgeschlossen sein. Für privates Fernsehen kom

m
t

zum
indest die bisherige analoge terrestrische Verbreitung künftig nicht m

ehr
in Betracht.

4
P

ro
g

ra
m

m
ko

n
ze

p
te

 u
n

d
 e

rste
 vo

rlä
u

fig
e
 Fre

q
u

e
n

zzu
o
rd

n
u

n
g

4
.1

Vorbem
erkungen zum

 Verfahren

D
ie program

m
politischen und frequenz- bzw

. versorgungstechnischen Vorbe-
reitungen für die im

 TPRG
 vorgesehene „erste vorläufige Frequenzzuordnung“

durch die Landesregierung w
urden im

 O
ktober/N

ovem
ber 1

9
9

1
 auf der

G
rundlage der Basisplanungen sow

ie unter Berücksichtigung der einzeln ein-
gereichten Versorgungskonzepte getroffen. D

ie Zuordnung erfolgte gem
äß

TPRG
-Festlegung im

 Einvernehm
en m

it Sachsen und Sachsen-A
nhalt sow

ie zeit-
gleich für die A

ntragsteller. Vor der Zuordnungsentscheidung führte die Staats-
kanzlei eine A

nhörung zu den Konzepten durch, um
 vor allem

 die M
öglichkei-

ten für sinnvolle Kom
prom

isslösungen bei den um
strittenen Frequenzen bzw

.
Kanälen auszuloten und dafür die fachlich neutrale Beurteilung durch kom

pe-
tente Planungsexperten zu nutzen. A

n der A
nhörung w

aren Vertreter des M
D

R,
des ZD

F, der TLR (i.G
.), der A

RD
, des Bundespostm

inisterium
s, der D

eutschen
Bund

esp
ost Telekom

 und
 d

er Einrichtung
/Rund

funkb
eauftrag

ter b
eteilig

t.
N

achfolgend w
erden die Konzepte sow

ie Problem
fälle und die Ergebnisse der

ersten Frequenzzuordnung kurz geschildert.

4
.2

 A
nforderungen des H

örfunks

D
as vorgelegte Program

m
konzept des M

itteldeutschen Rundfunks sah die A
us-

strahlung von vier flächendeckenden H
örfunkprogram

m
en vor, davon drei Pro

-
gram

m
e im

 U
KW

- und ein Program
m

 im
 M

W
-Bereich. Für zw

ei Program
m

e –
M

D
R 1

 (U
KW

) und M
D

R Info (M
W

) – w
urde die A

useinanderschaltbarkeit der
Sendernetze in die einzelnen M

D
R-Staatsvertragsländer gefordert, d.h. Siche-

rung der flächendeckenden Versorgung ausschließlich m
it „landeseigenen“

Frequenzen/Standorten. D
araus leitete sich ab, dass dem

 Thüringen-spezifi-
schen M

D
R 1

-Landesprogram
m

 über U
KW

 von vornherein die höchste Versor-
gungspriorität zukam

 (G
rundversorgung) und dies bei der Frequenzzuordnung

vorrangig zu berücksichtigen w
ar. Bei den zw

ei anderen U
KW

-Program
m

en
(life, Kultur) konnte die landesübergreifende Em

pfangsw
irksam

keit der Sender
in Sachsen und Sachsen-A

nhalt bei der Versorgungsplanung berücksichtigt
w

erden. Beim
 reinen Inform

ationsprogram
m

 M
D

R Info w
urden vom

 M
D

R da-
m

als die bekannten Q
ualitätseinschränkungen des M

ittelw
ellenem

pfangs be-
w

usst in Kauf genom
m

en. Für den geplanten „nationalen H
örfunk“ (später

D
eutschlandRadio) sollten entsprechend einer Länderabstim

m
ung zunächst nur

die betriebsbereiten U
KW

-Frequenzen von „D
S-Kultur“ zur Verfügung gestellt

w
erden.

Für den „privaten H
örfunk“ forderte das TPRG

 eine Frequenzzuordnung, m
it

der „die flächendeckende Versorgung des Landes (Thüringen) m
it m

indestens
einem

 landesw
eiten H

örfunkprogram
m

“ zu gew
ährleisten ist. Eine zeitlich be-

grenzte (regionale) A
useinanderschaltung sollte m

öglich sein. D
as von der Thü-

ringer Landesm
edienanstalt vorgelegte Konzept für den privaten H

örfunk in
Thüringen sah auf dieser G

esetzesgrundlage die A
usstrahlung von zw

ei H
ör-

funkprogram
m

en in Thüringen m
it jew

eils annähernder Vollversorgung vor.
D

as Sendernetz für das erste Program
m

 sollte m
indestens in drei Regionalfen-

ster auseinanderschaltbar sein (Erfurt/W
eim

ar, G
era und Suhl).

4
.3

Frequenzzuordnung und Versorgung H
örfunk

Im
 Rahm

en des A
nhörungsverfahrens konnten bereits Lösungsansätze für die

m
eisten Problem

fälle gefunden w
erden, die sich insbesondere aus „kollidie-

renden“ Frequenzanforderungen und aus der m
ittelfristig noch fehlenden Be-

triebsbereitschaft w
ichtiger G

rundsenderstandorte ableiteten. A
ls besonders

schw
ierig erw

iesen sich letztlich die Zuordnungsentscheidungen am
 betriebs-

bereiten Standort Inselsberg sow
ie die N

utzung und Zuordnung der Frequen-
zen der noch zu errichtenden Plansender Saalfeld (neu: Rem

da) und W
eida

(neu: Ronneburg). D
ie Zuordnungsentscheidungen bei den Problem

fällen be-
rücksichtigten schließlich vor allem

 den G
rundversorgungsanspruch und die

kurzfristige Sicherstellung einer m
öglichst guten Bevölkerungsversorgung zum

M
D

R-Sendestart am
 1

. Januar 1
9

9
2

. Eingeschlossen w
aren aber auch m

ittel-



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

8
6

8
7

fristig w
irksam

e Lösungsvorschläge zur Realisierung der gesetzlichen Vorga-
ben für den privaten H

örfunk.

D
as Thüringer Landesprogram

m
 des M

D
R stellte w

egen der Regionalisierungs-
forderung und der ausschließlichen N

utzung Thüringer Senderstandorte ver-
sorgungsplanerisch die höchsten A

nsprüche. D
adurch w

ar zum
 Beispiel die

Zuordnung der versorgungseffektivsten und betriebsbereiten Inselsberg-Fre-
quenz (9

2
.5

 M
H

z/1
0

0
 kW

) gerechtfertigt. In einer Senderkette m
it den eben-

falls sehr gut koordinierten Frequenzen in Sonneberg, an den optim
ierten

Standorten Rem
da und Ronneburg sow

ie zusätzlich in den Ballungsräum
en

(Erfurt, Jena, W
eim

ar, Suhl) konnten so schon m
it der ersten Zuordnung die

w
ichtigsten Voraussetzungen für die versorgungstechnische U

m
setzung des ein-

gereichten M
D

R-Versorgungskonzepts erfüllt w
erden. D

ie berechneten Versor-
gungsprognosen w

iesen aber auch bei A
nnahm

e eines Sendebetriebs aller
zugeordneten Frequenzen unter Berücksichtigung der topografisch schw

ieri-
gen Bedingungen auf verbleibende Versorgungslücken hin (z.B. N

ordthürin-
gen, östliche K

reise). D
ie U

KW
-Versorgungslücke im

 östlichen Thüringen sollte
durch die vorübergehende und zeitlich begrenzte Einbeziehung (bis 1

. Juli
1

9
9

3
) des M

W
-Senders W

eida/1
4

5
8

 kH
z w

enigstens m
it gem

inderter Em
p-

fangsqualität geschlossen w
erden.

Für die beiden U
KW

-D
reiländerprogram

m
e, M

D
R life und Kultur, w

ar die län-
derübergreifende Versorgungsw

irksam
keit der zugeordneten Frequenzen zu

berücksichtigen. D
as betrifft insbesondere die Thüringer Em

pfangsm
öglichkei-

ten der von den G
rundsendern Brocken, Leipzig und A

uerbach/Schöneck aus-
gestrahlten Frequenzen. Für beide Program

m
e galt jedoch gleicherm

aßen die
begleitende Feststellung, dass die gew

ünschte flächendeckende Q
ualitätsver-

sorgung erst nach voller Inbetriebnahm
e und Leistungsausschöpfung der ge-

planten Frequenzen erreichbar sei.

D
as vorgelegte Frequenzkonzept der TLR enthielt für die 1

. private H
örfunkket-

te einen m
it M

D
R Kultur kollidierenden A

nspruch auf die versorgungsw
irksam

e
Inselsberg-Frequenz 8

7
.9

 M
H

z. N
ach A

bw
ägung m

öglicher alternativer Ver-
sorgungsvarianten w

urde unter Berücksichtigung der qualitativen G
rundver-

sorgungsansprüche des M
D

R-Kulturprogram
m

s eine Kom
prom

isslösung ge-
w

ählt, die für die erste Privatkette eine gekoppelte Zuordnung der Frequenzen
Inselsberg/1

0
2

.2
 M

H
z, D

ingelstädt/1
0

3
.9

 M
H

z und Kulpenberg/1
0

4
.7

 M
H

z
als „Paket“ vorsah und dam

it eine vertretbare Ersatzversorgung N
ordthürin-

gens erm
öglicht w

erden sollte. D
ie Zuordnung der Frequenzen an den noch

nicht betriebsbereiten Standorten Rem
da und Ronneburg gestaltete sich w

e-
gen der ebenfalls kollidierenden A

nsprüche (M
D

R, TLR) bei leistungsstarken
Frequenzen auch als schw

ierig, zum
al eine leistungsstarke Frequenz noch für

die Versorgung von M
D

R 1
 Radio Sachsen-A

nhalt bereitgestellt w
erden m

usste
(W

eida/1
0

6
.5

 M
H

z – Verlagerung nach Zeitz). A
us den dam

aligen theoreti-

schen Versorgungsprognosen für die erste private H
örfunkkette m

it den zu-
nächst zugeordneten neun Frequenzen w

ar die „optim
istische“ A

ussage abzu-
leiten, dass für den nach Richtlinie definierten stationären Em

pfang eine annä-
hernde Vollversorgung Thüringens realisierbar sei.

Für die zw
eite private H

örfunkkette m
it den zugeordneten sieben Frequenzen

fielen die Versorgungsprognosen aus verschiedenen G
ründen ungünstiger aus.

Insbesondere die laut Plankoordinierung theoretisch geringere Versorgungs-
w

irksam
keit einiger H

auptfrequenzen (z.B. 1
0

4
.2

 M
H

z/Inselsberg, 9
5

.7
 M

H
z/

Rem
da) ließ vor allem

 Versorgungsdefizite im
 N

orden Thüringens erw
arten. Es

w
urde deshalb rechtzeitig angem

ahnt, im
 Zusam

m
enhang m

it den bevorste-
henden m

edienrechtlichen D
iskussionen der m

öglichen N
utzungsvarianten

eine gezielte Versorgungsoptim
ierung für diese zw

eite Kette einzuleiten, z.B.
durch Zuordnung w

eiterer verfügbarer Frequenzen bei N
eukoordinierung.

N
ach eigenen A

bschätzungen lag nach der ersten Frequenzzuordnung die Be-
völkerungsversorgung der ersten Kette bei etw

a 8
0

 Prozent und der zw
eiten

Kette bei etw
a 7

2
 Prozent. Zum

 Zeitpunkt der ersten Frequenzzuordnung w
ar

allerdings eine abschließende Einschätzung des m
it den einzelnen U

KW
-Ketten

erreichbaren Versorgungsgrades in Thüringen nicht m
öglich. Es liefen noch

die vorbereitenden U
ntersuchungen und Präzisierungen für den A

ufbau der
fehlenden G

rundsenderstandorte und die dam
it parallel durchzuführenden

Frequenzum
koordinierungen. D

ie schw
ierige A

npassung der Rundfunkversor-
gung an die neuen föderalen Strukturen und die A

nnäherung an die Versor-
gungsstandards der alten Bundesländer hatte gerade erst begonnen. A

us den
prognostischen Versorgungsberechnungen ohne und m

it Berücksichtigung der
topografischen G

egebenheiten Thüringens ließen sich aber bereits einigerm
a-

ßen gesicherte A
ussagen zum

 Stand und zu den Schlussfolgerungen für den
notw

endigen A
usbau der Versorgung ableiten. D

ie „erste vorläufige Frequenz-
zuordnung“ der Landesregierung ist als Ü

bersicht in A
nlage 3 enthalten.

5
En

tw
ick

lu
n

g
 d

e
r H

ö
rfu

n
k

ve
rso

rg
u

n
g

D
ie Thüringer Landesregierung m

usste gem
äß §6

4
 TPRG

 dem
 Landtag erst-

m
alig nach zw

ei Jahren einen Bericht über die Erfahrungen m
it der A

nw
en-

dung des G
esetzes vorlegen. D

ieser erste Erfahrungsbericht erfasste den Zeit-
raum

 1
9

9
1

-1
9

9
3

 (vgl. Thüringer Landesregierung 1
9

9
4

) und enthielt auch
eine Zw

ischeneinschätzung zur Rundfunkversorgung und zur aktuellen Fre-
quenzsituation in Thüringen, die sich auf eine vom

 Verfasser dieses Beitrags im
A

uftrag der TLR7
7 erarbeiteten „Frequenzanalyse Thüringen“ bezog (vgl. H

en-

H
e
n

se
: Te

rre
strisc

h
e
 R

u
n

d
fu

n
k
v
e
rso

rg
u
n

g
 in

 T
h

ü
rin

g
e
n

7
U

m
benennung in Th

ü
rin

g
e
r La

n
d
e
sm

e
d
ie

n
a
n
sta

lt (TLM
) m

it dem
 Thüringer Rundfunkge-

setz (TRG
) vom

 4
. D

ezem
ber 1

9
9
6
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H
e
n

se
: Te

rre
strisc

h
e
 R

u
n

d
fu

n
k
v
e
rso

rg
u
n

g
 in

 T
h

ü
rin

g
e
n

se 1
9

9
3

). N
ach zw

eijähriger Erfahrung konnten bereits einige A
ussagen zum

erreichten Stand der Rundfunkversorgung in Thüringen, zu den praktizierten
Verfahrensregelungen für die Frequenzplanung und -vergabe sow

ie zu not-
w

endigen O
ptim

ierungsm
aßnahm

en getroffen w
erden.

D
ie D

eutsche Telekom
 konnte bis A

ugust 1
9

9
3

 m
it der Inbetriebnahm

e des
G

rundsenders Rem
da alle aus der „ersten vorläufigen Frequenzzuordnung“

abzuleitenden sendetechnischen M
aßnahm

en um
setzen und die zugeordneten

Frequenzen für den M
D

R, für D
eutschlandRadio und die erste private H

örfunk-
kette bereitstellen. Im

 Juli 1
9

9
2

 hatte die TLR den Veranstalter von „A
ntenne

Thüringen“ für eine flächendeckende Thüringen-Versorgung zugelassen (Sen-
destart 1

. Februar 1
9

9
3

).

In der 1
9

9
3

 angefertigten „Frequenzanalyse“ erfolgte eine erste Einschät-
zung der erreichten Versorgung für die zu diesem

 Zeitpunkt bereits im
 Sen-

debetrieb befindlichen Program
m

e, w
obei für die Beurteilung nur die abge-

stim
m

ten K
riterien für stationären Em

pfang herangezogen w
urden. Für den

m
obilen U

KW
-Em

pfang fehlen entsprechende verbindliche Richtlinien, die
A

nforderungen liegen jedoch deutlich höher. D
ie in der A

nalyse form
ulierten

Em
pfehlungen zur w

eiteren Versorgungsoptim
ierung sind auch im

 ersten Er-
fahrungsbericht der Landesregierung enthalten. A

llen A
ussagen zur Rund-

funkversorgung sollte der H
inw

eis vorangestellt w
erden, dass die Bew

ertung
bzw

. Beurteilung der Versorgungsbedingungen eine sehr kom
plexe und auch

unter Experten teilw
eise kontrovers diskutierte Them

atik darstellt. D
ie fre-

quenzabhängigen N
utz- und Störfeldstärken w

irken nach statistischen G
e-

setzm
äßigkeiten, so dass der Em

pfang und seine m
athem

atische Vorhersage
nur m

it einer bestim
m

ten O
rts- und Zeitw

ahrscheinlichkeit m
öglich ist. In Thü-

ringen m
uss außerdem

 noch die für den Rundfunkem
pfang vergleichsw

eise
schw

ierige Topografie zusätzlich berücksichtigt w
erden. U

nter diesen G
e-

sichtspunkten ist auch die dam
alige Feststellung zu sehen, dass schon m

it
der vorgenom

m
enen ersten Frequenzzuordnung für die im

 G
esetz bestim

m
-

ten H
örfunkprogram

m
e jew

eils eine „annähernde Flächendeckung“ Thürin-
gens realisiert w

erden konnte.

D
ie danach einsetzende und ebenso w

ichtige Versorgungsoptim
ierung m

uss
dann auf der G

rundlage und aus der Kom
bination von gezielten m

esstechni-
schen U

ntersuchungen, subjektiven Em
pfangsbeobachtungen und topografisch

gestützten Berechnungsverfahren erfolgen. In besonderem
 M

aße w
ar noch der

Versorgungsgrad der zw
eiten privaten H

örfunkkette zu optim
ieren, die dann

erst im
 M

ärz 1
9

9
5

 m
it dem

 lizenzierten Program
m

 „Landesw
elle Thüringen“ in

Betrieb gehen konnte. D
am

it verfügte nach Feststellung der Landesregierung
vom

 A
pril 1

9
9

4
 der private H

örfunk ebenfalls über „leistungsm
äßig akzeptab-

le Senderkapazitäten“.

Etw
a 1

9
9

3
/9

4
 setzte folgerichtig die Phase ein, in der die theoretisch bereits

vorhergesagten G
ebiete m

it unbefriedigender bzw
. unbrauchbarer Versor-

gung tiefgründiger untersucht und eingegrenzt w
urden, lokale Versorgungs-

lücken identifiziert und der zusätzliche Versorgungsbedarf aus den Regiona-
lisierungsverpflichtungen präzisiert w

urden. A
us den Ergebnissen leiteten sich

in der Folgezeit recht um
fangreiche Frequenzbedarfsanforderungen der öf-

fentlich-rechtlichen A
nstalten (M

D
R, D

LR) und der Landesm
edienanstalt für

die privaten Veranstalter ab. In Thüringen erfolgt die Freigabe einer Fre-
quenzneukoordinierung und die Zuordnung der Frequenzen nach einem

 lan-
desspezifischen Verständigungsverfahren durch die oberste Landesbehörde.
N

ach §3
 des Thüringer Rundfunkgesetzes (TRG

) vom
 4

. D
ezem

ber 1
9

9
6

 hat
sich d

er U
KW

-Freq
uenzb

ed
arf noch d

ad
urch erhöht, d

ass d
ie flächend

e-
ckende Versorgung der Bevölkerung m

it b
eid

en Program
m

en des D
eutsch-

landRadios (D
LR Berlin und D

LF) gew
ährleistet w

erden m
uss, der M

D
R für

das ursprünglich nur über M
ittelw

elle ausgestrahlte Info
-Program

m
 Frequen-

zen beanspruchen kann und „ergänzende lokale Rundfunkangebote“ zu er-
m

öglichen sind.

M
it der ersten Frequenzzuordnung 1

9
9

1
 w

urden in Thüringen von den 4
4

 ver-
fügbaren G

enfer Planfrequenzen für die A
bstrahlung der konzipierten Pro

-
gram

m
e zunächst 3

7
 U

KW
-Frequenzen an zehn Senderstandorten vergeben.

N
ach dem

 zugänglichen Inform
ationsstand hat sich die A

nzahl der koordinier-
ten und durch die zuständige Landesstelle zugeordneten Frequenzen auf 8

7
an inzw

ischen 2
6

 Standorten erhöht. M
D

R und D
LR nutzen davon ca. 6

1
 Pro

-
zent. Tabelle 3

 gibt einen Ü
berblick über die Verteilung der Frequenzen auf die

einzelnen Program
m

e.

Tabelle 3
:

Frequenzverteilung Thüringen

M
D

R
D

LR
p

riv
a

te
 V

e
ra

n
sta

lte
r

M
D

R
 1

JU
M

P
K

u
ltu

r
In

fo
D

LR
D

LF
A

n
te

n
n

e
La

n
d

e
s-

O
.K

.
8

B
e
rlin

T.
w

e
lle

 T.
B

R
f
9

1
3

7
6

1
8

6
3

1
3
*

1
4

7

4
4

9
2
7

7

* Frequenzen in G
era und Erfurt w

erden für radio TO
P 4

0
 verw

endet

8
O

.K
. =

 O
ffene Kanäle

9
BRf =

 Bürgerrundfunk
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D
ie annähernde Verdopplung der U

KW
-Frequenzverfügbarkeit in den letzten

zehn Jahren und die Frequenzverteilung w
eisen auf eine intensive Planungs-

und Koordinierungsarbeit und auf ein gut funktionierendes A
bstim

m
ungs- und

Vergabeverfahren hin. D
ie O

ptim
ierung der H

örfunkversorgung in Thüringen
auf der G

rundlage der „ersten vorläufigen Frequenzzuordnung“ von 1
9

9
1

 ist
unter Berücksichtigung der gesetzlichen Vorgaben im

 TRG
 sow

ohl im
 öffent-

lich-rechtlichen als auch im
 privaten Bereich erfolgreich um

gesetzt w
orden.

A
us frequenzplanerischer Sicht sind allerdings zum

 gegenw
ärtigen Zeitpunkt

einige Feststellungen zu m
achen, die aber allgem

eine Bedeutung haben und
bundesw

eit zutreffen:

❐
D

er U
KW

-Rundfunkfrequenzbereich 87.5-108 M
H

z ist als natürliche Pla-
nungsressource für die Versorgung w

eitestgehend ausgeschöpft. D
ie

A
nzahl der im

 G
enfer Plan von 1

9
8

4
 für D

eutschland koordinierten Fre-
quenzen (ca. 1

1
0

0
) hatte sich bis 1

9
9

8
 bereits nahezu verdoppelt (Eur-

opa gesam
t nur ca. 2

5
 Prozent).

❐
D

as Interferenzpotential auf den einzelnen Frequenzen ist bereits so
hoch, dass die W

irksam
keit und dam

it die Versorgungseffektivität neu
koordinierter Frequenzen teilw

eise nicht m
ehr akzeptabel sind.

❐
D

ie „nutzbare Feldstärke“ als ein M
aßstab für die „Frequenzgüte“ liegt

bei neuen Frequenzkoordinierungen bereits oberhalb 9
0

 dB (zum
 Ver-

gleich M
ittelw

ert der Inselsberg-Frequenzen unter 1
0

0
 M

H
z <

 7
7

 dB),
d.h. die technische Reichw

eite für einen ungestörten Em
pfang w

ird
schon sehr stark eingeschränkt.

❐
Zusätzliche Frequenzkoordinierungen sind überw

iegend nur noch im
Leistungsbereich bis 1

 kW
 und ausschließlich durch N

utzung stark ge-
richteter Sendeantennen m

öglich. Lag der M
ittelw

ert der koordinierten
Leistung für die Ende 1

9
9

1
 verfügbaren Frequenzen etw

a bei 3
2

 kW
, so

sank dieser W
ert bei den danach bereitgestellten Frequenzen auf unter

0
,7

 kW
.

❐
M

it Einzelfrequenzen ist keine „flächenhafte“ Versorgung m
ehr realisier-

bar (z.B. M
D

R Info). N
eue N

utzungen zielen nahezu ausschließlich auf
eine Stadtversorgung bzw

. auf Schließung lokal begrenzter Em
pfangs-

lücken.

❐
D

ie Frequenzplanung für Thüringen ist w
egen der zentralen Lage des

Landes und der sich daraus ergebenden gegenseitigen Interferenzbe-
einflussung m

it den um
gebenden dichten Sendernetzen noch beson-

ders schw
ierig (Vergleich z.B. m

it H
essen).

H
e
n

se
: Te

rre
strisc

h
e
 R

u
n

d
fu

n
k
v
e
rso

rg
u
n

g
 in

 T
h

ü
rin

g
e
n

A
bbildung 2

 enthält die Senderstandorte, an denen zur Versorgungsoptim
ie-

rung vorhandener Flächennetze (z.B. Landesw
elle Thüringen) w

eitere Frequen-
zen koordiniert und in Betrieb genom

m
en und/oder zusätzliche Frequenzen

für die ergänzende Program
m

ausstrahlung (z.B. M
D

R Info, D
LF, O

.K
.) erschlos-

sen w
urden. Zusam

m
enfassend kann festgestellt w

erden, dass die H
örfunkver-

sorgung im
 Vergleich m

it den anderen Bundesländern einen beachtlichen Stan-
dard erreicht hat und Thüringen in der Bew

ertung der U
KW

-Frequenzverfüg-
barkeit und -nutzung einen angem

essenen Platz einnim
m

t.
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 d
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r Te
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 (A
u

sb
lick

)

D
ie D

igitalisierung hat in den letzten Jahren schrittw
eise alle Rundfunkprozes-

se erfasst und inzw
ischen die gesam

te technische Infrastruktur des Rundfunks
tiefgreifend verändert. Sie schafft die erforderlichen Voraussetzungen für die
sich anbahnende Konvergenz der Inform

ations-, Kom
m

unikations- und Rund-
funktechniken. D

er klassische Rundfunk – H
örfunk und Fernsehen – hat im

Bereich der Program
m

verbreitung über die terrestrischen Sendernetze diesbe-
züglich noch erheblichen N

achholbedarf. D
ie digitalen System

e – D
igital A

u-
dio Broadcasting (D

A
B) und D

igital Video Broadcasting (D
VB) – stehen seit

geraum
er Zeit m

it der terrestrischen Variante (T) für eine M
arkteinführung zur

Verfügung. W
ährend die D

igitalisierung der Kabel- und Satellitenübertragung
m

arktgetrieben und erfolgreich vorankom
m

t, gestaltet sich der Ü
bergang von

der analogen zur digitalen Terrestrik als äußerst schw
ierig. D

ie bundesw
eite

„Initiative D
igitaler Rundfunk“ (ID

R) befasst sich deshalb schw
erpunktm

äßig
m

it dieser Problem
atik (vgl. Bundesm

inisterium
 für W

irtschaft und Technologie
2

0
0

0
). T-D

A
B als digitales terrestrisches H

örfunksystem
 w

ird in D
eutschland

seit 1
9

9
5

 in Pilotprojekten getestet und seit 1
9

9
9

 im
 Regelbetrieb genutzt.

D
er W

iesbadener Plan von 1
9

9
5

 (vgl. C
EPT 1

9
9

5
) stellt allen Bundesländern

D
A

B-Frequenzkapazitäten für zw
ei flächendeckende H

örfunkketten (je eine
Kette im

 VH
F- und L-Band) zur Verbreitung von m

indestens zw
ölf Program

m
en

zur Verfügung. D
ie TLM

 hat T-D
A

B in Thüringen in der Projektphase gefördert
und unterstützt auch den seit 1

. Januar 2
0

0
0

 m
it fünf Program

m
en laufenden

Regelbetrieb im
 Block 1

2
B. Ü

ber die erheblichen Schw
ierigkeiten bei der bun-

desw
eiten Einführung von T-D

A
B w

ird zur Zeit an vielen anderen Stellen disku-
tiert und berichtet. H

ier seien nur zw
ei A

spekte zu dieser sehr kom
plexen The-

m
atik angeführt:

❐
D

ie H
örfunknutzung erfolgt gegenw

ärtig zu über 8
5

 Prozent m
it dem

analogen terrestrischen U
KW

-System
 in zufriedenstellender Stereoqua-

lität. D
as verfügbare Frequenzspektrum

 8
7

,5
-1

0
8

 M
H

z ist allerdings
ausgeschöpft, so dass keine nennensw

erten quantitativen und qualitati-
ven N

utzungserw
eiterungen m

ehr m
öglich sind.

❐
D

as digitale System
 T-D

A
B ist für eine hochw

ertige H
örfunkversorgung

in den spezifischen Strukturen geeignet und bietet außerdem
 die M

ög-
lichkeit zur Ü

bertragung interessanter D
atendienstangebote. D

ie zusätz-
lichen Frequenzkapazitäten stehen m

it dem
 W

iesbadener Plan zur Ver-
fügung. A

bsehbar gibt es zu T-D
A

B keine technologische A
lternative.

D
er von der ID

R vorgezeichnete W
eg bis zur m

öglichen A
blösung der analo-

gen H
örfunkterrestrik (2

0
1

5
) m

it derzeit etw
a 2

1
5

 M
io. H

örfunkem
pfängern

im
 M

arkt w
ird aus heutiger Sicht schw

ierig und verlangt von den beteiligten
1
0

  Kabel ca. 5
5
 Prozent und Satellit ca. 3

6
 Prozent (nach ID

R)

M
arktpartnern vor allem

 abgestim
m

tes und einheitliches H
andeln. D

ie eben-
falls bevorstehende D

igitalisierung der terrestrischen Ü
bertragung im

 Lang-
und M

ittelw
ellenbereich (D

igital Radio M
ondiale/D

RM
) erschließt quantitativ

nur ein ergänzendes Segm
ent für den H

örfunk, allerdings m
it einer bem

er-
kensw

erten Q
ualitätssteigerung für den Em

pfang.

Für die Einführung des digitalen terrestrischen Fernsehens (D
VB-T) scheint das

gegenw
ärtige N

utzerverhalten deutlich „günstiger“ zu sein, denn nur noch etw
a

9
%

 nutzen die terrestrischen Sender für den TV-Em
pfang

1
0 und das m

it stark
abnehm

ender Tendenz! H
inzu kom

m
en allerdings noch die parallelen N

ut-
zungen der Terrestrik zum

 Kabel- und Satellitenem
pfang. D

ie Vorteile von D
VB-

T, die eine Einführung zw
ingend erscheinen lassen, liegen scheinbar auf der

H
and, zum

 Beispiel die Erhöhung der Program
m

vielfalt (vier TV-Program
m

e je
Kanal), die Frequenzeffizienz (SFN

), die portablen und m
obilen Em

pfangsm
ög-

lichkeiten, die Ü
bertragung m

ultim
edialer A

ngebote, die N
utzung für eine breit-

bandige D
atenkom

m
unikation und die verbesserte W

ettbew
erbssituation zu

Kabel und Satellit. D
ie bundesw

eit begonnene D
iskussion der Einführungsstra-

tegie und der G
eschäftsm

odelle stößt aber auch beim
 digitalen terrestrischen

Fernsehen auf eine Fülle von Fragestellungen und objektiven Problem
en. Ein

w
esentlicher Punkt ist zum

 Beispiel das unzureichende Frequenzspektrum
 in

einer notw
endigen Sim

ulcastphase, denn die Konferenz von C
hester 1

9
9

7
 hat

nur die planungsm
ethodischen W

eichen für den digitalen Ü
bergang gestellt

(vgl. C
EPT 1

9
9

7
). D

ie Zeit für die A
ntw

orten drängt, denn D
VB-T soll laut ID

R-
Em

pfehlung das analoge PA
L-Fernsehen bis 2

0
1

0
 ablösen, und eine internati-

onale Planungskonferenz stellt schon 2
0

0
5

 die W
eichen für die künftige digita-

le Frequenznutzung.

In D
eutschland laufen zur Zeit einige D

VB-T-Projekte zur um
fassenden System

-
erprobung und zur A

bsicherung der Konzepterarbeitung in den Bundeslän-
dern. D

ie TLM
 beteiligt sich auch w

ieder aktiv am
 Projekt M

itteldeutschland.
D

ie Verfügbarkeit der analog nicht m
ehr vergebenen TV-Kanäle kann sich nun

in der Ü
bergangsphase für D

VB
-T in Thüringen positiv ausw

irken.

D
ie A

rbeit auf dem
 G

ebiet der Rundfunkversorgung w
ird sich künftig zuneh-

m
end auf die Erarbeitung und U

m
setzung von K

onzepten für den Ü
bergang

zur digitalen Terrestrik verlagern. Parallel dazu bleibt uns aber gem
einsam

 die
Sicherung und ggf. w

eitere O
ptim

ierung der analogen Versorgung dennoch
über Jahre erhalten. D

er Verfasser dieses Beitrags, der die A
rbeit der TLM

 auf
dem

 G
ebiet der Rundfunkversorgung über zehn Jahre fachlich begleitet hat, ist

überzeugt, dass die Thüringer Landesm
edienanstalt auch an der digitalen Zu-

kunftsaufgabe für Thüringen erfolgreich m
itw

irken w
ird.
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Sendername Kette 1 Kette 2 Kette 3 Kette 4 Kette 5 Kette 6 weitere Frequenzen
3 Länd. 3 Länd. Bemerkungen

Dingelstädt  103,95)

Erfurt  94,45) 100,25)

Inselsberg  92,5     97,2  102,2     90,2 87,9 104,23)7)

Jena    88,29)   101,99)    90,99) 106,13)9)

Kulpenberg   104,71)6)    96,86) 98,8 nach Zeitz

Saalfeld    98,510)   103,610)  105,63)10)     95,710)  100,710)  98,5 z.Z.inLeipzig

107,6 nach Zeitz

Sonneberg    91,7     94,2  102,7     96,9    95,2 106,77) 104,51)

Suhl    93,7     98,8  101,3     91,1    89,1   88,65)   97,5

Weida    97,8     94,97)  102,57)   100,97)  103,97) 106,51)7) 106,51) ggf. für Zeitz

Weimar     93,3

Vorschlag für die Frequenzbelegung im Bundesland
Thüringen

Stand: 16.05.91

Baltik-Auflagen: ab 1. April 1992 können alle Frequenzen gemäß GE84 betrieben werden, bis dahin gilt

1)    Inbetriebnahme ab sofort bis 1. April 1992 mit 160 WERP
3)    Inbetriebnahme ab 1. Januar 1992 gemäß GE84

Realisierung:kursiv = zum 1. Januar 1992 verfügbar

5)    1992 realisierbar
6)    1-2 Jahre nach Bestellung, frühestens 1993 realisierbar
7)    2-5 Jahre nach Bestellung, frühestens 1994 realisierbar
9)    Übergangslösung 1992; Endausbau 1-2 Jahre nach Bestellung, frühestens 1993 realisierbar
10)   Übergangslösung 1-2 Jahre nach Bestellung; Endausbau 2-5 Jahre nach Bestellung, frühestens 1994 realisierbar

Anlage 1

Lite
ra

tu
r

Bundesm
inisterium

 für W
irtschaft und Technologie (2

0
0

0
): D

igitaler Rundfunk in
D

eutschland – Startszenario 2
0
0
0
. D

okum
entation. N

r. 4
8
1

C
EPT (1

9
9
5
): Schlussakten der T-D

A
B
-Planungstagung der C

EPT, C
EPT und ERC

.
W

iesbaden
C

EPT (1
9

9
7

): The C
hester 1

9
9

7
 M

ultilateral C
oordination A

greem
ent relating to

Technical C
riteria, C

oordination Principles and Procedures for the introduc-
tion of Terrestrial D

igital Video Broadcasting (D
VB

-T). C
hester

H
ense, U

w
e (1

9
9
3
): Frequenzanalyse Thüringen. Stand und Entw

icklung der Rund-
funkversorgung in Thüringen m

it Vorschlägen für die w
eitere Planung (U

n-
veröffentlichtes G

utachten im
 A

uftrag der TLR). Berlin
ITU

 (1
9

6
1

): Final A
cts of the European VH

F/U
H

F Broadcasting C
onference. Stock-

holm
ITU

 (1
9

7
5

): Final A
cts of the Regional A

dm
inistrative LF/M

F Broadcasting C
onfe-

rence (Regions 1
 and 3

). G
eneva

ITU
 (1

9
8

4
): Final A

cts of the Regional A
dm

inistrative C
onference for the Planning

of VH
F Sound Broadcasting (Region 1

 and Part of Region 3
). G

eneva
TELEKO

M
 (1

9
9
1
a): A

bschlussbericht der A
rbeitsgruppe Rundfunkversorgung in den

neuen Bundesländern – U
KW

-H
örrundfunk

TELEKO
M

 (1
9
9
1
b): A

bschlussbericht der A
rbeitsgruppe Rundfunkversorgung in den

neuen Bundesländern – Fernsehen
Thüringer Landesregierung (1

9
9
4
): Erfahrungsbericht der Landesregierung zum

Thüringer Privatrundfunkgesetz (TPRG
). Erfurt
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Tabelle der Nutzungsalternativen

Alternative

Sender KanalRealisierung 1 2 3 4 5 6 7 8 9

Saalfeld 50 d ZDF ZDF ZDF ZDF ZDF ZDF ZDF ZDF K1*
Saalfeld 21 d 1 1 1 1 1 1 1 1 K2*
Inselsberg 5 a 1 1 1 1 1 1 1 1 K3
Gera/Ronneburg 25 d 1 1 1 1 1 P1 P1 P1 K3*
Sonneberg/Saalfeld 44 dm 1 1 1 1 P2 P2 1 P1 K7*

Saalfeld 27 d 3 3 3 3 3 3 3 3 K4*
Inselsberg 31 a 3 3 3 3 3 3 3 3 K4
Gera/Ronneburg 59 dm 3 P1 P1 P1 P1 P2 3 3 K4*
Sonneberg 33 a 3 3 3 3 P1 P2 3 P2 K5
Kulpenberg 45 d 3 P2 P2 P2 P2 P1 3 P2 K1*

Inselsberg 48 c P1 P1 P1 P1 P1 P1 P1 P1 K1*
Kulpenberg 28 d P1 P1 P1 P1 P1 - -
Sonneberg 12 a/DAB - - - - - - - - K6

Kennzeichnung für die Sendernutzung durch die:

• ARD 1-Kette: 1 a Sender in Betrieb
• ARD 3-Kette: 3 b Sender kurzfristig realisierbar
• ZDF-Kette: ZDF c Sender in 1 bis 2 Jahren realisierbar
• 1. Private Kette: P1 d Sender in 2 bis 5 Jahren realisierbar
• 2. Private Kette: P2 m Frequenz militärisch genutzt
• 3. Private Kette: P3 v Frequenz nach BMPT-Vorgabe nicht bei der Planung
• Kn-te Kette, 1. Priorität berücksichtigen
• Kn*-te Kette, 2. Priorität DAB vorgesehen für Nutzung durch digitalen Hörrundfunk

Bei länderübergreifenden Ketten tragen Sender aus benachbarten Bundesländern zur Versorgung bei. Diese Sender sind aus den

Anlage 2

*) zusätzlich für Radio Thüringen MW 1458 kHz/Weida/5 kW
**) befristet bis zum 31.2 Dezember.1996 (Zusammenhang mit Realisierung des Standorts Saalfeld/Remda –

damals geschätzter Zeitraum 2-5 Jahre)

Hinweis: Die Landesregierung Thüringens hat der Verlagerung der Frequenzen 106.5 MHz (Weida) und 98.8 MHz
(Kulpenberg) nach Sachsen-Anhalt zugestimmt.

                                                                         Hörfunk (MHz)

           Programm MDR DS-Kultur TLR

Standort Info Radio Life Kultur 1.Programm- 2.Programm-
Thüringen kette kette

Inselsberg 92.5 90.2 87.9 97.2 102.2 104.2
Sonneberg 91.7 96.9 95.2 94.2 102.7 106.7
Saalfeld 103.6 105.6 100.7 - 107.6 95.7
Weida*) 97.8 100.9 103.9 - 102.5 94.9
Suhl 93.7 91.1 89.1 98.8 101.3 88.6
Jena 88.2 - - - 90.9 106.1
Erfurt 94.4 - - - 100.2 -
Weimar**) 93.3 - - - -
Kulpenberg - - - - 104.7 96.8
Dingelstädt - - - - 103.9

Mittelwelle (kHz)
Wachenbrunn 882

Anlage 3
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1
Ein

le
itu

n
g

„D
ie M

enschen erw
arten trotz und w

egen der globalen Vernetzung, dass es
einen Bereich gibt, in dem

 sie genauer Bescheid w
issen und in dem

 sie sich
zugehörig und zuhause fühlen können“ (Bausinger 1

9
9

6
: 1

2
).

W
ie aber können die regionalen Bedürfnisse aus Sicht der H

örer beschrieben
w

erden, w
elche regionalen Bindungen gibt es und w

elche Schlussfolgerungen
lassen sich für die M

ediennutzung daraus ziehen? D
iesen Fragen soll hier m

it
H

ilfe der M
arkt- und Sozialforschung nachgegangen w

erden.

Es w
erden D

aten der jährlich in allen Bundesländern durchgeführten Reich-
w

eitenstudie der M
edia A

nalyse für Thüringen analysiert. W
eiterhin w

erden die
Ergebnisse einer im

 Som
m

er und H
erbst 1

9
9

6
 im

 Rahm
en einer qualitativen

Studie m
it acht G

ruppendiskussionen und einer sich daran anschließenden
quantitativ-repräsentativen Studie der M

D
R-M

arkt- und M
edienforschung m

it
knapp 2

.0
0

0
 Befragten in Thüringen, Sachsen und Sachsen-A

nhalt zum
 The-

m
a Regionalität zusam

m
engefasst. W

eiterhin fließen D
aten zu N

utzungsm
oti-

ven und Them
enpräferenzen aus der A

RD
/ZD

F-M
assenkom

m
unikationsstudie

2
0

0
0

 und einer w
eiteren Studie der M

D
R-M

arkt- und M
edienforschung von

1
9

9
8

 in die A
nalyse ein.

2
R
e
g

io
n

a
le

 Id
e
n

titä
te

n
 u

n
d

 d
e
r B

e
g

riff d
e
r R

e
g

io
n

In der qualitativen und quantitativen Befragung zum
 Them

a Regionalität w
ur-

de die Frage gestellt, „w
ie stark“ m

an sich verschiedenen Identitäten, näm
lich

lokal, regional, als Bew
ohner des Bundeslandes, als O

stdeutsche und als D
eut-

sche zugehörig fühlt.
1

 D
anach gaben 2

7
 Prozent der Thüringer, 2

5
 Prozent der

Sachsen und 2
4

 Prozent der Sachsen-A
nhalter an, dass sie sich „sehr stark“ als

Bew
ohner ihrer Region em

pfinden.

Eine stärkere A
usprägung als die regionale Identität hat aber in allen drei Bun-

desländern die lokale Identität, also als Bew
ohner eines W

ohnortes/einer Stadt,
sow

ie die Identität als O
stdeutsche.

1
D

ie A
ntw

orten w
urden im

 Rahm
en einer vierstufigen Skala gegeben (sehr stark, stark,

w
eniger stark, überhaupt nicht stark).

Fernsehen (Kanäle)

Standort ARD 1 / MDR MDR Fernsehen ZDF TLR 1 und 2

Kanal Leistung Antenne Kanal Leistung Antenne Kanal LeistungAntenne Kanal Leistung Antenne

ERP (kW) ERP (kW) ERP (kW) ERP (kW)

Inselsberg 5 100 ND 31 1000 ND - - - 48 1000 ND
Sonneberg*) 12/44 30/500 D/ND 33 500 ND - - - - - -
Saalfeld 21 500 ND 27 500 ND 50 500 ND - - -
Gera 59 50 ND 25 50 ND - - - 53;55 0.6/0.6 D/D
Kulpenberg - - - 45 100 D - - - 28 100 D
Erfurt - - - - - - - - - 51;56 0.5/0.5 D/D

Füllsender ca. 150 Stück ca. 100 Stück

*) K 12 befristet bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Frequenz Sonneberg K 44 dem MDR ein Jahr zur Ausstrahlung des ARD 1-
Fernsehens zur Verfügung steht

Hinweis: Für die Zuordnung von Frequenzen für Fernsehfüllsender wurde eine gesonderte Entscheidung mit Bezug auf §3 Abs. 9
TPRG getroffen (Frequenzoptimierung).

Fortsetzung Anlage 3
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3
6

 Prozent der Thüringer, 3
7

 Prozent der Sachsen-A
nhalter und 3

0
 Prozent

der Sachsen, gaben an, dass sie sich „sehr stark“ als Bew
ohner ihres W

ohnor-
tes em

pfinden. D
ie ostdeutsche Identität ist zum

 Zeitpunkt der Befragung bei
3

7
 Prozent der Thüringer und 3

6
 Prozent der Sachsen-A

nhalter, allerdings nur
bei 2

6
 Prozent der Sachsen „sehr stark“ ausgeprägt.

D
ie Thüringer ragen aus dem

 D
reiländervergleich etw

as heraus, durch die gro-
ße A

ffinität m
it ihrem

 Bundesland. 3
2

 Prozent äußern eine „sehr starke“ Iden-
tität als Bew

ohner des Bundeslandes. A
uch 2

7
 Prozent der Sachsen, aber nur

1
7

 Prozent der Sachsen-A
nhalter verstanden sich „sehr stark“ als Bew

ohner
ihres jew

eiligen Bundeslandes. Eine „sehr starke“ Identität als D
eutsche gaben

2
6

 Prozent der Thüringer, 2
4

 Prozent der Sachsen-A
nhalter und 2

3
 Prozent der

Sachsen an. D
ie Identität als D

eutsche bekom
m

t jedoch ein stärkeres G
ew

icht,
w

enn die Befragten keine M
ehrfachnennungen abgeben können, sondern sich

entscheiden m
üssen. D

ies geschah in einer w
eiteren Frage, die erm

itteln sollte,
als w

as sich die Interview
ten „in erster Linie“ em

pfanden. So gefragt, antw
orte-

ten dann m
it durchschnittlich 2

9
 Prozent in den drei Ländern die m

eisten, dass
sie sich in erster Linie als D

eutsche em
pfanden. M

it 2
2

 Prozent stand jedoch
auch bei dieser Frage m

it nur einer A
ntw

ortm
öglichkeit das O

stdeutschsein
im

m
er noch an zw

eiter Stelle.

Es ist bem
erkensw

ert, dass die einzelnen Identitätsebenen in den drei Bundes-
ländern unterschiedlich ausgeprägt w

aren. D
ie Bundeslandidentität beispiels-

w
eise w

ar in Thüringen und Sachsen zum
 Zeitpunkt der Befragung w

eit m
ehr

präsent als in Sachsen-A
nhalt.

D
ie Sachsen-A

nhalter betonen dagegen m
ehr kleinräum

igere Identitäten, vor
allem

 die W
ohnort-/Stadt-Identität, oder stellen die ostdeutsche Identität stär-

ker in den Vordergrund. D
ie ostdeutsche Identität ist jedoch zum

 Zeitpunkt der
Befragung auch für einen ebenso hohen A

nteil der Thüringer und für einen
nicht geringen Teil der Sachsen neben anderen Identitäten „sehr stark“ prä-
sent.

D
ie unterschiedlich ausgeprägte Bundeslandidentität kann sicherlich dam

it er-
klärt w

erden, dass Sachsen-A
nhalt in seiner heutigen Form

 historisch gesehen
ein sehr junges Land ist, w

ährend die Thüringer, vor allem
 aber die Sachsen

m
it einer relativ kohärenten geschichtlichen Entw

icklung beschert w
urden (vgl.

Stiehler 1
9

9
8

).

In Punkto ostdeutsche Identität zeigen auch aktuellere, im
 Rahm

en einer Zeit-
reihe durchgeführte U

ntersuchungen, dass das Em
pfinden „O

stdeutscher zu
sein“ unter den Bew

ohnern der neuen Bundesländer zw
ar M

itte der neunziger
Jahre seinen H

öhepunkt erreicht hat, aber bis heute eine w
ichtige Rolle spielt

(vgl. Stiehler; Frey-Vor 2
0

0
1

).

D
ie der Repräsentativbefragung vorausgehende qualitative Studie erm

ittelte,
dass die ostdeutsche Identität ganz verschiedene D

im
ensionen haben kann: 1

.
D

as Em
pfinden, O

stdeutscher zu sein, äußerte sich darin vor allem
 als Reakti-

on auf die aktuelle Politik gegenüber den neuen Bundesländern, 2
. auf beste-

hende soziale Problem
e, m

eist hervorgerufen durch hohe A
rbeitslosigkeit, 3

.
als A

bgrenzung gegenüber W
estdeutschen sow

ie 4
. als A

usdruck von Bindun-
gen an ein Territorium

, in dem
 m

an sich insgesam
t besser auskennt als in

W
estdeutschland. Von einem

 Teil der Probanden w
urden diese Em

pfindungen
als schon überholt charakterisiert.

A
m

 größten w
ar die Tendenz, sich als O

stdeutsche zu fühlen, laut Repräsenta-
tivstudie bei den Befragten zw

ischen 3
0

 und 6
9

 Jahren. Bei den über 7
0

-Jähri-
gen w

ar sie auch „sehr stark“. D
ie N

eigung, sich in erster Linie als O
stdeutsche

zu definieren, allerdings geringer. Von den unter 3
0

-Jährigen dagegen fühlten
sich insgesam

t deutlich w
eniger als O

stdeutsche. Zu berücksichtigen ist jedoch
in Bezug auf die jüngeren Befragten, dass alle abgefragten Identitäten bei ih-
nen noch nicht so stark ausgeprägt sind. Identitäten verstärken sich offenbar
erst m

it zunehm
endem

 A
lter.
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D
ort w

o M
ehrfachnennungen m

öglich sind – so zeigt es die U
m

frage – betont
ein nicht geringer A

nteil von Personen m
ehrere Identitäten. Je nach Kontext

neigen sie offensichtlich m
ehr zu der einen oder m

ehr zu der anderen Identi-
tät. D

er Soziologe M
anfred Prisching spricht von „abgestuften Identitätspoten-

tialen“, die je nach Situation abgerufen w
erden können. H

erm
ann Bausinger

sagt, „dass m
an sich diese idealtypisch in konzentrischen K

reisen gelagert den-
ken kann, die aber in W

irklichkeit nicht so präzise geordnet sind“ (Bausinger
1

9
9

6
: 1

0
).

U
nter den in unserer U

m
frage abgefragten regionalen Zugehörigkeiten w

eist
die Identität als Bew

ohner einer Region eine Besonderheit auf. A
ls einzige

korrespondiert sie nicht m
it einer exakten verw

altungsm
äßigen Raum

eintei-
lung. D

ie regionale Zugehörigkeit und Identität liegt daher m
ehr im

 individu-
ellen Em

pfinden als die anderen Identitäten. Bausinger schreibt: „D
as Raum

-
konzept der Einzelnen ist also zw

ar nicht unabhängig von den offiziellen Vor-
gaben; aber es stellt sich freier und dam

it auch kom
plexer dar“ (Bausinger

1
9

9
6

).

In der Repräsentativbefragung w
urde in m

ehreren Fragen die subjektiv w
ahr-

genom
m

ene A
usdehnung der Region abgefragt. Bei nur einer m

öglichen A
nt-

w
ort w

ählten zw
ei D

rittel der Befragten in Thüringen folgende A
ntw

ortvorga-
ben „m

eine Region ist die w
eitere U

m
gebung um

 m
einen W

ohnort“ sow
ie

„m
eine Region ist die G

egend, das G
ebiet, in dem

 m
ein W

ohnort liegt“ (je-
w

eils 3
3

 Prozent). Für jew
eils 1

5
 Prozent ist die Region entw

eder deckungs-
gleich m

it „dem
 O

rt oder der Stadt, in dem
 m

an lebt“ oder w
ird m

it dem
ganzen Bundesland gleichgesetzt (vgl. Tabelle 1

).

A
uf die Frage, w

ie groß der Radius ihrer Region in K
ilom

etern ausgedrückt ist,
gaben 4

8
 Prozent der Thüringer Strecken zw

ischen 2
0

 und 5
0

 K
ilom

eter an.
Für 3

0
 Prozent der Befragten in Thüringen besteht ihre Region jedoch nur aus

einem
 kleineren Radius von bis zu 2

0
 K

ilom
etern. Für insgesam

t 2
1

 Prozent
der Befragten um

fasst die Region Strecken zw
ischen 5

1
 und 1

5
0

 K
ilom

eter.
D

ie eher kleinräum
ige W

ahrnehm
ung von Region korrespondiert m

it dem
 Be-

fund aus der M
edia A

nalyse, dass die Thüringer überw
iegend in D

örfern und
m

ittleren Städten leben (vgl. A
bschnitt 3

).

M
ittels sechs A

ussagen w
urde auch die subjektive D

efinition von Region
3 ab

-
gefragt. D

er höchste A
nteil entfiel auf die A

ntw
ort „m

eine Region ist das G
e-

biet, in dem
 ich m

ich zu H
ause fühle“, gefolgt von „m

eine Region ist das G
e-

biet, in dem
 ich fast täglich unterw

egs bin“ sow
ie „m

eine Region ist das G
ebiet,

in dem
 ich m

ich zurechtfinde und auskenne“ und „m
eine Region ist dort, w

o
ich Freunde und Bekannte habe, die ich regelm

äßig besuche“.

In einer w
eiteren Frage w

urden gefühlsm
äßige Bindungsfaktoren an die Regi-

on erm
ittelt. U

nter 1
8

 m
öglichen A

ussagen, die die Verbundenheit m
it der Re-

gion bestim
m

en können, traten zw
ei A

ussagen in allen drei Bundesländern als
m

it A
bstand am

 w
ichtigsten hervor: „Ich habe hier Fam

ilie und Verw
andte“,

gefolgt von „ich habe hier Freunde und Bekannte“. M
it A

bstand folgt dann
noch „ich w

ohne schon länger hier“. A
ls w

eitere Bindungsfaktoren folgen dann:
„Ich habe hier A

rbeit/Kollegen“, „ich besitze hier einiges, z.B. H
aus, H

of usw
.“

sow
ie „ich habe m

ir hier eine berufliche Existenz aufgebaut“.

Bindung an eine Region erfolgt also laut U
m

frage in erster Linie über enge per-
sönlich-m

enschliche Beziehungen und über die D
auer der A

nsässigkeit, danach
folgen Besitz und Faktoren, die m

it A
rbeit und Beruf zusam

m
enhängen.

Im
 Vergleich der drei Bundesländer fällt auf, dass die Thüringer überdurchschnitt-

lich von Schönheit und A
nsehen ihrer Region überzeugt sind. D

ies schließt nicht
nur O

rte und Landschaften ein, sondern auch die W
irtschaftsbetriebe.

Tabelle 1
A

usdehnungsgebiet der Region: geografisch
- „Stim

m
e voll und ganz zu“ - A

ngaben in Prozent

M
eine Region ist ...

A
ntw

ort als vierstufige Skala „stim
m

e voll und ganz zu“
bis „stim

m
e überhaupt nicht zu“

2

Sa
ch

se
n

 Sa
ch

se
n

-
Th

ü
rin

g
e
n

A
n

h
a

lt

nur der O
rtsteil, in dem

 ich lebe
2

5
4

der ganze O
rt, die Stadt in der ich lebe

1
6

1
6

1
5

die G
egend, das G

ebiet, in dem
 m

ein W
ohnort liegt

3
3

2
9

3
3

die w
eitere U

m
gebung um

 m
einen W

ohnort
3

6
4

1
3

3
das gesam

te Bundesland, in dem
 ich lebe

1
1

9
1
5

Q
u
e
lle

: M
D

R
-R

e
p
rä

se
n
ta

tivb
e
fra

g
u
n
g
 im

 H
e
rb

st 1
9

9
6

 –
 1

.8
0

0
 B

e
fra

g
te

2
D

urch Rundungsungenauigkeiten ergibt die Sum
m

e der A
nteile, die auf die einzelnen

Item
s entfallen, nicht in jedem

 Fall exakt 1
0
0
 Prozent.

3
Verbalskala zw

ischen „stim
m

e voll und ganz“ und „stim
m

e überhaupt nicht zu“.
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1
0
4

1
0
5

3
W

ie
 vie

le
 H

ö
re

r h
ö
re

n
 w

a
n

n
, w

ie
 la

n
g

e
 u

n
d

 w
a

ru
m

 R
a

d
io

 in
Th

ü
rin

g
e
n

?

3
.1

G
rundpotenziale der Radionutzung in Thüringen

D
ie G

rundstatistik der M
edia A

nalyse 2
0

0
0

 w
eist für Thüringen gut 2

,1
 M

io.
Einw

ohner ab 1
4

 Jahren aus. D
as ergibt einen A

nteil von 3
,3

 Prozent an der
bundesdeutschen Bevölkerung und von 1

6
,2

 Prozent an der ostdeutschen Be-
völkerung (inklusive O

stberlin).

Ä
hnlich w

ie im
 Bundesdurchschnitt ist der A

nteil der Frauen in Thüringen m
it

kna
p

p
 5

1
,7

 Prozent höher als der der M
änner m

it 4
8

,3
 Prozent. Ü

ber 5
8

 Pro-
zent der Bevölkerung Thüringens ist zw

ischen 1
4

 und 4
9

 Jahre und knapp 4
2

Prozent ist über 5
0

 Jahre alt. D
ie Thüringer sind dam

it – w
ie die Bevölkerung

O
stdeutschlands insgesam

t – im
m

er noch etw
as jünger als die Bevölkerung

der alten Bundesländer im
 Schnitt.

W
ie bereits angedeutet, zeigt die O

rtsgrößenklassen-Statistik der M
edia A

na-
lyse, dass die Thüringer zu großen Teilen in D

örfern und m
ittleren Städten le-

ben. K
napp 3

0
 Prozent w

ohnen in O
rten m

it w
eniger als 5

.0
0

0
 Einw

ohnern,
w

eitere gut 3
0

 Prozent leben in Städten zw
ischen 2

0
.0

0
0

 und 1
0

0
.0

0
0

 Ein-
w

ohnern. N
ur knapp 2

7
 Prozent der Thüringer leben in Städten m

it m
ehr als

1
0

0
.0

0
0

 Einw
ohnern. In Thüringen gibt es keine Stadt m

it m
ehr als 5

0
0

.0
0

0
Einw

ohnern, w
ährend im

 ostdeutschen D
urchschnitt im

m
erhin 2

7
 Prozent der

Bevölkerung in Städten m
it m

ehr als einer halben M
illion Einw

ohnern leben, in
den alten Bundesländern sogar m

ehr als 4
0

 Prozent.

Tabelle 2
W

ohnortgröße (BIK
) in Thüringen und anderen G

ebieten -
A

ngaben in Prozent

B
R

D
-W

e
st

B
R

D
-O

st
Th

ü
rin

g
e
n

Bis unter 5
.0

0
0

 Einw
ohner

1
2

,1
2

2
,4

2
9

,9
5

.0
0

0
 bis unter 2

0
.0

0
0

 Einw
ohner

1
6

,8
1

3
,2

1
2

,9
2

0
.0

0
0

 bis unter 1
0

0
.0

0
0

 Einw
ohner

1
3

,8
1

8
,2

3
0

,5
1

0
0

.0
0

0
 bis unter 5

0
0

.0
0

0
 Einw

ohner
1

6
,6

1
9

,2
2

6
,7

5
0

0
.0

0
0

 und m
ehr Einw

ohner
4

0
,6

2
7

,0
-

Q
u
e
lle

: M
e
d
ia

 A
n
a
lyse

 2
0

0
0

 R
a
d
io

G
ut zw

ei D
rittel der Thüringer leben in H

aushalten m
it unter 4

.0
0

0
 D

M
 N

etto-
einkom

m
en pro M

onat. N
ur knapp ein D

rittel hat m
onatlich m

ehr G
eld zur

Verfügung. D
ies entspricht in etw

a dem
 ostdeutschen D

urchschnitt, w
obei in

Thüringen jedoch ein etw
as geringerer A

nteil von Personen in H
aushalten m

it

sehr geringem
 N

ettoeinkom
m

en (unter 2
.0

0
0

 D
M

) lebt. A
nders sieht der Ver-

gleich m
it den alten Bundesländern aus. D

ort leben nur gut die H
älfte der

Personen in H
aushalten m

it unter 4
.0

0
0

 D
M

 N
ettoeinkünften. D

ie knappe an-
dere H

älfte verfügt über höhere H
aushaltsm

ittel.

D
as im

 Vergleich zu den alten Bundesländern geringere Einkom
m

en der Thü-
ringer w

irkt sich nicht auf ihren generellen Zugang zum
 M

edium
 Radio aus, da

die herköm
m

lichen G
eräte sehr preisw

ert sind. 9
5

,7
 Prozent der Personen ab

1
4

 Jahren und dam
it sogar ein leicht überdurchschnittlicher A

nteil, haben Zu-
gang zu m

indestens einem
 Radiogerät. Fast 9

0
 Prozent können Program

m
e

über zw
ei oder m

ehr G
eräte em

pfangen. D
ie A

nzahl der Radiogeräte in Thü-
ringen liegt leicht über dem

 ostdeutschen D
urchschnitt, aber noch unter dem

Schnitt der alten Bundesländer.

Bei über der H
älfte der Radiogeräte in Thüringen erfolgt der Program

m
em

p
-

fang durch G
eräteantenne, w

as sow
ohl über dem

 ost- als auch über dem
 w

est-
deutschen D

urchschnitt liegt. Ü
berdurchschnittlich hoch ist m

it gut 2
0

 Prozent
auch der Radioem

pfang über Parabolantenne, deutlich unterdurchschnittlich
dagegen m

it 3
7

,3
 Prozent der Kabelem

pfang. Eine w
esentliche U

rsache für
den geringeren Kabelem

pfang dürfte die vorher erw
ähnte Siedlungsstruktur

m
it der geringen Verstädterung sein.

Tabelle 3
D

urchschnittliche H
ördauer von M

ontag bis Freitag-
A

ngaben in M
inuten

M
A

 9
3

M
A

 9
5

M
A

 9
7

M
A

 9
9

M
A

 2
0

0
1

/I

Thüringen
1

7
6

1
9

3
2

0
0

2
0

8
2

3
6

BRD
-O

st
1

8
7

1
9

9
1

9
8

2
0

3
2

3
8

BRD
-W

est
1

7
1

1
6

8
1

7
7

1
8

1
2

1
6

Q
u
e
lle

: M
e
d
ia

 A
n
a
lyse

 1
9

9
3

 b
is 2

0
0

1
 R

a
d
io

 I

Tab
elle 3

 g
ib

t d
ie Rad

ionutzung
 in Thüring

en in einer Zeitreihe im
 Zw

eijah-
resturnus b

eg
innend

 m
it d

er M
ed

ia A
nalyse 1

9
9

3
 w

ied
er. Es zeig

t sich, d
ass

d
as M

ed
ium

 Rad
io nicht a

n A
ttraktivität eing

eb
üß

t, sond
ern eher zug

enom
-

m
en hat. 9

0
 Prozent d

er Thüring
er schalten laut M

ed
ia A

nalyse 1
9

9
9

4 (vgl.
Tab

elle 6
) an einem

 durchschnittlichen W
erktag einm

al oder m
ehrm

als das

F
re

y
-V

o
r: R

a
d

io
n

u
tz

e
r u

n
d

 R
e
g

io
n

a
litä

t in
 T

h
ü
rin

g
e
n

4
D

ie M
A

 2
0
0
1
 Radio I ist nicht voll vergleichbar m

it den M
edia A

nalysen bis 1
9
9
9
. D

enn
bis dahin erfolgte die Befragung face to face, ab der M

A
 2

0
0
0
 w

urde per Telefon (C
ATI)

befragt. D
urch den W

echsel in der Befragungstechnik sind die Reichw
eiten sow

ie H
ör-

und Verw
eildauern ab der M

A
 2

0
0
0
 nur bedingt m

it den in den vorherigen M
A

s erhobe-
nen W

erten vergleichbar.
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1
0
6

1
0
7

Radio ein. D
ie durchschnittliche H

ördauer der Thüringer beträgt drei Stunden
2

8
 M

inuten (vgl. Tabelle 3
). D

ie einschaltenden Personen haben eine Verw
eil-

dauer von 2
3

1
 M

inuten, also fast vier Stunden (M
A

 9
9

). A
m

 W
ochenende bleibt

das Radio sogar noch länger eingeschaltet.

G
em

äß dem
 von uns seit Jahren festgestellten generellen Trend einer längeren

H
örfunk- und auch Fernsehnutzung in den neuen Bundesländern, nutzen auch

die Thüringer das M
edium

 Radio länger als die Bew
ohner der alten Bundes-

länder (vgl. Tabelle 3
).

Schaubild 2
 zeigt die Radionutzung in Thüringen im

 Tagesverlauf im
 Vergleich

der Jahre 1
9

9
3

 und 1
9

9
9

. D
ie Kurve verdeutlicht einerseits, dass der H

öhe-
punkt der Radionutzung – anders als bei der Fernsehnutzung – nach w

ie vor
am

 M
orgen erreicht w

ird. Zum
 anderen w

ird aber auch deutlich, dass die H
ör-

funknutzung über den Tag zugenom
m

en hat, w
ährend sie nach 1

8
.0

0
 U

hr
rückläufig ist. D

er A
bend gehört hauptsächlich dem

 Fernsehen und auch an-
deren M

edien (w
ie z.B. O

nline oder K
inofilm

en).

Schaubild 2

3
.2

R
a

d
io

n
u

tzu
n

g
sm

o
tive

 so
w

ie
 Th

e
m

e
n

 u
n

d
 M

o
d

e
ra

to
re

n
 im

R
a

d
io

D
ie N

utzungskurven zeigen, dass Radio in Thüringen w
ie andersw

o eingebet-
tet in die Tagesablaufgew

ohnheiten der H
örer stattfindet. Für viele N

utzer ist
Radio in erster Linie ein „Tagesbegleitm

edium
“. D

ies spiegelt sich u.a. auch in
den im

 Rahm
en der „M

assenkom
m

unikationsstudie 2
0

0
0

“ abgefragten N
ut-

zungsm
otiven w

ider. D
ie Studie zeigt, dass beim

 Radio m
ehr als bei Zeitung,

O
nline und auch beim

 Fernsehen unterhaltende, entspannende, habituelle
(„gehört aus G

ew
ohnheit dazu“) und parasoziale („nicht allein fühlen“) M

otive
ausschlaggebend sind. D

as M
otiv N

um
m

er eins ist „w
eil es m

ir Spaß m
acht“.

D
ies trifft besonders auf jüngere Zielgruppen zu.

5 W
obei zu berücksichtigen

ist, dass jüngere M
ediennutzer es m

ehr als ältere gew
ohnt sind, flexibel zw

i-
schen einer Palette von verschiedenen M

edienangeboten bestehend aus Print,
Fernsehen, Radio und O

nline auszuw
ählen. Trotzdem

 steht das M
otiv „sich zu

inform
ieren“ bei den Radionutzern an zw

eiter Stelle.

Verschiedene M
D

R-U
m

fragen bestätigen die M
otivstruktur der M

assenkom
m

u-
nikationsstudie im

 w
esentlichen auch für die H

örer in Thüringen. D
etaillierter

als in der M
assenkom

m
unikationsstudie erhebt die in unseren Befragungen

verw
endete M

otivfrage die verschiedenen Tagesablauffunktionen des Radios.
So sagen z.B. im

 Frühjahr 1
9

9
8

 7
7

 Prozent der Thüringer, dass sie das Radio
einschalten „w

eil ihnen dann die A
rbeit besser von der H

and geht“. In Bezug
auf die Inform

ation, zeigen unsere U
m

fragen, dass das Inform
ationsm

otiv auf
Platz eins vorrückt, w

enn schnelle, aktuelle Kerninform
ationen gem

eint sind.
So sagen 9

1
 Prozent der Thüringer, dass sie „häufig“ oder „gelegentlich“ das

Radio einschalten „w
eil sie über alles W

ichtige sofort inform
iert w

erden“.

In der anfangs erw
ähnten M

D
R-Studie m

it Schw
erpunkt Regionalität vom

H
erbst 1

9
9

6
 w

urde auch nach der W
ichtigkeit von Program

m
bestandteilen im

Radio allgem
ein gefragt und in einer w

eiteren Frage nach regionalen Pro
-

gram
m

bestandteilen. D
ie allgem

eine Frage ergab, dass neben der M
usik vor

allem
 „N

achrichten und aktuelle Inform
ationen“ von den Befragten im

 Radio
erw

artet w
erden. D

anach folgen „Servicem
eldungen zu W

etter und Verkehr“.
„A

usführlichere Berichte über D
eutschland und die W

elt, Bundesland und Re-
gion“ liegen in den Erw

artungen der H
örer auf etw

a gleichem
 N

iveau im
 obe-

ren M
ittelfeld. Etw

as m
ehr G

ew
icht w

ird jedoch den „Berichten über das Bun-
desland“ gegeben.
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 d
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e
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g
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o
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 b
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ita

g
 (H

ö
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e
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ü
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g
e
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e
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 d
e
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h
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n
d

 1999 -

F
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y
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o
r: R

a
d

io
n

u
tz

e
r u

n
d
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e
g
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a
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 T

h
ü
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g
e
n

Q
u
e
lle

: M
e
d
ia

 A
n
a
lyse

 1
9

9
3

 u
n
d
 1

9
9

9
 R

a
d
io

5
M

assenkom
m

unikation 2
0
0
0
 (trifft voll und ganz zu): H

öre Radio, w
eil ich m

ich inform
ie-

ren m
öchte: 1

4
-2

9
 Jahre=

4
1
 Prozent/3

0
-4

9
 Jahre=

5
2
 Prozent/ab 5

0
 Jahre=

6
0
 Pro

-
zent.
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1
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D
ie Spezialfrage bezieht sich nur auf regionale W

ortbestandsteile, da die qua-
litative Vorstudie ergeben hat, „dass spezielle W

ünsche an einen regionalen
Sender kaum

 die M
usik, sondern vor allem

 die Inhalte von W
ortbeiträgen be-

treffen“. G
em

äß der Tendenz, im
 Radio vor allem

 aktuelle Inform
ationen nach-

zufragen, stufen in der Repräsentativbefragung jew
eils 9

1
 Prozent der Thürin-

ger sow
ohl „N

achrichten aus dem
 Bundesland“ als auch „N

achrichten aus ih-
rer Region und näheren U

m
gebung“ sow

ie „den aktuellen W
etterbericht für

ihre Region“ als „sehr w
ichtig“ bzw

. „w
ichtig“ ein. A

uch andere Servicebeiträge
w

ie „aktuelle Verkehrshinw
eise für die jew

eilige Region“, „Inform
ationen über

A
rbeitsm

arkt und Stellenangebote in der Region“ sow
ie „Veranstaltungshinw

ei-
se aus der Region“ stehen relativ w

eit oben.

Von größerer Bedeutung scheinen für die Thüringer auch in der Regionalbe-
richterstattung anw

altschaftliche und investigative Kom
ponenten zu sein. Letz-

teres entspricht w
iederum

 einem
 – aus anderen U

m
fragen bekannten – gene-

rellen Trend in den ostdeutschen Program
m

erw
artungen (vgl. Frey-Vor 1

9
9

9
).

So halten es 8
9

 Prozent der Thüringer für „sehr w
ichtig“ bzw

. „w
ichtig“, „dass

Radiosender sich für die Belange der Leute in ihrer Region einsetzen“. 8
2

 Pro-
zent finden es „w

ichtig“ bzw
. „sehr w

ichtig“, „dass Sender auch m
al heiße Ei-

sen anfassen“.

W
eiterhin w

ichtig ist den Thüringern, dass ein Sender m
indestens ab und zu

ganz nahe an den Leuten und dem
 G

eschehen in der Region dran ist („dass
die Leute aus der Region bzw

. der U
m

gebung auch m
al selbst zu W

ort kom
-

m
en“, „dass hin und w

ieder direkt aus W
ohnort/unm

ittelbarer U
m

gebung be-
richtet w

ird“). D
ie qualitative Studie erbrachte das ergänzende Ergebnis „dass

Leute, die zu H
ause sind und länger Radio hören, sich durchaus für ein breite-

res Spektrum
 regionaler Sendungen interessieren. Bei Kurzzeit H

örern stehen
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Tabelle 5
W

ichtigkeit von Radioprogram
m

bestandteilen:
top boxes sortiert nach „sehr w

ichtig“ -  A
ngaben in Prozent

T
h

ü
rin

g
e
n

se
h

r w
ic

h
tig

se
h

r w
ic

h
tig

/
w

ic
h

tig

aktuelle Verkehrshinw
eise bzw

. -m
eldungen

für diese Region
5

7
8

4

der aktuelle W
etterbericht für diese Region

5
6

9
0

N
achrichten aus dieser Region

bzw
. der näheren U

m
gebung

4
7

9
1

N
achrichten aus diesem

 Bundesland
4

3
9

0

Inform
ationen über den A

rbeitsm
arkt und

Stellenangebote dieser Region
4

1
6

9

dass auch m
al heiße Eisen angefasst w

erden
3

9
7

8

dass sich Sender für die Belange
der Leute in dieser Region einsetzt

3
6

8
3

H
intergrundberichte über Problem

e aus dieser Region
2

5
7

1

dass Leute dieser Region auch selbst
zu W

ort kom
m

en
2

5
7

3

Veranstaltungshinw
eise aus dieser Region

2
4

6
9

dass hin und w
ieder direkt aus W

ohnort/
unm

ittelbarer U
m

gebung berichtet w
ird

2
2

7
2

H
intergrundberichte über Problem

e
aus diesem

 Bundesland
2

1
6

9

Ratschläge und Tipps für den A
lltag und die Freizeit

1
8

7
0

dass der Sender vor O
rt live berichtet, w

enn w
as passiert

1
5

6
7

Berichte über ganz norm
ale Leute,

so w
ie du und ich, aus dieser Region

1
3

6
0

Beiträge über die G
eschichte bzw

. Tradition dieser Region
1

1
6

0

U
nterhaltsam

es und Kurioses aus dieser Region
1

0
6

3

dass m
al bekannte K

ünstler
aus dieser Region vorgestellt w

erden
8

4
2

Sendungen zum
 M

itm
achen,

indem
 m

an anruft oder schreibt
8

3
3

Berichte über bekannte Persönlichkeiten
aus dieser Region

7
4
1

Berichte über benachbarte Bundesländer
7

5
2

Sendereihen, die per Ü
-W

agen
in unterschiedlichen O

rten gestaltet w
erden

6
4
4

Berichte über benachbarte Regionen
6

5
5

Q
u
e
lle

: M
D

R
-R

e
p
rä

se
n
ta

tivb
e
fra

g
u
n
g
 im

 H
e
rb

st 1
9

9
6

 –
 1

.8
0

0
 B

e
fra

g
te

Tabelle 4
:

N
utzungsm

otive in den verschiedenen A
ltersklassen beim

 Radio
(Personen, die das M

edium
 Radio m

indestens einm
al pro M

onat
nutzen)

trifft v
o

ll u
n

d
 g

a
n

z zu
G

e
sa

m
t

1
4

-2
9

 J.
3

0
-4

9
 J.

a
b

 5
0

 J.

w
eil es m

ir Spaß m
acht

5
9

6
5

6
1

5
4

w
eil ich m

ich inform
ieren m

öchte
5

4
4

1
5

2
6

0
w

eil ich dabei entspannen kann
4

6
4

6
4

7
4

5
w

eil es aus G
ew

ohnheit dazugehört
3

5
4

3
3

5
3

1
dam

it ich m
itreden kann

2
4

1
6

2
2

3
0

w
eil ich D

enkanstöße bekom
m

e
2

1
1

2
1

8
2

6
w

eil ich m
ich dann nicht allein fühle

1
7

1
5

1
4

2
0

w
eil es m

ir hilft, m
ich im

 A
lltag zurechtzufinden

1
4

1
2

1
0

1
7

w
eil ich dam

it den A
lltag vergessen m

öchte
1

2
1

4
1

0
1

2

Q
u
e
lle

: M
a
sse

n
ko

m
m

u
n
ika

tio
n
 2

0
0

0
 - A

R
D

/Z
D

F
 La

n
g
ze

itstu
d
ie
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1
1
0

1
1
1

eher die A
nsprüche an Service-M

eldungen und knappen N
achrichten im

 Vor-
dergrund. Insgesam

t w
ird ein buntgem

ischtes, unterhaltendes Program
m

 er-
w

artet, das sich nicht allein auf Regionales konzentriert“, u.a. desw
egen, w

eil
insbesondere etw

as ältere H
örer den Radiosender fest einprogram

m
iert haben

und nicht so häufig um
schalten.

M
it den Program

m
erw

artungen einher gehen Erw
artungen an die M

oderato-
ren eines regionalen H

örfunkprogram
m

s. Sehr w
eit oben in der W

ichtigkeits-
rangfolge steht hier bei den Thüringern näm

lich, dass „M
oderatoren die Pro-

blem
e der Region verstehen“ und „sich in die M

enschen der Region hineinver-
setzen können“ sow

ie „sich für die Belange der Leute in ihrer Region einset-
zen“. „W

ichtig“ bzw
. „sehr w

ichtig“ ist auch, dass „sie sich in der Region aus-
kennen“. D

ie H
älfte der Befragten findet es w

ichtig, dass die M
oderatoren auch

Leute aus der Region sind. Für w
eitere 3

9
 Prozent ist es „sehr w

ichtig“ oder
„w

ichtig“, dass die M
oderatoren als O

stdeutsche erkennbar sind. N
ur ein Vier-

tel findet es jedoch w
ichtig, dass die M

oderatoren den regionalen D
ialekt spre-

chen.

Eine größere W
ichtigkeit als alle regionalen Erw

artungen an M
oderatoren

w
ird der allgem

einen A
nforderung beigem

essen, dass „die M
oderatoren ihr

H
andw

erk verstehen“ und dass „sie natürlich und nicht abgehoben sind“. D
a

die zuletzt genannte Erw
artung unter ostdeutschen M

ediennutzern stärker
ausgeprägt ist als unter H

örern und Zuschauern der alten Bundesländer (vgl.
Spielhagen 1

9
9

5
) kann m

an ihr dennoch eine regionale D
im

ension beim
es-

sen.

3
.3

H
örfunkreichw

eiten und regionale Leistungen des jew
eils m

eistgehörten
Program

m
s in Thüringen

In Thüringen können seit A
nfang 1

9
9

2
 die H

örfunkprogram
m

e des M
itteldeut-

schen Rundfunks, also M
D

R 1
 Radio Thüringen und die D

reiländerradios M
D

R
LIFE, M

D
R KU

LTU
R und M

D
R info

6, em
pfangen w

erden. 1
9

9
3

 gingen der pri-
vate H

örfunksender A
ntenne Thüringen und 1

9
9

4
 die ebenfalls durch W

erbe-
einnahm

en finanzierte Landesw
elle Thüringen auf Sendung.

7 D
aneben strah-

len noch öffentlich-rechtliche und private H
örfunkprogram

m
e aus Bayern, H

es-
sen und N

iedersachsen nach Thüringen ein.
1

9
9

3
 schalteten über 7

1
 Prozent der Thüringer an einem

 durchschnittlichen

W
erktag eines oder m

ehrere der M
D

R-Program
m

e ein. Zusam
m

en m
it den

einstrahlenden A
RD

-Program
m

en kam
 der öffentlich-rechtliche Rundfunk auf

eine Tagesreichw
eite von fast 8

3
 Prozent.

Tabelle 6
M

edia A
nalysen

Th
ü

rin
g

e
n

M
A

 9
3

    M
A

 9
5

M
A

 9
7

M
A

 9
9

M
A

 2
0

0
1

/I
8

M
o
n
ta

g
 b

is
H

ö
re

r
H

ö
re

r
H

ö
re

r
H

ö
re

r
H

ö
re

r
F
re

ita
g

g
e
ste

rn
g
e
ste

rn
g
e
ste

rn
g
e
ste

rn
g
e
ste

rn
in

 P
ro

ze
n
t

in
 P

ro
ze

n
t

in
 P

ro
ze

n
t

in
 P

ro
ze

n
t

in
 P

ro
ze

n
t

Radio gesam
t

8
7

,2
8

6
,3

8
9

,7
9

0
,0

8
4

,8

A
RD

 gesam
t

8
2

,8
6

9
,2

5
7

,5
5

4
,2

5
8

,3

Private gesam
t 9

1
4

,8
3

0
,8

4
4

,0
4

9
,8

5
0

,6

M
D

R gesam
t

7
1

,5
5

7
,0

4
7

,1
4

8
,2

5
3

,2

Q
u
e
lle

: M
e
d
ia

 A
n
a
lyse

 1
9

9
3

 b
is 2

0
0

1
 R

a
d
io

 I

Im
 Laufe der Jahre haben sich aber auch die landeseigenen privaten H

örfunk-
program

m
e in Thüringen erfolgreich etabliert. H

eute zeigen die H
örfunkreich-

w
eiten in diesem

 Bundesland eine relativ ausgew
ogene A

ufteilung des Radio
-

m
arktes zw

ischen öffentlich-rechtlich und privat.

D
as nachfolgende Schaubild verdeutlicht, dass die H

örfunkprogram
m

e in Thü-
ringen zum

indestens die allgem
einen Erw

artungen der H
örer erfüllen. Bezo

-
gen auf ihr jew

eils m
eistgehörtes Radioprogram

m
 sind die H

örer in hohem
M

aße der M
einung, dass ihr m

eistgehörtes Program
m

 „unterhaltend“ und „in-
form

ativ“ ist.

D
er „U

m
fang der Berichterstattung über D

eutschland und die W
elt“ sow

ie über
das Bundesland erreicht jedoch einen höheren Zufriedenheitsw

ert als der U
m

-
fang der Berichterstattung über die Region, obw

ohl auch dieser W
ert verhält-

nism
äßig hoch ist.

Zu berücksichtigen ist dabei jedoch, dass das Radio sich das Feld der Bericht-
erstattung über die Region m

it anderen M
edien, vor allem

 der Zeitung, teilt.
D

ies zeigt auch unsere Regionalum
frage. A

uf die Frage, in w
elchem

 M
edium

sich die Befragten über das, w
as in der Region geschieht inform

ieren, antw
or-
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6
A

uf der Frequenz von M
D

R LIFE sendet seit A
nfang 2

0
0
0
 das neue H

örfunkprogram
m

JU
M

P und über Satellit kann noch der M
D

R-Jugendsender SPU
TN

IK
 (früher D

T6
4
), der in

Thüringen keine terrestrische Frequenz hat, em
pfangen w

erden.
7

D
as private Jugendradio TO

P 4
0
 in Thüringen w

ird erst seit etw
a einem

 Jahr terrestrisch
verbreitet, vorher nur im

 Rahm
en des D

A
B
-Pilotprojektes.

8
D

ie Reichw
eiten der M

A
 2

0
0
1
 Radio I sind nur eingeschränkt m

it den W
erten der früheren

M
A

 vergleichbar (vgl. Fn.4
)

9
Private gesam

t=
landeseigene und einstrahlende private H

örfunkprogram
m

e
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ten 7
9

 Prozent der Thüringer „in der Zeitung bzw
. in A

nzeigenblättern“, 4
5

Prozent nennen das Radio, 2
8

 Prozent das Fernsehen und 2
3

 Prozent das G
e-

spräch m
it anderen.

Tabelle 7
H

auptsächlich genutzte Inform
ationsquellen über das Bundes-

land bzw
. die Region

In
fo

rm
ie

re
 m

ich
 h

a
u
p
tsä

ch
lich

 ü
b
e
r ...

1
0

Th
ü
rin

g
e
n

A
n
g
a
b
e
n
 in

 P
ro

ze
n
t

B
u

n
d

e
sla

n
d

R
e
g

io
n

in der Zeitung bzw
. in A

nzeigenblättern
8
1

7
9

im
 Radio

6
5

4
5

im
 Fernsehen

5
5

2
8

in G
esprächen m

it anderen
 2

2
 2

3
A

nders
0

*
inform

iere m
ich gar nicht

2
2

Q
u
e
lle

: M
D

R
-R

e
p
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se
n
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tivb
e
fra

g
u
n
g
 im

 H
e
rb

st 1
9

9
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 –
 1

.8
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e
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g
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Stellt m
an die gleiche Frage noch einm

al, dieses M
al jedoch bezogen auf die

Inform
ationssuche über das Bundesland, nehm

en die Befragten eine etw
as

andere Kom
petenzverteilung vor. Printm

edienangebote dom
inieren zw

ar auch
hier, das Radio und vor allem

 das Fernsehen haben aber in den A
ugen der

Befragten offenbar ein stärkeres G
ew

icht bzw
. ergänzen die Printm

edien stär-
ker als bei der regionalen Inform

ation.

4
Z

u
sa

m
m

e
n

fa
ssu

n
g

 d
e
r Erg

e
b

n
isse

 u
n

d
 Fa

zit

M
ediennutzer in Thüringer leben überw

iegend in D
örfern oder m

ittleren Städ-
ten. G

roßstädtische Ballungszentren gibt es in Thüringen nicht. D
ies scheint zu

bew
irken, dass die Thüringer in ihrem

 Begriff von der Region eher in kleineren
oder m

ittelgroßen A
usdehnungen denken.

D
ie Region ist - anders als z.B. W

ohnort oder Bundesland - keine feste verw
al-

tungsm
äßig um

rissene Einheit, sondern w
ird z.T. in subjektiv/em

otionalen Ka-
tegorien beschrieben (m

eine Region =
 G

ebiet, in dem
 ich m

ich zu H
ause füh-

le, G
ebiet, in dem

 ich m
ich auskenne).

D
ie Thüringer sind überdurchschnittlich von der landschaftlichen Schönheit und
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8
5

7
5

7
4

7
4

7
4

9
7

9
9

6
8

7
7

7
97
7

8
6 8
6

0
1

0
2

0
3

0
4

0
5

0
6

0
7

0
8

0
9

0
1

0
0

ist unterhaltend

ist info
rm

ativ

b
ring

t d
ie richtig

e A
nzahl

an S
end

ung
en üb

er
D

eutschland
 und

 d
ie W

elt

ist b
ürg

ernah

b
ring

t d
ie richtig

e A
nzahl

an S
end

ung
en üb

er d
ieses

B
und

esland

ist ein P
ro

g
ram

m
 so

 richtig
für d

ie Leute vo
n hier aus

d
ieser R

eg
io

n

b
ring

t d
ie richtig

e A
nzahl

an S
end

ung
en üb

er d
iese

R
eg

io
n

ist typ
isch für d

ieses
B

und
esland

ist nah an d
en P

ro
b

lem
en

vo
r O

rt

ist typ
isch für d

iese
R

eg
io

n

b
ereichert d

as kulturelle
Leb

en in d
ieser R

eg
io

n

b
ring

t A
b

w
echslung

 in d
as

F
reizeitang

eb
o

t d
ieser

R
eg

io
n

setzt sich für d
ie B

elang
e

d
er Leute in d

ieser R
eg

io
n

ein

P
ro

z
e

n
t

In
w

ie
w

e
it tre

ffe
n

 d
ie

 fo
lg

e
n

d
e

n
 Eig

e
n

s
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afte
n
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f d
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w
e
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e
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e

h
ö
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R
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Schaubild 3

1
0

   Es konnten m
ehrere M

edien genannt w
erden.
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dem
 gesellschaftlichen und w

irtschaftlichen A
nsehen ihrer Region überzeugt.

D
ie Bindung an eine Region basiert aber in erster Linie auf engen persönlich-

m
enschlichen Beziehungen (Fam

ilie, Freunde) und auf die D
auer der A

nsäs-
sigkeit. D

anach folgen berufliche Faktoren (ich habe hier A
rbeit, habe m

ir eine
Existenz aufgebaut) und Besitz (besitze hier H

aus, H
of usw

.).

D
ie U

m
frageergebnisse zeigen auch eine überdurchschnittliche A

ffinität der
Thüringer m

it ihrem
 Bundesland, bei gleichzeitig starkem

 Em
pfinden als O

st-
deutsche.

Verschiedene Identitäten – sei es die lokale, regionale, bundeslandbezogene
oder ostdeutsche – überschneiden sich bzw

. stehen in einer Beziehung zuein-
ander. Je nach Kontext w

ird m
ehr die eine oder die andere betont und ge-

m
einsam

 bilden sie den Resonanzboden für H
örfunksender in Thüringen. Sol-

che „abgestuften Identitätspotentiale“ beeinflussen auch die Erw
artungen an

ein Radioprogram
m

 und seine M
oderatoren. So erw

artet m
an beispielsw

eise
von den M

oderatoren sow
ohl regionale als auch ostdeutsche Kom

petenz. G
e-

m
äß eines generell in O

stdeutschland stärker verbreiteten Trends soll auch die
Regionalberichterstattung anw

altschaftliche und investigative Kom
ponenten

haben (sich für die Belange der Leute in der Region einsetzen, auch m
al heiße

Eisen anfassen).

D
aneben w

erden die regionalen Program
m

interessen der H
örer in Thürin-

gen jedoch auch bestim
m

t durch die allgem
einen Funktionen des M

edium
s

Radio. Für viele H
örer in Thüringen und andersw

o ist H
örfunk in erster Linie

ein Tagesbegleitm
edium

, w
elches über lange Strecken bei der Verrichtung

von anderen Tätigkeiten nebenbei gehört w
ird und hilft, den A

lltag zu struk-
turieren. Im

 Vordergrund steht daher bei den H
örern der W

unsch nach U
n-

terhaltung, gepaart m
it dem

 W
unsch nach m

öglichst aktuellen Inform
ationen

– sow
ohl über Bundesland und Region als auch D

eutschland und die W
elt –

und Servicem
eldungen (vor allem

 W
etter und Verkehr, aber auch Veranstal-

tungen und A
rbeitsm

arkt). Von Langzeithörern w
ird ein breiteres Spektrum

an aktuellen, inform
ativen und unterhaltenden Beiträgen erw

artet als von
Kurzzeithörern.

Für die allerw
enigsten N

utzer ist Radio heutzutage das einzige M
edium

. Es ist
vielm

ehr eingebettet in ein N
utzungsspektrum

 von verschiedenen M
edien. Be-

sonders jüngere H
örer nutzen verschiedene M

edien kom
plem

entär (vor allem
Radio und O

nline-M
edien). D

ie hier zusam
m

engefassten Ergebnisse zeigen,
dass Radio auf dem

 G
ebiet der Inform

ation über Bundesland und Region m
it

Printm
edien (Tageszeitung und A

nzeigenblätter) und dem
 Fernsehen konkur-

riert. Zunehm
end dürfte auch das Internet in diesem

 Konkurrenzfeld eine Rolle
spielen. N

ähere Inform
ationen über das Zusam

m
enspiel der unterschiedlichen

M
edien auf dem

 G
ebiet der Regional- und Bundeslandberichterstattung w

ol-

F
re

y
-V

o
r: R

a
d

io
n

u
tz

e
r u

n
d

 R
e
g

io
n

a
litä

t in
 T

h
ü
rin

g
e
n

len w
ir in einer jetzt geplanten U

ntersuchung erheben. Bereits existierende Ba-
sisuntersuchungen zu O

nline-N
utzern, w

ie die A
RD

/ZD
F-O

nline-Studie, zei-
gen jedoch, dass das Radio als akustisches Tagesbegleitm

edium
 nicht w

eniger
genutzt w

ird.

Lite
ra

tu
r

A
RD

/ZD
F O

nline Studie (2
0

0
0

): Studie im
 A

uftrag der A
RD

/ZD
F M

edienkom
m

issi-
on durch EN

IG
M

A
 Institut für M

arkt- und Sozialforschung
Bausinger, H

erm
ann (1

9
9

6
): Zur Identität der Baden-W

ürttem
berger: Kulturelle

Raum
struktur und Kom

m
unikation in Baden-W

ürttem
berg. Stuttgart (Süd-

funk H
efte, N

r. 2
3
)

Frey-Vor, G
erlinde (1

9
9
9
): Sehen O

stdeutsche anders fern? Ü
ber U

nterschiede in
der N

utzung von Fernsehangeboten: In: Probst, Lothar (H
rsg.) (1

9
9
9
)

K
linger, W

alter; Lersch, Edgar (H
rsg.)(2

0
0

1
): Regionalisierung im

 Rundfunk seit
1
9
7
5
. Jahrbuch M

edien und G
eschichte 2

0
0
1
. Konstanz

M
assenkom

m
unikation (2

0
0

0
): Langzeitstudie im

 A
uftrag der A

RD
/ZD

F M
edien-

kom
m

ission und der D
eutschen Telekom

 durch EN
IG

M
A

 Institut für M
arkt-

und Sozialforschung
M

edia A
nalysen 1

9
9
3
 bis 2

0
0
1
/I.

Probst, Lothar (H
rsg.) (1

9
9
9
): D

ifferenz in der Einheit: Ü
ber die kulturellen U

nter-
schiede der D

eutschen in O
st und W

est. Berlin
Regionalität und H

örfunk in Sachsen, Sachsen-A
nhalt und Thüringen (1

9
9

6
): qua-

litative Studie im
 A

uftrag der M
D

R-M
arkt- und M

edienforschung durch Insti-
tut für M

arktforschung Leipzig
Regionalität und M

edien in Sachsen, Sachsen-A
nhalt und Thüringen (1

9
9

6
): Re-

präsentativbefragung im
 A

uftrag der M
D

R-M
arkt- und M

edienforschung
durch Institut für M

arktforschung Leipzig und EN
IG

M
A

 Institut für M
arkt-

und Sozialforschung
Spielhagen, Edith (1

9
9

5
): Zuschauererw

artungen und -reaktionen auf die Pro
-

gram
m

angebote von A
RD

 und ZD
F in den neuen Bundesländern. In: M

edia
Perspektiven 8

/1
9
9
5
: 3

6
2
-3

9
2

Stiehler, H
ans-Jörg; Frey-Vor, G

erlinde (2
0
0
1
): Transform

ations of TV U
sage and

of The Representation of East G
erm

any in TV Info Program
m

es. (Vortrag auf
der IA

M
H

IST Konferenz‚ C
hanging Identities in Film

 and Television‘ im
 Juli

2
0

0
1

 in Leipzig)
Stiehler, H

ans-Jörg (1
9
9
8
): Regionale Besonderheiten in den Ländern des M

D
R-

Verbreitungsgebietes – Fortschreibung. (U
nveröffentlichte Recherche für die

M
D

R-M
arkt- und M

edienforschung)
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A
nke Schm

idt-K
raska

Th
ü
rin

g
e
r M

e
d

ie
n

b
io

g
ra

fie
n

Ü
ber Strukturen, Erfolgsrezepte, Schw

ierigkeiten und betriebsw
irtschaftliche Er-

gebnisse von M
edienunternehm

en ist in diesem
 Band viel zu erfahren. D

er in
den M

edien arbeitende M
ensch steht jedoch kaum

 im
 M

ittelpunkt des Interes-
ses. Er ist allenfalls eine statistische G

röße. D
ieser Beitrag m

öchte Thüringer
Journalisten vorstellen, die trotz unterschiedlichen A

lters und ebenso großen
U

nterschieden in ihren Lebenserfahrungen und Erfolgen eines gem
einsam

 ha-
ben: Sie sind begeistert und fasziniert vom

 M
edium

 Radio. D
ie unterschiedli-

chen Tem
peram

ente der dargestellten Kollegen haben m
ich veranlasst, ver-

schiedene journalistische Stilform
en zu verw

enden. So w
ill ich Ihnen, lieber

Leser, die lebendige A
rt des Erzählens von W

olfgang H
em

pel nicht vorenthal-
ten. Bei Sina Peschke habe ich m

ich ebenfalls gegen eine beschreibende und
dadurch auch w

eniger authentische Bearbeitung entschieden. Ihrer frechen A
rt

zu m
oderieren stehen in dem

 Interview
 viele nachdenkliche M

om
ente gegen-

über, die in einer anderen A
rt der Bearbeitung nicht so deutlich gew

orden w
ä-

ren. A
uf den folgenden Seiten treffen sich vier G

enerationen von Journalisten.
D

ie Biografien sind nicht m
it den A

nspruch entstanden, betont kritisch m
it dem

journalistischen W
erk oder den Biografien der D

argestellten um
zugehen. D

ie-
se Biografien sind vielm

ehr der Versuch, M
enschen als M

edienm
acher zu por-

trätieren. Bei der A
usw

ahl habe ich besonderen W
ert darauf gelegt, zum

 einen
m

ehrere G
enerationen m

it ihren beruflichen A
nsprüchen darzustellen. Zum

anderen lag m
ir daran, auch einen „Q

uereinsteiger“ w
ie G

unthart H
ellw

ig zu
W

ort kom
m

en zu lassen, w
eil in der heutigen Zeit viele journalistische Karrie-

ren kaum
 noch geradlinig verlaufen. U

nd nicht zuletzt w
ar ich m

ir bei den
A

usgew
ählten sicher, dass sie zu den Journalisten zählen, die ihren Beruf en-

gagiert und m
it Leidenschaft ausüben.

Ein
 G

ra
n

d
se

ig
n

e
u

r d
e
s Sp

o
rtjo

u
rn

a
lism

u
s

W
olfgang H

em
pel ist in diesem

 Jahr 7
4

 gew
orden. Er w

irkt jedoch im
m

er noch
so, als sei es eine Selbstverständlichkeit, das nächste Fußball-Länderspiel zu
m

oderieren. N
och vor zw

ei Jahren hat er jeden Sonntag eine Sportsendung
auf der Landesw

elle betreut. D
ie Liebe zu seinem

 Beruf und auch die Leiden-
schaft, m

it der er sportliche Entw
icklungen verfolgt, bew

ahrte er sich über das
Rentenalter hinaus. Seine G

eschichten sind so lebendig, dass sie Zw
ischenfra-

gen und Kom
m

entaren nicht bedürfen. W
olfgang H

em
pels Erinnerungen sind

am
üsant. Sie liefern aber auch Beispiele für die Begeisterung und den Enthusi-

asm
us der N

achkriegsgeneration von Reportern.

Them
en- und Program

m
interessen von M

ediennutzern in Sachsen, Sachsen-A
nhalt

und Thüringen (1
9
9
8
): Repräsentativbefragung im

 A
uftrag der M

D
R M

edi-
enforschung durch Institut für M

arktforschung Leipzig und EN
IG

M
A

 Institut
für M

arkt- und Sozialforschung
Teichert, W

ill (1
9
8
1
): Rundfunk für die Region. Eine U

ntersuchung des H
ans-Bre-

dow
-Instituts im

 A
uftrag des Südw

estfunks
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„Von K
indheit an w

ollte ich Sportreporter w
erden. Ich habe jeden M

ontag und
D

ienstag im
m

er in unserem
 großen Schlafzim

m
er die Sportzeitung ausgelegt.

M
eine dam

alige Lieblingssportzeitung w
ar in den dreißiger Jahren die ,Leipzi-

ger N
achrichten‘, also eine ganz norm

ale Tageszeitung m
it großem

 Sportteil,
und den habe ich dann im

m
er gelesen. U

nd dann, w
enn ich alles gelesen

hatte, habe ich einen kleinen Ball genom
m

en, bin in das Schlafzim
m

er und
hab‘ den Ball an die W

and geballert und gefangen und dabei Reportagen
gesprochen.

Vor dem
 K

rieg w
aren die zw

ei großen deutschen Sportreporter Rolf W
ernicke

und D
r. Paul Laren. D

ie haben beispielsw
eise die 3

6
er O

lym
pischen Spiele in

Berlin übertragen. D
as habe ich alles am

 Radio verfolgt.

1
9

4
8

 habe ich dann selbst m
it dem

 Sportjour-
nalism

us angefangen. Ich bew
arb m

ich beim
d

am
alig

en 
Land

essend
er 

W
eim

ar 
und

 
b

in
überraschenderw

eise auch nach einer Probe
gleich als freier M

itarbeiter genom
m

en w
or-

den. M
eine erste offizielle Rundfunkübertra-

gung w
ar am

 ersten O
sterfeiertag 1

9
4

8
 in der

Erfurter Thüring
enhalle, ein Boxkam

p
f. U

nd
w

as die m
eisten Sportfans heutzutage gar nicht

w
issen – dam

als 1
9

4
8

 w
ar in der sogenannten

sow
jetischen Besatzungszone Berufsboxen und

Berufsradsport von der sow
jetischen M

ilitärre-
gierung erlaubt, nur diese beiden w

aren Be-
rufssport. U

nd da gab es einen Boxkam
pf im

Schw
ergew

icht. A
rno Kalblin w

ar ein ganz be-
rühm

ter deutscher Boxer aus der Vorkriegszeit,
und der ist gegen den fett gew

ordenen M
ittel-

gew
ichtler H

ain M
üller angetreten. Es w

ar ein furchtbarer Kam
pf. D

ie Thürin-
genhalle w

ar ausverkauft, fast 5
.0

0
0

 Zuschauer w
aren dabei. A

ber die beiden
haben sich nichts getan, sind im

m
er nur aufeinander zu und haben geklinscht,

und der Ringrichter aus Bad H
arzburg hat im

m
er nur dazw

ischen gerufen:
,Break, break, break‘, und nach sechs Runden w

ar der Kam
pf zu Ende. U

nent-
schieden unter tobenden Pfeifkonzert. D

er einzige Verlierer w
ar ich, der Repor-

ter.

D
as ist dann abends tatsächlich gesendet w

orden. M
ein späterer Berliner

Freund W
olfgang Kupfer, den ich 1

9
5

2
 in Berlin kennen gelernt habe, saß

dam
als als junger Bursche in seinem

 H
eim

atort in M
artinroda und hat das

gehört. A
ls w

ir uns dann in Berlin getroffen und Skat gespielt haben, hat er zu
m

ir gesagt: ,D
u, ich hab‘ das D

ing dam
als gehört und w

enn ich schon beim
Rundfunk gew

esen w
äre, w

äre das nie gesendet w
orden.‘ D

as w
ar m

ein A
uf-

takt, aber der hat m
einer Karriere keinen A

bbruch getan, denn dann kam
 der

Som
m

er und m
it ihm

 der Fußball. U
nd dann habe ich Fußballspiele übertra-

gen und bereits 1
9

4
9

 w
ar m

ein erstes offizielles Länderspiel.

D
a gab es Länderspiele zw

ischen Thüringen und Sachsen oder Thüringen und
Sachsen-A

nhalt. D
ie habe ich live aus dem

 Erfurter Stadion übertragen. Eins
hat 1

4
 Tage nach dem

 O
stzonenendspiel stattgefunden. D

am
als hatten die

H
allenser gegen KW

U
 Erfurt 4

:1
 gew

onnen. U
nd m

ein Spiel w
ar die Revan-

che. 3
5

.0
0

0
 Zuschauer saßen im

 Stadion. A
ber die H

allenser siegten w
ieder,

m
it 3

:0
. D

ie Thüringer M
annschaft hatte einen herrlichen, kleinen Erfurter Fuß

-
baller, den jeder heute noch kennt: Jule H

am
m

er. D
er dribbelte im

m
er herein

in den gegnerischen Strafraum
 und fiel im

m
er um

, aber der Schiedsrichter pfiff
keinen Elfm

eter. U
nd dann eskalierte es. M

it dem
 Schlusspfiff stürm

ten etw
a

1
0

.0
0

0
 erboste Zuschauer auf den Platz. D

ie Spieler, Schiedsrichter und Lini-
enrichter konnten sich noch retten. A

ber die Zuschauer blieben stehen, johlten
und pfiffen. Zu dieser Zeit gab es einen Stadionsprecher, der w

ar Schauspieler
am

 Erfurter Theater, er hieß H
einz Reim

ann. In seiner N
ot rief der dann ins

M
ikrofon: ,D

ie sow
jetische M

ilitäradm
inistration w

ünscht, dass sofort der Platz
geräum

t w
ird.‘ D

araufhin kam
en noch m

ehr Zuschauer auf den Platz und fünf
M

inuten später ritt Polizei durch das M
arathontor. D

ie Pferde sind kurze Zeit
später auf dem

 gleichen W
eg w

ieder raus, aber ohne Reiter. D
ie Fußballfans

hatten die Polizisten von den Pferden heruntergeholt. Viele Jahre später, als ich
m

al abends aus Berlin m
it dem

 Zug angekom
m

en und zum
 Taxistand gegan-

gen bin, da hat der Taxifahrer zu m
ir gesagt: ,Sie sind doch der H

em
pel. K

ön-
nen Sie sich noch daran erinnern? Ich w

ar dam
als ein Polizist.‘

Bei dem
 Länderspiel gab es ja noch kein Fernsehen, und in der Presse w

urde
das ganz flach gehalten, so dass es also nicht deutschlandw

eit und schon gar
nicht w

eltw
eit bekannt gew

orden ist. D
as w

äre ja eine Sensation gew
esen.

W
egen dieses Vorfalls w

urde in Erfurt das Stadion für ein Jahr gesperrt, und
die Erfurter m

ussten ihre O
berligaspiele in W

eim
ar, in G

otha oder in A
rnstadt

austragen. D
ieses berühm

te Spiel, bei dem
 es so viel Ä

rger gab, ist live über-
tragen w

orden. Ich stand oben auf dem
 Tribünendach in so einem

 kleinen
Jägerstand. A

ls die Fans außer Kontrolle gerieten, habe ich m
einem

 Ü
-W

a-
gen-Fahrer – eine ganz herrliche Type – Kurt Steger als erstes runtergerufen,
dass er sofort die Leiter um

legen soll, dam
it niem

and hochgeklettert kom
m

t.

D
rei Jahre später bin ich dann nach Berlin gegangen, w

eil das Staatliche Rund-
funk-Kom

itee gegründet w
urde. A

lle, die bei diesen Landessendern w
aren, w

a-
ren aufgefordert, entw

eder nach Berlin zu kom
m

en, oder es hätte geheißen:
,Ende der Vorstellung‘. A

lso w
urde ich 1952 m

it m
einem

 Zw
eitw

ohnsitz Berliner.
M

eine Fam
ilie ist in Erfurt geblieben. U

nd dann w
urde 1953 das Staatliche Fern-

sehen gegründet. W
eil sie keine Leute für die Sportredaktion hatten, haben sie

uns Radioleute als freie M
itarbeiter m

it dazu genom
m

en. U
nd so ist das eigent-

S
c
h

m
id

t-K
ra

sk
a

: T
h

ü
rin

g
e
r M

e
d

ie
n

b
io

g
ra

fie
n
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lich bis zum
 Ende gelaufen. D

as heißt, einige richtige Radioreporter von uns
sind offiziell dann zum

 Fernsehen geholt w
orden, als Festangestellte, zum

 Bei-
spiel H

arry Schultz, W
olfgang Kupfer und auch H

einz-Florian O
ertel. D

iese
Berliner Zeit w

ar m
eine schönste. M

an hat uns in den Fünfzigern trotz der D
e-

visenknappheit der D
D

R-Regierung schon ins A
usland geschickt. So kam

 ich
auch zur ersten Fußballw

eltm
eisterschaft 1

9
5

4
 in die Schw

eiz.

A
ber m

an hat sich ja nicht nur m
it dem

 eigenen Sender beschäftigt, ich habe
auch viel ,frem

dgehört‘. W
enn ich in Berlin w

ar, liefen bei m
ir im

m
er Rias oder

der SFB, w
eil da m

eistens die Sportsendungen kam
en und m

an natürlich auf
dem

 laufenden sein w
ollte. Es gab auch schon sehr frühzeitig in diesem

 Staat-
lichen Rundfunk-Kom

itee einen Lesesaal, in dem
 auch alle bekannten W

estzei-
tungen zu finden w

aren: vom
 Spiegel angefangen, über die Bild-Zeitung, das

K
icker-Sportm

agazin bis zu anderen w
estdeutschen Sportillustrierten. W

ir be-
kam

en aber auch aus London W
orldsports oder Sow

jetski-Sport aus M
oskau.

D
as w

aren sehr w
ichtige Inform

ationsquellen z.B. über M
annschaftsbesetzun-

gen aus dem
 ganzen europäischen Raum

. A
ls w

ir die ersten Begegnungen m
it

den w
estdeutschen Kollegen hatten, haben w

ir festgestellt, dass die sich nicht
so für den Sport aus den sozialistischen Ländern interessierten. D

as änderte
sich aber M

itte der fünfziger Jahre. Es gab dann W
eltm

eister und Europam
ei-

ster, die aus der D
D

R kam
en und in den verschiedensten Sportarten noch dazu.

D
a w

uchs das Interesse bei diesen Kollegen ganz enorm
. U

nd die m
ussten sich

dann beim
 D

D
R-Rundfunk kundig m

achen, um
 w

en es sich da handelt. W
ir

hatten ja eine ganze M
enge Kontakte zu allen W

essis. D
iejenigen, die dich

ordentlich und korrekt behandelten, die haben w
ir auch ordentlich und korrekt

behandelt. Von einigen w
estdeutschen Kollegen ist uns vorgew

orfen w
orden,

einseitig berichtet zu haben. Sicher, das hat es bei dem
 einen oder anderen

Kollegen vielleicht gegeben. A
ber so etw

as gab es auch auf der anderen Seite.
So w

urden in den siebziger Jahren bei einigen Zeitungen im
 W

esten, die O
st-

deutschen bei W
eltranglisten einfach w

eggelassen.

Bis zur W
ende habe ich m

ich beim
 Rundfunk der D

D
R gehalten. Ich w

ar bis
zum

 3
1

. D
ezem

ber 1
9

9
1

 in Berlin fest angestellt. U
nd das ging bei m

ir nahtlos
in m

ein erstes Rentenjahr über. D
a w

urde ich 6
5

. Ü
berraschenderw

eise bekam
ich viele A

nrufe, so auch von einem
 alten Kum

pel aus Paris, der m
ich zu Euro-

sport holte. M
indestens zw

eim
al im

 M
onat bin ich nach Paris gefahren. D

as
w

ar nicht anstrengend, denn da gibt es ja diesen EuroC
ity von D

resden nach
Paris. A

ls m
ir die Reiserei dann zu anstrengend w

urde, habe ich für die Lan-
desw

elle Thüringen gearbeitet. Jetzt m
ache ich kaum

 noch etw
as. D

as Telefon
klingelt eben nicht m

ehr so oft. A
ber w

eil ich m
ehr Zeit habe, höre ich auch

genauer hin und bin zu der M
einung gekom

m
en, dass die Konkurrenz in allen

M
edien viel zu groß gew

orden ist. Es gibt m
ittlerw

eile in D
eutschland viel zu

viele Fernsehsender, viel zu viele Radiosender und auch viel zu viele Zeitungen.
D

iese Konkurrenz, dieses Ü
berm

aß an Konkurrenz verleitet natürlich dazu,

im
m

er etw
as besonderes zu liefern, und da stehen natürlich die Schlagzeilen

an der Spitze. U
nd m

ittlerw
eile geht es m

it der W
ahrheit nicht m

ehr bergauf,
im

 G
egenteil. W

ahrheit, absolute W
ahrheit m

üsste an der Spitze aller Bericht-
erstattung stehen, egal auf w

elchem
 G

ebiet. Im
 Sport sow

ieso, da gibt es am
Ende ja im

m
er feststehende Resultate, die m

an nachprüfen kann. A
ber auch

auf allen anderen G
ebieten w

ird m
ittlerw

eile gesündigt. So w
erden ganz viele

G
erüchte veröffentlicht, und dann vollzieht sich die W

iederherstellung der
W

ahrheit äußerst schw
ach und m

eistens in unauffälligen Ecken und das finde
ich nicht gut. D

enn das ist dann eine Beeinflussung der G
esam

tbevölkerung,
die nicht vertretbar ist.

U
nd w

ie jetzt Radio gem
acht w

ird, das beeinflusst natürlich auch den N
ach-

w
uchs. W

itz und Intelligenz zu kom
binieren ist sehr schw

ierig, und nicht jeder
W

itz ist intelligent und w
irklich hörensw

ert und gut. D
as nehm

e ich vielleicht
auch nicht so ernst, w

eil es auf dieser Strecke vielleicht noch nicht von entschei-
dender Bedeutung ist. G

efährlicher w
ird es dann schon im

 Fernsehen. A
ber

insgesam
t sind natürlich w

ie üblich in jeder Lebensart und jedem
 Lebensgebiet

natürlich erstklassige Talente da. D
er Thom

as G
ottschalk könnte so ein Vorbild

für junge Fernsehleute sein, der ist ein Vollprofi. Insgesam
t scheint der Journalis-

m
us ein begehrter Beruf zu sein, für Jungen und M

ädchen. U
nd das m

it Recht.
Ich w

ar ja auch schon als junger M
ensch total fasziniert vom

 M
edium

 Radio.

In erster Linie w
ollte ich die W

elt und das Leben kennen lernen, und zw
eitens

spielt natürlich auch die Eitelkeit in unserem
 Beruf eine große Rolle. D

iese Ei-
telkeit, den H

örern oder den Zuschauern m
itzuteilen, w

as m
an von dieser W

elt
oder diesem

 Ereignis hält, das ist eigentlich der ganze Sinn dieser A
ngelegen-

heit.

A
ber trotzdem

 sollte m
an sich schon ein hehres Ziel setzen, und bei m

ir w
ar

das die W
ahrheit, im

m
er allen die W

ahrheit zu sagen. Es ist dann sicher im
Laufe der Jahrzehnte m

eine eigene W
ahrheit gew

orden, aber ich kann heute
noch schw

ören, keinen Sportler in einem
 Interview

 oder G
espräch belogen zu

haben oder unter die G
ürtellinie gegangen zu sein.“

„M
a

n
 b

e
sch

re
ib

t m
ich

 a
ls w

e
ib

lich
e
n

 M
a

ch
o
.“

Sin
a

 P
e
sch

ke
 ü

b
e
r ih

r V
e
rh

ä
ltn

is zu
m

 Erfo
lg

, d
ie

 Lie
b

e
 zu

m
 R

a
d

io
u

n
d

 d
ie

 Se
h

n
su

ch
t n

a
ch

 N
o
rm

a
litä

t

Ihr Lachen ist ihr M
arkenzeichen. Eine ganzes Land kennt dieses freche Jubeln.

A
n der in G

era geborenen H
erm

sdorferin scheiden sich aber auch die G
eister.

Es gibt M
enschen, die ihre A

rt lieben, und solche, die sie nicht m
ögen. D

och
letztere scheinen in der M

inderheit zu sein. D
enn ihre Einschaltquoten beschei-

nigen ihr Erfolg. Sina Peschke ist eine Frau, die das Radiom
achen in Thüringen

S
c
h

m
id

t-K
ra

sk
a

: T
h

ü
rin

g
e
r M

e
d

ie
n

b
io

g
ra

fie
n



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

1
2
2

1
2
3

neu erfunden hat. D
och die 3

4
-Jährige gehört zu den w

enigen M
enschen in

diesem
 G

eschäft, die w
enig kapriziös m

it diesem
 Erfolg um

gehen. Ein „Em
an-

zen-Interview
“, in dem

 es darum
 geht, w

ie toll es ist, die einzige ostdeutsche
Program

m
chefin zu sein, lehnte sie ab. D

och darum
 sollte es auch nicht ge-

hen. D
enn Sina Peschkes M

edienbiografie ist ein M
ärchen. Sie hat vieles von

Schneew
ittchen m

it ihren sieben, tatkräftigen Zw
ergen (jedoch ohne die böse

Stiefm
utter) und ein w

enig vom
 H

ans im
 G

lück. Ein A
schenputtel w

ar sie aber
nie.

W
ie siehst du dich?

„M
eine W

irkung auf andere? Ich sage m
anchm

al D
inge, die m

an von einer
Frau nicht erw

artet. Ich glaube auch, dass die Leute m
ir das abkaufen. K

lar, es
gibt Situationen, in denen ich keine Lust auf Radio habe, w

ie andere Leute m
al

keine Lust haben, ins Büro zu gehen. A
ber dann m

uss ich zusehen, dass m
an

m
ir das nicht anm

erkt. Sich selbst zu beurteilen, ist aber sehr schw
er. M

an
beschreibt m

ich als w
eiblichen M

acho. O
bw

ohl ich das eigentlich nicht bin.
Viele M

änner glauben ja, dass ich w
egen m

einer großen K
lappe alles m

it links
m

ache. D
as ist aber so nicht w

ahr. D
enn M

änner, die Erfahrung haben, w
is-

sen, dass gerade solche Frauen sehr em
otional sind. A

ußerdem
 stören m

ich
auch diese W

orte Em
anze oder Pow

erfrau. W
enn ich so etw

as höre, nur w
eil

ich m
einen M

und aufm
ache, w

eil ich m
ein eigenes G

eld verdiene oder w
eil ich

ein paar M
ännern w

as zu sagen habe, denke ich m
ir, diese Leute m

üssen noch
einiges lernen.“

Bist du heute noch vom
 Radiom

achen begeistert?

„M
al ist der Spielraum

 größer, m
al ist er kleiner. D

och als M
oderatorin kann

ich relativ eigenverantw
ortlich arbeiten. Es ist schön, dass m

an spontan sein
kann, ohne großartig die Beleuchter oder den Kam

eram
ann fragen zu m

üs-
sen. W

enn ich eine Inform
ation bekom

m
e, dann kann ich die sofort m

einen
H

örern m
itteilen. D

as kann ein neuer Titel oder eine M
eldung sein. D

as Fern-
sehen braucht Stunden dazu. Es m

acht sicher auch keinen Spaß, den ganzen
Tag nur M

usik anzusagen und nichts anderes m
achen zu dürfen. D

as w
äre

dann auch alles andere als ein Traum
job.“

H
attest du Vorbilder?

„Ich fand m
al den Thom

as G
ottschalk auf Bayern 3

 sehr gut. Er hat im
m

er eine
N

achm
ittagssendung gem

acht, die ich gehört habe, w
enn ich aus der Schule

kam
. Ich w

ollte aber nicht so w
erden w

ie G
ottschalk. Ich fand seine A

rt zu
m

oderieren überzeugend. Es geht ja beim
 Radio nicht darum

, jem
anden zu

kopieren. M
an kann nur gut sein, w

enn m
an gelernt hat, auch vor diesem

leblosen M
ikrofon niem

andem
 etw

as vorzum
achen. W

enn ich m
eine schreckli-

che Lache m
al nicht zurückhalten kann, m

uss ich eben lachen. Es w
ird im

m
er

Leute geben, die sagen: ,D
as kann ich nicht hören, dafür hasse ich die Pesch-

ke.‘ So etw
as gibt es. A

ber solange es m
ehr Leute sind, die einem

 zuhören, ist
es in O

rdnung. Ich m
öchte auch nicht allen gefallen, das w

äre schlim
m

.“

W
elche Sender hast du so gehört, bevor du zur A

ntenne gekom
m

en bist?

„D
as w

aren vor der W
ende A

ntenne Bayern,
Bayern 3

 und Rias 2
. D

ann bekam
 ich die M

ög-
lichkeit, in Bayern eine A

usbildung zu m
achen,

und dann habe ich natürlich auch den M
D

R ge-
hört, w

eil ich dam
als bei M

D
R life eingestiegen

bin.“

D
u hast, im

 G
egensatz zu vielen anderen Kolle-

gen bei Privatradios, einen„ordentlichen“ Beruf
gelernt ...

„Ich habe 1
9

8
6

 in Jena angefangen, Englisch
und Russisch auf Lehram

t zu studieren. 1
9

8
9

w
ar dann abzusehen, dass uns säm

tliche Staats-
exam

en aberkannt w
erden. D

ann haben w
ir al-

les eben noch einm
al gem

acht. Keiner w
usste,

w
ie es w

eitergeht. Ich habe dann am
 schw

arzen
Brett ein A

ngebot von der A
kadem

ie für neue M
edien in Kulm

bach gefunden.
Ich habe m

ich vorgestellt und glücklicherw
eise auch ein Stipendium

 bekom
-

m
en. A

b dem
 Tag der W

ährungsunion w
ar ich dann für ein Jahr in Kulm

bach.
M

einen U
ni-A

bschluss habe ich im
 A

nschluss gem
acht. In der W

oche habe ich
studiert und am

 W
ochenende und den Sem

esterferien bei Sachsenradio Leip
-

zig m
oderiert. D

anach bin ich zu M
D

R life gegangen und anschließend für ein
Jahr in die U

SA
, w

eil ich Englisch lernen w
ollte. Es w

ar schlim
m

, denn ich
landete auf einem

 Frauencollege m
it sogenannten H

igh-Society-G
irls. Ich habe

die M
ädchen unterrichtet, und da w

urde m
ir klar, dass ich kein Lehrer w

erden
m

öchte. A
ls ich w

ieder zu H
ause w

ar, bin ich zw
eigleisig gefahren. Ich habe

zw
ei W

ochen im
 M

onat für PSR und die anderen zw
ei für A

ntenne Thüringen
gearbeitet. U

nd dann bekam
 ich bei A

ntenne Thüringen das A
ngebot, die M

or-
gensendung zu m

oderieren.“

W
ann w

ar das?

„D
as w

ar 1
9

9
4

. D
er M

orgenm
oderator ist nicht aus dem

 U
rlaub zurückge-

kom
m

en. M
ir w

ar klar, dass eine M
orgensendung eigentlich das beste ist, w

as
m

an kriegen kann beim
 Radio, und das m

it einem
 Jahr M

oderationserfah-
rung. D

as w
äre heute undenkbar. D

am
als ging das einfach so, w

eil alle A
n-
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fänger w
aren. Irgendw

ann hatte ich dann aber raus, w
orum

 es w
irklich geht.

Zuerst habe ich m
it Frank Brachvogel zusam

m
engearbeitet, dann kam

 Frank
Sandm

ann.“

D
u hast eine erstaunliche berufliche Kondition. Bist du nie an deine G

renzen
gekom

m
en und w

arst ausgebrannt?

„1
9

9
8

 w
ollte ich eigentlich w

eg von A
ntenne Thüringen. M

ir w
ar alles über

den Kopf gew
achsen. Ich hatte einen neuen Job und hätte nicht im

 Traum
 an

eine neue H
erausforderung bei A

ntenne Thüringen gedacht. U
nsere dam

alige
Program

m
chefin ist in den M

utterschaftsurlaub gegangen. U
nd ich habe nie

dam
it gerechnet, dass ich das A

ngebot bekom
m

e, ihre N
achfolgerin zu w

er-
den. Ich habe m

ir das in m
einem

 U
rlaub gut überlegt und w

ar dann auch
recht vorsichtig, als ich w

iederkam
. Ich w

ollte nicht die ganze Verantw
ortung,

sondern zuerst einm
al die stellvertretende Program

m
leiterin sein. D

och es lief
gut, und seit 1

. Januar 1
9

9
9

 bin ich Program
m

leiterin.“

Kannst du deine journalistischen Q
ualitäten zu Beginn deiner Karriere m

it de-
nen, die du jetzt hast, vergleichen?

„W
enn m

an überlegt, auf w
elche Ebene sich das M

edium
 Radio gerade im

Privatfunk in den neuen Bundesländern bew
egt hat, w

ar da schon ein anderer
Q

ualitätsanspruch als heute. O
b das gut oder schlecht w

ar, diese Frage kann
m

an im
m

er noch stellen. H
eute lacht m

an jedenfalls darüber, w
ie es sich da-

m
als angehört hat. A

ber das ist genau w
ie in der M

ode.“

D
u m

achst ja nicht nur die M
orgensendung. D

u bist auch für das gesam
t Pro

-
gram

m
 verantw

ortlich. W
as ist für dich journalistische Q

ualität?

„D
ass m

an ständig den A
nspruch hat, objektiv zu sein. D

ass das nicht im
m

er
1

0
0

prozentig funktionieren kann, ist auch klar, w
ir haben`s bei den Radiom

a-
chern schließlich m

it M
enschen zu tun. Beim

 Privatradio zeigt sich journalisti-
sche Q

ualität auch dadurch, ob ich die Leute m
it dem

, w
as ich m

ache, w
irklich

anspreche. Treffe ich den N
erv der H

örer, treffe ich die Them
en, die sie interes-

sieren? U
nd da, denke ich, gibt es viele Variablen. Es ist ein U

nterschied, ob
ich einen Bildungsauftrag im

 öffentlich-rechtlichen Rundfunk habe oder für ein
privates M

assenm
edium

 arbeite. W
ir von den privaten Sendern sagen: O

.k.,
w

ir bieten Inform
ationen, aber w

ir sind nicht dazu da, die Leute ausführlichst
m

it H
intergrundinfos zu versorgen, das ist die A

ufgabe von Fernsehen und
Zeitung. W

ir inform
ieren über die w

ichtigsten D
inge, kurz und knapp. D

as be-
w

erten vielleicht andere als m
angelnden journalistischen A

nspruch. A
ber m

an
m

uss im
m

er w
issen, für w

en m
an Radio m

acht. U
nsere H

örer, auf jeden Fall,
m

üssen w
issen, ob die W

elt noch steht.“

D
u m

achst ja nicht nur die M
orgensendung, sondern du bist ja für das gesam

te
Program

m
 verantw

ortlich. D
ein Privatleben? Kann m

an sich das auch so vor-
stellen, dass m

an auch H
obbys haben kann?

„H
obbys, w

as sind heutzutage H
obbys? Sport? Töpferkurs? Fotografieren? Ich

träum
‘ im

m
er davon, richtig Sport zu m

achen. A
ber ich bin faul. Ich nehm

e m
ir

im
m

er etw
as vor und verschiebe die A

ktion dann regelm
äßig. D

afür koche ich
leidenschaftlich gern.“

A
m

 Ende unseres G
espräches gestand Sina Peschke ihren K

inderw
unsch. Zw

ei
M

onate darauf gab sie ihre Schw
angerschaft bekannt und ist derzeit im

 M
ut-

terschaftsurlaub.

„6
0

 b
u

n
te

 M
in

u
te

n
 fü

r d
ie

 Fra
u

“
Ein

 P
o
rträ

t ü
b

e
r B

a
rb

a
ra

 K
ra

u
se

 – La
n

d
e
sk

o
rre

sp
o
n

d
e
n

tin
 vo

n
M

D
R

 1
 R

a
d

io
 Th

ü
rin

g
e
n

Ihre zw
ei K

inder sind inzw
ischen in ihre Fußstapfen getreten. Ihre Tochter und

ihr Sohn arbeiten in den M
edien. „Ich habe sie nie dazu gedrängt. Sie haben

diesen Beruf, w
enn auch auf U

m
w

egen, schätzen gelernt. Vielleicht haben sie
diese N

eigung ja auch im
 Blut“, m

eint Barbara K
rause. D

iese U
m

w
ege brauch-

te sie dagegen nicht zu nehm
en. Sie erw

eckt den Eindruck, als w
ollte sie nie

etw
as anderes m

achen, denn seit 4
1

 Jahren ist sie im
 Radiogeschäft.

D
och zum

 Ende des Jahres beendet sie diese große Liebe. Sie geht in den
Ruhestand, verlässt M

D
R 1

 Radio Thüringen. Es ist jedoch schw
er vorstellbar,

dass Barbara K
rause für im

m
er dem

 Rundfunk den Rücken kehrt. Es gibt kaum
einen Thüringer Journalisten, der sie nicht kennt. Sie w

ar bei der ersten Sitzung
des Thüringer Landtages dabei, beim

 ersten Pressegespräch des Erfurter O
ber-

bürgerm
eisters M

anfred Ruge und bei vielen anderen „ersten M
alen“ in Erfurts

Lokal- und Landespolitik in der N
achw

endezeit. „Ich habe jetzt schon ein Jahr
drangehängt“, gesteht Barbara K

rause. N
un w

olle sie endlich m
ehr Zeit für all

jene D
inge haben, die sie bisher vernachlässigt hat – auch für ihre zw

eite gro
-

ße Liebe Berlin.

G
eboren 1

9
4

0
 in G

era, aufgew
achsen in Buttstedt und als G

ym
nasiastin in

W
eim

ar gelandet, stand für sie schon sehr früh fest, dass sie einen Beruf er-
greifen w

ollte, bei dem
 das Produkt „bis zum

 Schluss in (ihrer) H
and liegt“. Sie

bew
arb sich als 1

9
-Jährige beim

 Landessender W
eim

ar und schlug dam
it eine

außergew
öhnliche Karriere für eine Tochter aus „gutem

 H
ause“ ein.

D
er 1

. M
ai 1

9
6

0
 w

ar ihr erster A
rbeitstag. U

nd als junge Frau w
urde sie der

Redaktion zugeordnet, die täglich „6
0

 bunte M
inuten für die Frau“ gestaltete.
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„D
as w

ar ein Kultur- und Frauenfunk. A
rm

in M
üller w

ar dam
als unser C

hef.
Ja, der Schriftsteller, der im

m
er noch in W

eim
ar lebt. In der Sendung gab es

vier bis fünf Beiträge aus den verschiedensten Bereichen. M
einen ersten Bei-

trag habe ich am
 1

0
. M

ai zum
 Tag des Buches gem

acht. Es w
ar ein G

espräch
m

it der Leiterin der Bibliothek in H
eiligenstadt“, erzählt K

rause.

Eineinhalb Jahre später verließ Barbara K
rause

W
eim

ar. Sie zog frisch verheiratet nach Berlin
und begann, beim

 K
inderradio und der Jugend-

w
elle zu arbeiten. D

ie Redaktion der „Jungen
W

elle“ gestaltete das K
inderprogram

m
 m

it dem
Sand

m
ann 

und
 

d
em

 
Butzem

annhaus, 
ab

er
auch den A

bend m
it Beiträgen für die jugendli-

chen H
örer. „W

ir w
aren viel unterw

egs, dam
als

gab es schon eine ganze M
enge Jugendclubs.

Them
en w

ie Sexualität und Jugendliebe spielten
eine große Rolle. W

ir haben auch versucht, Frei-
zeitvorschläge zu m

achen. A
n eine A

ktion erin-
nere ich m

ich: Vor unserem
 Funkhaus in Berlin

floss die Spree, und dort sind w
ir m

it Taucheran-
zügen von der Feuerw

ehr hineingestiegen und
hab

en d
ann als Sensation Rep

ortag
en unter

W
asser gem

acht.“ A
n diese Zeit von 1

9
6

2
 bis

1
9

6
5

 erinnert sie sich gern. So habe sie auch Berlin lieben gelernt. D
ie Stadt,

in der sie auch heute noch eine W
ohnung hat. „Ich w

erde als Rentnerin viel
m

ehr Zeit haben und zw
ischen Erfurt und Berlin regelm

äßig pendeln“, freut
sich Barbara K

rause.

N
ach ihrer Zeit bei der „Jungen W

elle“ arbeitete sie für die aktuelle Redaktion
von Radio D

D
R. Sie m

oderierte das N
achm

ittagsm
agazin oder den „Berlin

Report“. U
nd natürlich w

ar die M
ittzw

anzigerin dam
als sofort prädestiniert,

über Frauenpolitik zu berichten. U
nd das, obw

ohl sie kein M
ensch ist, der m

it
der Vereinbarkeit von Beruf und Fam

ilie hausieren geht. Es ist für sie selbstver-
ständlich, als Frau beides ausleben zu können.

Bei diesem
 Selbstverständnis störte m

anchm
al hauptam

tliches „Em
anzentum

“.
„Es gab für m

ich viele N
egativerlebnisse m

it dem
 D

FD
 (D

em
okratischer Frau-

enbund D
eutschlands), speziell m

it der Vorsitzenden, die uns Journalistinnen
w

ie die D
ienstm

ädchen behandelte. Sie hat nicht eingesehen, dass w
ir ja ei-

gentlich versuchten, ihre A
rbeit ein bisschen populärer zu m

achen. D
a m

usste
m

an im
m

er dam
it rechnen, dass alles versperrt w

ar und m
an keine Inform

a-
tionen bekam

. U
m

 so toller w
ar aber die Zusam

m
enarbeit m

it der ID
FF (Inter-

nationale Frauen-Föderation). D
ie saßen dam

als U
nter den Linden. D

ort hat
m

an im
m

er Frauen aus aller W
elt getroffen, sehr aufgeschlossene. D

as w
ar

eine schöne Zusam
m

enarbeit. U
nd im

m
er, w

enn ich in die Stadt m
usste, hab‘

ich m
ir gedacht, nach links zur ID

FF, toll, da hab‘ ich m
ich gefreut. M

usste ich
aber nach rechts zum

 D
FD

, ist schon vorher die K
lappe runter gegangen“,

erinnert sich Barbara K
rause.

Bei Radio D
D

R ist sie bis 1
9

9
0

 geblieben, anschließend zog es sie in die K
las-

sikerstadt W
eim

ar. Ihre langjährigen guten Kontakte zum
 Sender W

eim
ar und

ihr Kulturw
issenschaftsstudium

 an der H
um

boldt-U
niversität kam

en ihr zugute.
Im

 N
ovem

ber 1
9

9
0

 verließ sie Berlin und zog nach Thüringen. Eine aufregen-
de und anstrengende Zeit m

it all ihren Veränderungen folgte. U
nd Barbara

K
rause berichtete darüber, neugierig und oft begeistert. D

iese Begeisterung
hat sie sich bis heute bew

ahrt, sie spricht gern m
it M

enschen. A
uch von Berufs-

w
egen, w

eil bei einem
 aufgezeichneten G

espräch „nicht viel von der U
rsprüng-

lichkeit verloren geht“. N
atürlich habe m

an m
it den Jahren ein „ausgespro

-
chenes M

ikrofonohr“ bekom
m

en. M
an w

isse, w
elche Passage besonders nett

oder akustisch gut klingt, w
ann m

an Schluss m
achen oder eben noch w

eitere
Fragen stellen m

üsse.

Bis vor einem
 guten Jahr hat sie noch m

it der Bandm
aschine gearbeitet. Eine

Technik, die heute kaum
 noch einer der jungen Redakteure beherrscht. Sie hat

sich schw
er getan m

it dem
 neuen digitalen System

. D
och selbst jetzt m

it dem
C

om
puter ist es ihr Verdienst, w

enn ein Beitrag gut ankom
m

t. „Ich schneide
selber, schreibe m

eine Texte dazu, spreche und baue alles zusam
m

en. W
enn

es schlecht ist, hab‘ ich eben M
ist gebaut.“ Es sei nicht w

ie beim
 Fernsehen.

A
ls das zw

eite D
D

R Fernsehen gegründet w
urde, w

urde versucht, sie abzuw
er-

ben. Sie habe sich das dann angeschaut und dagegen entschieden. „M
it ei-

nem
 Kam

erateam
 schreiben sie dir noch vor, w

elche Fragen du zu stellen hast
und dann klappt das Licht nicht und dann dieser A

ufriss, und zum
 Schluss ist

es, w
enn’s gut w

ar, der Verdienst des Kam
eram

annes und w
enn’s schlecht w

ar,
ist der Redakteur daran schuld. N

ein, nein, ohne m
ich. Ich bin halt für das alte

D
am

pfradio“, gibt sie lächelnd zu.

A
uch w

as ihre eigenen H
örgew

ohnheiten angeht, ist sie alten A
nsprüchen treu

geblieben. Sie m
ag die M

usik der privaten Sender nicht, aber fühlt sich auch
noch zu jung, um

 das m
usikalische Program

m
 ihres A

rbeitgebers M
D

R 1
 Radio

Thüringen zu hören. Sie liebt die sachlichen Inform
ationen von M

D
R info.

A
ls K

ind habe sie gern Radio gehört. D
as sei aber im

m
er etw

as besonderes
gew

esen. Es habe nicht an jeder Ecke gedudelt, schon gar nicht so nebenbei.
Es sei eben auch K

unst, gutes Radio zu m
achen. D

esw
egen störe es sie m

anch-
m

al, dass auch bei den öffentlich-rechtlichen Sendern zu viele Zugeständnisse
an den Zeitgeist gem

acht w
erden. „W

er sagt denn, w
as die Leute gern hören.

Ich kenne viele, die bedauert haben, dass die Kom
paktsendungen ,Thüringen

S
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A
ktuell‘ m

ittags und am
 A

bend bei M
D

R 1
 Radio Thüringen abgeschafft w

ur-
den.“ D

as schlim
m

ste für sie sei jedoch, w
enn „m

an über die K
öpfe hinw

eg
redet“.

Barbara K
rause w

ird Ende des Jahres ihre Sachen packen. Bei aller Freude,
endlich m

ehr Zeit für sich und die M
enschen zu haben, die ihr w

ichtig sind,
w

ird es da auch W
ehm

ut geben. A
ber auch die schöne Erinnerung, dass es

irgendw
ann in ihrem

 Leben Reportagen unter W
asser, 6

0
 bunte M

inuten für
die Frau und den ID

FF gab.

„D
a

s m
u

ss e
in

 a
lte

r Sch
w

e
d

e
 se

in
.“

D
e
r e

h
e
m

a
lig

e
 Sch

a
u

sp
ie

le
r, K

a
b

a
re

ttist u
n

d
 M

u
sik

re
d

a
k

te
u

r
G

u
n

th
a

rt H
e
llw

ig
 ü

b
e
r A

n
sp

rü
ch

e
 in

 d
e
n

 M
e
d

ie
n

 u
n

d
 e

in
 g

a
n

z
b

e
so

n
d

e
re

s H
o
b

b
y

Er ist ein K
ünstler. A

ber auch nur ein bisschen, denn kom
pliziert und divenhaft

zu sein, behagt ihm
 nicht. Viel lieber denkt der 5

6
-Jährige darüber nach, w

as
das Leben liebensw

ert und die m
anchm

al bittere Realität erträglicher m
acht.

Er ist ein erlernter O
ptim

ist. Ich treffe G
unthart H

ellw
ig im

 H
aus D

acheröden in
Erfurt. Im

 Probenraum
 seiner Rentner-Theatergruppe „C

aroline“ – benannt
nach der intelligenten Frau des einstigen H

ausbesitzers. H
ier kann H

ellw
ig sei-

ne Leidenschaft zum
 Theater ausleben, nachdem

 er das D
eutsche N

ational-
theater vor Jahren verlassen m

usste.

D
och der gelernte Rundfunk- und Fernsehm

echaniker hat sich selbst auferlegt,
sein Schicksal nicht zu beklagen. Für ihn haben sich im

m
er neue A

rbeitsm
ög-

lichkeiten aufgetan – erst bei der A
ntenne Thüringen m

it seiner legendären
„K

neipe gleich um
 die Ecke vom

 Landtag“, bei der Landesw
elle später dann

m
it dem

 „Kundendienst Schreck“. Beide Serien hatten, auch w
enn sie völlig

verschiedene Them
en behandelten – die eine das politische G

eschehen in Thü-
ringen und in der gesam

ten Bundesrepublik und die andere die Kundenun-
freundlichkeit von D

ienstleistungsunternehm
en – doch eines gem

einsam
: Sie

sprachen dem
 kleinen M

ann aus der Seele und kam
en desw

egen gut an. H
ell-

w
igs W

affe ist der W
itz, m

it dem
 er U

m
stände kritisiert. So w

ird auch die O
hn-

m
acht des kleinen M

annes gegenüber ungerechten Entscheidungen unterhalt-
sam

.

D
er liebensw

ürdige M
ann m

it dem
 sonnengebräunten G

esicht, dem
 freundli-

chen Lächeln und der m
anchm

al ironischen Stim
m

e ist das, w
as m

an redlich
nennt. Seine Ehrlichkeit und sein W

ille, Konflikte friedvoll lösen zu w
ollen, m

a-
chen aus ihm

 einen M
ann, den der Zeitgeist schon m

ehr als einm
al verschlin-

gen w
ollte und doch im

m
er w

ieder scheiterte, denn H
ellw

ig ist ein W
eltverbes-

serungsträum
er.

N
ach A

bitur und A
rm

eezeit studierte er an der Theaterhochschule in Leipzig
Schauspiel. Es folgten Engagem

ents in Eisenach, Zeitz, W
ittenberg, Rudol-

stadt und zuletzt am
 D

eutschen N
ationaltheater W

eim
ar. „Ich habe viele die-

ser klassischen Rollen gespielt, aber beim
 K

abarett w
aren m

ehr eigene Ideen
gefragt, und das hat m

ich gefesselt.“ H
ellw

ig ist noch im
m

er von dieser K
unst-

form
 fasziniert, obw

ohl es beim
 Radio kaum

 noch Raum
 für kabarettistische

Beiträge gibt. Sein Bedauern darüber klingt nicht bitter: „Es gibt jetzt diesen
Trend, dass Texte kurz sein m

üssen und nicht zu viel A
ufm

erksam
keit von den

H
örern verlangen dürfen. A

ber das ändert sich vielleicht auch m
al w

ied
er. Es

ist eb
en auch eine Frag

e, w
ie sich auch d

er Rad
ionachw

uchs entw
ickelt.“

A
m

 m
eisten w

erd
e eb

en W
ert auf d

as M
usikp

rog
ram

m
 g

eleg
t, auß

erd
em

m
üssten die Einschaltquoten stim

m
en, die Zielgruppe genau bedient w

er-
den. W

ortbeiträge seien m
om

entan nicht m
ehr „in“ und störten m

itunter den
Fluss der M

usik.

O
bw

ohl die M
usik auch ein Steckenpferd des

vielseitigen M
annes ist. Er m

ag die M
usik aus

dem
 O

sten, ob nun vor der W
ende oder danach.

A
uf der Landesw

elle m
oderierte er drei Jahre

lang die „Jugendliebe“, eine Sonntagabendsen-
dung m

it O
sthits. D

ie Resonanz erstaunte ihn:
„Ich habe im

m
er recht viele Zuschriften bekom

-
m

en oder auch A
nrufe w

ährend der Sendung.
D

as w
ar eine Lücke, die w

ir dam
als geschlossen

haben. Viele w
ollten die Lieder hören, m

it denen
sie aufgew

achsen sind.“ H
ellw

ig w
ar auch erst

nach der W
ende zu einem

 O
st-M

usik-Experten
gew

orden. W
ie fast alle Jugendlichen in der D

D
R

hörte auch er die w
estdeutschen Sender oder Ra-

dio Luxem
burg. „D

D
R-Sender hat m

an doch re-
lativ selten gehört und w

enn, w
ar das D

T 6
4

. D
ie

hatten ja doch m
anchm

al ein sehr interessantes Program
m

, aber jetzt direkt
nun Stim

m
e der D

D
R oder Radio D

D
R zu hören, das w

ollten die w
enigsten.

M
ein Stam

m
sender hier in Thüringen w

ar N
D

R 2
.“

D
er W

estsender-H
örer begeisterte sich besonders für den „Reißw

olf“, eine
kabarettistische Sendung, die vor allem

 m
it O

riginaltönen spielte. U
nd natür-

lich hielt er sich m
it der H

itparade am
 Sonntagnachm

ittag m
usikalisch auf

dem
 laufenden. Besonders der „Rockkoffer“ hatte es ihm

 angetan. W
eniger

einfach w
ar es zu D

D
R-Zeiten, sich über Printm

edien zu inform
ieren. Er sei

glücklich gew
esen w

ie ein K
ind, als er seinen ersten „Spiegel“ kaufte. D

ie
Inform

ationsflut und das A
ngebot seien zw

ar etw
as unübersichtlich, aber

N
achteile sehe er nicht. D

er einzige N
achteil sei vielleicht, zu w

enig Zeit zu
haben. „W

enn ich daran denke, also zu D
D

R-Zeiten, die Zeitungslektüre w
ar
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m
eistens innerhalb von fünf M

inuten beendet. M
an hat geschaut, ob das

D
atum

 stim
m

t und dann bei den H
eirats- und Todesannoncen. D

as andere,
es gab auch Interessantes, aber doch oftm

als gerade die politischen Sachen
w

urden vergessen.“

Zu den öffentlich-rechtlichen Sendern hat H
ellw

ig kaum
 Bezugspunkte. „W

enn
ich da an M

D
R1

 Radio Thüringen denke, glaube ich, dass es verdam
m

t schw
er

sein m
uss, so ein breitgefächertes Publikum

 zu versorgen. D
a m

uss ja m
usika-

lisch vom
 Schlager bis zu doch etw

as ernsterer M
usik alles dabei sein. M

D
R

Info hat es da schon leichter. D
ieser Sende hat sogar m

ich als H
örer interessie-

ren können.“ D
as breite A

ngebot an H
örfunkprogram

m
en ist in den letzten

Jahren zu einer Bereicherung gew
orden. D

er nichtkom
m

erzielle Lokalsender
Radio F.R.E.I begeistert ihn. D

ort gäbe es interessante Projekte. Ihm
 gefällt auch,

dass Jugendliche so die C
hance haben, m

al ihre M
usik spielen und sich austo-

ben zu können.

D
er ehem

alige Schauspieler w
ünscht sich einen neuen alten Trend im

 Radio.
Infotainm

ent sollte es geben, die Journalisten sollte sich w
ieder auf H

inter-
grundberichterstattung und investigativen Journalism

us besinnen. In der U
n-

terhaltungsbranche treffe es ihn m
anchm

al bitter, w
enn M

enschen, die nur
rücksichtslos oder dum

m
 seien und daraus eine Tugend m

achten, Erfolg ha-
ben.

M
it ganz besonderen, aber technischen Q

ualitäten beschäftigt sich G
unthart

H
ellw

ig in seiner Freizeit. Er sam
m

elt Radios. Fast jeden Sonnabend streift er
über Flohm

ärkte auf der Suche nach Radio-Schätzen. 1
0

3
 Kostbarkeiten hat

er bereits zusam
m

engetragen, die m
eisten w

urden dank seiner M
echanikerer-

fahrung auch w
ieder funktionstüchtig. D

as älteste ist ein D
etektorem

pfänger
von 1

9
2

0
 m

it Kopfhörern. „D
as ist einfach ein Kasten, die H

erstellerfirm
a kann

m
an nicht m

ehr erkennen. A
ber das m

uss ein alter Schw
ede sein.“

Z
u

m
 En

d
e

Vier M
enschen. Vier Journalistenbiografien. G

em
einsam

keiten, die alle vier
Porträtierten einen, sind schw

er zu finden, U
nterschiede w

ohl eher. Persönliche
Kontakte und zum

 Teil auch eine langjährige Zusam
m

enarbeit haben m
ich zu

der A
usw

ahl bew
ogen. M

ir ist bei der A
rbeit an diesen Biografien eines deut-

lich gew
orden: D

ie D
argestellten begreifen das, w

as sie tun, nicht nur als Brot-
erw

erb oder einen x-beliebigen Job. Sie sind, in dem
 w

as sie tun, leidenschaft-
lich. Sie tun oder taten es in erster Linie nicht, um

 selbst zu glänzen oder sich
etw

as zu bew
eisen, denn für Starallüren ist auf dem

 Thüringer Journalistenpar-
kett kein Platz.

S
c
h

m
id

t-K
ra

sk
a

: T
h

ü
rin

g
e
r M

e
d

ie
n

b
io

g
ra

fie
n

Bei allen vier D
argestellten hatte ich in den G

esprächen den Eindruck, dass
neben Eitelkeit (w

elcher Kollege w
ill sich ehrlich davon distanzieren?), Karrie-

rew
ünschen und auch aus der einfachen Tatsache heraus, dass m

an sich kei-
nen anderen Beruf vorstellen konnte, der W

ille, die A
rbeit für den H

örer zu tun,
sehr stark ausgeprägt ist. Rezipientenfreundlich zu arbeiten, halten alle vier
D

argestellten für w
ichtig. Sie appellieren für eine bessere Verständlichkeit, für

m
ehr investigativen Journalism

us und auch dafür, den H
örer im

 N
iveau der

U
nterhaltung nicht zu unterschätzen. Vorschläge, die sicher auch von den H

ö-
rern unterstützt w

ürden.
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A
ngelika H

eyen
P
ro

g
ra

m
m

stru
k

tu
re

n
 u

n
d

 In
fo

rm
a

tio
n

sa
n

g
e
b

o
te

 im
 R

a
d

io
Erg

e
b

n
isse

 u
n

d
 Erfa

h
ru

n
g

e
n

 a
u
s se

ch
s Ja

h
re

n
P

ro
g

ra
m

m
fo

rsch
u

n
g

 d
e
r TLM

„A
n dieser Stelle w

ürde es uns interessieren, w
ie die statistischen Ergebnisse

zustande gekom
m

en sind. Trotz der sicherlich bew
ährten w

issenschaftlichen
Konventionen ist es bestim

m
t schw

er, sich ein konkretes H
örbild von einem

 Ra-
diosender aufzubauen, den Sie in Erfurt/A

rnstadt nicht hören können. A
us die-

sem
 G

runde m
öchten w

ir Sie hierm
it zu einem

 begleitenden Tagesablauf (...)
einladen, dam

it Sie sich an dieser Stelle ein konkretes G
esam

tbild vom
 (...) Pro

-
gram

m
 erstellen können.“

Ein Zitat, und noch dazu das eines Laien, an den A
nfang eines w

issenschaftli-
chen Beitrags über Radioprogram

m
e und Inhaltsanalysen zu stellen, m

ag un-
gew

öhnlich erscheinen, hat aber den Vorteil, dass es ohne U
m

w
ege m

itten ins
Them

a führt. D
as Zitat stam

m
t vom

 Program
m

chef eines nichtkom
m

erziellen
Senders, der m

it den Ergebnissen einer Program
m

analyse der Thüringer Lan-
desm

edienanstalt offenbar nicht ganz einverstanden w
ar, w

eil er persönlich
ein ganz anderes Bild von seinem

 Program
m

 hatte. Es benennt U
nklarheiten,

Fragen und Vorbehalte, die im
m

er w
ieder in Bezug auf die Ergebnisse von

Inhaltsanalysen geäußert w
erden. Bevor ich im

 zw
eiten Teil dieses Beitrags die

Entw
icklung der Radiolandschaft in Thüringen anhand ausgew

ählter Ergebnis-
se aus den Program

m
analysen der TLM

 vorstellen w
erde, m

öchte ich deshalb
zunächst die G

elegenheit nutzen, den norm
ativen Kontext, die m

ethodische
A

nlage und die konkrete D
urchführung der A

nalysen näher zu erläutern.

Z
ie

lse
tzu

n
g

 u
n

d
 m

e
th

o
d

isch
e
 A

n
la

g
e

D
ie Thüringer Landesm

edienanstalt (TLM
) untersucht regelm

äßig in system
ati-

schen Inhaltsanalysen die Struktur, die G
estaltung und die Entw

icklung der
Rundfunkprogram

m
e in Thüringen. D

ie Program
m

analysen dienen der Ü
ber-

prüfung rundfunk- und lizenzrechtlicher Program
m

anforderungen und sind
zugleich ein unautoritäres und argum

entatives A
ufsichtsinstrum

ent und eine
w

ichtige Inform
ationsquelle für die Ü

berprüfung und die W
eiterentw

icklung der
Zulassungspraxis.

Im
 G

egensatz zu den eher zufälligen Beobachtungen und im
pressionistischen

Interpretationen, die w
ir im

 A
lltag vornehm

en, w
enn w

ir m
it Rundfunkangebo

-
ten konfrontiert sind, ist die system

atische Inhaltsanalyse eine M
ethode, m

it
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der Inhalte anhand vorab festgelegter M
erkm

ale objektiv erfasst w
erden kön-

nen. Im
 G

egensatz zur zufälligen, subjektiven Rezeption eines Program
m

s er-
m

öglicht diese Vorgehensw
eise intersubjektiv nachvollziehbare, vergleichbare

und unter bestim
m

ten Rahm
enbedingungen auch verallgem

einerbare A
ussa-

gen über das Program
m

angebot verschiedener Rundfunkveranstalter.

R
e
ch

tlich
e
 G

ru
n

d
la

g
e
n

D
er TLM

 geht es in ihren A
nalysen vor allem

 darum
, die Einhaltung der ein-

schlägigen Bestim
m

ungen des Thüringer Rundfunkgesetzes (TRG
) und der Li-

zenzbescheide in den privaten Rundfunkprogram
m

en zu überprüfen: Ein Voll-
program

m
 w

ird im
 TRG

 definiert als Rundfunkprogram
m

 m
it vielfältigen Inhal-

ten, in w
elchem

 Inform
ation, Bildung, Beratung und U

nterhaltung einen w
e-

sentlichen Teil des Program
m

s bilden (§ 2
 A

bs. 1
 N

r. 6
 TRG

). G
em

äß § 1
3

 A
bs.

5
 Satz 2

 TRG
 haben landesw

eite H
örfunkvollprogram

m
e zu einer um

fassen-
den Inform

ation beizutragen, den Bildungsbedürfnissen in Thüringen Rechnung
zu tragen, der Beratung und Bildung zu dienen und dem

 kulturellen A
uftrag

des Rundfunks zu entsprechen, und laut § 1
4

 A
bs. 1

 Satz 1
 TRG

 ist im
 privaten

Rundfunk inhaltlich die Vielfalt der M
einungen im

 W
esentlichen zum

 A
usdruck

zu bringen.

Im
 Rückgriff auf das in A

rtikel 5
 A

bs. 1
 Satz 2

 G
G

 verankerte V
ielfaltsgebot

lassen sich die Program
m

anforderungen des TRG
 dahingehend interpretie-

ren, dass von Vollprogram
m

en vielfältige, differierende Inhalte sow
ohl auf

der Ebene der angebotenen Program
m

elem
ente (strukturelle Vielfalt) als auch

auf der Ebene der behandelten Them
en und M

einungen (inhaltliche V
ielfalt)

gefordert w
erden.

1 Besonderes G
ew

icht w
ird dabei auf die ausreichende Be-

rücksichtigung des jew
eiligen Verbreitungsgebiets gelegt: „In den Rundfunk-

program
m

en darf die D
arstellung der Ereignisse des politischen, w

irtschaftli-
chen, sozialen und kulturellen Lebens im

 jew
eiligen Verbreitungsgebiet das

im
 Zulassungsantrag angegebene A

usm
aß nicht unterschreiten.“ (§ 1

3
 A

bs.
5

 Satz 1
 TRG

)

In den rundfunk- und den lizenzrechtlichen Vorgaben spielt der Inform
ations-

anteil eine zentrale Rolle. D
em

entsprechend konzentrieren sich auch die A
us-

einandersetzungen zw
ischen TLM

 und Veranstaltern häufig auf diese G
röße. In

den Zulassungsverfahren drehte sich in diesem
 Zusam

m
enhang noch fast al-

les um
 den W

ortanteil, w
obei die Bew

erber versuchten, sich gegenseitig in ih-
ren vorgelegten Planungen zu überbieten. In der A

ufsichtspraxis zeigte sich

schnell, dass die angegebenen W
ortanteile nicht nur völlig unrealistisch w

a-
ren, sondern auch w

enig über den Inform
ationsgehalt eines Program

m
s aus-

sagten. D
ie TLM

 konkretisierte deshalb bei den beiden landesw
eiten Program

-
m

en A
ntenne Thüringen und Landesw

elle Thüringen die entsprechenden Li-
zenzauflagen und legte für den „A

nteil der inform
ierenden und beratenden

(redaktionellen) W
ortbeiträge“

2 eine untere G
renze von 1

5
 Prozent fest, die im

Tagesprogram
m

 (5
.0

0
 bis 1

9
.0

0
 U

hr) nicht unterschritten w
erden darf.

D
ie G

renze von 1
5

 Prozent orientiert sich vor allem
 an der heutigen Program

m
-

realität, zum
al ein w

eiter Inform
ationsbegriff zugrunde gelegt w

ird und alle
Serviceinform

ationen (W
etterberichte, Verkehrsm

eldungen etc.) als beratende
Beiträge berücksichtigt w

erden. Insofern sagt das Erreichen dieses W
ertes w

e-
niger über die Inform

ationsleistung eines Radioprogram
m

s aus, als über die
untere Schm

erzgrenze des Rundfunkrechts: Ein Program
m

, das diesen W
ert

nicht erreicht, kann nach Einschätzung der TLM
 nicht m

ehr den Titel „Vollpro-
gram

m
“ für sich beanspruchen, sondern w

äre als reines U
nhaltungs- oder

M
usikspartenprogram

m
 zu klassifizieren.

O
bw

ohl auch U
nterschreitungen dieser Schm

erzgrenze nicht ausblieben, rea-
gieren die Sender heute durchaus em

pfindlich auf die Ergebnisse der Pro
-

gram
m

analysen der TLM
. In den Jahren 1

9
9

7
 und 2

0
0

0
, als im

 Program
m

der A
ntenne Thüringen eine U

nterschreitung der 1
5

-Prozent-G
renze festge-

stellt w
urde, m

odifizierte der Sender um
gehend die Program

m
gestaltung und

erreichte schon in der nächsten A
nalyse w

ieder den geforderten W
ert. Ver-

schiebungen des Them
enspektrum

s hin zum
 H

um
an-Touch, die sich in den

Ergebnissen einiger Program
m

analysen w
iderspiegelten, korrigierte die A

nten-
ne ebenfalls schnell. Leider ist die TLM

 derzeit bei der Landesw
elle Thüringen

m
it ihren A

nalysen nicht ganz so erfolgreich. Im
 übrigen zeigte sich vor allem

bei der Einführung bzw
. A

usdehnung des sogenannten Blitzdienstes, die zum
Teil auf Kosten der Berichterstattung ging, dass auch die konkretisierte A

uflage
Schlupflöcher bietet.

K
o
n

ze
p

tio
n

, Stich
p

ro
b

e
 u

n
d

 D
u

rch
fü

h
ru

n
g

D
ie Radioanalysen der TLM

 w
erden m

it einem
 im

 Bausteinprinzip aufgebauten
U

ntersuchungsinstrum
ent durchgeführt, das im

 K
ern seit m

ehreren Jahren un-
verändert geblieben ist. A

uf der Ebene der Program
m

struktur ist dam
it ein Ver-

gleich der verschiedenen U
ntersuchungszeiträum

e m
öglich, so dass Verände-

rungen jew
eils direkt abgebildet w

erden können. D
a die K

onkurrenzsituation

1
Zu den norm

ativen Erw
artungen an die Program

m
leistungen von Fernsehvollprogram

-
m

en (vgl. W
eiß; Trebbe 1

9
9
4
: 2

1
-2

5
)

2
Im

 Interesse der Verständlichkeit w
erden diese Beiträge im

 Folgenden zum
 Teil kurz als

Infobeiträge, ihr A
nteil als Inform

ationsanteil bezeichnet.
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3
9

heute eine zentrale G
röße für die Entw

icklung und G
estaltung eines Radiopro-

gram
m

s darstellt, w
erden in die A

nalysen in größeren A
bständen auch öffent-

lich-rechtliche Send
er einb

ezog
en. U

ntersuchung
szeitraum

 und
 U

ntersu-
chungsinstrum

ente sind jew
eils bei allen Sendern identisch, so dass eine ver-

gleichende A
nalyse m

öglich ist.

D
as Kategoriensystem

, das in den A
nalysen der TLM

 zugrunde gelegt w
ird,

orientiert sich an den oben skizzierten rundfunk- und lizenzrechtlichen Vorga-
ben. Im

 Rahm
en einer O

perationalisierung w
urden diese Vorgaben in em

pi-
risch fassbare Kategorien um

gesetzt. Bislang w
urde diese O

perationalisierung
von den betroffenen Sendern nie ernsthaft angezw

eifelt, obw
ohl sich die Be-

geisterung über die Ergebnisse der A
nalysen sow

ie die dam
it verbundenen

Forderungen und Konsequenzen m
anchm

al in G
renzen hielt. N

achfragen oder
U

nklarheiten ließen sich m
eist m

it ein paar Erläuterungen sow
ie der Ü

bersen-
dung der entsprechenden U

ntersuchungsinstrum
ente klären. D

ie ausführlichen
Erläuterungen für die C

odierer dokum
entieren sehr genau, w

ie die verschie-
denen Beiträge eingeordnet w

erden. A
ls Stichprobe dient bei den landesw

ei-
ten Radioprogram

m
en in der Regel eine künstliche W

oche:
3 A

b einem
 be-

stim
m

ten Stichtag w
ird jeder dritte, vierte oder fünfte Sendetag in die U

ntersu-
chung einbezogen, bis jeder W

ochentag einm
al vertreten ist.

4 W
egen der kla-

ren Form
atierung der Sender reicht dieser Zeitraum

 völlig aus, um
 Verände-

rungen in der Program
m

struktur und der Inform
ationsleistung nachzuw

eisen.
A

nders als im
 Fernsehen kom

m
en außergew

öhnliche Program
m

ereignisse im
Radio kaum

 vor.
5 Zudem

 w
erden Tage, W

ochen oder M
onate, in denen die

Program
m

gestaltung sich aufgrund äußerer Ereignisse stark vom
 A

lltagsge-
schehen unterscheidet (Feiertage, Som

m
erferien), grundsätzlich nicht in die ver-

gleichenden A
nalysen der TLM

 m
it einbezogen. D

ennoch konzentrierte sich in
der Vergangenheit die K

ritik der Veranstalter in Streitfällen regelm
äßig darauf,

die Repräsentativität des Stichprobenzeitraum
s anzuzw

eifeln: Im
m

er dann,
w

enn eine U
ntersuchung belegte, dass A

uflagen nicht erfüllt w
urden, w

ar nach
Einschätzung der Veranstalter der Stichprobenzeitraum

 schuld, egal, ob die
TLM

 das Program
m

 im
 Januar, im

 Juni oder im
 N

ovem
ber untersucht hatte.

M
ittlerw

eile konnte sich die TLM
 jedoch m

it den Veranstaltern darauf einigen,
dass Lizenzauflagen nicht nur in bestim

m
ten, sondern in allen Jahreszeiten

einzuhalten sind.

Für die A
usw

ertung w
ird das gesam

te U
ntersuchungsm

aterial von C
odierern

zunächst Schritt für Schritt in einzelne U
ntersuchungseinheiten zerlegt und ei-

ner form
alen Kurzcodierung unterzogen. Beginn und Ende der U

ntersuchungs-
einheiten w

erden anhand form
aler K

riterien bestim
m

t. Zur A
bgrenzung einzel-

ner N
achrichtenm

eldungen und Veranstaltungshinw
eise w

erden außerdem
 in-

haltliche K
riterien hinzugezogen. In der Kurzcodierung w

erden neben form
a-

len D
aten für jede U

ntersuchungseinheit zunächst die Beitragsart, W
erbever-

stöße und Sponsorhinw
eise sow

ie die räum
liche Bezugsebene erfasst. Infor-

m
ierende W

ortbeiträge und Veranstaltungshinw
eise w

erden darüber hinaus
einer vertiefenden A

nalyse unterzogen, in der die Beitragsform
 und der Prä-

sentationsstil sow
ie das Them

a und die Regionalbezüge des Beitrags differen-
ziert erfasst w

erden.

D
ie D

atenerfassung
 selb

st erfolg
t com

p
uterg

estützt m
ittels einer eig

ens d
a-

für entw
ickelten So

ftw
a

re. D
er Send

er, d
a

s D
a

tum
 und

 d
ie U

hrzeit w
erd

en
d

ab
ei autom

atisch vom
 Band

 üb
ernom

m
en und

 zusam
m

en m
it d

er von d
en

C
o

d
ierern m

a
nuell eing

eg
eb

enen C
o

d
ierung

 g
esp

eichert. Vo
r Beg

inn d
er

D
atenerfassung

 erfolg
t jew

eils eine intensive Schulung
 d

er an d
er A

nalyse
b

eteilig
ten C

od
ierer, in d

er d
ie C

od
ieranw

eisung
en und

 d
ie H

and
hab

ung
d

er Softw
are ausführlich erläutert und

 an einem
 Testd

atensatz eing
eüb

t w
er-

d
en.

D
ie

 R
a

d
io

la
n

d
sch

a
ft in

 Th
ü

rin
g

e
n

Zur Zeit w
erden in Thüringen sechs öffentlich-rechtliche (M

D
R 1

 Radio Thürin-
gen, M

D
R Kultur, M

D
R Info, JU

M
P, D

eutschlandRadio, D
eutschlandfunk) und

zw
ei private Radioprogram

m
e (A

ntenne Thüringen, Landesw
elle Thüringen)

landesw
eit über U

KW
 verbreitet. D

er w
eitaus größte Teil der H

örerreichw
eite

entfällt dabei jedoch auf die beiden privaten Sender sow
ie die zw

ei W
erbung

tragenden Program
m

e des M
itteldeutschen Rundfunks M

D
R 1

 Radio Thürin-
gen und JU

M
P. D

ie nachfolgende A
nalyse der Radiolandschaft in Thüringen

H
e
y
e
n

: P
ro

g
ra

m
m

stru
k
tu

re
n

 u
n

d
 In

fo
rm

a
tio

n
sa

n
g

e
b

o
te

3
1
9
9
6
: 1

1
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4
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7
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0
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3
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6
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9
. O

ktober; 1
9
9
7
: 3

., 6
., 9

., 1
2
., 1

5
., 1

8
., 2

1
.

N
ovem

ber; 1
9
9
8
: 1

5
., 2

0
., 2

5
., 3

0
. M

ai sow
ie 4

., 9
., 1

4
. Juni; 1

9
9
9
 A

ntenne Thüringen:
7
., 1

0
., 1

3
., 1

6
., 1

9
., 2

2
., 2

5
. N

ovem
ber; 1

9
9
9
 Landesw

elle Thüringen: 4
., 7

., 1
0
., 1

3
.,

1
6
., 1

9
., 2

2
. M

ärz; 2
0
0
0
: 2

4
., 2

7
., 3

0
. Juni sow

ie 3
., 6

., 9
., 1

2
., 1

4
. Juli; 2

0
0
1
: 2

0
., 2

3
.,

2
6
., 2

9
. M

ärz sow
ie 1

., 4
., 7

. A
pril.

4
D

er zu Beginn dieses Beitrags zitierte Program
m

chef fragte unter anderem
, w

ie die TLM
sich ein konkretes H

örbild von einem
 Program

m
 m

achen könne, das in A
rnstadt nicht

em
pfangbar sei. U

m
 dieses G

eheim
nis aufzuklären: A

lle in Thüringen zugelassenen Ver-
anstalter sind verpflichtet, ihr Program

m
 aufzuzeichnen und der TLM

 auf A
nforderung

einen M
itschnitt zu übersenden. Sow

eit ein Program
m

 oder eine Regionalversion in A
rn-

stadt em
pfangbar ist, schneidet die TLM

 das Program
m

 für eine A
nalyse in der Regel über

eine eigene A
ufzeichnungsanlage direkt m

it, da bei diesem
 Verfahren unm

ittelbar ein
Tim

e-C
ode (Echt-Zeit) sow

ie der Sendernam
e auf die A

ufzeichnungsbänder gebrannt
w

ird. Ist ein Program
m

 in A
rnstadt nicht em

pfangbar, greift die TLM
 entw

eder auf die
M

itschnitte der Sender zurück oder beauftragt vor O
rt Personen m

it der A
ufzeichnung des

Program
m

s. In diesem
 Fall w

erden die M
itschnitte nachträglich m

it einem
 Tim

e-C
ode

versehen.
5

Zurückhaltender sind dem
gegenüber die Ergebnisse zu Them

enstrukturen oder A
kteuren

der Berichterstattung zu bew
erten. Bei einer künstlichen W

oche ist die G
efahr einer Ver-

zerrung der Ergebnisse durch einzelne außergew
öhnliche Ereignisse, die die N

achrich-
tenlage zeitw

eilig dom
inieren, zw

ar erheblich geringer, als bei einer natürlichen W
oche,

herausragende Ereignisse, w
ie zum

 Beispiel eine Fußballeuropam
eisterschaft, können sich

aber in den Ergebnissen dennoch w
iderspiegeln.



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

1
4
0

1
4
1

beschränkt sich deshalb auf diese vier A
ngebote, die nicht nur im

 H
örer-, son-

dern auch im
 W

erbem
arkt direkt m

iteinander konkurrieren.

A
ntenne Thüringen w

urde 1
9

9
2

 als landesw
eites H

örfunkvollprogram
m

 zuge-
lassen und ging am

 1
. Februar 1

9
9

3
 als erstes privates Radioprogram

m
 in

Thüringen auf Sendung. M
it einem

 H
ot-A

C
-Form

at w
endet sich die A

ntenne
vorrangig an die Zielgruppe der 1

4
- bis 4

9
-Jährigen. Im

 M
ärz 1

9
9

5
 ging m

it
der Landesw

elle das zw
eite private Radioprogram

m
 in Thüringen an den Start.

Es w
urde von der TLM

 ebenfalls als landesw
eites Vollprogram

m
, allerdings m

it
einem

 Schw
erpunkt auf regionaler und lokaler Berichterstattung, zugelassen.

A
ls A

ngebot für die Zielgruppe der über 3
0

-jährigen H
örer konzipiert, zeigte

sich schnell, dass die zunächst angestrebte M
usikfarbe nicht den erhofften Er-

folg brachte. M
it Zustim

m
ung der TLM

 m
odifizierte die Landesw

elle deshalb in
den ersten Jahren m

ehrfach das M
usikform

at und w
endet sich heute m

it einem
Soft-A

C
-Form

at (oldie-based) prim
är an H

örer zw
ischen 3

0
 und 5

9
 Jahren.

A
nfang 1

9
9

2
 startete der M

D
R in Thüringen, Sachsen und Sachsen-A

nhalt das
M

usik- und Serviceprogram
m

 M
D

R LIFE. D
as Tagesbegleitprogram

m
 für junge

Leute und Fam
ilien w

ar zeitw
eilig auf öffentlich-rechtlicher Seite der w

ichtigste
Konkurrent für die beiden privaten Thüringer A

nbieter, büßte dann jedoch trotz
m

ehrerer Program
m

reform
en so stark an Reichw

eite ein, dass es zum
 1

. Janu-
ar 2

0
0

0
 durch ein vollständig neues A

ngebot für eine jüngere Zielgruppe er-
setzt w

urde. D
em

 N
euling JU

M
P gelang es schon im

 ersten Jahr, für den M
D

R
deutlich an Reichw

eite zurückzugew
innen. Im

 U
nterschied zu den anderen drei

Sendern w
endet sich M

D
R 1

 Radio Thüringen vor allem
 an ältere H

örer: Im
M

usikprogram
m

 dom
inieren m

elodiöse deutsche Schlager und das um
fang-

reiche Inform
ationsangebot w

idm
et sich vorrangig dem

 G
eschehen in Thürin-

gen.

Sow
ohl die beiden privaten Radioprogram

m
e als auch das öffentlich-rechtli-

che Konkurrenzprogram
m

 JU
M

P sind m
ittlerw

eile konsequent form
atiert. D

ie
verschiedenen großflächigen Program

m
strecken w

eisen kaum
 noch inhalt-

lich-them
atische Bezüge auf, sondern w

erden vor allem
 durch die jew

eiligen
M

oderatoren und durch täglich w
iederkehrende Rubriken charakterisiert. D

er
M

D
R verzichtet zudem

 seit A
nfang 2

0
0

0
 bei JU

M
P vollständig auf Sendungs-

titel.

P
ro

g
ra

m
m

d
yn

a
m

ik

A
bbildung 1

:
Program

m
dynam

ik im
 Sendervergleich

6
,
7

A
m

 A
nfang einer Program

m
analyse steht üblicherw

eise die Frage nach der
Program

m
struktur bzw

. nach dem
 Zeitanteil, der auf die verschiedenen Bei-

tragsarten entfällt. Es lohnt sich jedoch, vorher einen Blick auf die absolute
A

nzahl der Beiträge zu w
erfen, die pro W

oche (M
ontag bis Sonntag, 5

.0
0

 bis
19.00 U

hr) in den einzelnen Sendern ausgestrahlt w
erden und die durchschnitt-

liche Länge der einzelnen Program
m

elem
ente zu untersuchen. Erkennbar w

ird

* A
N

Z
A

H
L der B

eiträge im
 T

agesprogram
m

 (M
o-S

o, 5-19h)

M
DR1 '00

JUM
P '00

LIFE '96

LW
 '00

LW
 '96

ANT '00

ANT '96

Anzahl der Beiträge*

6000

5000

4000

3000

2000

10000

S
endezeit D

ritter

W
erbung

P
rom

otion

M
usik

S
onstige 

W
ortbeiträge

Infobeiträge

6
Leider fehlen hier Vergleichsdaten für M

D
R 1

 Radio Thüringen aus den vergangenen Jah-
ren. D

ennoch w
urden die Zahlen von M

D
R 1

 Radio Thüringen für 2
0
0
0
 aufgenom

m
en,

da sie zeigen, dass sich keinesw
egs nur Program

m
e, die sich an ein jüngeres Publikum

w
enden, dieses M

ittels bedienen.
7

G
em

äß § 2
6
 A

bs. 1
 TRG

 ist den evangelischen K
irchen und der katholischen K

irche sow
ie

den jüdischen G
em

einden auf W
unsch angem

essene Sendezeit zur Ü
bertragung religiö-

ser Sendungen einzuräum
en. G

enau w
ie bei W

ahlw
erbung ist in diesem

 Fall derjenige für
den Inhalt der Sendung verantw

ortlich, dem
 die Sendezeit zur Verfügung gestellt w

orden
ist. D

eshalb w
erden diese Sendezeiten in den A

nalysen der TLM
 nicht dem

 redaktionellen
Program

m
 der Sender zugerechnet, sondern gesondert erfasst („Sendezeit für D

ritte“). In
den letzten Jahren sind die Veranstalter zunehm

end dazu übergegangen, diese Sendun-
gen im

 Zusam
m

enarbeit m
it den K

irchen zu produzieren, so dass die Beiträge im
 Pro

-
gram

m
 nicht m

ehr gekennzeichnet und dem
entsprechend in den A

nalysen auch nicht
m

ehr gesondert ausgew
iesen w

erden.
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dabei den Zeitraum
 1

9
9

6
 bis 2

0
0

0
 eine ausgeprägte Tendenz zu im

m
er m

ehr
und im

m
er kürzeren Beiträgen. O

ffenbar versuchen die A
nbieter, m

it der ho-
hen Schnittfrequenz einen H

öreindruck zu erzeugen, der D
ynam

ik, Schnellig-
keit und

 A
ktualität sug

g
eriert, d

en H
örern ständ

ig
 neue Reize b

ietet und
zugleich ihre A

ufm
erksam

keit im
m

er nur kurz in A
nspruch nim

m
t.

Betroffen von dieser Entw
icklung sind keinesw

egs nur die Prom
otionelem

ente,
die im

m
er zahlreicher ins Program

m
 eingestreut w

erden und die M
usiktitel,

sondern auch inform
ierende und sonstige W

ortbeiträge. Im
 D

urchschnitt w
ar

ein Inform
ationsbeitrag 1

9
9

6
 bei der Landesw

elle Thüringen noch 8
5

 Sekun-
den lang, bei A

ntenne Thüringen w
aren es im

m
erhin noch 6

8
 Sekunden, bei

M
D

R LIFE 6
3

 Sekunden. Im
 Som

m
er 2

0
0

0
 betrug die Länge eines Inform

ati-
onsbeitrags bei der Landesw

elle nur noch 4
2

 Sekunden, bei A
ntenne 5

0
 Se-

kunden und bei JU
M

P gerade noch 4
0

 Sekunden. W
as diese Verkürzung der

Beiträge für die Inform
ationsleistung eines Radiosenders bedeuten kann, zeigt

sich besonders extrem
 im

 Program
m

 von JU
M

P, in dem
 ein N

achrichtenbeitrag
im

 Schnitt nur noch 1
7

 Sekunden lang ist. Es m
uss die Frage erlaubt sein,

w
elche A

rt von Inform
ation in dieser Zeitspanne überhaupt noch m

öglich ist.

P
ro

g
ra

m
m

stru
k

tu
r

W
ie viel Zeit den verschiedenen Program

m
elem

enten in einem
 Program

m
 ein-

geräum
t w

ird, ist in m
ehrfacher H

insicht von Interesse: Einerseits geht es um
die Frage, ob auf der strukturellen Ebene ein vielfältiges Program

m
 angeboten

w
ird, in dem

 alle Elem
ente eines Vollprogram

m
s (Inform

ation, Bildung, Bera-
tung und U

nterhaltung) enthalten sind.
8 Zugleich ist eine ausreichende struk-

turelle Vielfalt aber auch eine w
esentliche Vorrausetzung für ein inhaltlich viel-

fältiges Program
m

, w
eil vielfältige Inhalte und M

einungen nur dann m
öglich

sind, w
enn in W

ort- und Inform
ationsbeiträgen ausreichend Zeit für die ver-

schiedenen Them
en und Positionen zur Verfügung steht.

D
ie A

bbildungen 2
 und 3

 zeigen, w
ie sich die strukturelle Zusam

m
ensetzung

der beiden privaten Thüringer Radioprogram
m

e in den letzten sechs Jahren
entw

ickelt hat. D
ie ausgew

iesenen A
nteile beziehen sich auf die D

auer der
Beiträge und geben die Relation zw

ischen dem
 zeitlichen U

m
fang der verschie-

denen Elem
ente im

 Tagesprogram
m

 (5
.0

0
 bis 1

9
.0

0
 U

hr) an. A
uf den ersten

* B
ezogen auf die D

A
U

E
R

 der B
eiträge im

 T
agesprogram

m
 (M

o-S
o, 5-19h)

2001
2000

1999
1998

1997
1996

Anteil in Prozent*

1009080706050403020100

S
endezeit D

ritter

W
erbung

P
rom

otion

M
usik

S
onstige 

W
ortbeiträge

Infobeiträge

* B
ezogen auf die D

A
U

E
R

 der B
eiträge im

 T
agesprogram

m
 (M

o-S
o, 5-19h)

2001
2000

1999
1998

1997
1996

Anteil in Prozent*

1009080706050403020100

S
endezeit D

ritter

W
erbung

P
rom

otion

M
usik

S
onstige 

W
ortbeiträge

Infobeiträge
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8
D

a Vollprogram
m

e aufgrund ihrer besonderen rundfunkrechtlichen Bedeutung und ihrer
potentiellen Reichw

eite sow
ohl bei der Vergabe terrestrischer Frequenzen, als auch bei

der Belegung der Kabelkanäle bevorzugt w
erden, gilt es diese Frage regelm

äßig zu über-
prüfen. In Thüringen sind auf den freien H

örfunkfrequenzen m
indestens zw

ei landesw
ei-

te, private H
örfunkvollprogram

m
e anzubieten (§ 1

1
 A

bs. 1
 TRG

), so dass Spartenpro
-

gram
m

e bei der derzeitigen Frequenzsituation gar nicht erst zum
 Zuge kom

m
en.

A
bbildung 2

:
D

ie Entw
icklung der Program

m
struktur der A

ntenne Thüringen

A
bbildung 3:

D
ie Entw

icklung der Program
m

struktur der Landesw
elle Thüringen



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

1
4
4

1
4
5

Blick scheint das Verhältnis der Program
m

elem
ente seit 1

9
9

6
 überraschend

konstant, sicher auch ein Beleg für exakte Program
m

planung. Bei beiden pri-
vaten A

nbietern entfällt der w
eitaus größte Teil der Sendezeit (zw

ischen 6
5

 und
7

0
 Prozent) auf die M

usik. Redaktionelle W
ortbeiträge m

achen bei leichten
Schw

ankungen rund 2
0

 Prozent der Program
m

e aus. Sie unterteilen sich in
prim

är inform
ierende oder beratende W

ortbeiträge
9 und in sonstige W

ortbei-
träge, die in erster Linie der U

nterhaltung oder der H
örerbindung dienen.

1
0

D
as Verhältnis zw

ischen inform
ierenden und unterhaltenden W

ortbeiträgen lag
in den untersuchten Program

m
en in der Regel bei ca. drei zu eins. Es fällt

jedoch auf, dass ein stärkerer Rückgang des Inform
ationsanteils zum

 Teil m
it

einer A
usw

eitung der unterhaltenden W
ortbeiträge verbunden w

ar. D
er W

er-
beanteil bew

egte sich bei A
ntenne Thüringen bis 1

9
9

9
 relativ gleichbleibend

um
 8

 Prozent, ging jedoch 2
0

0
0

 auf 6
,4

 Prozent und 2
0

0
1

 sogar auf 5
,5

Prozent zurück. Bei der Landesw
elle schw

ankte der W
erbeanteil bei Extrem

w
er-

ten von 4
,8

 Prozent (1
9

9
6

) und 1
1

,4
 Prozent (1

9
9

8
) speziell am

 A
nfang er-

heblich stärker. Von der rundfunkrechtlichen H
öchstgrenze von 2

0
 Prozent pro

Stunde sind beide Sender nach w
ie vor w

eit entfernt.

Zu berücksichtigen ist jedoch, dass ein Rückgang um
 nur einen Prozentpunkt

pro Tag fast 1
5

 M
inuten w

eniger Sendezeit bedeutet. Im
 Inform

ationsbereich
w

äre das zum
 Beispiel pro Stunde m

indestens ein N
achrichtenbeitrag w

eniger.
Veränd

erung
en 

in 
d

ieser 
G

röß
enord

nung
 

sind
 

nach 
unserer 

Erfahrung
keinesw

egs zufällig. D
ie TLM

 hat deshalb auch auf geringfügige U
nterschrei-

tungen der M
indestgrenze von 1

5
 Prozent für inform

ierende und beratende
W

ortbeiträge entsprechend deutlich reagiert. In ersten Fall, als der A
nteil infor-

m
ierender und beratender W

ortbeiträge Ende 1
9

9
7

 bei A
ntenne Thüringen

auf unter 1
3

 Prozent sank, w
urden die Lizenzauflagen des Senders entspre-

chend konkretisiert, und der Veranstalter w
urde aufgefordert, den Inform

ati-
onsanteil um

gehend w
ieder zu erhöhen. Bereits ein halbes Jahr später, als die

TLM
 die U

m
setzung dieser A

uflage in einer neuen A
nalyse überprüfte, zeigte

sich, dass A
ntenne Thüringen dieser Forderung nachgekom

m
en w

ar und den
Inform

ationsanteil auf 1
5

,1
 Prozent gesteigert hatte.

W
ie schon angedeutet, konnte die TLM

 die Einhaltung der Lizenzauflagen m
it

ihren A
nalysen nicht in jedem

 Fall so schnell durchsetzen: A
ls 1

9
9

9
 der Infor-

m
ationsanteil im

 Program
m

 der Landesw
elle nach einer um

fangreichen Pro-
gram

m
reform

 unter die M
indestgrenze von 1

5
 Prozent rutschte, m

achte die

TLM
 deutlich, dass dieser Rückgang allenfalls vorübergehend w

egen der um
-

fangreichen Prom
otionaktivitäten, die m

it der Program
m

reform
 verbunden

w
aren, hinnehm

bar w
äre. Problem

atisiert w
urde zudem

, dass der U
m

fang der
Berichterstattung im

 Program
m

 der Landesw
elle rückläufig w

ar und der Sen-
der sich statt dessen im

m
er stärker auf Serviceinform

ationen beschränkte. D
en-

noch hielt die Landesw
elle an dieser Strategie fest, und nachdem

 der M
D

R
A

nfang 2
0

0
0

 das auf eine jüngere Zielgruppe zugeschnittene Program
m

 JU
M

P
m

it einem
 ebenfalls nur sehr geringen Inform

ationsangebot ins Rennen schick-
te und so den D

ruck auf die Konkurrenten erhöhte, verstärkte sich der Trend
noch. D

ie TLM
 führte deshalb im

 Som
m

er 2
0

0
0

 eine um
fangreiche, verglei-

chende A
nalyse der Program

m
e A

ntenne Thüringen, Landesw
elle Thüringen,

M
D

R 1
 Radio Thüringen und JU

M
P durch.

D
ie Ergebnisse w

aren eindeutig und gaben A
nlass zu intensiven G

esprächen
m

it beiden privaten Veranstaltern: Bei der A
ntenne Thüringen w

ar der A
nteil

der inform
ierenden und beratenden W

ortbeiträge im
 Tagesprogram

m
 (5

.0
0

bis 1
9

.0
0

 U
hr) von 1

4
,8

 Prozent im
 N

ovem
ber 1

9
9

9
 auf 1

3
,1

 Prozent im
 Früh-

som
m

er 2
0

0
0

 gesunken. Im
 Program

m
 der Landesw

elle w
ar der Inform

ati-
onsanteil sogar noch w

eiter abgerutscht: von 1
4

,5
 Prozent im

 M
ärz 1

9
9

9
 auf

1
2

,8
 Prozent im

 Juni/Juli 2
0

0
0

.

A
bbildung 4

:
Program

m
struktur 2

0
0

0
 im

 Sendervergleich

9
N

achrichtenbeiträge, Journalistische Beiträge, M
oderationen m

it Inform
ations- oder Be-

ratungscharakter, Veranstaltungshinw
eise und Servicem

eldungen (W
etter, Verkehr, Blitz-

dienst, Börse, A
rbeitsm

arkt, H
oroskop etc.).

1
0

Schlagzeilen/Them
enübersichten, H

örspiele/Lesungen, Regie- und U
nterhaltungsm

ode-
rationen, M

usikm
oderationen, H

örerspiele/H
örergrüße, Sketche/W

itze.

* B
ezogen auf die D

A
U

E
R

 der B
eiträge im

 T
agesprogram

m
 (M

o-S
o, 5-19h)

M
D

R
1

JU
M

P
Landesw

elle
A

ntenne

Anteil in Prozent*

1009080706050403020100

S
endezeit D
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W
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P
rom

otion

M
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S
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W
ortbeiträge
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D
ie A

nalyse der beiden öffentlich-rechtlichen Program
m

e JU
M

P und M
D

R 1
Radio Thüringen, die w

egen ihrer Bedeutung für die Bew
ertung der H

örfunk-
landschaft in Thüringen in die A

nalyse m
it einbezogen w

urden, ergab für JU
M

P
m

it 1
3

,9
 Prozent einen ebenfalls sehr geringen Inform

ationsanteil. D
ieses Er-

gebnis ist für die TLM
 schon deshalb problem

atisch, w
eil es für die privaten

Veranstalter eine w
illkom

m
ene Rechtfertigung bietet. Lediglich im

 Program
m

von M
D

R 1
 Radio Thüringen w

urde den inform
ierenden und beratenden W

ort-
beiträgen m

it einem
 A

nteil von 2
1

 Prozent eine angem
essene Bedeutung bei-

gem
essen. A

uffällig ist auch der überaus geringe W
erbeanteil im

 Program
m

von JU
M

P, der dem
 Sender die M

öglichkeit gibt, im
 Vergleich spürbar m

ehr
M

usik zu spielen, als die beiden privaten A
nbieter. A

ber auch bei M
D

R 1
 Radio

Thüringen, ist der M
usikanteil m

it rund 7
2

 Prozent höher als bei A
ntenne und

Landesw
elle und das trotz des deutlich größeren Inform

ationsangebots – w
eni-

ger unterhaltende M
oderationen, eine eingeschränkte Prom

otion und ganz
w

enig W
erbung m

achen es m
öglich.

O
bw

ohl beide private Veranstalter Ende 2
0

0
0

 nachdrücklich darauf hingew
ie-

sen w
urden, dass die TLM

 keinesw
egs von der M

inim
alforderung der 1

5
-Pro-

zent-G
renze abrücken w

erde,
1
1 reagierte bis zum

 Frühjahr 2
0

0
1

 nur die A
n-

tenne Thüringen m
it einer entsprechenden Erhöhung des Inform

ationsanteils,
indem

 sie das Serviceangebot verstärkte und die N
achrichten ausdehnte. W

äh-
rend der A

nteil inform
ierender und beratender W

ortbeiträge im
 Tagespro

-
gram

m
 der A

ntenne im
 M

ärz/A
pril w

ieder bei 1
5

,2
 Prozent lag, belegt die

jüngste A
nalyse für die Landesw

elle einen erneuten Rückgang des Inform
ati-

onsanteils auf nur noch 1
2

,3
 Prozent (vgl. A

bbildungen 2
 und 3

). Insofern stellt
sich für die TLM

 jetzt die Frage, w
elche Kensequenzen sie aus der dauerhaften

U
nterschreitung der 1

5
-Prozent-G

renze zieht.
1
2

In
fo

rm
a

tio
n

sa
n

g
e
b

o
t u

n
d

 B
e
rich

te
rsta

ttu
n

g

D
er Zeitanteil der inform

ierenden und beratenden (redaktionellen) W
ortbeiträ-

ge bildet zw
ar einen form

al klar definierbaren, inhaltlich aber noch sehr un-
scharfen Indikator für die Inform

ationsleistung eines Radioprogram
m

s. In den
A

bbildungen 5
 und 6

 w
ird deshalb die Struktur des redaktionellen W

ortpro-
gram

m
s näher aufgeschlüsselt, erst im

 Sendervergleich für das letzte Jahr und
dann die Entw

icklung in den Jahren 1
9

9
6

 bis 2
0

0
1

 bei der Landesw
elle Thü-

ringen. Im
 A

nschluss daran w
erden die Them

enstruktur der Berichterstattung

und der W
iederholungsanteil als w

eitere Indikatoren für die Inform
ationslei-

stung der verschiedenen Program
m

e im
 Frühsom

m
er 2

0
0

0
 analysiert.

A
ngesichts des durchaus vergleichbaren U

m
fangs w

aren die U
nterschiede in

der Zusam
m

ensetzung des redaktionellen W
ortprogram

m
s von A

ntenne, Lan-
desw

elle und JU
M

P im
 letzten Jahr überraschend groß – ein Beleg dafür, dass

W
ort- und Inform

ationsanteile im
m

er nur die halbe W
ahrheit sind.

A
bbildung 5

:
Redaktionelles W

ortprogram
m

 2
0

0
0

 im
 Sendervergleich

O
bw

ohl der Inform
ationsanteil bei der A

ntenne Thüringen niedriger w
ar als

bei JU
M

P und nur leicht über dem
 der Landesw

elle lag, w
endete die A

ntenne
spürbar m

ehr Zeit für Form
en auf, in denen Berichterstattung m

öglich ist. D
ie-

ser scheinbare W
iderspruch ist vor allem

 in der ausgeprägten Serviceorientie-
rung der Program

m
e JU

M
P und Landesw

elle Thüringen begründet: W
ährend

bei der A
ntenne N

achrichtenbeiträge im
m

erhin noch rund 3
0

 Prozent und Ser-
vicebeiträge nur ca. 2

3
 Prozent des W

ortprogram
m

s ausm
achten, überw

ogen
im

 W
ortprogram

m
 der Landesw

elle schon leicht die Servicem
eldungen (31 Pro-

zent) gegenüber den N
achrichtenbeiträgen (2

7
 Prozent). D

as redaktionelle
W

ortprogram
m

 von JU
M

P bestand gar zu rund 3
9

 Prozent aus Service und nur
noch zu 2

4
 Prozent aus N

achrichten. A
uch w

enn Servicem
eldungen, w

ie Ver-
kehrshinw

eise in einem
 Prog

ram
m

, d
as für d

rei Länd
er p

rod
uziert w

ird
,

zw
angsläufig länger ausfallen, lässt sich allein dam

it die Einschränkung der

* B
ezogen auf die D

A
U

E
R

 der B
eiträge im

 T
agesprogram

m
 (M

o-S
o, 5-19h)

M
D

R
1

JU
M

P
Landesw

elle
A

ntenne

Anteil in Prozent*

302520151050

S
onstige 

W
ortbeiträge

S
ervicem

eldungen

V
eranstaltungs-

hinw
eise

Infom
oderationen

Journalistische/

satirische B
eiträge

N
achrichtenbeiträge

1
1

D
ie Erw

artung gehe vielm
ehr dahin, form

ulierte die Versam
m

lung im
 D

ezem
ber 2

0
0
0
,

dass der Inform
ationsanteil deutlich höher liege.

1
2

Bereits im
 D

ezem
ber w

aren die Veranstalter in diesem
 Zusam

m
enhang darauf hingew

ie-
sen w

orden, dass ein dauerhafter Verstoß gegen eine Lizenzauflage für die Frage der
Lizenzverlängerung eine zentrale Rolle spielen w

ürde.

H
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g
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Berichterstattung bei JU
M

P w
ohl nicht rechtfertigen. Eine Rolle bei der A

usdeh-
nung des Servicebereichs spielte in den letzten Jahren zw

eifellos der sogenannte
Blitzdienst, den die Landesw

elle 1995 als erstes Radioprogram
m

 in Thüringen
einführte. M

ittlerw
eile strahlen auch A

ntenne Thüringen und JU
M

P Radarw
arn-

m
eldungen aus. D

ies hat jedoch bis zum
 Som

m
er 2000 bei der A

ntenne w
eder

absolut noch relativ zu einer A
usw

eitung des Servicebereichs geführt.

Schon ein kurzer Blick auf die Zusam
m

ensetzung des W
ortprogram

m
s genügt,

um
 zu erkennen, dass sich Journalism

us heute nicht nur bei den beiden priva-
ten Sendern, sondern auch bei JU

M
P fast vollständig auf die Kurzberichterstat-

tung in den N
achrichtensendungen beschränkt. G

ebaute journalistische Bei-
träge sind m

it einem
 A

nteil am
 G

esam
tprogram

m
 von unter einem

 Prozent
eine Seltenheit gew

orden.
1
3 A

ntenne Thüringen w
idm

ete ihnen im
 letzten Som

-
m

er im
m

erhin noch fast 1
3

 M
inuten am

 Tag, die Landesw
elle und JU

M
P w

eni-
ger als sechs M

inuten. Ein ähnliches Schicksal teilen auch die inform
ierenden

und beratenden M
oderationen, deren A

nteil am
 G

esam
tprogram

m
 auf ein bis

zw
ei Prozent gesunken ist. Im

 Schnitt stehen einem
 M

oderator pro Stunde je
nach Sender also nur noch 3

6
 bis 7

2
 Sekunden für die Inform

ation zu Verfü-
gung. Vor diesem

 H
intergrund erscheint die bereits angesprochene starke Ver-

kürzung der N
achrichtenbeiträge bei JU

M
P um

so problem
atischer: W

enn Be-
richterstattung nur noch in N

achrichtensendungen Platz findet, dort aber die
einzelnen Beiträge nur noch durchschnittlich 1

7
 Sekunden lang sind, hat das

m
it Inform

ation allenfalls am
 Rande zu tun. A

nders ist die Situation nur bei
M

D
R 1

 Radio Thüringen: H
ier bilden sow

ohl gebaute journalistische Beiträge,
als auch inform

ierende und beratende M
oderationen im

m
er noch w

ichtige
Bestandteile des Program

m
s, auf die deutlich m

ehr W
ert gelegt w

ird, als auf
Servicem

eldungen. Bei der Landesw
elle ist die sukzessive Reduzierung von jour-

nalistischen Beiträgen und Infom
oderationen seit 1

9
9

6
 besonders gut zu er-

kennen (vgl. A
bbildung 6

).

D
ie TLM

 legt in ihren Inhaltsanalysen einen sehr w
eiten Inform

ationsbegriff
zugrunde, in dem

 Inform
ation und Berichterstattung nicht auf bestim

m
te The-

m
enbereiche reduziert w

erden. So w
ird zum

 Beispiel unabhängig davon, ob
es um

 Politik, Prom
inenz oder privates Leid geht, jede M

oderation als „Infor-
m

ationsm
oderation“ gew

ertet, die einen them
atischen Bezug aufw

eist und
dabei in irgendeiner Form

 Sachverhalte, Begebenheiten oder M
einungen w

ei-
tergibt. D

em
entsprechend geht es nur in einem

 Teil der als Inform
ation aus-

gew
iesenen Beiträge um

 politisch oder gesellschaftlich relevante Them
en.

1
4

D
ie anderen Beiträge befassen sich m

it H
um

an-Touch-Them
en

1
5 oder m

it
Them

en, die die private Lebensw
elt der M

enschen betreffen. Ein vielfältiges
Inform

ationsprogram
m

 setzt zum
indest voraus, dass auf der inhaltlichen Ebe-

ne alle politisch und gesellschaftlich relevanten Them
enbereiche angem

es-
sene Berücksichtigung finden.

G
etrennt für die Bereiche Politik und G

esellschaft einerseits und H
um

an Touch,
Private Lebensw

elt und Sport anderseits ist in den A
bbildungen 7

 und 8
 darge-

stellt, w
ie viel Zeit die vier analysierten Sender den verschiedenen Them

enfel-
dern im

 Frühsom
m

er 2
0

0
0

 in einer W
oche in ihrer Berichterstattung im

 Tages-
program

m
 gew

idm
et haben. W

eil sich der U
m

fang der Berichterstattung in
den vier Program

m
en deutlich unterscheidet, w

erden ganz bew
usst absolute

W
erte angegeben. D

abei zeigt sich zunächst, dass die insgesam
t w

esentlich
um

fangreichere Berichterstattung im
 Program

m
 von M

D
R 1

 Radio Thüringen
nahezu allen Them

enbereichen zugute kom
m

t. A
ußerdem

 ist zu erkennen,
dass ein Them

enschw
erpunkt der Berichterstattung in allen vier Program

m
en

in den klassischen Feldern innenpolitischer A
useinandersetzungen „Inneres“

1
6

1
3

D
a dieser A

nteil für das Tagesprogram
m

 (5
.0

0
 bis 1

9
.0

0
 U

hr) erm
ittelt w

urde und in den
N

achtstunden eher w
eniger als m

ehr Infobeiträge gesendet w
erden dürften, ist zu verm

u-
ten, dass der A

nteil journalistischer Beiträge im
 G

esam
tprogram

m
 (0

.0
0
 bis 2

4
.0

0
 U

hr)
noch geringer ist.

A
bbildung 6

:
Redaktionelles W

ortprogram
m

 Landesw
elle Thüringen
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* B
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A
U

E
R
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eiträge im

 T
agesprogram

m
 (M

o-S
o, 5-19h)

2001
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Anteil in Prozent*

302520151050

S
onstige 

W
ortbeiträge

S
ervicem

eldungen

V
eranstaltungs-

hinw
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Infom
oderationen

Journalistische/

satirische B
eiträge

N
achrichtenbeiträge

1
4

Inneres, W
irtschaft/Infrastruktur, Soziales, U

m
w

elt/N
atur/N

aturschutz/W
etter, Kultur, Reli-

gion/K
irche, A

usw
ärtiges.

1
5

U
nfälle/Verbrechen, Prom

inenz.
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1
5
0

1
5
1

und „W
irtschaft/Infrastruktur“

1
7 liegt. D

ie Sender w
idm

en diesem
 Bereich zw

i-
schen 3

0
 Prozent (JU

M
P) und 3

8
 Prozent (Landesw

elle) ihrer Berichterstattung.
Eine große Rolle spielt aber auch der Bereich „U

nfälle/Verbrechen/Katastro-
phen“, also Them

en m
it einem

 negativen Sensationscharakter, die bei A
nten-

ne, Landesw
elle und JU

M
P m

ehr als 1
0

 Prozent der Berichterstattung ausm
a-

chen. Lediglich bei M
D

R 1
 Radio Thüringen ist der A

nteil etw
as geringer, w

as
aber m

it der insgesam
t um

fangreicheren Berichterstattung zu tun hat. W
eitere

w
ichtige Them

enfelder sind die Bereiche „A
usw

ärtiges“
1
8 und „Leistungssport“

m
it A

nteilen zw
ischen 9

 und 1
7

 Prozent.

A
bbildung 7

:
Berichtersta

ttung
 2

0
0

0
, Them

enstruktur im
 Send

erverg
leich/

Politik und G
esellschaft

A
bbildung 8

:
Berichtersta

ttung
 2

0
0

0
, Them

enstruktur im
 Send

erverg
leich/

H
um

an Touch, Private W
elt, Sport

W
ährend auf den Bereich „Kultur/Kultus“ im

m
erhin noch zw

ischen 7
 und 1

2
Prozent der Berichterstattung entfallen, spielen Them

en aus dem
 sozialen Be-

reich
1
9 in allen vier Program

m
en nur eine untergeordnete Rolle. D

ies könnte
zw

ar m
it der spezifischen N

achrichtenlage des U
ntersuchungszeitraum

s zu tun
haben, w

ar aber in anderen Jahren ähnlich, so dass eher eine allgem
eine

Tendenz zu verm
uten ist. Senderspezifische Them

enschw
erpunkte lassen sich

ausm
achen bei der A

ntenne im
 Bereich „Leistungssport“, bei der Landesw

elle
im

 Bereich „Inneres“, bei JU
M

P im
 Bereich „A

usw
ärtiges“ und bei M

D
R 1

 Radio
Thüringen in den Bereichen „K

ultur/Kultus“, „A
lltag/H

eim
at“

2
0 und „A

usw
ärti-

ges“.

D
er im

 Vergleich zu den Vorjahren deutlich geringere Inform
ationsanteil, den

die Program
m

e von A
ntenne Thüringen, Landesw

elle Thüringen und JU
M

P im
Som

m
er 2

0
0

0
 aufw

iesen, w
irkte sich im

 übrigen negativ auf nahezu alle The-
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D
azu zählen die Them

en Politisches System
 (Parteien/W

ahlen), Verw
altung/Polizei/Innere

Sicherheit, 
Finanzen/H

auhalt/Steuern, 
Justiz/Recht/Rechtsp

rechung, 
A

usländ
er/

A
sylbew

erber/A
ussiedler und Verteidigung.

1
7

Industrie, H
andw

erk, H
andel/Banken/Versicherungen, Land- und Forstw

irtschaft, G
astro

-
nom

ie/Frem
denverkehr, Bauw

esen/Städtebau, Energie/Versorgung/Entsorgung, Verkehr,
Post/Telekom

m
unikation/M

edienw
irtschaft, A

llgem
eine W

irtschaftslage, A
llgem

eine A
r-

beitsm
arktlage.

1
8

D
er Bereich A

usw
ärtiges lässt sich w

iederum
 in verschiedene Felder aufgliedern. N

eben
deutscher A

ußenpolitik, deutschen A
ußenhandelsbeziehungen und Entw

icklungshilfe, fin-
den sich hier auch zw

ischenstaatliche Beziehungen, inner- oder zw
ischenstaatliche Kon-

flikte sow
ie das gesam

te Spektrum
 der innerstaatlichen politischen und gesellschaftlichen

Them
en.
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Sozialw
esen, G

esundheitsw
esen, A

ltersvorsorge, Fam
ilienpolitik, W

ohnungspolitik, Son-
stige sozialpolitische Them

en, Soziale Konflikte.
2
0

Traditionsereignisse/Jubiläen, Vereinsleben/Vereinsaktivitäten, Sonstige (nicht kulturelle)
Veranstaltungen, H

eim
atkunde/H

eim
atgeschichte, Kuriositäten aus dem

 A
lltag.
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m
enbereiche der Berichterstattung aus, auch auf die Berichterstattung über

sogenannte H
ard-N

ew
s, also die Bereiche „Inneres/Politik“, „W

irtschaft/Infra-
struktur“ und „Soziales“. D

er differenzierte Vergleich m
it vorangegangenen

A
nalysen, auf den hier aus Platzgründen verzichtet w

ird, zeigt, dass die Be-
richterstattung über alle Them

enfelder spürbar zurückging.

D
ie Ergebnisse der jüngsten Program

m
analyse der TLM

 vom
 Frühjahr 2

0
0

1
belegen schließlich einm

al m
ehr, dass das K

riterium
 „inform

ierende und bera-
tende (redaktionelle) W

ortbeiträge“ keinesw
egs ausreicht, um

 die Inform
ati-

onsleistung eines Program
m

s hinreichend zu beschreiben. O
bw

ohl die A
nten-

ne Thüringen in 2
0

0
1

 sow
ohl das Inform

ationsangebot als auch die Berichter-
stattung ausgedehnt hat und jetzt w

ieder über der geforderten 1
5

-Prozent-
G

renze liegt, kam
 diese A

usw
eitung nicht den politisch und gesellschaftlich

relevanten Them
enfelder „Inneres“, „W

irtschaft/Infrastruktur“ und „Soziales“
2
1

zugute, sondern fast ausschließlich der Berichterstattung über „U
nfälle und Ver-

brechen“. D
am

it hat sich eine Tendenz verstärkt, die schon in früheren Jahren
erkennbar w

ar: Im
 Vergleich zur Landesw

elle bietet die A
ntenne zw

ar ein zeit-
lich um

fangreicheres Inform
ationsangebot, das M

ehr an Berichterstattung ent-
fällt aber fast ausschließlich auf die Bereiche „U

nfälle/Verbrechen“, „Prom
i-

nenz“, „A
lltag/H

eim
at“ und „Sport“.

Ein w
eiterer interessanter Indikator für die Inform

ationsleistung eines Radio-
senders ist der W

iederholungsanteil in der Berichterstattung. D
ie A

bbildung 9
lässt erkennen, w

ie groß die Bedeutung von Them
en- und Beitragsw

iederho-
lungen in den untersuchten Program

m
en m

ittlerw
eile ist. A

uch w
enn bezogen

auf den Zeitanteil dieser Beiträge die W
iederholung in identischer Form

 nur
bei JU

M
P eine größere Rolle spielt,

2
2 lässt sich doch erkennen, dass im

 Radio
nicht jede Berichterstattung für die H

örer auch eine N
euigkeit, also eine Infor-

m
ation im

 klassischen Sinne darstellt. In diesem
 Zusam

m
enhang ist jedoch zu

berücksichtigen, dass eine Besonderheit der Berichterstattung im
 Radio gerade

darin bestehen kann, ein Them
a nicht nur einm

al, sondern m
ehrfach in ver-

schiedenen N
achrichtensendungen, journalistischen Beiträgen und M

odera-
tionen aufzugreifen und dabei jew

eils verschiedene A
spekte zu beleuchten. A

uf
diese W

eise könnten auch sogenannte Tagesbegleitprogram
m

e ihre vergleichs-
w

eise lange bei einem
 Program

m
 verw

eilenden H
örer differenziert über ein

Them
a inform

ieren. D
as setzt jedoch voraus, dass die Beiträge nicht einfach

nur in identischer Form
 w

iederholt oder, w
ie oft zu beobachten, nach und nach

jew
eils nur um

 einen Satz gekürzt w
erden.

A
bbildung 9

:
Berichterstattung 2000, W

iederholungsanteil im
 Sendervergleich

R
e
g

io
n

a
lb

e
zü

g
e

Zum
 Schluss zur Frage, w

elche Rolle Thüringen in der Berichterstattung der
untersuchten Sender spielt. Im

m
erhin heißt das Them

a dieser Festschrift „Ra-
dio in der Region“. Zur A

nalyse der landesbezogenen und regionalen Bericht-
erstattung w

ird in den Program
m

analysen der TLM
 regelm

äßig erfasst, w
elche

Beiträge überhaupt einen Bezug zu Thüringen aufw
eisen.

2
3 In der A

bbildung
1

0
 ist jew

eils nur der engste räum
liche Bezug, also die Ebene ausgew

iesen, die
die größte N

ähe zum
 Freistaat hat, unabhängig davon, ob noch andere Bezü-

ge hergestellt w
urden: W

urde beispielsw
eise über eine Bundesratssitzung unter

Leitung des Thüringer M
inisterpräsidenten berichtet, ist der engste räum

liche
Bezug des Beitrags Thüringen.

D
ie m

it A
bstand größte Rolle spielt Thüringen in der Berichterstattung von M

D
R

1
 Radio Thüringen: 5

7
 Prozent der Berichterstattung hatte im

 Frühsom
m

er
2

0
0

0
 auf die eine oder andere W

eise m
it dem

 Freistaat zu tun. Rund zehn

H
e
y
e
n

: P
ro

g
ra

m
m

stru
k
tu

re
n

 u
n
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rm

a
tio
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n
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e
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o
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2
1

D
ie besondere N

achrichtenlage des U
ntersuchungszeitraum

s, die stark von den Them
en

„M
K
S“ und „BSE“ geprägt w

ar, führte dazu, dass sich vor allem
 die A

ntenne in erster Linie
auf diese beiden Them

en konzentrierte und die Berichterstattung über andere Them
en

aus den Bereichen „Inneres“ und „W
irtschaft/Infrastruktur“ entsprechend kürzer ausfiel.

2
2

JU
M

P sendete in kürzerer Zeit eine erheblich höhere A
nzahl an Beiträgen, von denen

allerdings über 5
0
 Prozent einfach w

ortgleiche W
iederholungen w

aren.

* D
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B
eitragsw

iederholung

T
hem

enw
iederholung

N
eues T

hem
a

2
3

Ein Bezug zu Thüringen kann auf unterschiedliche W
eise hergestellt w

erden: indem
 Ereig-

nisse them
atisiert w

erden, die in Thüringen stattfinden, indem
 H

andlungen oder Ä
uße-

rungen von Thüringern vorkom
m

en oder indem
 Them

en behandelt w
erden, die für Thü-

ringen eine besondere Bedeutung haben.
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Stunden lang berichtete der Sender im
 Tagesprogram

m
 einer W

oche über Er-
eignisse im

 Land, über Landeskinder oder über Them
en, die das Land beson-

ders betreffen. A
ber auch bei den beiden privaten Sendern hat ein großer Teil

der Berichterstattung m
it Thüringen zu tun: bei der A

ntenne 4
5

 Prozent, bei der
Landesw

elle 4
0

 Prozent.
2
4 Trotz des insgesam

t geringen U
m

fangs der Bericht-
erstattung w

aren das in einer W
oche im

 Tagesprogram
m

 im
m

erhin noch gut
3,5 Stunden bei A

ntenne und gut 2,5 Stunden bei der Landesw
elle. O

stdeutsch-
land ist dagegen für die reinen Landesprogram

m
e keine relevante G

röße: D
er

Rest der Berichterstattung beschäftigt sich vor allem
 m

it nationalen Ereignis-
sen, Personen und Them

en.

Fast zw
angsläufig anders ist die Situation bei JU

M
P, einem

 Program
m

, das für
drei Länder produziert w

ird. Thüringen kom
m

t hier sow
ohl absolut als auch

relativ deutlich w
eniger vor, als in den anderen Program

m
en. Interessant ist

jedoch, dass das größere Verbreitungsgebiet nicht zu einer ausgedehnteren

Berichterstattung über dieses G
ebiet führt, sondern im

 G
egenteil der Bezug

zum
 eigenen Verbreitungsgebiet in der Berichterstattung von JU

M
P sogar w

e-
sentlich geringer ausfällt, als bei den anderen Program

m
en.

R
e
g

io
n

a
lisie

ru
n

g
e
n

Eine besondere Rolle spielte in den Zulassungsverfahren für die beiden lan-
desw

eiten, privaten U
KW

-Frequenzketten in Thüringen die Berichterstattung aus
den bzw

. über die verschiedenen Regionen des Landes. Beide Veranstalter, vor
allem

 aber die Landesw
elle, w

urden deshalb m
it der A

uflage zugelassen, das
Program

m
 m

ehrm
als täglich in verschiedene Regionalversionen auseinander

zu schalten und in diesen sogenannten Regionalisierungen aus eigens einzu-
richtenden Regionalstudios über das G

eschehen in den Regionen zu berichten.
A

uf diese W
eise sollte das Fehlen von Lokalrundfunk, den der Thüringer G

e-
setzgeber zunächst gar nicht und seit 1

9
9

6
 nur in Form

 von Lokalfernsehen
vorgesehen hatte, ein w

enig ausgeglichen w
erden. D

ie TLM
 hat deshalb die

Regionalisierungen im
m

er w
ieder genau analysiert. Beide Sender hatten früh-

zeitig fünf (A
ntenne Thüringen) bzw

. vier (Landesw
elle Thüringen) Regionalstu-

dios eingerichtet und schalteten das Program
m

 entsprechend der Lizenzaufla-
g

en 
schon 

b
ald

 
nach 

ihrem
 

Send
estart 

reg
elm

äß
ig

 
in 

d
iese 

Stud
ios

auseinander.

In den Program
m

analysen der TLM
 hat sich jedoch im

m
er w

ieder gezeigt, dass
die m

it den Regionalisierungen verbundenen H
offnungen und Erw

artungen in
beiden Sendern nicht realisiert w

urden. O
bw

ohl die Sender den U
m

fang der
Regionalisierungen nach anfänglichen leichten Einschränkungen in den letzten
Jahren w

eitgehend stabil hielten und ihre Program
m

e im
 Frühsom

m
er 2

0
0

0
für gut 3

0
 M

inuten (A
ntenne) bzw

. über 4
5

 M
inuten (Landesw

elle) pro W
oche

(5
.0

0
 bis 1

9
.0

0
 U

hr) auseinander schalteten, ist die regionalisierte Berichter-
stattung inhaltlich nach w

ie vor überaus dürftig. Form
al beschränkt sie sich

vollständig auf die Form
 des N

achrichtenbeitrags. Journalistische Beiträge oder
inform

ierende M
oderationen zur Verm

ittlung vertiefender H
intergrundinform

a-
tionen kom

m
en in keinem

 der beiden Program
m

e m
ehr vor. Statt dessen sum

-
m

ieren sich die zahlreichen kurzen Veranstaltungshinw
eise zu einem

 zw
eiten

großen Block der A
useinanderschaltungen, und bei der Landesw

elle w
erden

zusätzlich Servicem
eldungen, w

ie der regionale A
rbeitsm

arkt, das regionale
W

etter und der Baustellenbericht, angeboten.

D
ie Landesw

elle hat den A
nteil der N

achrichtenbeiträge in den Regionalisie-
rungen in den Jahren 2

0
0

0
 und 2

0
0

1
 spürbar erhöht und berücksichtigt jetzt

auch die Them
enbereiche „Inneres“, „Kultur/Kultus“ und „Soziales“ stärker. Bei

der A
ntenne w

ird dagegen die regionalisierte Berichterstattung nach w
ie vor

von den H
um

an-Touch-Bereichen „U
nfälle/Verbrechen“ und „A

lltag/H
eim

at“

A
bbildung 1

0
:

Berichterstattung 2
0

0
0

, Regionalbezüge im
 Sendervergleich

2
4

W
ährend der A

nteil der Beiträge m
it Bezug zu Thüringen in der Berichterstattung der

Landesw
elle in den letzten Jahren w

eitgehend konstant geblieben ist, so dass absolut die
Berichterstattung über Thüringen deutlich zurückgegangen ist, hat die A

ntenne den A
nteil

der Beiträge m
it Bezug zu Thüringen seit 1

9
9
8
 von unter 3

0
 Prozent auf rund 4

5
 Prozent

erhöht. O
bw

ohl der Sender im
 Frühsom

m
er 2

0
0
0
 spürbar w

eniger Berichterstattung im
Program

m
 hatte, nahm

 daher die Berichterstattung über Thüringen sogar w
eiter zu.

* D
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dom
iniert. Ü

ber die klassischen Them
enfelder politischer und gesellschaftli-

cher A
useinandersetzungen berichtet die A

ntenne in ihren Regionalisierungen
nur w

enig. A
llenfalls die Berichterstattung zum

 Them
enfeld „W

irtschaft/Infra-
struktur“ erreicht hier überhaupt einen nennensw

erten U
m

fang. Zu berücksich-
tigen ist jedoch, dass es selbst in den um

fangreicheren Regionalisierungen von
M

D
R 1

 Radio Thüringen prim
är um

 die Them
enbereiche „Kultur/Kultus“ und

„A
lltag/H

eim
at“ geht.

D
ie TLM

 hat in den letzten Jahren im
m

er w
ieder eine Veränderung der The-

m
enstruktur in den Regionalisierungen angem

ahnt. O
ffenbar ist es für die Sen-

der jedoch nicht ganz einfach, hier eine vielfältige Berichterstattung anzubie-
ten. Insofern ist zu verm

uten, dass die D
efizite in der regionalisierten Berichter-

stattung auch auf strukturelle Rahm
enbedingungen zurückzuführen sind. N

ach
w

ie vor bieten die Regionalisierungen eher ein reduziertes oder gar ein ver-
zerrtes Bild der Regionen. Von einer um

fassenden Berichterstattung über das
politische, w

irtschaftliche, soziale und kulturelle Leben kann keine Rede sein.
D

as Fehlen des lokalen H
örfunks in Thüringen konnten die Regionalisierungen

bislang jedenfalls nicht ausgleichen.

A
bbildung 1

1
:

Regionalisierungen 2000, U
m

fang und Struktur im
 Sendervergleich
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S
onstige 

W
ortbeiträge

S
ervicem

eldungen

V
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D
as Radio ist in Thüringen ein überaus w

ichtiges und erfolgreiches M
edium

.
Schon fast traditionell liegt die H

örfunknutzungsdauer in Thüringen deutlich
über dem

 deutschen D
urchschnitt. G

leichzeitig w
ar in den m

eistgehörten Ra-
dioprogram

m
en des Landes in den letzten Jahren im

m
er w

ieder die Tendenz
zu erkennen, den Inform

ationsanteil w
eiter einzuschränken und vollständig auf

M
usik, U

nterhaltung und Service zu setzen. Vor allem
 auf eine verschärfte Kon-

kurrenzsituation regagierten die Sender fast im
m

er m
it einer w

eiteren Reduzie-
rung der Inform

ation.

M
it Lizenzauflagen, Program

m
analysen, A

ppellen und m
anchm

al auch D
ro-

hungen ist es der TLM
 bislang gelungen, w

enigstens ein M
indestm

aß an Infor-
m

ation in den beiden privaten Program
m

en durchzusetzen. M
eist traf sie m

it
ihren Bem

ühungen bei den Veranstaltern auf w
enig Verständnis. D

en Sendern
scheint ihre Rolle als Teil einer vierten G

ew
alt, die m

it Privilegien, aber auch
m

it Verantw
ortung und m

it Verpflichtungen verbunden ist, dagegen eher lästig
zu sein. Statt dessen verw

eisen sie in diesem
 Zusam

m
enhang in der Regel auf ihre

guten Reichw
eiten, auf die W

ünsche ihrer H
örer und die Konkurrenzsituation.

Vor diesem
 H

intergrund w
irken die Bem

ühungen von der Landesm
edienan-

stalten m
anchm

al w
ie der berühm

te Kam
pf m

it den W
indm

ühlen. Vielleicht
sind die Zeiten des Radios als Inform

ationsm
edium

 vorbei und die H
örer w

ol-
len vom

 Radio heute nur noch M
usik, Plaudereien und ein w

enig Serviceinfor-
m

ation. A
llerdings w

äre diese These zum
indest in Thüringen erst noch zu über-

prüfen, denn zur Zeit gibt es für M
enschen, die keine Vorliebe für deutsche

Schlager haben, hierzulande keine A
lternative zu dieser Program

m
philosophie.

Richtig ist w
ohl vielm

ehr, dass qualitativ hochw
ertige Inform

ation G
eld kostet

und sich deshalb für kom
m

erzielle Sender zur Zeit nicht rechnet.

A
uf D

auer lässt sich die Entw
icklung des Radios zum

 reinen U
nterhaltungsm

e-
dium

 m
it Lizenzauflagen und Program

m
analysen nicht aufhalten – das w

eiß
auch die TLM

. A
llerdings könnte dam

it langfristig ein Bedeutungsverlust des
M

edium
s Radio verbunden sein, der für die Sender selbst die größten Konse-

quenzen hätte.

Lite
ra

tu
rve

rze
ich

n
is

W
eiß, H

ans-Jürgen; Trebbe, Joachim
 (1

9
9

4
): Ö

ffentliche Streitfragen in privaten
Fernsehvollprogram

m
en. Zur Inform

ationsleistung von RTL, SAT.1
 und Pro

7
. O

pladen (Schriftenreihe M
edienforschung der Landesanstalt für Rund-

funk N
ordrhein-W

estfalen, Bd. 1
5
)
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Schon in der Frühzeit des Radios w
urde über die Folgen der neuen Errungen-

schaft spekuliert. Etw
a diagnostizierte Siegfried Kracauer, in den zw

anziger Jah-
ren einer der präzisesten A

nalytiker des m
odernen urbanen Lebens („D

as O
r-

nam
ent der M

asse“), psychologische w
ie soziale N

ebenw
irkungen des Radio

-
konsum

s:

„A
uch das Radio zerstäubt die W

esen, noch ehe sie einen Funken gefangen
haben. D

a viele senden zu m
üssen glauben, befindet m

an sich in einem
 Zu-

stand dauernder Em
pfängnis, trächtig stets m

it London, dem
 Eiffel-Turm

 und
Berlin. W

er w
ollte dem

 W
erben der zierlichen Kopfhörer w

iderstehen? Sie glän-
zen in den Salons, sie ranken sich selbsttätig um

 die H
äupter – und statt eine

gebildete U
nterhaltung zu pflegen, die ja gew

iss langw
eilen m

ag, w
ird m

an
zum

 Tum
m

elfeld von W
eltgeräuschen, die, ihrer etw

aigen objektiven Langew
eile

ungeachtet, nicht einm
al das bescheidene Recht auf die persönliche Langew

eile
zugestehen. Stum

m
 und leblos sitzt m

an beisam
m

en, als w
anderten die Seelen

w
eit um

her; aber die Seelen w
andern nicht nach ihrem

 G
efallen, sie w

erden
von der N

achrichtenm
eute gehetzt, und bald w

eiß niem
and m

ehr, ob er der
Jäger ist oder das W

ild“ (K
racauer 1

9
2

5
, 1

9
9

8
: 3

2
2

 f.).

M
indestens zw

ei für den vorliegenden Zusam
m

enhang relevante Spannungs-
felder w

erden hier eröffnet: (1
) Es besteht ein Kontrast zw

ischen der Region
und der „w

orld outside“ (Lippm
ann 1

9
2

2
: 1

1
), m

ithin der m
etropolitanen, auf

das „große W
eltgeschehen“ hin orientierten Berichterstattung und dem

 oft w
e-

nig spannenden persönlichen U
m

feld der H
örer. (2

) D
as N

achrichtenm
edium

zersplittert das Publikum
 durch die A

ngebotsvielfalt im
 Ä

ther – in einer pausen-
losen N

eukonstruktion der „W
eltgeräusche“, über die sich das Pubikum

 nicht
m

ehr verständigt oder verständigen kann.

D
er vorliegende Beitrag w

endet sich zunächst diesen beiden Spannungsfel-
dern in kurzen theoretischen Vorbem

erkungen zu, um
 A

nsatzpunkte für die
nachfolgende em

pirische U
ntersuchung zu entw

ickeln. D
er H

auptteil berichtet
anschließend über ausgew

ählte Ergebnisse eines aktuellen Forschungsprojekts
– allerdings keine W

irkungsstudie, sondern eine Inhaltsanalyse politischer M
e-

dienberichterstattung – die erste Indizien zur Vielfalt bzw
. Fokussierung von

H
örfunknachrichten im

 regionalen Kom
m

unikationsraum
 Thüringen liefern.
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In Regionen als „verdichtete K
om

m
unikationsräum

e“ (Bausinger in diesem
Band) spielen M

assenm
edien eine bedeutsam

e Rolle für die gesellschaftliche
Verständigung, w

ie die A
usführungen im

 ersten Teil dieses Buches ausführlich
darlegen (vgl. Beck und Frey-Vor in diesem

 Band). A
uch die nationale w

ie in-
ternationale em

pirische Forschung belegt die Relevanz von lokalen und regio-
nalen M

edien, w
enn es um

 die Integration von Individuen und sozialen Einhei-
ten geht (vgl. Jarren 2

0
0

0
), w

ie anhand zw
eier Studien exem

plarisch verdeut-
licht w

erden soll.

Bereits in den frühen achtziger Jahren untersuchte U
lla M

eister die „Integration
eines K

om
m

unikationsraum
es“ am

 Beispiel der Reg
ion O

b
erfra

nken. D
en

Ü
berlegungen dieser Pionierstudie zufolge kann die Integrationsleistung, die

„in der Regel nicht das erklärte Ziel der M
assenm

edien ist [und] gleichsam
unbeabsichtigt zustande kom

m
t, auf zw

ei spezifische M
erkm

ale m
assenkom

-
m

unikativer Tätigkeit zurückgeführt w
erden: H

erstellung von Ö
ffentlichkeit und

Selektion“ (M
eister 1

9
8

4
: 1

4
4

 f.). Sie identifiziert daraufhin die „Regionalzei-
tung als herausragendes M

assenkom
m

unikationsm
ittel regionaler System

e“
(ebd.: 1

5
4

) und zeigt anhand einer Inhaltsanalyse der Frankenpost, dass eben
diese Zeitung eine Reihe von K

riterien erfüllt, die unter dem
 A

spekt der Integra-
tionsförderung an sie gestellt w

erden. A
llerdings schränkt die Verfasserin die

Reichw
eite ihrer (aus system

theoretischer Perspektive gedeuteten) Befunde auf-
grund des Einzelfallcharakters der Studie selbst ein (ebd.: 3

3
7

), da sie nur die
Berichterstattung einer Zeitung und diese anhand ausgew

ählter Zeiträum
e bzw

.
Them

en untersucht hatte. A
ußerdem

 kom
m

t der lokale H
örfunk in der Studie,

die vor der Etablierung des dualen System
s durchgeführt w

urde, nicht vor –
obw

ohl gerade der H
örfunk für kom

m
unale und regionale Kom

m
unikations-

prozesse durchaus bedeutsam
 sein kann, w

ie Einzelfallstudien zeigen (vgl.
W

eiß; Rudolph 1
9

9
3

).

D
asselbe D

efizit kennzeichnet eine aktuelle am
erikanische G

rundlagenstudie,
in der M

cLeod u.a. (vgl. M
cLeod; D

aily; G
uo; Eveland; Bayer; Yang; W

ang
1

9
9

6
) die Zusam

m
enhänge zw

ischen verschiedenen D
im

ensionen von sozia-
ler Integration („com

m
unity integration“), M

ediennutzung und politischen Pro-
zessen für einzelne Individuen analysierten. H

ierzu identifizierten sie auf Basis
einer m

ündlichen Befragung in einem
 am

erikanischen O
berzentrum

 (M
adi-

son, W
isc., 2

7
0

.0
0

0
 Einw

ohner) zunächst fünf unterschiedliche Konzepte von
Integration, die sich als (1

) psychologische Verw
urzelung, (2

) interpersonale
N

etzw
erke, (3

) Zugehörigkeit zu G
ruppen oder O

rganisationen, (4
) Interesse

am
 lokalen G

eschehen und (5
) Identifikation m

it dem
 Stadtviertel („neighbour-

hood“) bezeichnen und m
it früheren Ergebnissen soziologischer Studien unter-

m
auern lassen (vgl. M

cLeod; D
aily; G

uo; Eveland; Bayer; Yang; W
ang 1

9
9

6
:

1
8

5
-1

8
9

). A
nschließend verknüpfen sie diese Konzepte m

it den von den Res-

pondenten angegebenen N
utzungsm

ustern der lokalen Tageszeitung, den
W

ochenblättern und den Fernsehnachrichten des örtlichen Lokalsenders. N
ach

Kontrolle dem
ographischer Variablen trägt die N

utzung von Zeitungen und
Fernsehen, nicht aber die der W

ochenzeitungen signifikant zu vier der fünf
D

im
ensionen bei (A

usnahm
e: Zugehörigkeit zu G

ruppen oder O
rganisatio

-
nen). A

ußerdem
 fördert die M

ediennutzung, aber auch das A
usm

aß der loka-
len Integration in erheblichem

 M
aße das Interesse an Lokalpolitik, das W

issen
über Vorgänge in der G

egend und die Partizipation in der Region (Besuch
politischer Veranstaltungen, Beteiligung an der G

em
einschaft, A

useinander-
setzung m

it der A
rbeit der Behörden). In ihrem

 Resüm
ee schreiben die A

utoren
zum

indest der Lokalzeitung und den örtlichen Fernsehnachrichten einen star-
ken Zusam

m
enhang m

it der subjektiven W
ahrnehm

ung verschiedener Form
en

von Integration und Partizipation zu (vgl. M
cLeod; D

aily; G
uo; Eveland; Bayer;

Yang; W
ang 1

9
9

6
: 1

9
5

 ff.).

Freilich lässt auch diese Studie m
indestens in zw

eierlei H
insicht Fragen offen,

die für den vorliegenden Kontext von Belang sind:

(1
)W

elche Rolle spielt der regionale/lokale H
örfunk in dem

 skizzierten Pro
-

zess? O
bw

ohl gerade die U
SA

 bekanntlich seit langem
 über eine reich-

haltige Szene kleiner Sender und Stationen verfügt, verw
eisen M

cLeod
et al. (1

9
9

6
) in ihren m

ethodischen Ü
berlegungen an keiner Stelle auf

diese M
edien, und sie liefern auch keine Begründung, w

eshalb sie aus
der U

ntersuchung ausgeschlossen w
urden. D

ass der H
örfunk über ein

integratives Potential verfügen kann, legen dagegen die explorativen
H

örerbefragungen von Vow
e und W

olling nahe (vgl. den Beitrag im
vorliegenden Band). Sie zitieren einen Interview

partner w
ie folgt: „W

eil
teilw

eise denkt m
an, m

an ist allein, und w
eiß gar nicht, dass Tausende

genauso denken. D
as finde ich ganz w

ichtig, dass m
an nicht alleine

ist.“

(2
)Kann Integration in die lokale G

em
einschaft auch über nicht-lokalbezo

-
gene M

edieninform
ationen erfolgen? M

enschen entnehm
en „ihren“ Lo

-
kalm

edien auch überregionale Inform
ationen, beispielsw

eise dem
 M

an-
telteil von Lokalzeitungen, und gerade am

 H
örfunk scheinen sie den

Spannungsbogen von Regionalität und G
lobalität zu schätzen (vgl.

Vow
e; W

olling in diesem
 Band). W

ie frühere Studien zeigen konnten,
sind allgem

eine politische Them
en außerdem

 häufig G
egenstand der

interpersonalen Kom
m

unikation, und G
espräche in N

etzw
erken besit-

zen einen Einfluss auf die individuelle Them
enw

ahrnehm
ung (vgl. Rös-

sler 1
9

9
7

); genauso treiben landesw
eite gesellschaftliche Entw

icklun-
gen oft die örtlichen H

andlungen an („think global, act local“). D
aher

w
äre die Relevanz auch solcher M

edieninhalte für die lokale Integration
und Partizipation zu prüfen.

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d
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o
k
u
ssie
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n
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Beide A
spekte w

ird die im
 A

nschluss vorgestellte Studie m
it Blick auf die Balan-

ce aus Vielfalt und Fokussierung in der Berichterstattung aufgreifen.

2
V

ie
lfa

lt u
n

d
 Fo

k
u

ssie
ru

n
g

G
eht m

an von einer integrativen Funktion der M
assenm

edien als A
nalysege-

genstand aus, so bleibt das Verhältnis zw
ischen Vielfalt, Fokussierung und der

intendierten positiven W
irkung auf die G

esellschaft zu klären, w
ie es bereits

die TLM
-Bühne 2

0
0

0
 them

atisierte (vgl. TLM
 2

0
0

0
). Schließlich gilt: W

ürden
journalistische Selektionsvorgänge konsequent denselben K

riterien (etw
a der

N
achrichtenw

ertforschung) folgen (vgl. Staab 1
9

9
0

), dann dürften sich ver-
gleichbare M

edienprodukte in ihrer fokussierten Berichterstattung so gut w
ie

nicht unterscheiden. A
ber in allen Berechnungen von N

achrichtenw
erten w

ird
ein oft erheblicher Teil nicht erklärter Varianz ausgew

iesen – glücklicherw
eise,

denn ansonsten gäbe es keine m
ediale Vielfalt. Bereits diese sim

ple Beobach-
tung illustriert das Spannungsverhältnis zw

ischen Vielfalt und Fokussierung in
der M

edienberichterstattung, die sich als zw
ei anzustrebende, aber einander

offenkundig w
idersprechende Zielvorgaben nur begrenzt vereinbaren lassen

(vgl. Rössler 2
0

0
0

).

❐
  U

nbestritten stellt Vielfalt in der M
edienberichterstattung eine G

rundlage
einer pluralen G

esellschaftsordnung dar. U
m

 eine dem
okratisch-ratio-

nale M
einungs- und W

illensbildung zu gew
ährleisten, m

üssen unab
-

hängige Inform
ationsquellen zu Rate gezogen w

erden können, deren
Berichterstattung sich faktisch unterscheidet. U

nd auch M
edienanbieter

besitzen ein Interesse daran, ihre Produkte von ihren Konkurrenten un-
terscheidbar zu m

achen, um
 im

 W
ettbew

erb um
 die A

ufm
erksam

keit
des Publikum

s zu bestehen. A
ber trotz der norm

ativ leicht begründba-
ren Forderung nach Vielfalt im

 M
edienangebot schadet ein Zuviel an

Pluralität, w
enn sie zu einer Fragm

entierung des Publikum
s führt, das

sich dann nichts m
ehr zu sagen hat (vgl. Engell 2

0
0

0
).

❐
G

leichzeitig scheint eine Fokussierung der gesellschaftlichen Them
en-

agenda ähnlich erstrebensw
ert. O

hne eine gew
isse Bündelung des öf-

fentlichen Interesses auf einen Satz von Problem
en, die viele Bürger ge-

rade als dringlich erachten, fehlt die Basis für einen gem
einsam

en D
is-

kurs über gem
einsam

e Them
en, der als Voraussetzung für eine konsen-

suale Problem
lösung gilt. Im

 M
ediensystem

 führen ähnliche Selektions-
und Produktionsroutinen zu einer Konsonanz in der Berichterstattung
vergleichbarer M

edien, denn beispielsw
eise kann es sich keine Tages-

zeitung leisten, das Top
-Them

a der Tagesschau vom
 Vorabend vollkom

-
m

en zu ignorieren und gänzlich andere Schw
erpunkte zu setzen (für

einige Fallbeispiele aus der journalistischen Praxis vgl. Illner 2
0

0
0

).

D
am

it erscheint die Fokussierung der gesellschaftlichen A
ufm

erksam
-

keit aus dem
okratietheoretischer Sicht zum

indest ebenso erw
ünscht w

ie
zuvor die M

einungs- und Them
envielfalt, sie birgt freilich die G

efahr
einer M

onopolisierung des Them
enspektrum

s.

A
ls K

onsequenz dieses Zielkonflikts stellt sich in der M
edienberichterstattung

also idealerw
eise eine Balance zw

ischen einer ausreichenden Vielfalt bei ak-
zeptabler Fokussierung ein (vgl. Vow

e; W
olling in diesem

 Band). Es ergibt sich
folglich ein um

gekehrt U
-förm

iger Zusam
m

enhang zw
ischen dem

 G
rad an

Vielfalt bzw
. Fokussierung und der W

ünschbarkeit aus dem
okratietheoretischer

Sicht (vgl. Rössler 2
0

0
1

b). A
ndererseits können auf unterschiedlichen Betrach-

tungsebenen unterschiedliche G
rade von Fokussierung vorliegen, z.B. die star-

ke Fokussierung auf ein zentrales Them
a und dort dann eine Vielfalt von M

ei-
nungen und Standpunkten.

D
em

entsprechend w
urden em

pirische A
nalysen zur Vielfalt zum

eist auf das
G

ebiet der M
einungsvielfalt bezogen, w

as sich m
it dem

 G
egensatzpaar K

on-
sonanz vs. D

issonanz in der Berichterstattung beschreiben lässt. M
ediale D

iffe-
renzierungsprozesse auf anderen Betrachtungsebenen (vgl. die System

atik von
Rössler 2

0
0

0
: 1

7
1

, A
bbildung 1

) sind bisher w
enig verbreitet und haben die

Problem
atik fast ausschließlich auf einer M

akro- bzw
. M

esoebene untersucht.
Beispielsw

eise w
urden Vielfalt oder Fokussierung anhand von breiten G

enre-
oder Them

enkategorien erm
ittelt (vgl. Brosius; Zubayr 1

9
9

6
; Bruns; M

arcin-
kow

ski 1
9

9
7

), w
as A

ussagen darüber erlaubt, w
ie es um

 die G
enrevielfalt ein-

zelner Program
m

e bestellt ist, w
elche G

enrevielfalt ein Zuschauer zu einem
gegebenen Zeitpunkt antrifft oder w

elche Them
enspektren von bestim

m
ten

M
edienangeboten abgedeckt w

erden.

D
ort w

ird zw
ischen interner und externer Vielfalt differenziert, w

as auch für die
vorliegende U

ntersuchung eine relevante U
nterscheidung darstellt.

❐
M

it interner Vielfalt ist die Vielfalt innerhalb eines bestim
m

ten M
edien-

angebots gem
eint, z.B. im

 Program
m

 von SAT.1
.

❐
Im

 G
egensatz hierzu w

ird unter externer Vielfalt die Vielfalt zw
ischen

verschiedenen A
ngeboten verstanden, etw

a die zu einem
 gegebenen

Zeitpunkt verfügbaren G
enres im

 Kabelnetz (vgl. Brosius; Zubayr 1
9

9
6

).

D
arüber hinaus stellt sich die Frage nach der Vielfalt - jenseits dieser M

akro
-

ebene – auch auf einer M
ikroebene einzelner Berichtsanlässe. A

llerdings besit-
zen entsprechende Befunde (aufgrund der insgesam

t defizitären Forschungsla-
ge) bisher lediglich Einzelfallcharakter; so etw

a eine Studie zur Berichterstat-
tung über den Fall „Brent Spar“ (vgl. Berens; H

agen 1
9

9
7

). Für den H
örfunk-

bereich liegen bislang ebenfalls nur eine fallstudienhafte A
nalyse einzelner Lo

-
kalthem

en (vgl. W
eiß; Rudolph 1

9
9

3
) sow

ie eine auf die Lokalpublizistik in den
Räum

en A
ugsburg, Landshut und Schw

einfurt beschränkte U
ntersuchung vor

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g
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1
6
4

1
6
5

(vgl. Trebbe 1
9

9
6

, 1
9

9
8

). D
er Beitrag w

endet sich deshalb nun folgender For-
schungsfrage system

atisch zu:

Zur A
bschätzung einer spezifischen D

im
ension von Integration durch den regio

-
nalen H

örfunk in Thüringen: W
elche konkreten Berichtsanlässe w

erden in ver-
schiedenen Sendungen eines Senders (interne Vielfalt) im

 Laufe eines Tages be-
handelt, w

elche von den verschiedenen Sendern (externe Vielfalt)?

3
D

ie
 Stu

d
ie

: Th
e
m

e
n

vie
lfa

lt u
n

d
 -fo

k
u

ssie
ru

n
g

in
 Th

ü
rin

g
e
n

s M
e
d

ie
n

D
iese aus den theoretischen Vorüberlegungen resultierende Forschungsfrage

sollte – neben anderen A
spekten – im

 Rahm
en einer em

pirischen A
nalyse zur

Them
enfokussierung in der Region Thüringen untersucht w

erden. D
enn gera-

de auf regionaler Ebene, w
o sich die angedeutete m

ediale Integrationsfunkti-
on ausm

achen lässt (vgl. TLM
 2

0
0

0
: 9

), spitzt sich das Spannungsverhältnis
zw

ischen Vielfalt und Fokussierung nochm
als zu: Zum

 einen stehen die A
nbie-

ter in einem
 unm

ittelbaren ökonom
ischen Konkurrenzverhältnis, etw

a zw
ischen

unterschiedlichen Tageszeitungen, aber auch zw
ischen Zeitungen und lokalem

H
örfunk; zum

 anderen ist für die N
utzer eine deutlich stärkere Rückbindung an

ihren persönlichen Lebensraum
 gegeben.

D
aher w

urde im
 A

uftrag der Thüringer Landesm
edienanstalt für eine natürli-

che W
oche (8

.-1
4

. Januar 2
0

0
1

) die aktuelle regionale Berichterstattung und
die überregionale politische Berichterstattung verschiedener im

 Land verfüg-
barer M

edien untersucht, darunter auch alle H
örfunknachrichten (jew

eils zur
vollen Stunde zw

ischen 5
 und 1

8
 U

hr) von M
D

R 1
 Thüringen, A

ntenne Thürin-
gen (AT) und der Landesw

elle Thüringen (LW
T). U

m
 die Befunde für diese H

ör-
funkanbieter besser einordnen zu können, w

urden als überregionales Refe-
renzm

edium
 zusätzlich die stündlichen N

achrichten von M
D

R Info (M
I) erfasst.

In analoger W
eise w

urde m
it Tageszeitungen

1 und Fernsehnachrichten
2 ver-

fahren, so dass sich ein U
ntersuchungsdesign ergibt, das der Studie von Treb-

be für die Lokalkom
m

unikation am
 Senderstandort A

ugsburg ähnelt; dort w
ur-

de allerdings nur die Lokalberichterstattung untersucht und auch kein w
eiteres

Referenzm
edium

 hinzugezogen (vgl. Trebbe 1
9

9
6

: 6
7

 f.). Für die Berechnung
von Vielfalt bzw

. Fokussierung unter besonderer Berücksichtigung des regiona-
len H

örfunks bieten sich dem
nach m

indestens fünf Vergleichsebenen an:

(1)zw
ischen Sendungen eines H

örfunksenders im
 Tagesverlauf (interne Viel-

falt),
(2

)zw
ischen verschiedenen H

örfunksendern der Region (externe Vielfalt
H

örfunk),
(3

)zw
ischen H

örfunksendern der Region und überregionalem
 H

örfunk (ex-
terne Vielfalt H

örfunk: Referenz),
(4

)zw
ischen regionalem

 H
örfunk und anderen Regionalm

edien (externe
Vielfalt Regionalm

edien),
(5

)zw
ischen H

örfunk insgesam
t und anderen M

edien (externe Vielfalt ge-
sam

t).

A
us Platzgründen kann im

 vorliegenden Zusam
m

enhang lediglich auf die
A

spekte (1
) bis (3

) eingegangen w
erden; die übrigen Vergleiche und w

eitere
A

nalysen zu Tageszeitungen und dem
 Fernsehen, die auf allen 5

.1
2

2
 codier-

ten N
achrichtenbeiträgen

3 beruhen, w
erden an anderer Stelle dokum

entiert
(vgl. Rössler 2

0
0

1
c).

Zentrale A
nalyseeinheit der Studie ist der Berichtsanlass (im

 Sinne eines Einzel-
them

as lt. Trebbe 1
9

9
6

: 7
4

), der einem
 Beitrag als C

odiereinheit zugrunde
liegt. Bekanntlich gibt es keine allgem

einverbindliche D
efinition von Them

en –
diese können aufgrund ihrer Sach-, Zeit- und Sozialdim

ension auf vielschichti-
ge W

eise konfiguriert w
erden, w

obei der jew
eilige A

uflösungsgrad nahezu be-
liebig skalierbar scheint.

4 Für A
nalysen auf M

ikroebene ist sinnvollerw
eise ein

Them
enbegriff zugrunde zu legen, der sich an der Periodizität der relevanten

M
edienorgane orientiert. D

enn so definiert sich das kleinste m
ögliche Intervall,

in dem
 die oben beschriebenen Zusam

m
enhänge von Vielfalt und Fokussie-

rung beobachtet w
erden könnten. D

em
nach w

ar eine Them
endefinition anzu-

streben, die sich eng an die ereignisorientierte Berichterstattung der tagesaktu-
ellen M

edien anlehnt („Berichtsanlässe“), w
om

it sich die Them
encodierung der

vorliegenden Studie von der der m
eisten Inhaltsanalysen im

 Feld deutlich un-
terscheidet (diese kom

prim
ieren m

eist schon im
 C

odebuch zu breiteren The-
m

enkategorien w
ie „Sozialpolitik“ oder „U

nglücke/Katastrophen“). W
ill m

an
dagegen Vielfalt m

it Blick auf die tagesaktuelle Berichterstattung analysieren,

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g

3
D

a die C
odierung w

eitestgehend auf der nom
inalen Identifikation identischer Them

en
und n

ich
t auf deren Zuordnung zu bestim

m
ten Kategorien beruht, ergeben sich bei dieser

A
rt von Inhaltsanalyse vergleichsw

eise gute Reliabilitätsw
erte (vgl. Rössler 2

0
0
1
a: 1

5
4
).

Für die durchschnittliche paarw
eise Ü

bereinstim
m

ung zw
ischen zw

ei C
odiererteam

s w
ur-

den bei den hier interessierenden Variablen die W
erte 0

,9
2
 (Identifikation eines Berichts-

anlasses), 0
,8

4
 (Zuordnung zu Them

engebiet) und 0
,9

1
 (Bezugsraum

) erzielt. Für die
w

eiteren form
alen Kategorien ergab sich eine perfekte Ü

bereinstim
m

ung von 1
, m

it A
us-

nahm
e der Längenm

essung (0
,9

8
).

4
D

iese Skalierung kann beispielsw
eise auf sehr um

fassenden Kategorien beruhen (z.B.
„A

ußenpolitik“), etw
as eingegrenzter (z.B. „Staatsbesuch Schröders in den U

SA“) oder
anhand sehr detaillierter Kategorien (z.B. „Treffen Schröders m

it C
linton“) erfolgen.

1
U

ntersuchte Lokalzeitungen: Thüringer A
llgem

eine (TA
), Thüringer Landeszeitung (TLZ),

O
stthüringer Zeitung (O

TZ), Freies W
ort (FW

), Südthüringer Zeitung (STZ) sow
ie als Refe-

renzm
edien die Süddeutsche Zeitung (SZ) und die Frankfurter A

llgem
eine Zeitung (FA

Z).
2

U
ntersuchtes Regionalfernsehen: M

D
R
 Th

ü
rin

g
e
n
 Jo

u
rn

a
l sow

ie als Referenzm
edien die

Ta
g
e
ssch

a
u (A

RD
), das h

e
u
te

 jo
u
rn

a
l (ZD

F) und M
D

R
 a

ktu
e
ll.
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6
6

1
6
7

benötigt m
an statt dessen Them

enkategorien auf tagesaktueller Ebene, um
 zu

gew
ährleisten, dass das in dem

 einen Beitrag codierte U
nglück dasselbe ist

w
ie das im

 anderen Beitrag.
5

Entscheidender A
usw

ertungsschritt ist dabei der Ü
bergang von der Beitrags-

ebene zur Tagesthem
enebene (vgl. A

bbildung 1
). D

a die C
odierung w

ie ge-
w

ohnt Beitrag für Beitrag erfolgt, liegt der D
atensatz zunächst auf Beitragsebe-

ne vor. D
ies ist für die ersten in A

bschnitt 4
 vorgestellten A

nalysen zur internen
Vielfalt auch erforderlich. Für die Berechnung externer Vielfalt zw

ischen Zeit-
punkten, Sendungen oder Sendern (s.u.) m

üssen diese D
aten auf die A

nalyse-
einheit „Berichtsanlass“ transform

iert w
erden: Jeder Berichtsanlass – im

 A
us-

gangsdatensatz A
usprägung einer Variable – w

ird hier zu einem
 Fall in einem

neuen D
atensatz, in dem

 für jeden Fall festgehalten ist, in w
elcher Sendung

dieser Berichtsanlass w
ie ausführlich behandelt w

ird. D
ieser Vorgehensw

eise
folgend w

urden in einem
 ersten Schritt 2

.0
1

6
 H

örfunkbeiträge analysiert (M
D

R
1

 Radio Thüringen: 5
6

8
; A

ntenne Thüringen: 4
5

9
; Landesw

elle Thüringen:
4

9
0

; M
D

R Info: 4
9

9
) und später auf 4

6
8

 Berichtsanlässe verdichtet.
6 D

am
it

haben alle vier untersuchten H
örfunksender 2

6
,1

 Prozent der 1
.7

9
5

 Berichts-
anlässe angesprochen, die in dieser W

oche von allen 1
5

 M
edien insgesam

t
them

atisiert w
urden.

A
bbildung 1

:
Veränderung der D

atenstruktur von der Beitragsebene zur Ebe-
ne von Berichtsanlässen (exem

plarisch)

B
e
itra

g
 Th

e
m

a
Se

n
d

e
r

 D
a

u
e
r

B
e
rich

tsa
n

la
ss

M
D

R
 1

A
T

LW
T

1
K

ünast
M

D
R 1

3
0
 Sek.

K
ünast

3
0

1
5

6
0

2
BSE

M
D

R 1
4
5
 Sek.

BSE
4
5

9
0

2
3

Bin Ladn
AT

9
0

 Sek.
Bin Ladn

9
0

2
4

K
ünast

AT
1
5
 Sek.

5
1

K
ünast

LW
T

6
0
 Sek.

5
2

BSE
LW

T
9
0
 Sek.

BEITRA
G

S-D
ATEN

SA
TZ

BERIC
H

TSA
N

LA
SS-D

ATEN
SATZ

4
In

te
rn

e
 V

ie
lfa

lt d
e
r H

ö
rfu

n
k

se
n

d
e
r

D
er erste Teil der A

usw
ertungen zur internen Vielfalt basiert auf den 2

.0
1

6
codierten H

örfunk-N
achrichtenbeiträgen. D

abei handelte es sich fast aus-
nahm

slos um
 einzelne M

eldungen, andere Stilform
en w

ie Interview
s oder Re-

portagen kam
en (w

ahrscheinlich form
atbedingt) quasi überhaupt nicht vor, w

as
von Statem

ents der Thüringer Radiom
acher bestätigt w

ird (vgl. Vow
e; W

olling
in diesem

 Band). G
enauso w

urden in den H
örfunknachrichten in der Regel

keine A
genturen als Q

uelle der Berichterstattung genannt. Im
 Schnitt w

aren
die Beiträge aller Sender etw

a 5
0

0
 Zeichen lang (vgl. Tabelle 1

), w
obei sich

M
D

R 1
 den einzelnen Berichtsanlässen deutlich ausführlicher w

idm
ete als die

Landesw
elle Thüringen (560 vs. 423 Zeichen). Ü

ber drei Viertel der Beiträge
w

aren bei allen Sendern 600 Zeichen und kürzer, w
as in etw

a vier Sätzen ent-
spricht. D

em
 gegenüber stehen einige w

enige A
usreißer, w

ie beispielsw
eise eine

N
achrichtensendung auf M

D
R Info, die ausschließlich einem

 einzigen Berichts-
anlass (Kabinettsum

bildung in Berlin; 10. Januar, 12.00 U
hr) gew

idm
et w

ar.

Insgesam
t sei bereits an dieser Stelle angem

erkt, dass die eher strenge Form
a-

tierung von H
örfunknachrichten eine nur geringe Varianz in der Länge der

einzelnen Beiträge bedingt. A
us diesem

 G
rund ergeben sich aus der G

ew
ich-

tung der Beiträge m
it ihrer Länge – anders als bei Studien beispielsw

eise zum
Fernsehen oder zu Tageszeitungen (vgl. Trebbe 1

9
9

6
: 1

4
3

; Rössler 2
0

0
1

b) –
nur geringfügige Verschiebungen in den A

nteilsw
erten der nachfolgenden A

us-
w

ertungen zur internen Vielfalt. A
us diesem

 G
rund w

erden G
ew

ichtungen erst
w

ieder bei den A
nalysen zur externen Vielfalt (A

bschnitt 5
) eingeführt.

Tabelle 1
:

Form
ale und inhaltliche M

erkm
ale der Beiträge

M
D

R
 1

A
n

te
n

n
e

La
n

d
e
sw

e
lle

R
e
fe

re
n

z:
Se

n
d

e
r

Th
ü
rin

g
e
n

Th
ü
rin

g
e
n

M
D

R
 In

fo
g

e
sa

m
t

Zahl Beiträge (n)
5

6
8

4
5

9
4

9
0

4
9

9
2

0
1

6
D

urchschnittliche
Beitragslänge (Zeichen)

5
6

0
5

1
3

4
2

3
4

7
5

4
9

5
Bezugsraum

 ... (Prozent)
(1

0
0

)
(1

0
0

)
(1

0
0

)
(1

0
0

)
(1

0
0

)
... überregional

6
1

7
7

7
1

9
4

7
5

... regional
3
9

2
3

2
9

6
2

5

In allen N
achrichtensendungen dom

inierte eindeutig der Blick über das ei-
g

ene Send
eg

eb
iet hinaus,

7 erw
artungsgem

äß am
 stärksten bei dem

 Refe-

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g

5
D

ies stellt spezifische A
nforderungen an die O

rganisation der Feldarbeit, bei der jedes
C

odiererteam
 jew

eils einen Tag kom
plett bearbeitet und die auftauchenden Berichtsan-

lässe abgeglichen hat. In einem
 zw

eiten Schritt w
urden anschließend diese tagew

eisen
Listen m

iteinander zu W
ochenlisten abgestim

m
t.

6
A

us technischen G
ründen w

aren für Sonntag, den 1
4
. Januar nur lückenhafte A

ufzeich-
nungen verfügbar (insgesam

t 1
2
0
 Beiträge), w

eshalb dieser Tag aus allen Berechnungen
auf der Ebene von Berichtsanlässen ausgeschlossen w

ird.

7
Ein regionaler Bezugsraum

 w
urde für diese A

usw
ertungen dann zugrunde gelegt, w

enn
entw

eder (1
) das Ereignis in der Region stattfand oder sich (2

) der Berichtskern auf Thürin-
gen bezog, z.B. aufgrund der A

kteure oder Parallelen zu G
eschehen in Thüringen.
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8

1
6
9

renzm
edium

 M
D

R Info (9
4

 Prozent der Beträge). Von den Thüringer Sendern
betont M

D
R 1

 am
 stärksten die regionale Kom

ponente, w
enn sich etw

a vier
von zehn Beiträgen m

it entsprechenden Berichtsanlässen befassen. Bei A
n-

tenne Thüringen und der Landesw
elle ist diese regionale O

rientierung klar
schw

ächer ausgeprägt (2
3

 bzw
. 2

9
 Prozent). D

am
it ist festzuhalten, dass die

N
achrichten von M

D
R 1

 nicht nur die größte Zahl von Berichtsanlässen an-
sprechen, sondern zudem

 in diesen Beiträgen auch den höchsten Regional-
anteil aufw

eisen.

U
nabhängig vom

 räum
lichen Bezug unterscheiden sich die N

achrichtensen-
dungen auch in ihrem

 them
atischen Profil (vgl. A

bbildung 2
). G

em
einsam

 ist
ihnen zunächst ein relativ ähnlicher A

nteil von Berichten zum
 G

esundheits- und
zum

 Verteidigungssektor, hervorgerufen durch zw
ei dom

inante Einzelthem
en

in dieser Zeit (BSE/Verstrahlung von Bundesw
ehrsoldaten). D

ie Berichterstat-
tung von M

D
R 1

 ist durch eine überproportional hohe Beachtung von W
irt-

schafts- und sozialen Them
en gekennzeichnet, w

ährend A
ntenne und Landes-

w
elle häufiger U

nglücke und K
rim

inalität them
atisieren. Im

 Vergleich zu den
beiden übrigen Sendern berichtet A

ntenne außerdem
 außergew

öhnlich oft
über Prom

inente zu Lasten des A
nteils von allgem

einen Berichten zur Innenpo
-

litik. A
us diesem

 G
rund stim

m
t das Profil von M

D
R 1

 und Landesw
elle eher m

it
dem

 des Referenzm
edium

s M
D

R Info überein.

A
bbildung 2

:
Them

enspektrum
 der Sender (n=

2
.0

1
6

 Beiträge)

Jenseits dieser breiten Them
enkategorien interessierten in dieser Studie auf

M
ikroebene hauptsächlich die einzelnen Berichtsanlässe, die allen nachfolgen-

den A
nalysen zugrunde liegen. D

er kursorische Blick auf die an den einzelnen
U

ntersuchungstagen angesprochenen A
nlässe legt zunächst den Eindruck

nahe, dass interne Fokussierungen nur in eingeschränktem
 M

asse vorkom
-

m
en: Tabelle 2

 führt alle Berichtsanlässe auf, die in zehn und m
ehr Sendungen

eines Senders an einem
 Tag berücksichtigt w

urden. Tatsächlich trifft dies nur
auf 1

5
 von allen 4

6
8

 Berichtsanlässen zu; allerdings ist hierbei zu berücksich-
tigen, dass ein U

ntersuchungstag per D
efinition aus den N

achrichten zw
ischen

5
 und 1

8
 U

hr bestand, w
om

it nach 9
 U

hr eintreffende Sachverhalte nur noch
höchstens neunm

al aufgegriffen w
erden konnten.

M
it dieser Einschränkung spielte bei allen Sendern nur die „Kabinettsum

bil-
dung in Berlin“ eine gleicherm

aßen zentrale Rolle. Ä
hnlich relevant erw

iesen
sich die Forderung nach einer „ökologischen N

euausrichtung der Landw
irt-

schaftspolitik“ in K
om

bination m
it der Entdeckung eines w

eiteren BSE-Falls in
D

eutschland und die G
efahr der Verstrahlung von Soldaten durch U

ran-M
uni-

tion (letzteres nur in A
ntenne Thüringen und M

D
R Info). D

arüber hinaus haben
einzelne Sender jew

eils unterschiedliche Soft-N
ew

s hervorgehoben: M
D

R 1
 die

„außergerichtliche Einigung im
 Ehestreit Becker“, A

ntenne das „D
rogenge-

ständnis von C
hristoph D

aum
“.

Tabelle 2
:

Zentrale Berichtsanlässe der Sender
(Zahl Beiträge/U

ntersuchungstag)

M
D

R
 1

A
n

te
n

n
e

La
n

d
e
sw

e
lle

R
e
fe

re
n

z:
Th

ü
rin

g
e
n

Th
ü
rin

g
e
n

M
D

R
 In

fo

Kabinettsum
bildung

Kabinettsum
bildung

Kabinettsum
bildung

Kabinettsum
bildung

Berlin (14)
Berlin (12)

Berlin (13)
Berlin (13)

ökologische N
euaus-

ökologische N
euaus-

ökologische N
euaus-

richtung der Landw
irt-

richtung der Landw
irt-

richtung der Landw
irt-

schaftspolitik (12)
schaftspolitik (13)

schaftspolitik (14)

U
ran-M

unition (10)
U

ran-M
unition(12)

w
eiterer BSE-Fall

w
eiterer BSE-Fall

in D
eutschland (10)

in D
eutschland (11)

A
ußergerichtliche

C
hristoph D

aum
M

ordprozess
Einigung im

 Ehestreit
gibt D

rogenkonsum
Ehepaar

Becker (11)
zu (12)

A
dolph (13)

Kandidatur für
neue Vorsitzende
der „G

rünen“ (13)

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g
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M
D
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0

1
7
1

Eine system
atische A

nalyse der Berichtsanlass-Repetitionen über jew
eils einen

U
ntersuchungstag bestätigt diesen ersten Eindruck (vgl. A

bbildung 3
). A

lle Sen-
der berichten über den größten Teil ihrer A

nlässe nur ein einziges, bestenfalls
zw

eim
al; der Löw

enanteil aller Them
en w

ird dam
it nur punktuell in die N

ach-
richtensendungen aufgenom

m
en und verschw

indet anschließend w
ieder aus

der A
ufm

erksam
keit der Redaktionen. A

lles in allem
 sind es tatsächlich w

eni-
ger als fünf Prozent aller Berichtsanlässe, die sich dahingehend zum

 Kern-In-
form

ationsbestand eines Senders zählen lassen, w
eil sie in acht und m

ehr Sen-
dungen eines Tages aufschienen. D

ieser Eindruck einer hohen internen Vielfalt
der Sender auf der M

ikroebene scheint für A
ntenne Thüringen besonders aus-

geprägt, w
o über 6

0
 Prozent der A

nlässe nur ein einziges M
al pro Tag beach-

tet w
urden – ein W

ert, der für das Referenzm
edium

 M
D

R Info gerade einm
al

gut halb so hoch ausfällt.

A
bbildung 3

:
Zahl der Berichtsanlass-Repetitionen in Sendungen eines Tages
(n=

4
6

8
 Berichtsanlässe, m

axim
al 1

4
 Sendungen)

D
em

entsprechend ergibt sich für das D
reiländer-Program

m
 auch der höchste

W
ert von 3

,0
9

 für die rechnerische Repetitionsquote (vgl. Tabelle 3
). Im

 Ver-
gleich erreicht A

ntenne Thüringen m
it durchschnittlich 2

,0
8

 Sendungen, in de-
nen ein beliebiger Berichtsanlass them

atisiert w
urde, den geringsten W

ert. M
D

R
1

 nähert sich hier eher dem
 W

ert des überregionalen Program
m

s aus dem
eigenen H

aus an (2
,7

2
), w

ährend die Landesw
elle m

it 2
,4

3
 etw

as darunter
liegt. A

ufgrund dieser Befunde w
äre zu verm

uten, dass die N
achrichten der

privaten H
örfunksender durch häufigeres A

usw
echseln der Berichtsgegenstän-

de charakterisiert sind, die öffentlich-rechtlichen Program
m

e hingegen eher

auf Kontinuität auch in der G
estaltung der N

achrichtenlandschaft eines einzel-
nen Tages setzen. D

er pauschalen H
örerw

ahrnehm
ung, „es kom

m
en jede Stun-

de dieselben N
achrichten“ (vgl. Vow

e; W
olling in diesem

 Band), w
iderspre-

chen diese em
pirischen D

aten nachdrücklich.

A
llerdings lässt sich – der Vorgehensw

eise von H
eyen im

 vorliegenden Band
vergleichbar – diese Repetitionsquote auch in den A

nteil „neuer“ A
nlässe an

allen Beiträgen um
rechnen. H

ier ergeben sich in der G
rößenordnung ähnliche

A
nteilsw

erte von zw
ischen einem

 D
rittel und w

eniger als der H
älfte „neuer“

Beiträge, w
obei die vorliegende Stichprobe für M

D
R 1

 einen etw
as geringeren,

für A
ntenne und Landesw

elle Thüringen einen etw
as höheren W

ert ausw
eist.

8

U
ngeachtet dessen lässt sich in um

gekehrter Perspektive aber genauso form
u-

lieren, dass sich über die H
älfte aller N

achrichtenbeiträge eines Senders auf
einen A

nlass bezogen, über den zuvor bereits in einer früheren N
achrichten-

sendung berichtet w
orden w

ar.

Tabelle 3
:

D
urchschnittliche tagesbezogene Repetitionsquote nach Bezugs-

räum
en und ausgew

ählten Them
engebieten

M
D

R
 1

A
n

te
n

n
e

La
n

d
e
sw

e
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R
e
fe

re
n

z:
Se

n
d

e
r

Th
ü
rin

g
e
n

Th
ü
rin

g
e
n

M
D

R
 In

fo
g

e
sa

m
t

Zahl Berichts-
anlässe (n)

1
9

3
2

0
7

1
8

3
1

5
2

4
6

8

D
urchschnittliche

Repetitionsquote
2

,7
2

2
,0

8
2

,4
3

3
,0

9
4

,0
4

A
nteil „neuer“ A

nlässe
an allen Beiträgen

3
7

 Prozent
4

8
 Prozent

4
1

 Prozent
3

2
 Prozent

2
5

 Prozent

Bezugsraum
 ... (Q

uote)
... überregional

2
,6

8
2

,1
9

2
,6

4
3

,1
8

4
,4

7
... regional

2
,7

7
1

,7
7

2
,0

7
2

,0
0

3
,1

4

Them
engebiet ... (Q

uote)
... Innenpolitik

2
,6

2
1

,9
5

2
,6

8
3

,5
0

4
,4

3
... Verteidigung

2
,7

9
3

,3
6

2
,2

9
3

,5
3

5
,4

7
... W

irtschaft
3

,2
6

1
,9

6
1

,8
7

2
,5

2
3

,8
4

... Soziales
2

,4
2

2
,4

0
2

,8
2

4
,0

9
5

,0
0

... U
nglücke

2
,7

0
1

,7
9

2
,0

6
2

,4
0

3
,3

8
... K

rim
inalität

2
,2

2
1

,9
1

2
,6

5
3

,0
6

3
,5

1
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A

ngesichts m
ethodischer U

nterschiede (anderer U
ntersuchungszeitraum

, nur N
achrich-

tenbeiträge, keine G
ew

ichtung) sollen diese U
nterschiede hier nicht w

eiter interpretiert
w

erden.
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U
m

 dies w
eiter zu erhellen, w

urde die durchschnittliche Ü
berschneidung von

Berichtsanlässen zw
ischen jew

eils zw
ei aufeinanderfolgenden N

achrichtensen-
dungen desselben Program

m
s berechnet (vgl. A

bbildung 4
). Erw

artungsge-
m

äß fällt dieser A
nteil unm

ittelbarer W
iederholungen von Berichtsanlässen am

Vorm
ittag höher aus, sinkt am

 N
achm

ittag – angesichts des nun zur Selektion
verfügbaren Tagesgeschehens – allerdings klar unter 3

0
 Prozent ab. M

it ande-
ren W

orten: Von zehn M
eldungen etw

a der 1
5

-U
hr-N

achrichten eines Senders
gehen nicht m

ehr als drei auf solche Berichtsanlässe zurück, die bereits um
 1

4
U

hr G
egenstand der N

achrichten w
aren. Von einigen A

usreißern im
 Tagesver-

lauf abgesehen, die auf hier nicht m
ehr nachvollziehbaren, spezifischen (even-

tuell Personal-)Konstellationen beruhen könnten, w
eisen die privaten Sender

im
 Schnitt eine geringere unm

ittelbare W
iederholfrequenz auf als ihre öffent-

lich-rechtlichen Konkurrenten. Im
 Privatfunk scheint sich das W

eltgeschehen
also schneller zu überschlagen als auf den M

D
R-W

ellen. D
ie größte Kontinuität

w
eisen hier die N

achrichten von M
D

R Info auf, bei denen fast jeder zw
eite

berichtete A
nlass zuvor schon einm

al G
egenstand der eigenen N

achrichten
w

ar. Im
 Kontrast hierzu w

echselt A
ntenne Thüringen besonders häufig zw

ischen
zw

ei Sendungen aus, w
ährend sich die Landesw

elle dem
 Repetitionsniveau von

M
D

R 1
 annähert.

A
bbildung 4

:
D

urchschnittliche Ü
b

erschneid
ung

 von Berichtsa
nlä

ssen zw
i-

schen aufeinanderfolgenden N
achrichtensendungen (M

ittlere
W

iederholfrequenz: M
D

R 1
: 3

3
,0

 Prozent, A
T: 1

9
,8

 Prozent,
LW

T: 2
9

,4
 Prozent, M

D
R Info: 4

1
,6

 Prozent)

D
ie vorliegenden D

aten lassen sich w
iederum

 nach Them
en und Bezugsräu-

m
en differenzieren, w

as A
ufschluss darüber gibt, ob bestim

m
te A

rten von A
n-

lässen über ein größeres Beharrungsverm
ögen in den N

achrichten verfügen
(vgl. w

ieder Tabelle 3
). Für alle Sender außer M

D
R 1

 gilt, dass über den Tag
hinw

eg die überregionalen A
nlässe im

 Schnitt deutlich häufiger w
iederholt

w
erden als regionale M

eldungen. D
ieser Trend ist bei M

D
R Info besonders

ausgeprägt und auch bei der Landesw
elle klar erkennbar. Ein uneinheitliches

Bild ergibt sich dagegen für die Repetitionsquoten in den einzelnen Them
en-

gebieten: Keinesfalls läßt sich pauschal sagen, dass die „H
ard N

ew
s“ aus Poli-

tik und W
irtschaft generell länger in N

achrichten präsent blieben; allerdings
elim

inieren die Sender einzelne Fälle von K
rim

inalität und U
nglücken m

ehr-
heitlich eher schneller w

ieder aus ihrem
 Program

m
. A

lles in allem
 w

aren (zu-
m

indest im
 gew

ählten U
ntersuchungszeitraum

) A
nlässe aus den Bereichen Ver-

teidigung und Soziales im
 Schnitt am

 längsten in allen M
edien vertreten.

D
ie A

nalysen zur internen Vielfalt abschließend sei angem
erkt, dass ein D

urch-
schnittsw

ert von 4
,0

4
 für die Repetition eines A

nlasses über alle vier Sender
hinw

eg doch nachdrücklich die Flüchtigkeit des M
edium

s vor A
ugen führt:

A
nders ausgedrückt w

urde jeder der 4
6

8
 in dieser W

oche von m
indestens ei-

ner der Redaktionen für berichtensw
ert befundenen A

nlässe gerade in vier Sen-
dungen angesprochen – m

ithin fällt die W
ahrscheinlichkeit, dass eine entspre-

chende M
itteilung einer breiten Ö

ffentlichkeit bekannt w
ird, eher gering aus.

Eine über ein breites Them
enspektrum

 und alle Sender hinw
eg integrativ funk-

tionierende Berichterstattung kann diesen Ergebnissen zufolge zum
indest an-

gezw
eifelt w

erden, w
as im

 folgenden durch A
nalysen zur externen Vielfalt w

ei-
ter beleuchtet w

erden soll.

5
Exte

rn
e
 V

ie
lfa

lt in
 d

e
r H

ö
rfu

n
k-R

e
g

io
n

D
ie Berechnung von externer Vielfalt beruht auf einem

 Vergleich der Berichterstat-
tung zw

ischen den einzelnen Sendern zu einem
 gegebenen Zeitpunkt. D

ie nach-
folgenden A

usw
ertungen befassen sich zunächst m

it den Relationen zw
ischen den

N
achrichten der Thüringer Sender, bevor abschließend der Bezug zum

 Referenz-
m

edium
 M

D
R Info hergestellt w

ird. Bei den innerthüringischen Berechnungen ist
ferner zu differenzieren (1) zw

ischen dem
 allgem

eineren Vergleich auf Basis aller
A

nlässe eines Tages und (2) dem
 detaillierteren Vergleich auf Basis der stündli-

chen N
achrichtensendungen; und außerdem

 in beiden Fällen zw
ischen (a) der

ungew
ichteten Berücksichtigung der einzelnen A

nlässe und (b) deren G
ew

ich-
tung nach ihrem

 U
m

fang in der Berichterstattung (Zeichen pro A
nlass).

9

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g

9
A

us Platzgründen m
uss bei den folgenden A

nalysen auf eine w
eitere A

usdifferenzierung
nach regionalen und überregionalen Berichtsanlässen verzichtet w

erden.
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Eine G
rundausw

ertung verdeutlicht bereits den relevanten Einfluss des ange-
sprochenen G

ew
ichtungsfaktors (vgl. A

bbildung 5
): N

im
m

t m
an die G

esam
t-

heit der exakt 4
0

0
 Berichtsanlässe, die in der U

ntersuchungsw
oche von den

Thüringer Sendern angesprochen w
urden, so findet sich zw

ei D
rittel aller A

n-
lässe am

 jew
eiligen Tag nur in einem

 Sender w
ieder. D

as heißt, das insgesam
t

im
 H

örfunk verfügbare N
achrichtenspektrum

 eines Tages w
ird zum

 w
eit über-

w
iegenden Teil durch A

nlässe konstituiert, über die nur in einem
 einzigen Sen-

der berichtet w
ird. G

erade 1
4

 Prozent aller A
nlässe liegen im

 Schnittbereich
aller Sender, das heißt lediglich jeder siebte A

nlass w
ird an einem

 bestim
m

ten
Tag m

indestens einm
al von jedem

 der drei untersuchten Sender them
atisiert.

A
bbildung 5

:
Beachtung der 4

0
0

 Berichtsanlässe in Thüringer Regionalsen-
dern (Prozentanteile, Tagesbasis)

D
ieser W

ert erscheint auf A
nhieb zw

ar eher gering, er relativiert sich freilich
durch die G

ew
ichtung der A

nlässe m
it dem

 U
m

fang der Berichterstattung, die
ihnen gew

idm
et w

ird. D
ann liegen näm

lich 5
2

 Prozent der H
örfunk-Berichter-

stattung im
 Schnittbereich aller drei Sender. M

it anderen W
orten: Vom

 G
e-

sam
tum

fang täglich verlesener N
achrichten (gem

essen in einzelnen Buchsta-
ben) bezieht sich etw

as m
ehr als die H

älfte auf Berichtsanlässe, die in allen
drei Thüringer Sendern präsent sind. D

iese U
m

kehr der Verhältnisse m
ag auf

den ersten Blick erstaunen, ist aber auch bei anderen M
ediengattungen anzu-

treffen (vgl. Rössler 2
0

0
1

b) und lässt sich m
it zw

ei parallel laufenden Tenden-
zen plausibel erklären:

1
.

D
urch die G

ew
ichtung erhalten die Beiträge im

 Schnittbereich, die in
die sim

ple Zählung von A
nlässen nur einfach einfließen, von vornherein

dreifaches G
ew

icht, w
eil sie in drei Sendern m

it einem
 gew

issen U
m

-
fang präsent sind.

2
.

D
ieser Trend w

ird durch die (aufgrund der N
achrichtenw

ert-Theorie er-
w

artbare) Betonung allgem
ein als relevant erachteter Problem

e ver-
stärkt: Im

 Schnittbereich der N
achrichten aller drei Sender befinden sich

die w
ichtigen Them

en der Zeit; über diese Them
en w

ird zum
eist auch

um
fangreicher berichtet. W

ie oben erw
ähnt, ist diese Tendenz w

egen
der starken Form

atierung von H
örfunknachrichten hier w

eniger ausge-
prägt als bei anderen M

edien, aber bei der Berechnung der externen
Vielfalt ist sie doch nicht zu vernachlässigen.

N
icht bestätigt w

ird hingegen die frühere Beobachtung, im
 Kernbereich der

von allen drei Sendern aufgegriffenen A
nlässe stünden überproportional häu-

fig politische Them
en (vgl. Tabelle 4

). D
ie G

ew
ichtung einberechnet ähnelt das

Profil der A
nlässe im

 Kernbereich doch stark dem
 G

esam
tprofil aller A

nlässe,
m

it A
usnahm

e leichter Schw
erpunkte bei der G

esundheit (BSE) und einer ge-
ringeren Beachtung von krim

inalitätsbezogenen A
nlässen. U

m
gekehrt lässt sich

auch nicht folgern, dass die Exklusivität der nur von einem
 Sender publizierten

A
nlässe nennensw

ert durch aufm
erksam

keitsheischende Bereiche w
ie K

rim
i-

nalität, U
nglücke oder Prom

inente erfolgen w
ürde. Vielm

ehr scheinen sich die
Sender in allen Them

engebieten gleicherm
aßen um

 N
achrichten zu bem

ühen,
die von anderen nicht gebracht w

erden, ohne dabei freilich im
 Kernbereich

dieselbe ausgew
ogene M

ischung aufzugeben.
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Tabelle 4
:

Berücksichtigung von Berichtsanlässen ausgew
ählter Them

en-
gebiete, unterschieden nach G

rad der Fokussierung (Prozentan-
teile der nach Beitragslängen gew

ichteten W
erte, Tagesbasis)

B
erich

tsa
n

la
ss b

erü
ck

sich
tig

t vo
n

...
A

n
za

h
l

e
in

e
m

zw
e
i

d
re

i
A

n
la

ss-P
ro

fil
B

e
rich

ts-
Se

n
d

e
r

Se
n

d
e
rn

Se
n

d
e
rn

g
e
sa

m
t

a
n

lä
sse

Them
engebiet ...

... Innenpolitik
6

2
1

8
1

6
2

1
1

9
... Verteidigung

2
9

1
3

6
1
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1
1

... W
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5
3

1
5

1
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1
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1
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esundheit
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3
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7
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3
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9
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3
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5
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1
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4
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0
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1
0

0
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D
a die w

enigsten M
enschen alle N

achrichtensendungen eines Senders am
 Tag

verfolgen, stellt sich die Frage, ob die eben konstatierte Balance zw
ischen Ex-

klusivberichten einerseits und gem
einsam

en Berichten andererseits (also zw
i-

schen Vielfalt und Fokussierung) im
 Tagesverlauf schw

ankt. D
er vorliegenden

Stichprobe zufolge, die allerdings pro Zeitpunkt nur auf einem
 M

ittel von sechs
W

erten (sechs U
ntersuchungstage) beruht, gäbe es Fokussierungsspitzen um

die M
ittagszeit herum

 sow
ie am

 frühen M
orgen und zur Feierabendzeit (vgl.

Tabelle 5
). Zu diesen Zeiten beziehen sich ein D

rittel und m
ehr der gesproche-

nen N
achrichtentexte auf gem

einsam
e A

nlässe. Im
 Schnitt pendelt sich dieser

gew
ichtete A

nteil auf etw
a 2

5
 Prozent ein – ein W

ert, der erstaunlicherw
eise

fast exakt dem
 W

ert entspricht, den Trebbe für die them
atischen Ü

berschnei-
dungen zw

ischen drei lokalen H
örfunksendern im

 Bereich Lokalpolitik ausw
eist

(2
4

 Prozent) (vgl. Trebbe 1
9

9
6

: 3
0

9
, Tabelle A

6
9

).

Tabelle 5
:

Stundenw
eise Exklusivität bzw

. Ü
berschneidung der Berichtsan-

lässe in den regionalen Sendern (Prozentanteile; ungew
ichtet

und gew
ichtet nach Beitragslängen)
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D
am

it ist gleichzeitig aber auch gesagt, dass etw
a drei Viertel der N

achrich-
tenzeit nicht auf die Kernthem

en entfällt. In besonderem
 A

usm
aß trifft dies auf

die N
achrichten in M

D
R 1

 zu, die fast ebenso viele Exklusivthem
en beisteuern

w
ie die beiden anderen Privatsender zusam

m
en. A

uf die Zahl der A
nlässe zu

einer bestim
m

ten U
hrzeit bezogen verringert sich der Kernbereich erw

artungs-
gem

äß dram
atisch – die berechnete Ü

berschneidung liegt hier bei durchschnitt-
lich 6

 Prozent der A
nlässe einer Stunde, w

ährend die einzelnen Sender jew
eils

zw
ischen 2

2
 und 3

1
 Prozent der stündlichen Them

en für sich alleine besetzen.

A
bbildung 6

 veranschaulicht nochm
als diese Ü

berschneidungen zw
ischen den

Sendern, ausgew
iesen jew

eils als M
ittelw

ert der stündlichen A
nteile an allen

angesprochenen A
nlässen (die D

arstellung ist aus technischen G
ründen nicht

flächenproportional). D
arüber hinaus sind hier auch die bilateralen Ü

ber-
schneidungen zw

ischen den Thüringer Sendern erkennbar. D
en erm

ittelten
Zahlenw

erten zufolge unterscheiden sich die G
em

einsam
keiten zw

ischen zw
ei

Sendern (im
 G

egensatz zum
 jew

eiligen dritten Sender) nicht nennensw
ert –

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g

A
bbildung 6

:
D

urchschnittsw
ert von Exklusivität bzw

. Ü
berschneidung der Be-

richtsanlässe in den regionalen Sendern (m
ittlerer Prozentw

ert
auf Basis der stundenw

eisen Berechnungen; ungew
ichtet und

gew
ichtet nach Beitragslängen, D

arstellung nicht größenpropor-
tional)

 21,9
 9

,7
1

2
,1

A
ntenne

7
,5

2
5

,7

8
,5

Landesw
elle

1
4

,8

A
ntenne

2
2

,1

  3
1

,1
 6

,0

6
,0

4
,3

4
,8

Landesw
elle

M
D

R 1

2
5

,8

M
D

R 1

beispielsw
eise w

erden pro Stunde acht Prozent der Berichtsanlässe von M
D

R 1
und Landesw

elle, nicht aber A
ntenne Thüringen berücksichtigt; neun Prozent

dem
entsprechend nur von A

ntenne und Landesw
elle, und schließlich zehn Pro

-
zent nur von M

D
R 1

 und A
ntenne Thüringen. A

ufgrund dieser W
erte lässt sich

nicht verm
uten, dass sich zw

ei der Sender in ihrer N
achrichtenausw

ahl über-
durchschnittlich nahe stehen w

ürden, trotz m
ancher höheren W

erte für einzel-
ne Stunden, die in diesen M

ittelw
ert einfließen. Insgesam

t ist festzuhalten, dass
die externe Vielfalt der N

achrichtensendungen – gem
essen zunächst an der

reinen Zahl der berichteten A
nlässe – beträchtlich ist: G

erade bei A
nalysen auf

Stundenbasis w
ird deutlich, dass H

örer, die zu einer gegebenen Zeit beispiels-
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w
eise die A

ntenne-N
achrichten hören, m

it einem
 Them

enspektrum
 konfron-

tiert w
erden, das sich von dem

 etw
a der Landesw

elle oder von M
D

R 1
 erheb-

lich unterscheidet. D
ieser Eindruck relativiert sich freilich durch die G

ew
ichtung

der A
nlässe m

it dem
 ihnen zugem

essenen Raum
, aber dennoch ist im

 Schnitt
nicht m

ehr als ein Viertel der stündlichen N
achrichtenzeit aller drei Sender den-

selben Berichtsanlässen gew
idm

et.

A
kzeptiert m

an die Spartenkom
petenz des M

D
R Info-Program

m
s für den Be-

reich aktueller N
achrichten (vgl. die entsprechenden Statem

ents in dem
 Bei-

trag von Vow
e; W

olling in diesem
 Band), so kann dessen Berichterstattung als

Referenz dafür herangezogen w
erden, inw

iew
eit die drei Thüringer Sender das

von M
D

R Info gesetzte Them
enspektrum

 ebenfalls abdecken. Bezogen auf die
jew

eils im
 Laufe eines Tages angesprochenen Berichtsanlässe ergeben sich auf

den ersten Blick eher geringe Ü
berschneidungen (vgl. A

bbildung 7
). Für alle

einer selbständigen Tätigkeit der beiden Redaktionen des M
D

R ausgegangen
w

erden kann – gleichzeitig betonen sie den Beitrag, den die Thüringer Sender
zur Them

envielfalt in der Senderegion leisten. Zum
indest die stündlichen N

ach-
richtensendungen von M

D
R Info decken nur zu einem

 geringen Teil das The-
m

enspektrum
 ab, das von M

D
R 1

, A
ntenne Thüringen und der Landesw

elle
aufgespannt w

ird.

U
m

 diesen Sachverhalt noch deutlicher herauszuarbeiten und insbesondere
um

 den Einfluss der regionalen Kom
ponente zu bereinigen, zeigt A

bbildung 8
nur die gew

ichteten Ü
berschneidungen m

it M
D

R Info, basierend auf der Be-
richterstattung alleine von M

D
R Info. N

im
m

t m
an derart die überregional ge-

prägte N
achrichtenlandschaft des Spartensenders zum

 M
aßstab, so deckt bei-

spielsw
eise M

D
R 1

 m
it „seinen“ Them

en im
m

erhin 5
7

 Prozent dessen ab, w
as

M
D

R Info berichtet. D
am

it ist über die inhaltliche Q
ualität genauso w

enig ge-
sagt w

ie über die Inform
ationstiefe; vielleicht beachten die Thüringer Sender

das Schw
erpunktthem

a von M
D

R Info gerade einm
al m

it einer stichw
ortartigen

Kurzm
eldung oder durch eine oberflächliche Faktenaufzählung. A

ber darum
kann es in der vorliegenden U

ntersuchung auch gar nicht gehen: M
it Blick auf

die angesprochene Vielfalt an Berichtsanlässen ist vielm
ehr zu konstatieren,

dass ein durch die Berichterstattung von M
D

R Info definierter K
ern-Inform

ati-
onsbestand an relevanten Berichtsanlässen etw

a zu 5
0

 Prozent ebenfalls durch
die Regionalsender abgedeckt w

ird.

A
bbildung 8

:
G

ew
ichteter A

nteil der Ü
berschneidung m

it den Berichtsanläs-
sen im

 Referenzm
edium

 M
D

R Info (Prozentw
ert auf Tagesbasis;

gew
ichtet m

it der Beitragslänge in M
D

R Info)

R
ö
ssle
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ie
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n
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g

A
bbildung 7

:
Ü

berschneidung der Berichtsanlässe m
it dem

 Referenzm
edium

M
D

R Info (Prozentw
ert auf Tagesbasis; ungew

ichtet; Fallzahl für
den Vergleich m

it M
D

R 1
=

2
8

5
 Berichtsanlässe, A

ntenne Thü-
ringen=

3
1

0
, Landesw

elle Thüringen=
2

8
3

)
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gesam
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Landesw
elle

A
ntenne

M
D

R
 1

exklusiv
gem

einsam
nur M

D
R

 info

Thüringer Sender gilt, dass jew
eils etw

a die H
älfte aller von ihnen und M

D
R

Info angesprochenen A
nlässe exklusiv bei ihnen berichtet w

urde, etw
a ein D

rit-
tel bei M

D
R Info (diese D

ifferenz resultiert aus dem
 Einschluss regionaler A

n-
lässe). D

agegen liegen nur zw
ischen 1

6
 und 2

1
 Prozent, über alle drei Thürin-

ger Sender gerechnet genau 1
8

 Prozent der A
nlässe im

 Ü
berschneidungsbe-

reich m
it M

D
R Info. D

iese W
erte verdeutlichen einerseits, dass tatsächlich von

52

48 57

48

52 43

Landesw
elle

A
ntenne

M
D

R
 1

gem
einsam

nur M
D

R
 info
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Th

ü
rin

g
e
r H

ö
rfu

n
k

: e
in

 fo
k

u
ssie

rte
s „Tu

m
m

e
lfe

ld
 vo

n
W

e
ltg

e
rä

u
sch

e
n

“?

A
usgangspunkt der vorliegenden Studie w

ar ein w
eitgehend unbekanntes Ter-

rain: das Spannungsfeld aus Vielfalt und Fokussierung m
it Blick auf die N

ach-
richten im

 regionalen H
örfunk. D

ie präsentierten A
nalysen können nicht m

ehr
als eine erste Standortbestim

m
ung leisten, da zum

 m
om

entanen Zeitpunkt
kaum

 Vergleichsdaten vorliegen, die eine fundierte Beurteilung erlauben w
ür-

den, ob etw
a eine Fokussierung zw

ischen drei Sendern von 2
5

 Prozent als groß
oder gering anzusehen ist, oder ob eine Repetitionsquote von 3

,0
 eher hoch

oder niedrig liegt. D
ie Bedeutung dieser Befunde kann sich erst durch w

eitere
M

essungen zu anderen Zeitpunkten erschließen, die dann auch andere histori-
sche Situationen m

it anderer Them
enlage erfassen. Beispielsw

eise ist anzu-
nehm

en, dass die Fokussierung bei Schlüsselereignissen von überragender
M

edienrelevanz (z.B. A
usbruch des G

olfkriegs, Tod von Lady D
iana usw

.) deut-
lich höher ist als bei einer „norm

alen“ N
achrichtenlage. U

nd schließlich sei
angem

erkt, dass sich die Inform
ationsleistung regionaler H

örfunksender nicht
alleine aus seinen N

achrichtenangeboten ergibt. Zw
ar können die hier unter-

suchten stündlichen H
auptnachrichtensendungen m

it gutem
 Recht als zentrale

und von den Sender ausgew
iesene O

rte der Inform
ationsverm

ittlung bezeich-
net und als Indikator für diese Studie herangezogen w

erden – darüber hinaus
w

erden Inform
ationsangebote aber durchaus auch im

 Rahm
en der übrigen

Form
atierung bereitgestellt. D

iese konnten in die vorliegende Vielfaltsuntersu-
chung nicht einfließen.

A
ußerdem

 bedingt die gebotene K
ürze des Beitrags, dass hier nur ein Teil des

A
nalysepotentials dieser Studie ausgeschöpft w

erden konnte. W
eder w

urde
über die dynam

ischen Verhältnisse zw
ischen den einzelnen U

ntersuchungsta-
gen berichtet, noch konnte die vorgenom

m
ene U

ntersuchung alternativer Re-
gional- und Referenzm

edien im
 Print- und Rundfunkbereich einbezogen w

er-
den. D

a sich nur w
enige M

enschen ausschließlich durch H
örfunknachrichten

über das aktuelle Zeitgeschehen inform
ieren dürften (vgl. Trebbe 1

9
9

6
: 1

7
4

),
m

üssen die referierten Befunde zum
 H

örfunk jedoch im
 nächsten Schritt in ei-

nen w
eiteren Kontext von M

edienangeboten eingebettet w
erden. Erste A

nalysen
für den Bereich der Thüringer Regionalzeitungen zeigen ebenso w

ie frühere Stu-
dien zum

 Fernsehen allgem
ein (vgl. Rössler 2001b), dass sich dort ähnliche Re-

lationen zw
ischen Vielfalt und Fokussierung einstellen; besonders aufschlussreich

verspricht freilich nicht die separate U
ntersuchung dieser M

edien zu w
erden,

sondern gerade deren Verknüpfung vor dem
 H

intergrund eines einheitlichen
U

ntersuchungszeitraum
s, dam

it einer einheitlichen gesellschaftlichen Them
enla-

ge und dies innerhalb eines einheitlichen Kom
m

unikationsraum
es.

1
0

M
it Blick auf die einleitend aufgew

orfenen Fragen nach der internen bzw
. ex-

ternen Vielfalt des Thüringer H
örfunks und deren Bedeutung für die soziale

Integration gibt das präsentierte D
atenm

aterial einige vorläufige A
ntw

orten.
A

uch in den N
achrichtensendungen der regionalen Program

m
e dom

inieren
K

racauers (s.o.) „W
eltgeräusche“, die Beiträge pendeln vorw

iegend zw
ischen

„London, dem
 Eiffel-Turm

 und Berlin“, und insbesondere letzteres als M
etapher

für Bundespolitik und überregional relevante Them
en spielt nach w

ie vor die
H

auptrolle in der Berichterstattung (vgl. Kepplinger 1
9

8
5

: 4
3

). W
ie eingangs

bereits verm
utet, dürfte sich die integrative Funktion von regionalen H

örfunks-
endern dam

it nicht in der Bereitstellung regionaler Inform
ationen erschöpfen –

auch das Bescheidw
issen über das W

eltgeschehen kann signifikant zur Inte-
gration im

 persönlichen Lebensum
feld beitragen. A

llerdings sind aufgrund der
hier durchgeführten Inhaltsanalyse selbstverständlich keine Rückschlüsse auf
solche oder andere W

irkungen im
 Publikum

 m
öglich. D

esw
egen lässt sich auch

nur spekulieren, dass unter den von M
cLeod u.a. erm

ittelten D
im

ensionen von
Integration am

 ehesten das „Interesse am
 lokalen G

eschehen“ und die „psy-
chologische Verw

urzelung“ durch H
örfunknachrichten positiv stim

uliert w
erden

könnten (vgl. M
cLeod; D

aily; G
uo; Eveland; Bayer; Yang; W

ang 1
9

9
6

). Eine
Publikum

sbefragung w
äre ebenfalls nötig, um

 dieses Potential im
 Vergleich zu

anderen M
edien beurteilen zu können; aufgrund der insgesam

t eher hohen
Bindung der H

örer an das M
edium

 (vgl. Frey-Vor in diesem
 Band) sollte diese

Funktion des H
örfunks zum

indest in Betracht gezogen w
erden.

Im
 Spannungsfeld von Vielfalt und Fokussierung bei der Behandlung von The-

m
en stellt sich die erw

artete Balance ein, w
obei sich die untersuchten Program

-
m

e (w
ie gezeigt) eher in Richtung der Vielfalt positionieren: H

insichtlich der
internen Vielfalt ist ein breites Them

enspektrum
 und eine überraschend gerin-

ge Repetitionsquote zu konstatieren – von Stunde zu Stunde w
echseln die N

ach-
richten im

 Schnitt doch häufiger als von H
örern subjektiv em

pfunden (vgl. den
Beitrag von Vow

e/W
olling im

 vorliegenden Band). M
öglicherw

eise kann diese
D

iskrepanz durch Phänom
ene selektiver W

ahrnehm
ung erklärt w

erden, da
M

enschen eher auf Inform
ationen reagieren, die konsistent zu ihrem

 kogniti-
ven System

 sind (vgl. Schenk 1
9

8
7

: 1
2

0
 ff.). D

arum
 könnte es ihnen stärker

auffallen, w
enn eine N

achricht w
iederholt w

ird (W
iedererkennungseffekt), als

w
enn ein w

eiterer neuer Sachverhalt angesprochen w
ird. D

ie externe Vielfalt
zw

ischen den einzelnen Sendern ist sow
ohl beim

 Vergleich auf Tages- w
ie auf

Stundenbasis enorm
, da die N

achrichtensendungen über erhebliche Exklusiv-
anteile verfügen, die von den anderen A

ngeboten nicht abgedeckt w
erden.

D
iese „Exklusivberichte“ entstam

m
en dabei allen Them

enbereichen, und es

R
ö
ssle

r: V
ie

lfa
lt u

n
d

 F
o
k
u
ssie

ru
n

g

1
0

Beispielsw
eise hat Kepplinger (1

9
8
5
) in seiner U

ntersuchung zur aktuellen Berichterstat-

tung des H
örfunks bereits 1

9
8
3
 die Titelseiten von überregionalen Tageszeitungen als

M
aßstab zur Beurteilung von Radionachrichten herangezogen und hier auch A

spekte von
Fokussierung („Zentralität“, S. 8

4
 ff.) untersucht.
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stellen sich auch keine auffallenden A
ffinitäten von zw

ei der Thüringer Sender
im

 Vergleich zum
 jew

eiligen dritten Sender ein. Zum
indest w

as die drei be-
deutsam

sten A
nbieter der Region angeht, kann also nicht von einer reinen

„Vervielfachung des Inform
ationskernbestandes“ (Bucher; Schröter 1

9
9

0
: 5

3
9

)
gesprochen w

erden. U
ngeachtet dieser Vielfalt berücksichtigen die Regional-

program
m

e trotzdem
 etw

a die H
älfte der täglichen Berichtsanlässe, die in dem

gew
ählten Referenzm

edium
 beachtet w

erden. O
b dieser G

rad an Fokussie-
rung freilich hinreicht, um

 ein integratives G
egengew

icht zu der befürchteten
Fragm

entierung des M
edienpublikum

s zu schaffen, m
uss sich zeigen; aber

eventuell trifft „das versendet sich“ als geflügeltes W
ort aus der Radiobranche

noch viel stärker zu als gedacht.
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, Roger (H
rsg.) (2

0
0
0
): 1

6
8
-1

8
6

Rössler, Patrick (2
0

0
1

a): Visuelle C
odierung und Vielfalts-A

nalysen auf M
ikroebe-

ne. Kategorisierungs- und A
usw

ertungsstrategien für die ikonographische
U

ntersuchung journalistischer Berichterstattung. In: W
irth, W

erner; Lauf, Ed-
m

und (H
rsg.) (2

0
0
1
): 1

4
0
-1

5
6

Rössler, Patrick (2
0
0
1
b): Viele Program

m
e, dieselben Bilder? Konvergenz und D

i-
vergenz in der aktuellen Berichterstattung – eine Inhaltsanalyse auf M

eso-
und M

ikroebene. Luzern (Vortragsm
anuskript, 7

. M
ediensym

posium
 Luzern

1
5
. D

ezem
ber 2

0
0
0
)

Rössler, Patrick (2
0

0
1

c): Them
envielfalt in Thüringens M

edien. Erfurt (unveröffent-
lichter Forschungsbericht für die Thüringer Landesm

edienanstalt)
Schenk, M

ichael (1
9

8
7

): M
edienw

irkungsforschung. Tübingen
Staab, Joachim

 (1
9
9
0
): N

achrichtenw
ert-Theorie. Form

ale Struktur und em
pirischer

G
ehalt. Freiburg; M

ünchen
Thüringer Landesm

edienanstalt (TLM
) (H

rsg.) (2
0

0
0

): Vielfalt oder Beliebigkeit? In-
tegrationsangebote und M

assenattraktivität im
 Zeitalter individueller M

edi-
ennutzung. M

ünchen (TLM
 Schriftenreihe, Band 1

0
)

Trebbe, Joachim
 (1

9
9
6
): D

er Beitrag privater Lokalradio- und Lokalfernsehpro
-

gram
m

e zur publizistischen Vielfalt. Eine Pilotstudie am
 bayerischen Sen-

derstandort A
ugburg. M

ünchen (BLM
-Schriftenreihe, Band 3

9
)

Trebbe, Joachim
 (1

9
9

8
): Lokale M

edienleistungen im
 Vergleich. U

ntersuchungen
zur publizistischen Vielfalt an den bayerischen Senderstandorten A

ugsburg,
Landshut und Schw

einfurt. M
ünchen (BLM

-Schriftenreihe, Band 4
7

)
W

eiß, Ralph; Rudolph, W
erner (1

9
9
3
): D

ie lokale W
elt im

 Radio. Inform
ation und

U
nterhaltung im

 Lokalradio als Beiträge zur kom
m

unalen Kom
m

unikation.
O

pladen (Schriftenreihe M
edienforschung der LfR N

RW
, Band 9

)
W

irth, W
erner; Lauf, Edm

und (H
rsg.) (2

0
0
1
): Inhaltsanalyse. Perspektiven, Proble-

m
e, Potentiale. K

öln
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n
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e
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ü

rin
g

e
n

 – D
a
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n
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k
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e
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e
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r d
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a
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u
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n

g

11 111
Ein

le
itu

n
g

Es w
ar um

 die M
itte der 1

9
9

0
er Jahre, als der von O

sborne und G
aebler in

ihrer Schrift „Reinventing G
overnm

ent“ auf die Privatisierungs- und D
eregulie-

rungsdebatte gem
ünzte A

ppell „Steuern statt Rudern“
1 in D

eutschland eine grö-
ßere Verbreitung und zunehm

ende A
nerkennung fand

2. A
us dem

 angelsächsi-
schen Rechtskreis entlehnt, stand er für Fortschritt und Innovation, für den A

n-
spruch, das deutsche öffentliche Recht aus seinen verm

eintlich noch w
ilhelm

i-
nischen Strukturen zu erlösen und die Türen zu einer „brave new

 w
orld“ aufzu-

stoßen, in der der einst om
nipotente, zunehm

end aber w
irtschaftlich, rege-

lungstechnisch und politisch überforderte Leviathan sich als nützliches H
aus-

tier
3 auf die Form

ulierung und D
urchsetzung von Rahm

enbedingungen be-
schränkt.

D
ie eigentlichen Leistungen (der D

aseinsvorsorge) sollten dabei vor allem
 in

N
etzw

erken erbracht w
erden, in denen der Staat lediglich ein M

itspieler von
vielen ist. Für den Eisenbahn- (A

rt. 8
7

e A
bs. 4

 G
G

), den Post- und Telekom
m

u-
nikationsm

arkt (A
rt. 8

7
f A

bs. 1
 G

G
) hat dieser Paradigm

enw
echsel bis in die

Verfassung hinein A
usdruck gefunden; für den Elektrizitäts-, den G

as- und vie-
le andere M

ärkte entspricht das N
ebeneinander von öffentlicher und privater

Leistungserbringung im
 Rahm

en eines staatlich regulierten W
ettbew

erbs heute
dem

 Status quo
4.

Es ist nicht ohne Ironie und w
ohl nur m

it system
theoretisch begründbaren

Scheuklappen juristischer Fachbruderschaften zu erklären, dass in dieser gan-

1
D

. O
sborne/T. G

aebler, Reinventing G
overnm

ent, 1
9
9
2
, S. 2

5
 ff.; deutsch: D

er innovative
Staat, 1

9
9
7
, S. 3

3
 ff.

2
G

.F. Schuppert, Rückzug des Staates?, D
Ö

V 1
9
9
5
, 7

6
1
, 7

6
6
 ff.; ders., D

er W
iederaufbau

der (Kom
m

unal-) Verw
altung in den neuen Ländern – Zum

 Bau eines Bootes auf offener
See, in: Stern (H

rsg.), Vier Jahre D
eutsche Einheit, 1

9
9
5
, S. 1

5
, 3

3
 ff.; P.M

. H
uber, Entsor-

gung als Staatsaufgabe und Betreiberpflicht, D
VBl 2

0
0
1
, 2

3
9
, 2

4
1
.

3
H

. Schulze-Fielitz, D
er Leviathan auf dem

 W
eg zum

 nützlichen H
austier?, in: Voigt (H

rsg.),
A

bschied vom
 Staat - Rückkehr zum

 Staat?, 1
9
9
3
, S. 9

5
 ff.

4
Zum

 Elektrizitätsbinnenm
arkt siehe RiL 9

6
/9

2
/EG

 (A
B.EG

 vom
 3

0
. Januar 1

9
9
7
 N

r. L 2
7
/

3
0
); zum

 G
asm

arkt siehe die Ü
berlegungen bei R. Scholz/St. Langer, Europäischer Bin-

nenm
arkt und Energiepolitik, 1

9
9
2
, S. 2

0
3
 f.
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zen D
iskussion der Blick kaum

 auf das M
edien- bzw

. das Rundfunkrecht gefal-
len ist 5. D

abei hat sich hier – unter den spezifischen Vorgaben des A
rt. 5

 A
bs.

1
 Satz 2

 G
G

 – schon seit A
nfang der 1

9
8

0
er Jahre ein regulierter M

arkt ent-
w

ickelt, der der großen D
ebatte der 1

9
9

0
er Jahre eine Fülle von A

nschau-
ungsm

aterial hätte liefern können. Ein solcher Rückgriff auf das Rundfunkrecht
hätte um

so näher gelegen, als das U
nionsrecht von einem

 Sonderregim
e

„Rundfunk“ nichts w
issen w

ill. D
enn es begreift ihn gerade nicht als kulturelles

Phänom
en, sondern als D

ienstleistung
6, die sich von anderen D

ienstleistungen
– M

ultim
edia oder Telediensten – nicht grundlegend unterscheidet 7.

2
D

e
r R

u
n

d
fu

n
k

m
a

rk
t a

ls re
g

u
lie

rte
r M

a
rk

t

Seit die im
 ersten Rundfunkurteil beschriebenen G

ründe für das öffentlich-recht-
liche Rundfunkm

onopol – die K
nappheit der terrestrischen Frequenzen und der

hohe finanzielle A
ufw

and
8 – unter dem

 Einfluss der Satellitentechnik, verm
ehr-

ter Kabelanschlüsse und sinkender Produktionskosten schw
anden

9, und seit
sich M

itte der 1
9

8
0

er Jahre die „duale Rundfunkordnung“ zuerst zaghaft 1
0,

dann jedoch im
m

er entschlossener durchsetzte, ging dies m
it der Etablierung

eines regulierten publizistischen W
ettbew

erbs auf dem
 Rundfunkm

arkt einher,
in dem

 die durch den öffentlich-rechtlichen Rundfunk gew
ährleistete „G

rund-
versorgung“

1
1 durch ein zunehm

end diversifiziertes A
ngebot privater Fernseh-

und H
örfunkprogram

m
e ergänzt w

ird
1
2. Insow

eit lässt sich die duale Rund-
funkordnung m

it H
.H

. Trute als „strukturelle Vielfaltsicherung interpretieren, w
eil

sie unterschiedliche H
andlungsrationalitäten öffentlich-rechtlicher und privater

A
kteure erm

öglicht“
1
3.

Für diesen M
arkt nehm

en die Landesm
edienanstalten – im

 Freistaat Thüringen
die Thüringer Landesm

edienanstalt (§ 4
4

 A
bs. 1

 TRG
)
1
4 – die A

ufgaben einer
„Regulierungsbehörde“ w

ahr.

3
Z

u
r p

u
b

lizistisch
e
n

 V
ie

lfa
lt in

 Th
ü

rin
g

e
n

3
.1

U
nionale und nationale Rahm

enbedingungen

D
ie A

ufgabe der Thüringer Landesm
edienanstalt, für publizistische Vielfalt im

Rundfunk zu sorgen, ist zunächst eingebettet in die unionalen und nationalen
Rahm

enbedingungen des Rundfunks, die – sow
eit ausländische Program

m
e

oder Program
m

e aus anderen (Bundes-) Ländern in Thüringen über Satellit
oder terrestrische Frequenzen em

pfangen w
erden können – schon für ein ge-

w
isses M

aß an publizistischer Vielfalt sorgen.

Publizistische Vielfalt in dem
 von der Verfassung geforderten M

inim
um

 aber
gew

ährleistet vor allem
 die „G

rundversorgung“ durch den öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk. In Thüringen obliegt diese A

ufgabe dem
 M

D
R m

it seinen Fern-
seh- und H

örfunkprogram
m

en, dem
 H

auptprogram
m

 der A
RD

, dem
 Fernseh-

program
m

 des ZD
F, ihren Spartenprogram

m
en sow

ie – im
 H

örfunkbereich –
den beiden Program

m
en des D

eutschlandfunks bzw
. des D

eutschlandradios
Berlin (§ 3

 A
bs. 2

 TRG
). M

it einer Bestands-, Entw
icklungs-

1
5 und Finanzie-

rungsgarantie
1
6 versehen, m

it dem
 Recht auf Kurzberichterstattung (§ 5

 A
bs. 1

Satz 2
 RfStV)

1
7 und der Präsenz in Spartenkanälen (§ 1

9
 A

bs. 2
 RfStV)

1
8 ausge-

stattet, trägt der öffentlich-rechtliche Rundfunk dafür Sorge, dass das Rund-
funkw

esen staatsfrei bleibt, dass es keiner einzelnen G
ruppe ausgeliefert w

ird,
dass im

 sogenannten G
esam

tprogram
m

 die gesellschaftlich relevanten G
rup

-
pen zu W

ort kom
m

en können und die Freiheit der Berichterstattung unangeta-
stet bleibt

1
9.

D
ie auf diese W

eise gew
ährleistete Binnenpluralität w

ar unter den Bedingun-
gen des öffentlich-rechtlichen Rundfunkm

onopols ein taugliches und vor allem

H
u
b

e
r: R

e
g

u
lie

ru
n

g
sa

n
sä

tz
e

5
Eine rühm

liche A
usnahm

e bildet insow
eit die Staatsrechtslehrertagung 1

9
9
7
 in O

sna-
brück m

it den Referaten von F. Schoch, Ö
ffentlich-rechtliche Rahm

enbedingungen einer
Inform

ationsordnung VVD
StRL 5

7
 (1

9
9
8
), 1

5
8
, 1

8
2
 ff.; H

.H
. Trute, Ö

ffentlich-rechtliche
Rahm

enbedingungen einer Inform
ationsordnung, VVD

StRL 5
7
 (1

9
9
8
), 2

1
6
, 2

3
2
 ff.

6
EuG

H
E 1

9
7
4
, 4

1
1
, 4

2
8
 f. - Rz. 6

 ff.; 1
9
8
0
, 8

3
3
, 8

5
5
 - Rz. 8

; 1
9
8
8
, 2

0
8
5
, 2

1
3
0
 ff. - Rz.

1
2
 ff.; 1

9
9
1
, I - 4

0
0
7
, 4

0
4
0
 - Rz. 9

 ff.; 1
9
9
1
, I - 4

0
6
9
, 4

0
9
3
 - Rz. 1

3
; 1

9
9
4
, I - 4

7
9
5
,

4
8
3
0
 - Rz. 1

3
; BVerfG

E 9
2
, 2

0
3
, 2

4
1
 – EG

-Rundfunkrichtlinie.
7

Enquête - Kom
m

ission „Zukunft der M
edien“, BT.- D

rucks. 1
3
/6

0
0
0
, S. 2

3
; M

. B
u
llin

g
e
r/

E
.J. M

e
stm

ä
cke

r, M
ultim

ediadienste – Struktur und staatliche A
ufgaben nach deutschem

und europäischem
 Recht, 1

9
9
7
, S. 8

8
; F. S

ch
o
ch, VVD

StRL 5
7
 (1

9
9
8
), 1

5
8
, 1

8
4
; zur

Bedeutung von A
rt. 1

5
1
 EG

 sow
ie des Rundfunkprotokolls zum

 A
m

sterdam
er Vertrag sie-

he J. S
ch

w
a
rze, M

edienfreiheit und M
edienvielfalt im

 Europäischen G
em

einschaftsrecht,
ZU

M
 2

0
0
0
, 7

7
9
, 7

9
4
 ff.

8
BVerfG

E 1
2
, 2

0
5
, 2

6
1
 ff.; später 3

1
, 3

1
4
, 3

2
6
.

9
A

us der Zeit des U
m

bruchs P. B
a
d
u
ra, G

leichgew
ichtige Vielfalt im

 dualen System
 des

Rundfunks, JA
 1

9
8
7
, 1

8
0
, 1

8
1
 f.

1
0

Erste A
ndeutungen in der FRA

G
-Entscheidung BVerfG

E 5
7
, 2

9
5
, 3

2
2
 ff.

1
1

Zum
 Begriff BVerfG

E 7
3
, 1

1
8
, 1

5
7
 – N

dsLRG
; näher H

. B
e
th

g
e, D

ie verfassungsrechtliche
Position des öffentlich-rechtlichen Rundfunks in der dualen Rundfunkversorgung, 1

9
9
6
, S.

2
9
 ff.; A

. H
e
sse, Rundfunkrecht, 2

. A
ufl., 1

9
9
9
, Kap. 4

 Rdnr. 4
 ff.

1
2

P. B
a
d
u
ra, JA

 1
9
8
7
, 1

8
0
, 1

8
2
 f.

1
3

H
.H

. Tru
te, VVD

StRL 5
7
 (1

9
9
8
), 2

1
6
, 2

3
4
.

1
4

D
as TRG

 spricht überw
iegend von „Landesm

edienanstalt“, nicht von der „Thüringer Lan-
desm

edienanstalt“. Vereinzelt und eher zufällig findet sich diese Bezeichnung allerdings,
etw

a in § 1
5
 A

bs. 2
 Satz 2

 TRG
. D

ieser Inkonsistenz sollte bei einer w
eiteren N

ovelle des
TRG

 durch eine flächendeckende und einheitliche Bezeichnung abgeholfen w
erden.

1
5

BVerfG
E 8

3
, 2

3
8
 ff. – W

D
R-U

rteil.
1
6

BVerfG
E 9

0
, 6

0
 ff. – K

EF-U
rteil.

1
7

BVerfG
E 9

7
, 2

2
8
 ff. – Kurzberichterstattung.

1
8

Zum
 verfassungsrechtlichen A

nspruch der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten auf
Veranstaltung von Spartenprogram

m
en A

. H
e
sse, Rundfunkrecht, 2

. A
uf. 1

9
9
9
, Kap. 4

Rdnr. 1
6
; zurückhaltender BVerfG

E 7
4
, 2

9
7
, 3

4
5
.

1
9

BVerfG
E 1

2
, 2

0
5
, 2

6
2
; 3

1
, 3

1
4
, 3

2
5
 f.; 5

7
, 2

9
5
, 3

2
2
.
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ausreichendes Instrum
ent zur G

ew
ährleistung einer den A

nforderungen der
Rundfunkfreiheit entsprechenden publizistischen Vielfalt.

M
it der Zulassung eines oder m

ehrerer privater Rundfunkveranstalter w
ird dies

jedoch zw
eifelhaft. D

enn die Zulassung eines oder w
eniger privater „Tendenz-

sender“ verschiebt – aufs G
anze gesehen – das binnenplural organisierte

G
leichgew

icht und birgt insow
eit G

efahren für die publizistische Vielfalt. In den
W

orten des Bundesverfassungsgerichts:

„A
n dieser N

otw
endigkeit [scil. der N

otw
endigkeit, für Vielfalt auch im

 Privat-
rundfunk zu sorgen] ändert es auch nichts, w

enn die A
nforderungen der Rund-

funkfreiheit als w
enigstens durch die bestehenden öffentlich-rechtlichen A

nstal-
ten erfüllt anzusehen sind, so daß – jedenfalls dem

 A
nspruch nach – alle m

aß
-

geblichen gesellschaftlichen G
ruppen und Richtungen im

 Rahm
en der öffent-

lich-rechtlichen Program
m

e zu W
ort kom

m
en und die Teilnehm

er sich um
fas-

send inform
ieren können. D

enn eine zusätzliche einseitige Berücksichtigung nur
einzelner M

einungsrichtungen im
 privaten Rundfunk w

ürde das für die G
esam

t-
heit der dem

 einzelnen Teilnehm
er zugänglichen inländischen Program

m
e w

e-
sentliche G

leichgew
icht des ,Zu-W

ort-Kom
m

ens‘ der gesellschaftlichen G
rup

-
pen stören, w

enn nicht aufheben.“
2
0

Soll die gebotene publizistische Vielfalt gleichw
ohl aufrecht erhalten bleiben,

so setzt dies voraus, dass auch die privaten Rundfunkveranstalter die G
ew

ähr
für eine ausgew

ogene Berichterstattung bieten
2
1. Erst w

enn davon ausgegan-
gen w

erden kann, dass durch die Vielzahl konkurrierender privater Rundfunk-
anbieter das verfassungsrechtlich gebotene M

indestm
aß an publizistischer Viel-

falt sichergestellt ist, w
enn die „A

ußenpluralität“ unter den Privaten also im
w

esentlichen dasselbe „G
esam

tprogram
m

“ gew
ährleistet w

ie eine binnenplu-
rale O

rganisation aller privaten Rundfunkveranstalter, so der G
edankengang

des Bundesverfassungsgerichts, kann auf diese verzichtet w
erden.

3
.2

Landesrechtliche U
m

setzung in Thüringen

D
iese verfassungsrechtlich vorgegebene D

rei-Stufen-Konzeption für die „Teil-
privatisierung“ des Rundfunks:

❐
öffentlich-rechtliches Rundfunkm

onopol,
❐

duale Rundfunkordnung m
it binnenplural organisierten privaten Rund-

funkveranstaltern,
❐

duale Rundfunkordnung m
it einem

 außenpluralen privaten Standbein
ohne O

rganisationsvorgaben, aber Konzentrationskontrolle,

liegt auch dem
 Thüringer Rundfunkgesetz (TRG

)
2
2 zugrunde, w

obei es dem
jedenfalls unionsrechtlich fragw

ürdigen
2
3 M

onopol des öffentlich-rechtlichen
Rundfunks in Ü

bereinstim
m

ung m
it A

rt. 1
2

 A
bs. 1

 ThürVerf.
2
4 von vornherein

eine A
bsage erteilt, § 3

 A
bs. 1

 TRG
. D

em
entsprechend bestim

m
t es nach der

inhaltlichen U
m

schreibung der publizistischen Vielfalt (§ 1
4

 A
bs. 1

 TRG
) in

seinem
 § 1

4
 A

bs. 2
: „Im

 binnenpluralen Rundfunk hat jedes Program
m

, im
außenpluralen Rundfunk hat die G

esam
theit der Program

m
e diesen [scil. den

in A
bs. 1

 niedergelegten] Vielfaltsanforderungen zu entsprechen.“

3
.2

.1
Binnenpluraler Privatrundfunk

W
ie die A

bschichtung von binnen- und außenpluralem
 Rundfunk zu erfolgen

hat, regeln die §§ 1
5

 f. TRG
. D

anach m
üssen private Rundfunkveranstalter

im
 Bereich des Fernsehens (§ 1

5
 A

bs. 1
 Satz 1

 TRG
) grundsätzlich

2
5 so lange

binnenplural organisiert sein, solange nicht m
indestens drei in der Bundes-

republik D
eutschland veranstaltete private Fernsehvollprogram

m
e von ver-

schiedenen Veranstaltern bundesw
eit verbreitet w

erden und jew
eils von m

ehr
als der H

älfte der Teilnehm
er in Thüringen em

pfangen w
erden können

2
6. Für

den Bereich des H
örfunks kom

m
t es insow

eit auf die Verbreitung und den
Em

pfang landesw
eiter H

örfunkvollprogram
m

e an, § 1
5

 A
bs. 1

 Satz 3
 TRG

.

Fordert das G
esetz eine binnenplurale A

usgestaltung des Rundfunks, so w
ird

einem
 A

ntragsteller die Zulassung nur erteilt, w
enn er

„1
. nach seiner O

rganisation, insbesondere durch die Bildung eines Program
m

-
beirats aus Vertretern der im

 Verbreitungsgebiet w
esentlichen M

einungen, nach
seinem

 Program
m

schem
a und nach seinen Program

m
grundsätzen rechtlich die

G
ew

ähr dafür bietet, daß seine Sendungen insgesam
t ein ausgew

ogenes M
ei-

nungsbild verm
itteln oder

2
. als A

nbietergem
einschaft organisiert ist, die durch ihre Zusam

m
ensetzung

und gesellschaftsrechtlichen Regelungen einen pluralistischen Einfluß auf die
Program

m
gestaltung gew

ährleistet.“ (§ 1
6

 A
bs. 1

 TRG
)

2
0

BVerfG
E 5

7
, 2

9
5
, 3

2
4
.

2
1

BVerfG
E 5

7
, 2

9
5
, 3

2
3
.

2
2

TRG
 vom

 4
. D

ezem
ber 1

9
9
6
 (G

VBl. S. 2
7
1
), zuletzt geändert durch A

rt. 4
 des Thüringer

G
esetzes zu d

em
 V

ierten Rund
funkänd

erung
sstaatsvertrag

 und
 zur Verb

esserung
 d

es
Rundfunkgebühreneinzugs vom

 3
. M

ärz 2
0
0
0
, G

VBl. 2
0
0
0
, 3

2
 ff.

2
3

Siehe etw
a EuG

H
E 1

9
9
1
, I - 2

9
2
5
 ff. - ERT, Rz. 4

5
.

2
4

P. M
. H

u
b
e
r, in: ders. (H

rsg.), ThürStVerw
R, 2

0
0
0
, 1

. Teil, Rdnr. 2
6
1
.

2
5

Siehe aber § 1
5
 A

bs. 2
 TRG

.
2
6

D
ie Bestim

m
ung ist freilich gegenstandslos, da die Verbreitung des bundesw

eiten Privat-
rundfunks durch den insow

eit spezielleren RfStV (§ 1
 A

bs. 2
) geregelt w

ird, es keine Ver-
anstalter bundesw

eiter Fernsehvollprogram
m

e gibt, die ihren Sitz in Thüringen hätten,
und es im

 übrigen auch deutlich m
ehr als jene drei bundesw

eiten Fernsehvollprogram
m

e
gibt.

H
u
b

e
r: R

e
g

u
lie

ru
n

g
sa

n
sä

tz
e
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D
ie A

nbietergem
einschaft nach § 1

6
 A

bs. 1
 N

r. 2
 TRG

 m
uss aus m

indestens
fünf Personen bestehen oder eine juristische Person sein, bei der m

indestens
fünf Personen A

nteils- und M
itgliedschaftsrechte besitzen (§ 1

6
 A

bs. 3
 Satz 1

TRG
). Kein A

nteilseigner – verbundene U
nternehm

en im
 Sinne des A

ktienrechts
zählen als ein U

nternehm
en (Satz 3

)
2
7 – darf m

ehr als 2
5

 Prozent der A
nteile

halten. G
rundsatzfragen des Program

m
s und der Program

m
planung sow

ie
w

esentliche Personalentscheidungen m
üssen durch die A

nteilseigner gem
ein-

schaftlich beraten und beschlossen w
erden.

3
.2

.2
A

ußenpluraler Privatrundfunk

W
erden in Thüringen jew

eils m
ehr als drei Fernseh- bzw

. H
örfunkvollprogram

-
m

e verbreitet und sind diese der M
ehrheit der Thüringerinnen und Thüringer

auch zugänglich, so hat es – w
ie bei der Pressefreiheit – m

it einem
 „außenplura-

len“ Rundfunk i.S.v. § 14 A
bs. 2 TRG

 sein Bew
enden. D

ie Landesanstalt achtet,
w

ie es in § 15 A
bs.1 Satz 2 TRG

 heißt, darauf, „daß das G
esam

tangebot dieser
Program

m
e den A

nforderungen an die M
einungsvielfalt entspricht“. O

rganisa-
torische A

nforderungen an die Rundfunkveranstalter kennt das G
esetz hier nicht.

Statt dessen setzt es – w
ie der RfStV – auf eine Konzentrationskontrolle. W

äh-
rend jener jedoch – die tatsächlichen Verhältnisse auf dem

 Rundfunkm
arkt fest-

schreibend
2
8 – eine vorherrschende M

einungsm
acht erst bei einem

 Zuschau-
eranteil von 3

0
 Prozent annim

m
t (§ 2

6
 A

bs. 2
 RfStV), sind die A

nforderungen
an die Sicherung publizistischer Vielfalt für auf den Freistaat Thüringen be-
grenzte Rundfunkprogram

m
e (noch) strenger: H

ier darf jeder A
ntragsteller

grundsätzlich nur ein Voll- oder Spartenprogram
m

 betreiben (§ 1
7

 A
bs. 1

 N
r.

1
 TRG

)
2
9, eine Entscheidung, die auch durch gesellschaftsrechtliche Verflech-

tungen nicht unterlaufen w
erden darf (§ 1

7
 A

bs. 1
 N

r. 2
 TRG

). N
icht zugelas-

sen w
erden darf ferner, w

er auf dem
 Tageszeitungsm

arkt Thüringens oder ei-
nem

 w
esentlichen Teil desselben ein M

onopol (N
r. 3

) oder zum
indest eine

m
arktbeherrschende Stellung inne hat (N

r. 4)
3
0. Insow

eit findet sogar eine „m
e-

dienübergreifende Konzentrationskontrolle“ statt 3
1. D

as m
ag m

it Blick auf die
technischen M

öglichkeiten des digitalen Rundfunks antiquiert erscheinen
3
2.

U
nter dem

 A
spekt der Vielfaltsicherung ist dies jedoch kaum

 kritikw
ürdig.

3
.3

Zur aktuellen Situation des Rundfunks

In Thüringen zugelassene Fernsehvollprogram
m

e gibt es bislang nicht, so dass
die entsprechenden Regelungen der §§ 1

4
 ff. TRG

 insow
eit (bislang) gegen-

standslos geblieben sind.

D
agegen hat die Landesm

edienanstalt zw
ei landesw

eite H
örfunkvollprogram

-
m

e zugelassen – A
ntenne Thüringen und Landesw

elle Thüringen
3
3. D

ie Vor-
aussetzungen für einen außenpluralen Rundfunk sind dam

it freilich (noch) nicht
erfüllt, so dass die Veranstalter w

eiterhin den gesetzlich fixierten A
nforderun-

gen an die Binnenpluralität (§ 1
6

 TRG
) entsprechen m

üssen.

4
R
e
g

u
lie

ru
n

g
sb

e
fu

g
n

isse
 d

e
r La

n
d

e
sm

e
d

ie
n

a
n

sta
lt

D
ie G

ew
ährleistung publizistischer Vielfalt in Thüringen und der Vollzug der

entsprechenden Vorgaben des RfStV und des TRG
 ist in die H

ände der Thürin-
ger Landesm

edienanstalt gelegt – sow
eit es den bundesw

eiten Rundfunk be-
trifft, im

 Zusam
m

enw
irken m

it den Landesm
edienanstalten der anderen Län-

der (§§ 1
, 3

5
 RfStV). Zu diesem

 Zw
eck w

eist das TRG
 der Thüringer Landesm

e-
dienanstalt vor allem

 bei der Zulassung privater Rundfunkveranstalter (§§ 4
 ff.

TRG
), der Rundfunküberw

achung (§ 1
0

 TRG
) und bei der Kabelbelegung (§§

3
8

 f. TRG
) w

eitreichende Befugnisse zu.

4
.1

Festlegung des Erfordernisses binnenpluraler O
rganisationsstrukturen

M
it dem

 Erfordernis von m
indestens drei landesw

eit veranstalteten privaten
H

örfunkvollprogram
m

en verschiedener Veranstalter norm
iert § 1

5
 A

bs. 1
 TRG

zw
ar eine w

iderlegliche Verm
utung für eine hinreichende A

ußenpluralität. D
ie-

se Verm
utung kann durch die Thüringer Landesm

edienanstalt jedoch w
ider-

legt w
erden, m

it der Folge, dass säm
tliche H

örfunkprogram
m

e zur Binnenplu-
ralität verpflichtet sind, § 1

5
 A

bs. 2
 Satz 2

 TRG
. D

ie privaten Veranstalter m
üs-

sen sich in diesem
 Fall den Vorgaben des § 1

6
 TRG

 entsprechend (re-)organi-
sieren, hilfsw

eise ihre Zulassung nach zw
ei Jahren w

iderrufen w
ird, §§ 1

5
 A

bs.
2

 Satz 2
, 1

6
 A

bs. 1
 TRG

.

O
bw

ohl es sich bei einer derartigen Feststellung nicht um
 eine politisch-gestal-

tende Entscheidung handelt, sondern um
 eine gebundene Verw

altungsentschei-
dung, besitzt die Landesm

edienanstalt hier doch einen w
eitreichenden Ein-

schätzungs- und Beurteilungsspielraum
. Bei seiner A

usgestaltung hat sie sich
in entsprechender A

nw
endung des § 4

0
 ThürVw

VfG
 an den W

ertungen des §

H
u
b

e
r: R

e
g

u
lie

ru
n

g
sa

n
sä

tz
e

2
7

§ 1
5
 A

ktG
.

2
8

D
ie Landesm

edienanstalten (H
rsg.), D

ie Sicherung der M
einungsvielfalt, 1

9
9
5
; R

. Jo
ch

im
-

se
n, Regulierung und Konzentration im

 M
edienbereich, A

fP 1
9
9
9
, 2

4
, 2

5
; H

.H
. Tru

te,
VVD

StRL 5
7
 (1

9
9
8
), 2

1
6
, 2

3
7
.

2
9

§ 2
6
 A

bs. 1
 RfStV lässt hingegen eine „unbegrenzte A

nzahl von Program
m

en“ zu.
3
0

Von geringfügigen Beteiligungen unter 1
5
 Prozent abgesehen.

3
1

§ 2
6
 A

bs. 2
 Satz 2

 RfStV stellt jenseits der 3
0
 Prozent - Q

uote auch auf eine m
arktbeherr-

schende Stellung „auf einem
 m

edienrelevanten verw
andten M

arkt“ ab, führt dies jedoch
nicht w

eiter aus.
32

Zum
 Paradigm

enw
echsel im

 Fernsehen A
. H

esse, Rundfunkrecht, Kap. 5 Rdnr. 76; zum
 digita-

len H
örfunk in Thüringen, G

eschäftsbericht der Thüringer Landesm
edienanstalt 1999, S. 46.

3
3

G
eschäftsbericht der Thüringer Landesm

edienanstalt 1
9
9
9
, S. 1

6
.
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9
3

1
7

 TRG
 zu orientieren. D

ie Einhaltung der dabei gezogenen G
renzen ist ver-

w
altungsgerichtlich uneingeschränkt überprüfbar.

4
.2

Zulassung von privaten Rundfunkveranstaltern

W
er im

 Freistaat Thüringen Rundfunk veranstalten w
ill, bedarf der Zulassung

durch die Landesm
edienanstalt (§§ 4

 A
bs. 1

, 5
 A

bs. 1
 TRG

). Zulassungsvor-
aussetzung ist u.a., dass der A

ntragsteller die G
ew

ähr dafür bietet, dass er das
Program

m
 entsprechend der Zulassung unter Beachtung der gesetzlichen Vor-

schriften veranstalten und verbreiten w
ird (§ 6

 A
bs. 1

 Satz 1
 N

r. 3
 TRG

).

4
.2

.1
D

ie Konkretisierung von A
nforderungen an die Binnenpluralität

Zu jenen gesetzlichen Voraussetzungen gehören auch die A
nforderungen an

eine binnenplurale O
rganisation des A

ntragstellers, § 1
6

 TRG
. Sie zu konkreti-

sieren ist, sow
eit dies nicht schon im

 G
esetz geschehen ist, ebenfalls A

ufgabe
der Thüringer Landesm

edienanstalt. In diesem
 Zusam

m
enhang m

uss sie

❐
bestim

m
en, w

elche gesellschaftlichen G
ruppen als Träger w

esentlicher
M

einungen in jedem
 Fall in dem

 Program
m

beirat vertreten sein m
üssen

(§ 1
6

 A
bs. 2

 TRG
),

❐
bestätigen, dass die A

nteile eines A
nbieters auf einen anderen übertra-

gen w
erden können (§ 1

6
 A

bs. 3
 Satz 6

 TRG
),

❐
in regelm

äßigen A
bständen überprüfen, ob den gesetzlichen A

nforde-
rungen an die Binnenpluralität noch entsprochen w

ird (§ 1
6

 A
bs. 4

 Satz
1

 TRG
),

❐
M

ängel abm
ahnen und

❐
die Zulassung ggf. w

iderrufen (§ 1
6

 A
bs. 4

 Satz 2
 TRG

).

4
.2

.2
D

ie Steuerung von Verteilungsentscheidungen

Reichen, w
as zum

indest im
 analogen Rundfunk regelm

äßig noch der Fall ist,
die Ü

bertragungskapazitäten nicht aus, um
 die Zulassungsw

ünsche aller A
n-

tragsteller zu befriedigen, so bedarf es – sofern keine Einigung zw
ischen den

Bew
erbern stattfindet – einer A

usw
ahl- bzw

. Verteilungsentscheidung. A
uch die-

se – vielfaltsichernde – Entscheidung liegt in den H
änden der Thüringer Lan-

desm
edienanstalt, § 9

 A
bs. 1

 Satz 2
 TRG

. § 9
 A

bs. 2
 TRG

 determ
iniert sie in

Ü
bereinstim

m
ung m

it dem
 objektiv-rechtlichen G

ehalt der Rundfunkfreiheit
(A

rt. 5
 A

bs. 1
 Satz 2

 G
G

, A
rt. 1

2
 A

bs. 1
 ThürVerf.)

3
4 allerdings w

eitgehend im
Sinne eines „O

ptim
ierungsgebotes“ zugunsten der publizistischen Vielfalt. D

a-
nach haben A

ntragsteller Vorrang,

„... die gegenüber anderen A
ntragstellern rechtlich eine bessere G

ew
ähr für

eine größere M
einungsvielfalt bieten, und unter diesen A

nbietergem
einschaften

solche, die eine A
ufnahm

e anbietungsw
illiger D

ritter gew
ährleisten. Sind A

n-
tragsteller nach Satz 1

 gleich zu bew
erten, erhält der den Vorrang, von dem

aufgrund seiner organisatorischen, program
m

lichen und finanziellen Vorberei-
tungen am

 ehesten zu erw
arten ist, daß er auch die Ereignisse des politischen,

w
irtschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebens im

 jew
eiligen Verbreitungsge-

biet unter Berücksichtigung der dortigen Besonderheiten sachgerecht darstellt.“

A
uch dam

it ist der Thüringer Landesm
edienanstalt ein gew

isser, gerichtlich nur
eingeschränkt überprüfbarer Beurteilungsspielraum

 eröffnet.

4
.3

Rundfunküberw
achung

Ebenso w
ichtig w

ie die Sicherung der publizistischen Vielfalt bei der Zulassung
privater Rundfunkveranstalter ist die Rundfunküberw

achung (Rundfunkauf-
sicht)

3
5. A

uch insow
eit eröffnet das TRG

 der Thüringer Landesm
edienanstalt

ein breit gefächertes Instrum
entarium

.

4
.3

.1
G

enehm
igungserfordernisse

So m
üssen vielfaltsrelevante Veränderungen im

 G
esellschafterbestand etw

a
durch die Thüringer Landesm

edienanstalt genehm
igt w

erden. N
icht nur die

Ü
bertragung des A

nteils eines ausscheidenden A
nbieters auf einen anderen

bedarf ihrer Bestätigung, § 1
6

 A
bs.3

 Satz 6
 TRG

; auch die Veräußerung von
5

0
 Prozent oder m

ehr des A
nteils an einen M

itgesellschafter oder an D
ritte ist

„zustim
m

ungspflichtig“. A
ndernfalls gilt eine derartige Veräußerung als unzu-

lässige Ü
bertragung, § 7

 A
bs. 3

 Satz 2
 TRG

.

4
.3

.2
Rücknahm

e und W
iderruf der Zulassung

D
ie Rundfunküberw

achung ist unter dem
 G

esichtspunkt publizistischer Vielfalt
nur dann effektiv, w

enn einschlägige Verstöße auch sanktioniert w
erden (kön-

nen). D
as TRG

 spricht insow
eit eine klare Sprache, w

enn es – anders als dies
für die Rücknahm

e und den W
iderruf begünstigender Verw

altungsakte übli-
cherw

eise der Fall ist (§§ 4
8

, 4
9

 ThürVw
VfG

) – hier durchw
egs gebundene

Entscheidungen statuiert.

H
u
b

e
r: R

e
g

u
lie

ru
n

g
sa

n
sä

tz
e

3
5

D
as TRG

 und die gesam
te rundfunkrechtliche Literatur sprechen zw

ar von Rundfunka
u
f-

sich
t (§ 1

0
 „A

ufsichtsm
aßnahm

en“). D
iese Term

inologie w
ird nach der m

ittlerw
eile übli-

chen Begriffsverw
endung jedoch nurm

ehr auf die Rechtsverhältnisse zw
ischen dem

 Staat
und Einrichtungen m

ittelbarer Staatsverw
altung bezogen, nicht jedoch auf die Kontrolle

privatrechtlicher A
ktivitäten; R

. G
rö

sch
n
e
r, D

as Ü
berw

achungsrechtsverhältnis, 1
9
9
2
. §

5
5
 TRG

 regelt insow
eit in der Tat die Rechtsa

u
fsich

t.
3
4

Zu den G
rundrechten als Prinzipien und deren O

ptim
ierungscharakter R

. A
le

xy, Theorie
der G

rundrechte, 2
. A

ufl., 1
9
9
4
, S.7

5
 f.
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So m
uss die Thüringer Landesm

edienanstalt die Zulassung eines privaten Rund-
funkveranstalters zurücknehm

en, w
enn dieser über seine binnenplurale O

rga-
nisation i.S.v. § 1

6
 TRG

 unrichtige oder unvollständige A
ngaben gem

acht hat
(§ 1

0
 A

bs. 2
 N

r. 1
 TRG

), oder w
enn die Voraussetzungen des § 1

6
 TRG

 im
Zeitpunkt der Zulassung (noch) nicht erfüllt w

aren und auch innerhalb einer
von der Landesm

edienanstalt gesetzten Frist nicht erfüllt w
erden, § 1

0
 A

bs. 2
N

r. 2
 TRG

. D
ie Zulassung ist zu w

iderrufen, w
enn die Voraussetzungen des

§ 1
6

 TRG
 nachträglich w

egfallen (§ 1
0

 A
bs. 3

 N
r.1

 i.V.m
. § 6

 A
bs. 1

 TRG
) und

binnen einer angem
essenen Frist auch kein rechtm

äßiger Zustand w
iederher-

gestellt w
ird, oder w

enn Stim
m

rechts- und Beteiligungsverhältnisse beim
 Ver-

anstalter ohne Zustim
m

ung der Landesm
edienanstalt geändert w

erden, § 1
0

A
bs. 3

 N
r. 2

 TRG
.

4
.4

Belegung von Kabelnetzen

Für die publizistische Vielfalt bedeutsam
 sind schließlich nicht nur die terres-

trisch verbreiteten Rundfunkarten – die N
utzung der Satellitentechnik w

ird nicht
durch das TRG

 geregelt, sondern durch den Rundfunkstaatsvertrag (§§ 51 RfStV,
3

 A
bs. 1

0
 TRG

) –, sondern auch die Belegung der Kabelnetze. Ihr kom
m

t um
so

größere Bedeutung zu, je m
ehr H

aushalte an ein K
abelnetz angeschlossen

sind. In Thüringen w
aren dies 1

9
9

9
 ca. 5

5
0

.0
0

0
 W

ohneinheiten, w
obei die

Versorgungsdichte zw
ischen den kreisfreien Städten (6

0
-8

0
 Prozent) und dem

„flachen Land“ (2
5

-6
0

 Prozent) nach w
ie vor erheblich variiert

3
6.

N
ach § 3

7
 A

bs. 1
 TRG

 m
uss die Kabelanlage insgesam

t – nicht das einzelne in
ihr verbreitete Program

m
 – den A

nforderungen der publizistischen Vielfalt ge-
nügen, w

obei das G
esetz auch hier das verfassungsrechtliche O

ptim
ierungs-

gebot übernim
m

t. D
ie G

esam
theit der in einer Kabelanlage verbreiteten Rund-

funkprogram
m

e, heißt es dort, m
uss die Vielfalt der bestehenden M

einungen
im

 Rundfunk „in m
öglichster Breite und Vollständigkeit zum

 A
usdruck bringen

und auf diese W
eise um

fassende Inform
ation geben“. W

ie diesen A
nforderun-

gen inhaltlich Rechnung zu tragen ist, bestim
m

t in Ü
bereinstim

m
ung m

it § 5
2

A
bs. 3

 bis 5
 RfStV der § 3

8
 TRG

. Ein Erm
essensspielraum

 kom
m

t der Thüringer
Landesm

edienanstalt dabei insbesondere hinsichtlich der Einspeisung der
„sonstigen herangeführten Program

m
e“ zu, w

obei die O
ptim

ierung der publi-
zistischen Vielfalt w

iederum
 Leitlinie ist, § 3

8
 A

bs. 1
 N

r. 5
 TRG

3
7. D

ie W
ünsche

der Rezipienten können dabei berücksichtigt w
erden, § 3

8
 A

bs. 2
 Satz 2

 TRG
;

sie m
üssen es jedoch nicht.

5
R
e
g

u
lie

ru
n

g
 a

ls o
b

je
k

tive
r V

e
rfa

ssu
n

g
sa

u
ftra

g

A
n diesem

 Punkt, bei der nur nachrangigen Berücksichtigungsfähigkeit der
Rezipientenw

ünsche
3
8, scheint noch einm

al auf, dass die duale Rundfunkord-
nung insgesam

t A
usdruck eines vom

 Bundesverfassungsgericht prim
är objek-

tiv-rechtlich verstandenen G
rundrechts ist, in dem

 die Belange von Rundfunk-
unternehm

ern und Rundfunkrezipienten rechtlich vollständig m
ediatisiert sind.

Im
 Interesse der D

em
okratie w

erden publizistische Vielfalt und im
 Rahm

en der
dualen Rundfunkordnung ein funktionsfähiger publizistischer W

ettbew
erb als

W
erte an sich begriffen, die m

it den Interessen der (potentiellen) Rundfunkun-
ternehm

er oder der Zuschauer nicht im
 einzelnen abgeglichen w

erden m
üs-

sen
3
9.

5
.1

K
ritik

D
as erscheint im

 Vergleich zu dem
 parallelen G

rundrecht der Pressefreiheit,
bei dem

 die A
uslegung des G

rundgesetzes von jeher auf A
ußenpluralität ver-

traut hat, etw
as altbacken

4
0 und angesichts der individualrechtlichen D

eutung
der Rundfunkfreiheit durch den EuG

H
4
1 und den EG

M
R

4
2 auch als eine A

rt
A

uslaufm
odell. F. Schoch hat dazu überzeugend ausgeführt:

„D
iese Rundfunkrechtsdogm

atik bedarf der Revision: Sie ist europarechtlich
nicht zu halten, beruht in ihren G

rundannahm
en auf Fiktionen und verm

ag in-
folge realer Veränderungen keine überzeugenden A

ntw
orten auf die rechtliche

Einordnung der ,N
euen D

ienste‘ zu geben. D
as BVerfG

 zeichnet ein Bild vom
Integrationsrundfunk, das der W

irklichkeit nicht standhält. D
ie Indienststellung

privater Rundfunkveranstalter in ein Konzept diskursiver M
einungsbildung zur

Pflege der dem
okratischen O

rdnung grenzt w
eithin ,ans G

roteske’ ... G
eboten

ist ... eine realistische, in A
nlehnung an A

rt. 1
0

 EM
RK

 zu entw
ickelnde neue

Rundfunkrechtsdogm
atik. Sie gew

ährleistet unter der system
stiftenden Funktion

eines einheitlichen (aber nicht politisch-dem
okratisch instrum

entalisierten) Kom
-

m
unikationsm

enschenrechts auf der Schutzbereichsebene die Rundfunkveran-
stalterfreiheit (A

rt. 1
0

 A
bs. 1

 S. 1
 u. 2

 EM
RK

) und erm
öglicht durch O

rganisati-
onsa

kt d
ie Errichtung

 öffentlich-rechtlichen Rund
funks (A

rt. 1
0

 A
b

s. 1
 S. 3

H
u
b

e
r: R

e
g

u
lie

ru
n

g
sa

n
sä

tz
e

3
6

G
eschäftsbericht der Thüringer Landesm

edienanstalt 1
9
9
9
, S. 2

9
.

3
7

Zu den unionsrechtlichen Problem
en der Rangfolgeregelung M

. S
ch

ip
p
a
n, D

ie deutschen
Kabelbelegungsvorschriften auf dem

 EU
-Prüfstand, ZU

M
 1

9
9
8
, 6

1
7
 ff.

3
8

Faktisch spielen sie freilich eine erhebliche Rolle, K
.H

. La
d
e
u
r, D

er G
esetzesvorbehalt bei

der Frequenzzuteilung im
 dualen System

, A
fP 1

9
9
9
, 2

2
1
, 2

2
2
.

3
9

D
ass sich auch der Privatrundfunk der „dienenden“ N

atur der Rundfunkfreiheit unterzu-
ordnen habe, dazu BVerfG

E 7
3
, 1

1
8
, 1

5
8
 f.; 8

3
, 2

3
8
, 3

1
5
 f.

4
0

Zur angeblichen U
ntauglichkeit eines Vergleichs m

it der Pressefreiheit BVerfG
E 5

7
, 2

9
5
,

3
2
3
.

4
1

Freilich sub specie A
rt. 4

9
 EG

; aus jüngerer Zeit EuG
H

, EuZW
 1

9
9
7
, 4

7
0
, 4

7
2
, Rz. 1

8
 ff.;

J. S
ch

w
a
rze, ZU

M
 2

0
0
0
, 7

7
9
, 7

8
2
 ff.

4
2

EG
M

R, EuG
RZ 1

9
9
0
, 2

5
5
 – G

roppera Radio/Schw
eiz; 1

9
9
0
, 2

6
1
 – A

utronic/Schw
eiz;

1
9
9
4
, 5

4
9
 – Lentia/Ö

sterreich.
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V

o
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 d
e
r Q

u
a

litä
tssich

e
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n
g

 zu
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u
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u
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r?
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u
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a
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g
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ch

W
as ist journalistische Q

ualität? U
nd w

as – bitteschön – ist journalistische Q
ua-

lität im
 Radio? Solche Fragen sind aus vielerlei G

ründen nicht einfach zu be-
antw

orten. So w
enig w

ie es den Journalism
us und den H

örfunk schlechthin
gibt, so w

enig kann es die journalistische Q
ualität im

 Radio geben.

Ehrlicherw
eise m

üssen w
ir uns w

ohl zunächst eingestehen, dass der Journalis-
m

us bei vielen H
örfunksendern m

ehr und m
ehr zu einer Restgröße gew

orden
ist: 

N
achrichtensend

ung
en 

sind
 

aufs 
D

reim
inuten-Form

at 
zusam

m
eng

e-
schnurrt, ausführlichere H

intergrundinform
ation ist von M

usik und U
nterhal-

tung verdrängt w
orden. Selbst dort, w

o der W
ortanteil in Program

m
en noch

nennensw
ert ist, dom

iniert m
eist die Plauderei. N

ur w
enig von dem

, w
as über

den Ä
ther geht, lässt sich noch genuin als Journalism

us bezeichnen. D
ie m

eis-
ten H

örfunkm
oderatoren sind eher Entertainer, und viele von ihnen w

issen auch
längst keine Trennlinie m

ehr zw
ischen Public Relations und Journalism

us zu
ziehen.

Lohnt es also w
om

öglich schon gar nicht m
ehr, sich über journalistische Q

uali-
tät im

 Radio den Kopf zu zerbrechen? G
anz im

 G
egenteil: G

erade w
eil es

Q
ualitätsproblem

e gibt, sollten w
ir uns m

it Q
ualitätssicherung und Q

ualitäts-
m

anagem
ent 1 im

 H
örfunk beschäftigen.

R
e
siste

n
z – tro

tz Fe
h

le
n

tw
ick

lu
n

g
e
n

D
er Journalism

us zeigt sich allerdings bisher gegenüber Q
ualitätsinitiativen

ziem
lich resistent. Praktiker, die m

an danach befragt, sehen entw
eder argw

öh-
nisch journalistische U

nabhängigkeit bedroht, oder sie verw
eisen auf den ho

-

1
Beide Begriffe lassen sich m

.E. nicht synonym
 verw

enden: Q
ualitätsm

anagem
ent akzen-

tuiert stärker die innerredaktionelle Q
ualitätssicherung, also: w

ie sie ein guter C
hefredak-

teur als „Top
-M

anager“ der Redaktion in engem
 Zusam

m
enspiel m

it seinen Redakteuren
betreiben sollte. Q

ualitätssicherung ist der um
fassendere Begriff, w

eil er auch außerre-
daktionelle Initiativen m

it einbezieht, insbesondere die Infrastrukturen des Journalism
us

(vgl. Ruß
-M

ohl 1
9
9
4
). A

ndererseits akzentuiert Q
ualitätssicherung sprachlich zu sehr den

status quo – Q
ualität soll natürlich nicht nur „gesichert“, sondern „verbessert“ w

erden.
Vor diesem

 H
intergrund ist es nicht nur ein Spiel m

it W
orten, w

enn Q
ualitätsforscher und

-m
anager in jüngster Zeit häufiger den Begriff „Q

ualitätskultur“ favorisieren (vgl. auch
H

eld/Ruß
-M

ohl 2
0
0
0
).

EM
RK

). D
er Schrankenvorbehalt (A

rt. 1
0

 A
bs. 2

 EM
RK

) erlaubt dem
 G

esetzge-
ber zur Verfolgung legitim

er Regelungsziele Eingriffe in die Rundfunkfreiheit, die
in einer dem

okratischen G
esellschaft im

 Interesse bestim
m

ter Rechtsgüter not-
w

endig sind.“
4
3

5
.2

Zur Renaissance einer objektiv-rechtlichen Betrachtung im
 Lichte des

unionalen W
ettbew

erbsrechts

So einleuchtend und plausibel diese K
ritik auch ist: Bei genauerem

 H
insehen

erw
eist sich das Insistieren auf publizistischer Vielfalt, auf publizistischem

 W
ett-

bew
erb als Selbstzw

eck, vielleicht doch als m
oderner, als es auf den ersten

Blick scheinen m
ag. D

enn – und hier schließt sich der K
reis zur Regulierungs-

debatte – auch das U
nionsrecht versteht den unverfälschten W

ettbew
erb, einen

zentralen Pfeiler des Binnenm
arktes, als objektiv-rechtliches Schutzgut, das es

um
 seiner selbst w

illen gegenüber Privaten ebenso zu schützen gilt w
ie gegen-

über öffentlichen U
nternehm

en oder dem
 Staat selbst (A

rt. 8
1

 ff., 8
6

, 8
7

 f.
EG

)
4
4.

Ü
berträgt m

an diesen G
edanken auf das Rundfunkrecht, so hat dieses unter

dem
 Signum

 des publizistischen W
ettbew

erbs dogm
atische Strukturen vorw

eg-
genom

m
en, deren Existenz der „scientific com

m
unity“ im

 allgem
einen (w

irt-
schaftlichen) W

ettbew
erbsrecht erst allm

ählich zu däm
m

ern beginnt 4
5. W

ie dem
auch sei: A

uch dies zeigt, dass es an der Zeit ist, den dogm
atischen Sonder-

w
eg des Rundfunkrechts zu beenden

4
6!

4
3

F. S
ch

o
ch, VVD

StRL 5
7
 (1

9
9
8
), 1

5
8
, 1

9
3
 ff.; ihm

 grundsätzlich folgend H
.H

. Tru
te, VVD

-
StRL 5

7
 (1

9
9
8
), 2

1
6
, 2

4
1
 f.; ähnlich H

. B
e
th

g
e, in: Sachs (H

rsg.), G
G

, 2
. A

ufl., 1
9
9
9
, A

rt.
5
 Rdnr. 1

1
2
; E

. M
a
rko, Subjektive öffentliche Rechte auf Rundfunkveranstaltung und Rund-

funkem
pfang?, 1

9
9
7
, S. 1

2
6
 ff.

4
4

Siehe etw
a EuG

H
E 1

9
9
7
, I - 5

8
1
5
 ff. – Kom

m
ission/Frankreich (EdF); 1

9
9
1
, I - 1

9
7
9
 ff. -

H
öfner u. Elser; 1

9
9
7
, I - 7

1
1
9
, 7

1
4
7
 – Job C

entre, Rz. 2
8
.

4
5

D
azu grundlegend St. Sto

rr, D
er Staat als U

nternehm
er, H

abil.Schr., Jena 2
0
0
1
.

4
6

Im
 Ergebnis ebenso H

.H
. Tru

te, VVD
StRL 5

7
 (1

9
9
8
), 2

1
6
, 2

3
3
, 2

4
1
 f.; F. S

ch
o
ch, VVD

StRL
5
7
 (1

9
9
8
), 1

5
8
, 1

9
4
 f.
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1
9
9

hen Prod
uktionsd

ruck, d
ie D

ead
lines und

 d
ie Personaleng

p
ässe – sow

ie
im

m
erhin auf den G

egencheck bei der A
bnahm

e, der zum
indest in halbw

egs
professionell geführten Redaktionen üblich ist, bevor ein Beitrag gesendet w

ird.
A

nsonsten, so m
okiert sich der am

erikanische C
hefredakteur Frank D

enton
über seinen Berufsstand, nutzten sie und ihre Kollegen als Erfolgsm

aß noch
im

m
er „die Zahl der K

öpfe, die w
ir an unsere W

and pinnen können, w
eil sie

aus dem
 A

m
t gejagt oder gar ins G

efängnis gew
orfen w

urden“ (D
enton1

9
9

8
).

Sarkastisch ist m
an hinzuzufügen geneigt, dass der Journalism

us hier eben
ganz offensichtlich auf dem

 Entw
icklungsstand steinzeitlicher Sam

m
ler- und

Jäger-Kulturen verharrt.

Bew
eiskräftiger für Fehlentw

icklungen als Einzelbeispiele sind Statistiken, die
nachhaltig Q

ualitätssicherungsbedarf signalisieren. So hat die Bereitschaft,
M

edienunternehm
en und Redaktionen vor G

ericht zu verklagen, stark zuge-
nom

m
en.

2 Bei repräsentativen U
m

fragen in der Bevölkerung zum
 Sozialpresti-

ge verschiedener Berufe landen die Journalisten seit Jahr und Tag am
 unteren

Ende der Ranking-Skala.
3 A

ußerdem
 haben die M

edien an G
laubw

ürdigkeit
verloren. Für Fernsehen und Radio sind die entsprechenden W

erte in den Kel-
ler gesackt; die Zeitungen haben sich in D

eutschland auf niedrigem
 N

iveau
stabilisiert.

4 In den U
SA

 w
urden kürzlich Forschungsergebnisse präsentiert, die

im
 w

esentlichen belegen, dass Publika oftm
als realistischer als die Journalisten

selbst einschätzen, w
ie fehleranfällig Redaktionsarbeit ist und w

ie leicht sie sich
frem

dsteuern lässt (U
rban 1

9
9

9
: 7

).

G
rü

n
d

e
 fü

r d
ie

 V
e
rn

a
ch

lä
ssig

u
n

g
 d

e
s p

u
b

lizistisch
e
n

Q
u

a
litä

tsm
a

n
a

g
e
m

e
n

ts

Em
pirisch gesicherte D

aten gibt es also genug, die es nahe legen, sich ver-
m

ehrt m
it Q

ualitätssicherung im
 Journalism

us zu befassen. W
er im

m
er indes

dam
it liebäugelt, das A

rsenal des Q
ualitätsm

anagem
ents in der M

edien- und
Kom

m
unikationsbranche anzuw

enden, w
ird sich jedoch zunächst fragen m

üs-

sen: W
arum

 haben sich M
anagem

entm
ethoden und -instrum

ente, die sich
andersw

o ganz offensichtlich bew
ährt haben, ausgerechnet in einer Branche

nicht durchgesetzt, die auf die Jagd von N
euigkeiten und auf Inform

ationsver-
arbeitung spezialisiert ist und dam

it eigentlich auch für Innovationen beson-
ders offen sein sollte?

D
ie G

ründe dafür sind vielfältig. D
ie verm

utlich w
ichtigsten sind ökonom

ischer
N

atur:

❐
M

edienbetriebe im
 privatw

irtschaftlichen Sektor gehörten und gehören
zu den besonders profitablen U

nternehm
en. Ü

ber lange Zeit hinw
eg

gab es vor allem
 im

 lokalen und regionalen Bereich viele Q
uasi-M

ono
-

pole, die erst jetzt durch den verstärkten interm
edialen W

ettbew
erb ge-

fährdet sind. Im
 Rundfunks herrschte bis 1

9
8

5
 das öffentlich-rechtliche

M
onopol. Solche Vorm

achtstellungen fördern nicht eben den Q
ualitäts-

w
ettbew

erb.

❐
A

uch die Eigentum
sverhältnisse begünstigten oftm

als ein „W
eiterw

urs-
teln“. Solange im

 privaten Sektor gut verdient w
urde und die Erträge

w
ohlhabenden Eigentüm

erfam
ilien zuflossen, gab es eigentlich keinen

H
andlungsbedarf. Erst m

it der Börsennotierung w
ächst von der Investo

-
renseite her der D

ruck, den shareholder value zu m
axim

ieren. D
ieser

D
ruck ist allerdings eine zw

eischneidige A
ngelegenheit. Je nach M

ana-
gem

entphilosophie und M
arktsegm

ent kann er zu Q
ualitäts- und/oder

zu Effizienzsteigerungen führen. Zum
indest aus Sicht leidgeprüfter Jour-

nalisten dürfte allerdings letzteres w
eitaus häufiger der Fall sein.

❐
Ebenso fehlten in vielen H

äusern nicht nur M
arketing, sondern auch

M
arkenbew

usstsein. Vor allem
 letzteres verpflichtet, w

enn es erst einm
al

vorhanden ist, Produzenten in aller Regel auf konsistente Q
ualitätsstan-

dards.

❐
D

ie Produktionszyklen sind kurz, das Produkt m
uss in sehr knappen Zeit-

abständen jew
eils völlig neu erstellt w

erden. Bei einigen M
edien – z.B.

N
achrichtensendern und Internetangeboten – gibt es inzw

ischen einen
2

4
 hours new

s cycle, das heißt es w
ird rund um

 die U
hr gesendet und

aktualisiert. Schon die N
atur des Produkts erschw

ert som
it Q

ualitätsm
a-

nagem
ent.

❐
M

edienprodukte m
üssen m

eist auf zw
ei M

ärkten verkauft w
erden. D

a
die m

eisten m
edialen A

ngebote ganz oder überw
iegend über W

erbung
finanziert w

erden, fehlt bei den Publika w
ohl auch Q

ualitätsbew
usst-

sein, das sich w
om

öglich ganz anders entw
ickeln w

ürde, w
enn es keine

Q
uerfinanzierung gäbe (vgl. Saxer 2

0
0

0
).

R
u
ß

-M
o
h

l: Jo
u
rn

a
listisc

h
e
 Q

u
a

litä
t im

 R
a

d
io

2
Einen ersten A

nhaltspunkt liefert hierfür die Statistik der beim
 Landgericht H

am
burg an-

hängigen K
lagen, die sich gegen Redaktionen richteten. Sie haben in den letzten Jahren

m
it geringfügigen Schw

ankungen insgesam
t beträchtlich zugenom

m
en. D

abei handelt es
sich nicht um

 irgendein Landgericht, sondern – im
 Blick auf den Sitz zahlreicher M

edien-
unternehm

en – um
 das deutsche G

ericht schlechthin, bei dem
 Presseverfahren anhängig

w
erden. In W

irklichkeit dürften die Fallzahlen sich aber noch rapider verm
ehrt haben,

w
eil K

lagen inzw
ischen nicht m

ehr nur, w
ie noch bis vor kurzem

 üblich, in H
am

burg ein-
gereicht w

erden (A
uskunft von M

atthias Prinz vom
 Januar 1

9
9
9
).

3
Institut für D

em
oskopie A

llensbach 1
9
9
9
.

4
Berg/K

iefer 1
9
9
6
. Bedauerlicherw

eise w
urde diese Frage – w

ie C
hrista-M

aria Ridder auf
telefonische N

achfrage des Verfassers bestätigte – in der N
achfolgestudie für das Jahr

2
0
0
0
 nicht m

ehr gestellt. D
ie Entw

icklung für die letzten fünf Jahre kann som
it nicht w

ei-
terverfolgt w

erden (vgl. Ridder/Engel 2
0
0
1
).
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❐
U

m
gekehrt sind für die M

edienunternehm
en die W

erbetreibenden die
w

ichtigeren Kunden, w
eshalb – ökonom

isch betrachtet – die Publika
prim

är von Interesse sind, w
enn sie aus der Sicht der W

erbekunden die
„richtigen“ Zielgruppen darstellen, also z.B. jung und kaufkräftig sind.
Ö

konom
isch betrachtet ist es erst einm

al w
ichtiger, den W

erbekunden
Q

ualität zu verkaufen – der Q
ualitätsw

ettbew
erb bezieht sich also pri-

m
är auf die W

erbetreibenden. N
icht alle Leser, H

örer und Zuschauer
sind aber gleich „w

ertvoll“, sondern vorrangig jene, für die sich die
W

erbekunden als Kontaktpotential interessieren.

 ❐
 Ein Teil des M

edienm
arktes funktioniert fraglos als m

arket for lem
ons:

D
am

it hat G
eorge A

. A
kerlof M

ärkte um
schrieben, auf denen „K

äufer
keine oder sehr viel w

eniger Inform
ation über die Q

ualität haben als
die Verkäufer. D

ies führt dazu, dass bei gegebenem
 Preis auf einem

solchen M
arkt vorzugsw

eise G
üter m

it relativ schlechter Q
ualität ange-

boten w
erden, sogenannte ‚Zitronen‘. Sobald die K

äufer dies realisiert
hab

en, w
erd

en auch sie nur noch b
ereit sein, d

en Preis für G
üter

schlechter Q
ualität zu entrichten. D

adurch aber verringert sich für A
n-

bieter von G
ütern hoher Q

ualität nochm
als der A

nreiz, auf diesem
M

arkt überhaupt anzubieten. D
ies führt dazu, dass langfristig überhaupt

nur noch ‚Zitronen‘ angeboten w
erden: D

ie schlechte Q
ualität setzt sich

durch und verdrängt die gute vom
 M

arkt“ (K
irchgässner 1

9
9

7
: 7

2
). In

solchen M
arktsegm

enten dürfte es von vornherein w
enig aussichtsreich

sein, journalistisches Q
ualitätsm

anagem
ent zu propagieren. Beim

 Ra-
dio ist es obendrein w

ahrscheinlich, dass die H
örergunst kaum

 von den
journalistischen Leistungen beeinflusst w

ird – sondern sehr viel m
ehr

von der M
usikfarbe oder den Entertainerqualitäten des M

oderatoren-
team

s. A
llenfalls bei Inforadios dürfte journalistische Q

ualität direkt auf
die Einschalt-Q

uoten durchschlagen.

A
ber auch die rechtlichen Rahm

enbedingungen sind w
enig dazu angetan, das

Interesse von M
edienunternehm

en an Q
ualitätsm

anagem
ent und Q

ualitätssi-
cherung zu steigern. Bedingt durch die großen Freiräum

e, die der A
rt. 5

 G
G

den M
edien sichert, ist fast so etw

as w
ie ein rechtsfreier Raum

 entstanden.
Jedenfalls ist es schw

ieriger, gegenüber den M
edien Q

ualitätsansprüche ein-
zuklagen und Produkthaftung durchzusetzen, als bei anderen Konsum

gütern
oder D

ienstleistungen. D
em

entsprechend unterentw
ickelt ist das Bew

usstsein in
den Redaktionen für die m

öglichen Folgen von fehlerhafter Berichterstattung.

Zu den ökonom
ischen A

spekten kom
m

en die besonderen A
rbeitsbedingungen

im
 Journalism

us und das Eigenleben von Redaktionen. Zw
ar sind diese redak-

tionssoziologischen U
rsachen, die m

angelnde Q
ualitätssicherung zu erklären

verm
ögen, zum

 Teil im
 tieferen Sinne ebenfalls ökonom

isch bedingt, aber es
spielen andere Faktoren m

it hinein:

❐
Redaktionen w

aren lange Zeit Enklaven ohne M
anagem

ent-Kom
petenz,

„Schonräum
e“, in denen das Führungspersonal auf seine Führungsauf-

gaben nicht hinreichend vorbereitet w
ar. C

hefredakteur w
urde m

an ty-
pischerw

eise nicht aufgrund seiner Erfahrungen im
 Redaktionsm

anage-
m

ent, sondern dank publizistischer Erfolge. W
o es aber an elem

enta-
rem

 M
anagem

ent K
now

-how
 fehlt, ist der Sprung hin zum

 Total Q
uality

M
anagem

ent kaum
 zu packen.

❐
In vielen Redaktionen herrschen Zeitnot und Personalknappheit, also A

r-
beitsbedingungen, die es kaum

 erlauben, ein Q
ualitätsbew

usstsein zu
entw

ickeln. Entsprechende Forderungen w
erden dann als Zynism

us
em

pfunden, die von der „A
hnungslosigkeit der Elfenbeinturm

-W
issen-

schaftler“ zeugen. Es gab und gibt aber auch noch im
m

er das G
egen-

teil: W
asserköpfe, Schlendrian, und H

äuser, in denen viel für den Pa-
pierkorb produziert w

ird.

❐
Tendenzen zur Professionalisierung des Journalism

us und anderer Kom
-

m
unikationsberufe haben sehr spät eingesetzt. W

o – w
ie bei vielen pri-

vaten Radios – Seiteneinsteiger und freie M
itarbeiter das Feld beherr-

schen, können sich Q
ualitätsstandards nur schw

er und allenfalls „on
the job“ herausbilden.

❐
Redaktionen sind bekannt für ihren built-in conservatism

 (vgl. A
rgyris

1
9

7
): Trotz der im

 Vergleich zur übrigen Bevölkerung eher „progressi-
ven“ w

eltanschaulichen G
rundhaltung von Journalisten gilt die Berufs-

gruppe als skeptisch und abw
eisend gegenüber N

euerungen, die den
eigenen A

rbeitsplatz betreffen.

❐
D

as gilt insbesondere dann, w
enn Innovationen von den sogenannten

„Erbsenzählern“ vorgeschlagen w
erden – also von M

anagern, die oft-
m

als allein unter Effizienzgesichtspunkten entscheiden, aber m
itunter

von Journalism
us w

enig A
hnung haben. D

as Spannungsverhältnis, das
traditionell zw

ischen der kaufm
ännischen Leitung und der Redaktion

besteht, führt zu zusätzlichen A
bw

ehrreaktionen.

❐
Viele M

itarbeiter sind im
 M

edien- und PR-Bereich intrinsisch m
otiviert –

an und für sich ideale A
usgangsbedingungen für Q

ualitätsm
anage-

m
ent. D

och gerade w
eil es keine M

otivationsproblem
e gab, brauchte

m
an sich in den Redaktionen auch w

eniger als andersw
o im

 Rahm
en

von Personalentw
icklung um

 die M
itarbeiter küm

m
ern – und so w

erden
diese w

ohl erst ganz allm
ählich als hege- und pflegebedürftige Q

uali-
tätsfaktoren „entdeckt“.
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❐
W

eil nur w
enige Journalisten ökonom

isch vorgebildet sind, tappen sie
allzu leicht in die sogenannte trade-off-Falle: Sie sind der M

einung, dass
Q

ualität zusätzliches G
eld kostet, und um

gekehrt m
ehr Effizienz und

dam
it ein höherer G

ew
inn nur auf Kosten von Q

ualität zu haben ist.
5 Es

ist unstrittig, dass es solche Situationen gibt. A
ber häufig ist es eben

auch so, dass schlechtes M
anagem

ent sow
ohl Q

ualitäts- als auch Effizi-
enzproblem

e verursacht – und es folglich sim
ultan und ohne M

ehrauf-
w

and beide Problem
e zu lösen gälte.

❐
N

icht zuletzt gehörte es lange und vielerorts zur Redaktionskultur, das
eigene M

etier aus der Berichterstattung auszuklam
m

ern. D
ie M

edien
befanden sich im

 W
indschatten der M

edien. D
er G

rundsatz, über alles
zu berichten und alles kritisch zu begleiten – außer eben die M

edien
und den Journalism

us selbst, w
irkte in puncto Q

ualitätssicherung fatal.
D

enn dam
it entfiel, auf die M

edien bezogen, jene Kontrollfunktion des
Journalism

us, die im
 übrigen öffentlichen Leben oftm

als „W
under“ w

irkt.

M
achen w

ir uns also nichts vor: Q
ualitätssicherung und Q

ualitätsm
anagem

ent
w

erden sich nicht als „Selbstläufer“ in der gesam
ten M

edienbranche durchset-
zen, auch w

enn es stets M
arktsegm

ente gegeben hat, w
o der Q

ualitätsw
ettbe-

w
erb funktioniert.

W
a

ch
se

n
d

e
s In

te
re

sse
 a

n
 Q

u
a

litä
tssich

e
ru

n
g

?

Im
m

erhin gibt es erste A
nzeichen, dass sich m

anches ändern könnte. N
och ist

es sicher zu früh, von einer „Konjunktur“ zu sprechen. A
ber zum

indest A
ufge-

schlossenheit für Q
ualitätssicherungsinitiativen ist inzw

ischen vielerorts zu kon-
statieren.

6 Vielleicht stehen w
ir ja sogar am

 Beginn eines „A
ufm

erksam
keitszy-

klus“ (D
ow

ns 1
9

7
2

), der dem
 Q

ualitätsm
anagem

ent m
it einigen Jahren Ver-

spätung im
 M

ediensektor zum
 D

urchbruch verhelfen könnte. G
anz so aus-

sichtslos, w
ie das Zynikern scheinen m

ag, ist es jedenfalls nicht, die M
edien-

branche m
it Q

ualitätsansprüchen zu konfrontieren. D
ie Bew

egung ist im
 Vor-

m
arsch und gew

innt an M
om

entum
 – und dafür gibt es G

ründe und Indizien.

Zum
 einen haben sich die w

irtschaftlichen Rahm
enbedingungen der M

edien
zum

 Teil drastisch verändert:

❐
D

er interm
ediale W

ettbew
erb hat sich verstärkt, und er hat nahezu alle

M
onopole oder O

ligopole aufgew
eicht.

❐
Im

m
er m

ehr M
edienunternehm

en sind börsennotiert und/oder in grö-
ßere Konzerne integriert. In Reaktion darauf haben nahezu alle M

edi-
enunternehm

en M
arketing und M

arkenpflege entdeckt. Ein Indiz dafür
ist, dass die M

edienbranche inzw
ischen nicht m

ehr nur von der W
er-

bung lebt, sondern auch der größte N
achfrager auf dem

 W
erbem

arkt
gew

orden ist – noch vor der A
utoindustrie und der Telekom

m
unikati-

onsbranche.

❐
D

ie W
erbekunden interessieren sich ihrerseits verm

ehrt für das m
edia-

le U
m

feld. Sie inserieren jedenfalls am
 allerliebsten dort, w

o sie ihre
jew

eiligen Zielgruppen m
öglichst ohne Streuverluste erreichen. U

nd
sie rüm

pfen m
itunter indigniert die N

ase, w
enn sie befürchten m

üs-
sen, dass Schm

uddeljournalism
us auf ihre Produktofferten abfärben

könnte.

D
iese ökonom

ischen Veränderungen dürften eher einen Effizienzschub als ei-
nen autom

atischen Q
ualitätszuw

achs bew
irken. In hochw

ertige journalistische
Q

ualität w
erden stark gew

innorientierte U
nternehm

en in der Regel nur dann
investieren, w

enn sie sich m
it ihren Produkten in jenem

 kleinen, elitären M
arkt-

segm
ent bew

egen, w
o sich ebendiese Q

ualität auch rechnet.

A
ndererseits fürchten Konzerne um

 ihren guten Ruf. U
nd schon die ganze Lo

-
gik und Logistik des corporate journalism

 läuft in vielen, w
enn auch beileibe

nicht allen Fällen darauf hinaus, Standards zu setzen und diese dann nicht
m

ehr beliebig zu unterschreiten.

Sodann ruft Q
ualitätsverfall G

egenbew
egungen hervor. „A

nything goes if it
sells“ – die allzu sim

ple These, dass alles Q
ualität sei, w

as sich verkaufen lässt,
m

ag rein betriebsw
irtschaftlich betrachtet, sich da und dort bestätigen. M

it
Q

ualitätsvorstellungen, die sich an N
orm

en journalistischer Professionalität
orientieren, sind sie so w

enig vereinbar w
ie Frischzellenkuren m

it seriöser M
e-

dizin.
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Selbst W

issenschaftler tappen gelegentlich in diese Falle. So findet sich etw
a bei M

iriam
M

eckel folgender Eiertanz: „Publizistische Q
ualität und ökonom

ische Effizienz stehen da-
bei in einem

 polaren Verhältnis, das heißt sie stehen für eine konträre, aber dennoch
w

esentlich zusam
m

engehörige Zielform
ulierung journalistischer A

rbeit“ (M
eckel 1

9
9
9
:

2
2
).

6
In der Schw

eiz und in Ö
sterreich sind eigenständige O

rganisationen gegründet w
orden,

die sich des Them
as annehm

en. In der Schw
eiz vergibt beispielsw

eise der Verein Q
ualität

im
 Journalism

us einen eigenen M
edien-A

w
ard. In D

eutschland hat der D
eutsche Journa-

listen-Verband im
 H

erbst 2
0
0
0
 die Initiative Q

ualität (IQ
) gestartet. Ein erstes Treffen, an

dem
 sich auch Vertreter des Bundesverbands D

eutscher Zeitungsverleger, des Verbandes
D

eutscher Zeitschriftenverleger und des Verbands Privater Rundfunk und Telekom
m

unika-
tion beteiligten, hat am

 1
2
. Septem

ber 2
0
0
0
 in Bonn stattgefunden. (Vgl. auch die Son-

derhefte „Q
ualitätssicherung im

 M
ediensystem

“ des M
e
d
ie

n
 Jo

u
rn

a
ls in Ö

sterreich (N
r. 4

/
1
9
9
9
), „Q

ualität im
 Journalism

us“ von M
e
d
ie

n
w

isse
n
sch

a
ft S

ch
w

e
iz (N

r. 1
/2

0
0
0
) sow

ie
die Titelgeschichte „Q

ualität im
 Journalism

us. M
it M

aß und Ziel“ im
 deutschen M

edien-
m

agazin jo
u
rn

a
list (N

r. 1
1
/2

0
0
0
) sow

ie die fortlaufende Berichterstattung zum
 Them

a in
den M

e
d
ia

 Pe
rsp

e
ktive

n.)
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N
icht nur in der Bevölkerung, auch in der Politik w

ächst im
 übrigen das U

nbe-
hagen über die M

edien – und zw
ar nicht nur in der bereits abgetretenen Politi-

ker-G
eneration, in der sich ja H

elm
ut Kohl und O

skar Lafontaine kaum
 ir-

gendw
o sonst so einig w

aren w
ie bei der Verschärfung des Presserechts. D

ie
nachdenklicheren der nachrückenden Spitzenpolitiker-G

arde – darunter der
SPD

-M
edienexperte Siegm

ar M
osdorf ebenso w

ie die bündnis-grüne Bundes-
tags-Vizepräsidentin A

ntje Vollm
er – äußern sich kritisch über den Zustand des

Journalism
us und fordern zum

 Teil w
irksam

ere G
rem

ien der Selbstregulierung.
A

ndererseits sind Politiker viel zu sehr auf M
edienaufm

erksam
keit und M

edien-
w

ohlw
ollen angew

iesen, als dass von ihnen Initiativen oder gar „W
under“ zu

erw
arten w

ären, w
elche die K

reise der M
edienkonzerne ernsthaft stören könn-

ten.

D
ie M

edien them
atisieren sich außerdem

 in rapide zunehm
endem

 M
aße sel-

ber – und dam
it w

ächst w
om

öglich ebenfalls das Q
ualitätsbew

usstsein der
Kunden (vgl. Saxer 2

0
0

0
). A

ber nicht nur das: Journalisten und M
edienm

ana-
ger w

erden dam
it auch im

m
er häufiger selbst G

egenstand und dam
it „O

pfer“
von M

edienberichterstattung. Bekannterm
aßen sind Journalisten äußerst em

p-
findsam

, w
enn an ihnen herum

kritisiert w
ird – und die schiere Erfahrung, ein-

m
al auf der anderen Seite zu erleben, w

ie pack journalism
 funktioniert und w

ie
w

ehrlos m
an ihm

 ausgeliefert sein kann, zeitigt in den U
SA

 bereits sehr heilsa-
m

e Effekte.
7

M
e
d

ie
n

b
e
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b
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e
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u
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t,
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k
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Im
m

erhin scheint som
it inzw

ischen für publizistische Q
ualitätssicherung die

„Sensibilisierungsphase“ erreicht. Im
 redaktionellen Bereich steht dabei das

produktionsbegleitende Q
ualitätsm

anagem
ent im

 Vordergrund, das sich auf
den jew

eiligen Produktionszyklus erstreckt und zur A
lltagsroutine gehören soll-

te. Typischerw
eise geht es dabei um

 prozessbegleitende Schritte, die im
 linken

M
ittelfeld der Q

ualitätssicherungs-M
atrix aufgelistet sind.

Ein angem
essenes Q

ualitätsm
anagem

ent m
uss diese qualitätssichernden A

ll-
tagsroutinen allerdings in den größeren, strategischen Kontext einbetten. Q

ua-
litätssicherung ist eben auch nicht allein eine redaktionelle A

ufgabe, sondern
hat auch eine überbetriebliche, ja sogar eine gesellschaftliche D

im
ension.
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Letztlich erfolgen Q
ualitätsm

anagem
ent und Q

ualitätssicherung

❐
m

arktorientiert: D
as redaktionelle A

ngebot ist in regelm
äßigen A

bstän-
den m

it H
ilfe von M

arktforschung daraufhin zu analysieren, ob es den
Publikum

sbedürfnissen und -w
ünschen hinreichend Rechnung trägt.

G
estützt auf solche D

aten, ist innerredaktionell Personalentw
icklung zu

betreiben, sind Ressortstrukturen, Produktionsroutinen und Budgets zu
überprüfen.

❐
abteilungsübergreifend: D

as redaktionelle Produkt w
ird nur dann m

arkt-
gerecht sein und Publika zu binden verm

ögen, w
enn auch die Q

ualität
anderer, kom

plem
entär zu erbringender Leistungen des M

edienunter-
nehm

ens „stim
m

t“. Flankierend bedarf es, ohne die redaktionelle A
uto

-

7
Vgl. hierzu exem

plarisch die Erfahrungsberichte von Jerry C
eppos, dem

 C
hefredakteur

der Sa
n
 Jo

se
 M

e
rcu

ry N
e
w

s, sow
ie von M

ark W
illes, dem

 Publisher der Lo
s A

n
g
e
le

s Tim
e
s

(C
eppos 1

9
9
7
) sow

ie (Ruß
-M

ohl 1
9
9
9
).

A
n

sätze zu
r Q

u
alitätssich

eru
n

g

red
aktio

n
ell

au
ß

erred
aktio

n
ell

präventiv / 
ex ante

produktions-
begleitend

korrektiv / 
ex post

©
 Stephan R

uß-M
ohl 

F
reie U

niversität B
erlin

V
o
lo
n
tariats-
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sb
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u
n
g

H
o
ch

sch
u
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g
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u
n
d
en

e
Jo

u
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-
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u
n
g

Q
u
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n
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d
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u
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u
n
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W
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u
n
g

P
resseräte
M
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ien
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b
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b
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n
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d
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d
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u
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p
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G
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d
u
rch

 extern
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E
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W
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u
n
g

B
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C
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C
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K
orrekturspalte

O
m
b
u
d
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M
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u
n
g
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u
rn
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-
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u
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M
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u
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alism

u
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W
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u
n
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•Q
uellenvielfalt

•O
rientierung an N

achrichten-
w
erten / R

egeln professio-
nellen

H
andelns

•B
eobachtung der K

onkurrenz
•Ü

berprüfungs-und G
egen-

recherche
•R

edigieren/K
orrektorat

•G
egenlesen

•R
edaktionsstatute und               

-reglem
ents
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nom
ie zu gefährden, der A

bstim
m

ung parallel laufender A
ktivitäten des

Q
ualitätsm

anagem
ents in den anderen A

bteilungen, z.B. in der Tech-
nik, bei der A

kquisition von W
erbekunden und in der hauseigenen PR-

A
bteilung. Es sind eben übergreifende A

nstrengungen in Richtung auf
total quality m

anagem
ent gefragt (vgl. W

yss 2
0

0
0

: 2
2

1
-2

2
3

).

❐
infrastrukturell: In der Publizistik ist Q

ualitätsm
anagem

ent m
ehr als an-

dersw
o K

om
m

unikationsm
anagem

ent. Q
ualitätssicherung kann nur

gelingen, w
enn es auch auf überbetrieblicher Ebene ein N

etzw
erk von

Initiativen und Institutionen gibt, die untereinander kom
m

unizieren und
sich w

echselseitig beeinflussen und ergänzen (vgl. Ruß
-M

ohl 1
9

9
4

).

W
ie die M

atrix veranschaulicht, rankt sich um
 den Kernbereich innerredaktio-

nellen und m
edienbetrieblichen Q

ualitätsm
anagem

ents also ein Kordon sol-
cher Infrastrukturen, die ihrerseits präventiv, produktionsbegleitend und kor-
rektiv oder auch präm

ierend zur publizistischen Q
ualitätssicherung beitragen.

Von ganz besonderer „strategischer“ Bedeutung sind dabei drei Bereiche,
die zum

indest in D
eutschland gerade bei den audiovisuellen M

edien noch
völlig unterentw

ickelt sind: die Bereitschaft zur Berichtigung bzw
. zur Fehler-

korrektur, die Einrichtung von Beschw
erdeinstanzen sow

ie generell der öf-
fentliche D

iskurs über M
edien und Journalism

us im
 Rahm

en von M
edienjour-

nalism
us.

Q
u

a
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Ein erster entscheidender Schritt zu m
ehr Q

ualität ist freiw
illige Fehlerkorrektur.

N
achdem

 in den U
SA

 die N
ew

 York Tim
es m

it gutem
 Beispiel vorangegangen

ist, sind dort inzw
ischen C

orrection C
orners zum

indest bei Printm
edien, die et-

w
as auf sich halten, zur Selbstverständlichkeit gew

orden. D
ie N

ew
 York Tim

es
steht dabei nach w

ie vor in dem
 Ruf, besonders konsequent vorzugehen, um

auf diese W
eise ihre G

laubw
ürdigkeit zu unterstreichen. Inzw

ischen finden sich
nicht nur auf Seite 2

 täglich m
ehrere Berichtigungen, sondern oftm

als w
eitere

in den einzelnen Büchern. Sie erläutert gelegentlich auch in sogenannten
„editor’s notes“ den Publika zusätzlich das Zustandekom

m
en redaktioneller

Entscheidungen oder Fehler (vgl. H
aw

s 1
9

9
9

). W
ichtig ist im

 übrigen nicht nur,
ob es Fehlerkorrektur gibt, sondern auch, w

ie gründlich und system
atisch sie

betrieben w
ird (vgl. W

etzenbacher 1
9

9
8

).

In D
eutschland setzt sich solch ein Tribut an die G

laubw
ürdigkeit, den Redak-

tionen ihren Publika schulden, nur zögerlich durch. M
erkw

ürdigerw
eise tun sich

vor allem
 Q

ualitätsblätter w
ie die Frankfurter A

llgem
eine Zeitung, die N

eue
Zürcher Zeitung, die Süddeutsche Zeitung und die W

elt dam
it schw

er, ihren

Lesern gegenüber einzuräum
en, dass auch sie fehlbar sind – w

ährend die links-
alternative taz, solide Regionalblätter w

ie die A
ugsburger A

llgem
eine oder

sogar die Bild-Zeitung m
it gutem

 Beispiel vorangehen.

Im
 Rundfunk ist Bereitschaft zur Fehlerberichtigung bedauerlicherw

eise noch
kaum

 irgendw
o gegeben – w

ohl auch, w
eil angem

essene Sendeplätze dafür
nur schw

er zu finden sind. Trotzdem
 haben auch H

örfunk-N
utzer ein Recht,

von ihrem
 M

edium
 verlässlich inform

iert zu w
erden – und das schließt eigent-

lich unabhängig vom
 M

edium
 die Bereitschaft zur Berichtigung m

it ein, w
enn

einer Redaktion Fehler unterlaufen sind.

Q
u

a
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e
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Eine w
eitere qualitätssichernde Institution sind O

m
budsleute. Sie fungieren als

A
nlaufstellen für die Publika

8 und gehen Beschw
erden nach, greifen A

nregun-
gen auf, verm

itteln gegebenenfalls und „steuern“ so die Kom
m

unikation zw
i-

schen Ö
ffentlichkeit und Redaktion. N

icht zuletzt betreiben sie im
 guten Sinne

Public Relations (vgl. N
em

eth/Sanders 1
9

9
9

), auch w
enn die O

m
budsleute

diese Funktion in der Regel nicht so recht w
ahrhaben w

ollen (vgl. Schultz 2000).
Sind sie m

it eigenen Beiträgen im
 Blatt oder Program

m
 vertreten, w

irken sie
jedenfalls auf diese W

eise sow
ohl m

edienpädagogisch als auch vertrauensbil-
dend.

In der Schw
eiz sind solche O

m
budsleute bei Radiosendern Vorschrift, in den

U
SA

 finden sie sich vor allem
 bei Zeitungen – darunter so bedeutende Blätter

w
ie die W

ashington Post, die Los A
ngeles Tim

es und der Boston G
lobe.

D
ie „aufklärerische“ Funktion, die das eigene M

etier zum
 G

egenstand hat,
kann prinzipiell auch der M

edienjournalism
us (siehe unten) m

it übernehm
en –

doch er bezieht sich ja in den seltensten Fällen auf das eigene Blatt oder Pro
-

gram
m

. Eine M
edienredaktion hat oftm

als auch nicht denselben Spielraum
w

ie der idealiter von Redaktionsdruck und U
nternehm

ensinteressen „befreite“
O

m
budsm

ann.

R
u
ß
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o
h

l: Jo
u
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a
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h
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u
a
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d
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8
O

bschon im
 am

erikanischen Sprachgebrauch sonst sehr auf „political correctness“ ge-
achtet w

ird und die beiden w
ichtigsten O

m
buds-Positionen (bei der Lo

s A
n
g
e
le

s Tim
e
s

und der W
a
sh

in
g
to

n
 Po

st) derzeit m
it Frauen besetzt sind, hat sich die w

eibliche bzw
.

g
eschlechtsneutrale Bezeichnung

 (om
b
ud

sw
om

an od
er om

b
ud

sp
erson) b

isher nicht
durchgesetzt.
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D
ie M

edien sind in der D
em

okratie m
ächtiger und w

ichtiger, als sie gem
einhin

selbst w
ahrhaben w

ollen. A
ls „vierte G

ew
alt“ kontrollieren und kritisieren sie

nicht nur die Legislative, Exekutive und Judikative, sondern sie prägen und
gestalten auch den öffentlichen D

iskurs in und über W
irtschaft und G

esell-
schaft. A

llein schon die A
ussicht, von den M

edien an den Pranger gestellt zu
w

erden, hat einen heilsam
en, präventiven Effekt. Jeder, der nicht ertappt und

bloßgestellt w
erden m

öchte, w
ird es sich zw

eim
al überlegen, ehe er sich –

beispielsw
eise – korrum

pieren lässt oder sich in andere illegale A
ktivitäten ver-

strickt.

D
och w

ie ist es um
 die Kontrolle der Kontrolleure bestellt? Es gibt da und dort

Presseräte, O
m

budsleute, Landesm
edienanstalten und andere Instanzen, die

den Journalism
us und die M

edien kritisch begleiten. D
och sie bleiben alle (bis

auf die Justiz) w
eitgehend w

irkungslos, w
enn nicht die M

edien selbst ihnen zu
Publizität verhelfen. D

eshalb spielt – w
ie bereits angedeutet – die Berichterstat-

tung über Journalism
us und M

edien, also der M
edienjournalism

us, bei der pu-
blizistischen Q

ualitätssicherung eine zentrale Rolle. W
enn er funktioniert, ist er

so etw
as w

ie die „fünfte G
ew

alt“, w
elche die vierte beaufsichtigt.

A
llerdings ist M

edienjournalism
us so etw

as w
ie Journalism

us unter erschw
er-

ten Bedingungen. D
ie Konzentration in der Branche schreitet fort – und des-

halb Bericht erstatten zum
indest die konzernzugehörigen Redaktionen fast im

-
m

er entw
eder über das eigene H

aus oder über die jew
eilige Konkurrenz. D

ie
Versuchung ist groß, sogenannte „Synergien“ zu erzielen, indem

 der redaktio
-

nelle Teil für „verdeckte“ Public Relations zugunsten des eigenen U
nterneh-

m
ens genutzt und dort klam

m
heim

lich z.B. hauseigene Bücher oder Fernseh-
sendungen verm

arktet w
erden. U

nd nicht m
inder gibt es Tendenzen, die Kon-

kurrenz totzuschw
eigen oder zu verunglim

pfen. A
uch so etw

as w
ie „Stillhalte-

A
bkom

m
en“ unter C

hefredakteuren, die sich ja m
eist auch persönlich kennen,

sollen vorkom
m

en. In anderen Professionen kratzt ja bekanntlich auch die eine
K

rähe der anderen kein A
uge aus ...

Vor diesem
 H

intergrund haben zum
 einen M

edien, die keinem
 großen U

nter-
nehm

enskonglom
erat angehören, eine ganz besondere Verantw

ortung für den
M

edienjournalism
us. W

enn der M
edienjournalism

us einen aufklärerischen,
selbstreinigenden und qualitätssichernden Effekt haben soll, bedarf es aller-
dings nicht nur unerschrockener und kenntnisreicher M

edienjournalisten, son-
dern es braucht auch C

hefredakteure und M
edienunternehm

er, die ihnen den
Rücken freihalten. U

nd nicht zuletzt bedarf es in den konzernzentralen Stabs-
abteilungen für U

nternehm
enskom

m
unikation und Ö

ffentlichkeitsarbeit, die
sich ihrer spezifischen Verantw

ortung bew
usst sind und im

 Interesse der G
laub-

w
ürdigkeit ihrer M

utterhäuser der Versuchung w
iderstehen, die eigenen Re-

daktionen für Selbstdarstellung, U
nternehm

ens-PR und vor allem
 für die C

ross
Prom

otion hauseigener (M
edien-)Produkte zu m

issbrauchen. G
erade das Ra-

dio als „flüchtiges“ M
edium

 ist übrigens für solche verdeckte W
erbung im

 Rah-
m

en redaktioneller A
ngebote besonders anfällig.

V
o
n

 d
e
r Q

u
a

litä
tssich

e
ru

n
g

 zu
r Q

u
a

litä
tsk

u
ltu

r

U
nsere bisherigen Ü

berlegungen w
aren m

öglich, ohne die eingangs gestellte
Frage nach der journalistischen Q

ualität explizit zu beantw
orten – w

as freilich
nur heißt, dass im

plizit Q
ualitätskriterien und -konzepte zugrunde gelegt w

ur-
den, die im

 Journalism
us konsensfähig, w

enn auch kaum
 irgendw

o in der und
für die M

edienpraxis verbindlich kodifiziert sind.

W
enn der Schritt von der Q

ualitätssicherung hin zum
 aktiven Q

ualitätsm
ana-

gem
ent oder gar zur Entw

icklung einer Q
ualitätskultur in der Redaktion gelin-

gen soll, w
ird die Redaktionsleitung allerdings nicht um

hin kom
m

en, gem
ein-

sam
 m

it allen M
itarbeitern Ziele und Q

ualitätskriterien der redaktionellen A
r-

beit präzise zu form
ulieren.

Ü
ber Zahl, G

ew
ichtung und Bündelung von Q

ualitätskriterien im
 Journalism

us
w

ird indes nach w
ie vor m

it einer H
artnäckigkeit gestritten (vgl. z.B. Rager

1
9

9
4

: 1
9

3
 ff. oder M

eckel 1
9

9
9

: 3
2

 ff.), die keinesw
egs dem

 U
m

stand ge-
recht w

ird, dass sich angesichts unterschiedlicher Zielgruppenansprüche oh-
nehin keine allgem

einverbindlichen K
riterien ex cathedra festlegen lassen.

Zielkonflikte zw
ischen verschiedenen publizistischen Q

ualitätskriterien lassen
sich am

 besten m
it H

ilfe des m
agischen Vielecks veranschaulichen.

9 A
nknüp

-
fend an die Fachdiskussion der letzten Jahre, sind die Q

ualitätskriterien ge-
genüber früheren D

arstellungen (vgl. Ruß
-M

ohl 1
9

9
2

 und Ruß
-M

ohl 1
9

9
4

)
leicht m

odifiziert.

Jede Redaktion, die ernsthaft Q
ualitätssicherung betreiben m

öchte, m
uss sich

erst einm
al der H

erausforderung stellen, im
 Blick auf ihre jew

eiligen Zielgrup
-

pen und Rahm
enbedingungen ihre eigenen Ziele und Prioritäten zu fixieren.

D
as m

agische Vieleck kann dabei nicht m
ehr als eine O

rientierungshilfe sein,
m

acht aber im
m

erhin deutlich, dass zw
ischen den verschiedenen Q

ualitätskri-
terien Zielkonflikte bestehen und es nahezu unm

öglich ist, alle gleichzeitig er-
reichen zu w

ollen.

R
u
ß

-M
o
h

l: Jo
u
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9
Vgl. Ruß

-M
ohl 1

9
9
2
: D

ie D
enkfigur des m

agischen Vielecks ist den W
irtschaftsw

issen-
schaften (und dort dem

 D
iskurs um

 Zielkonflikte in der W
irtschaftspolitik) entlehnt. In die

Publizistikw
issenschaft hat das M

odell unseres W
issens erstm

alig – in Form
 eines m

agi-
schen D

reiecks – Florian Fleck eingebracht (vgl. Fleck 1
9
8
0
).
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W
eil das Radio ein besonders schnelles M

edium
 ist, w

erden H
örfunkredaktio-

nen in der Regel der A
ktualität besonders hohen Rang einräum

en. W
eil Radio

-
redakteure w

issen, dass die m
eisten ihrer H

örerinnen und H
örer das M

edium
„nebenbei“ benutzen, also nicht allzu konzentriert zuhören, und w

eil außer-
dem

 das O
hr als Sinnesorgan ohnehin w

eniger aufnahm
efähig ist als das

A
uge, kom

m
t außerdem

 dem
 K

riterium
 Verständlichkeit eine hohe Priorität zu.

U
nd w

eil sich Radioprogram
m

e leichter interaktiv gestalten lassen als beispiels-
w

eise Zeitungsseiten, w
erden kluge Program

m
-M

acher darüber nachdenken,
w

ie sie die H
örerbindung intensivieren können, indem

 sie ihre Publika in die
Sendungen m

it einbeziehen.

G
leichw

ohl w
ird solch ein K

riterien-Ranking, das ja nichts anderes ist als ein
Zielfindungsprozess für die jew

eilige Redaktion, von Fall zu Fall anders ausse-

hen: W
er eine Jugendsendung betreut, braucht einen anderen K

riterienm
ix als

die N
achrichtenredaktion, und für eine Ratgebersendung bedarf es w

iederum
anderer Q

ualitätsm
aßstäbe als für das Stadtm

agazin eines Lokalsenders. Für
alle gilt indes, dass Q

ualität nur überprüfbar w
ird, w

enn m
an sich vorher auf

Q
ualitätskriterien und deren G

ew
ichtung verständigt. Zugegeben, für Journa-

listen klingt das ungew
ohnt – aber w

enn der professionelle Q
ualitätsanspruch

nicht nur flott von der Lippe gehen, sondern ernsthaft eingelöst w
erden soll,

m
üssen Q

ualitätsfortschritte anhand vorgegebener und konsentierter Ziele
auch evaluiert w

erden können.

D
och Fehlerkorrektur, M

edienjournalism
us und die D

efinition eigener Q
uali-

tätsziele sind, selbst w
enn sie system

atisch und nicht nur kosm
etisch erfolgen,

nur erste Schritt zu m
ehr Q

ualität und G
laubw

ürdigkeit.

Redaktionen bei uns könnten von den Japanern – ähnlich w
ie die A

utoindus-
trie in den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts – in punc-
to Q

ualitätsm
anagem

ent noch eine M
enge lernen: W

ährend hierzulande
Blatt- oder Program

m
kritik m

eist nur unsystem
atisch und am

 Rande von Re-
daktionskonferenzen erfolgt, leistet sich beispielsw

eise in Tokio ein führendes
Blatt w

ie die Yom
uri Shim

b
un ein sogenanntes N

ew
sp

a
p

er A
ud

it C
om

m
ittee:

„Es checkt die G
enauigkeit und die Verständlichkeit der Berichterstattung im

Vergleich m
it anderen Zeitungen. Seine Bew

ertung w
ird täglich an die Re-

daktion überm
ittelt, in der H

offnung, dass dies zur Q
ualitätsverbesserung

beiträgt. In der Redaktionszentrale in Tokio gibt es 2
5

 solcher A
uditoren, die

einm
al Redakteure w

aren. Sie überprüfen jeden A
rtikel auf der G

rundlage
ihrer Erfahrung. W

ir haben w
eitere fünf A

uditoren von außen, die im
 H

aupt-
beruf Journalistikdozenten oder M

edienkritiker sind ... D
as A

udit C
om

m
ittee

trifft sich täglich um
 1

5
.3

0
 U

hr, um
 die Q

ualität einzelner Beiträge, die A
n-

gem
essenheit von Rubriken etc. zu diskutieren und anschließend seinen Re-

port herauszugeben.“
1

0

Eine japanische Q
ualitätszeitung verlässt sich also nicht allein auf die Rückm

el-
dungen des Publikum

s und die oftm
als eher zufälligen Ergebnisse der Selbst-

beobachtung vonseiten der Redaktion, sondern verschafft sich zusätzlich Feed-
back von erfahrenen Profis.

W
eil Experten m

ehr sehen als Laien, ist es so w
ichtig, dass Selbstkontrollgrem

i-
en nicht auf Beschw

erdeführer w
arten, sondern von sich aus tätig w

erden kön-
nen, w

enn es M
issstände aufzuklären gilt. In diesem

 Sinne w
äre zu w

ünschen,
dass auch bei uns Presseräte und O

m
budsleute, aber auch Landesm

edienan-

R
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h
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D
as m

ag
isch

e V
ieleck

Stephan R
uß-M

ohl                                                      F
reie U

niversität B
erlin

Q
u

alitäts-

sich
eru

n
g

T
ran

sp
aren

z / 
R

eflexivität

O
b

jektivität

O
rig

in
alität

In
teraktivität

R
elevan

z
R

ed
u

ktio
n

 vo
n

 
K

o
m

p
lexität

R
uß-M

ohl, Stephan: R
egulating Self R

egulation: 
T

he N
eglected C

ase of Journalism
 Policies, S

an D
om

enico 1992.

1
0

E-M
ail von Ritsuko Inokum

a, Redakteurin von Yom
uri Shim

bun an Stephan Ruß
-M

ohl
vom

 9
. Juni 1

9
9
9
.
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stalten qualitätssichernd und -beratend tätig w
erden – ohne die Pressefreiheit

zu beeinträchtigen, aber vielleicht doch m
it m

ehr M
edienresonanz, als solchen

Initiativen bisher zuteil w
ird.

Lite
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4
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C
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D
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w
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edill School of Journalism
)

D
ow

ns, A
nthony (1

9
7

2
): U

p and D
ow

n w
ith Ecology. The “Issue-A

ttention C
ycle”,

In: The Public Interest 2
8
/1

9
7
2
: 3

8
-5

0
Fleck, Florian H

. (1
9
8
0
): Veränderungen von O

rganisations- und Führungsstruktu-
ren in Tageszeitungsunternehm

en. In: Publizistik 2
5
/1

9
8
0
: 2

8
2
 ff

H
aw

s, D
ick (1

9
9
9
): The N

ew
 York Tim

es and its editors‘ notes. In: N
ew

spaper
Research Journal 2

/1
9
9
9
: 8

1
-8

9
H

eld, Barbara; Ruß
-M

ohl, Stephan (2
0
0
0
): Q

ualität durch Kom
m

unikation sichern.
Vom

 Q
ualitätsm

anagem
ent zur Q

ualitätskultur – Erfahrungsberichte aus
Industrie, D

ienstleistung und M
edienw

irtschaft. Frankfurt (FA
Z-Institut für

M
anagem

ent-, M
arkt- und M

edieninform
ationen)

Institut für D
em

oskopie A
llensbach (1

9
9

9
): A

llensbacher Berufsprestige-Skala, A
l-

lensbacher A
rchiv, IfD

-U
m

fragen, zuletzt 6
0

7
2

, Januar 1
9

9
9

K
irchgässner, G

ebhard (1
9
9
7
): H

om
o oeconom

icus. Tübingen
M

eckel, M
iriam

 (1
9
9
9
): Redaktionsm

anagem
ent. A

nsätze aus Theorie und Praxis.
O

pladen
N

em
eth, N

eil; Sand
ers, C

raig
 (1

9
9

9
): O

m
b
ud

sm
en’s interactions w

ith p
ub

lic
through colum

ns. In: N
ew

spaper Research Journal 1
/1

9
9
9
: 2

9
-4

2
Rager, G

ünter (1
9
9
4
): D

im
ensionen der Q

ualität. W
eg aus den allseitig offenen

Richterskalen? In: Bentele, G
ünther; H

esse, Kurt R. (1
9
9
4
): 1

8
9
-2

0
9

Ridder, C
hrista-M

aria; Engel, Bernhard (2
0

0
1

): M
assenkom

m
unikation 2

0
0

0
:

Im
ages und Funktionen der M

assenm
edien im

 Vergleich. In: M
edia Per-

spektiven 3
/2

0
0
1
: 1

0
2
-1

2
5

Ruß
-M

ohl, Stephan (1
9
9
2
): „A

m
 eigenen Schopfe ...“. Q

ualitätssicherung im
 Jour-

nalism
us – G

rundfragen, A
nsätze, N

äherungsversuche. In: Publizistik 1
/

1
9
9
2
: 8

3
-9

6
Ruß

-M
ohl, Stephan (1

9
9

4
): D

er I-Faktor. Q
ualitätssicherung im

 am
erikanischen

Journalism
us - M

odell für Europa? O
snabrück/Zürich

Ruß
-M

ohl, Stephan (1
9

9
9

): Kulturrevolution im
 Zeitungsjournalism

us. D
ie «LA

 Ti-
m

es» nach dem
 Sturm

 auf die «C
hinesische M

auer». In: N
eue Zürcher Zei-

tung vom
 1

1
. Juni 1

9
9
9
: 7

5
Saxer, U

lrich (2
0
0
0
): Zur Journalism

us-Q
ualitätsdiskussion. In: H

eld, Barbara; Ruß
-

M
ohl, Stephan (2

0
0
0
): 1

8
8
-2

1
5

Schultz, Randolph (2
0
0
0
): N

ew
spaper O

m
budsm

en in den U
SA

. M
agisterarbeit:

FU
 Berlin. Berlin

U
rban, C

hristine (1
9

9
9

): Exam
ining O

ur C
redibility: Perspectives of the Public and

the Press. A
 Report for the A

SN
E Journalism

 C
redbility Project. Reston

W
etzenbacher, Bernd (1

9
9
8
): So stim

m
t’s. D

ie Korrekturspalte – Teil eines innerre-
daktionellen Q

ualitätsm
anagem

entsystem
s? A

bschlussarbeit Studiengang
Journalisten-W

eiterbildung: FU
 Berlin. Berlin

W
yss, Vinzenz (2

0
0

0
): Q

ualitätsm
anagem

ent in der Redaktion: Vorbereitung m
it

H
ilfe der W

issenschaft. In: H
eld, Barbara; Ruß

-M
ohl, Stephan (2

0
0
0
): 2

2
1
-

2
3

2

R
u
ß

-M
o
h

l: Jo
u
rn

a
listisc

h
e
 Q

u
a

litä
t im

 R
a

d
io



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

2
1
4

2
1
5

G
erhard Vow

e und Jens W
olling

D
ie

 K
u
n

st d
e
r B

a
la

n
ce

Erg
e
b

n
isse

 e
in

e
r exp

lo
ra

tive
n

 Stu
d

ie
 zu

 Q
u
a

litä
tsk

rite
rie

n
fü

r d
a

s R
e
g

io
n

a
lra

d
io

1
Ein
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itu

n
g

1

1
.1

Fragestellung: W
ie sind Q

ualitätsurteile über Regionalradios strukturiert?

W
as m

acht die Q
ualität von Regionalradio aus? W

elche Q
ualitätskriterien sind

aus der Sicht der H
örer w

ichtig und w
elche aus der Sicht der M

acher? W
elche

U
nterschiede gibt es innerhalb dieser beiden G

ruppen?

❐
U

ns geht es nicht um
 die Beurteilung der in Thüringen angebotenen

Program
m

e – w
ir w

ollen vielm
ehr die Struktur der Q

ualitätsurteile
2 er-

m
itteln, also

❐
die Elem

ente identifizieren, die für ein Q
ualitätsurteil über Radiopro

-
gram

m
e relevant sind;

❐
die leitenden K

riterien feststellen, m
it denen Program

m
e beurteilt w

er-
den;

❐
die U

nterschiede zw
ischen den A

kteuren erm
itteln, die Q

ualitätsurteile
fällen.

1
.2

Q
ualitätsbegriff: Zuschreibung von W

erten

W
enn m

an die Rezeption von M
edien analysieren w

ill, ist es nicht hilfreich, die
Q

ualität eines M
edium

s, eines Program
m

s oder Program
m

elem
ents norm

ativ
zu setzen, also aus spezifischen künstlerischen oder publizistischen M

aßstäben
einer staats- und bildungsbürgerlichen Kultur heraus zu definieren.

3 M
it einem

darauf verengten Q
ualitätsbegriff lassen sich die Entscheidungen von H

örern
und Sprechern nicht adäquat beschreiben, nicht verstehen, nicht erklären und

1
W

ir danken N
icola D

öring, M
artin Em

m
er und C

hristoph Kuhlm
ann für A

nregungen und
K
ritik sow

ie Bernd M
eyer für die U

nterstützung bei der Literaturrecherche.
2

Ziel der U
ntersuchung ist es, die Basis für eine differenziertere und angem

essenere O
pe-

rationalisierung von Q
ualitätsurteilen zu schaffen. U

nseres Erachtens w
erden in den A

k-
zeptanzstudien die N

utzungsm
otive und Bew

ertungen zu allgem
ein abgefragt. Beispiele:

„Private H
örfunksender inform

ieren um
fassend“ (H

eim
; H

eyn 1
9
8
9
: 4

1
); „W

ie bew
erten

Sie die H
örereinbeziehung bei ...?“ (Ecke; Stuiber 1

9
9
5
: 1

7
3
); „Ich höre Radio, w

eil es
m

ir hilft, m
ich im

 A
lltag zurechtzufinden“ (Ridder; Engel 2

0
0
1
: 1

0
9
).

3
K
lassische U

ntersuchungen m
it einem

 norm
ativen A

usgangspunkt für die A
nalyse von

M
edienqualität sind (M

cQ
uail 1

9
9
2
) und (Schatz; Schulz 1

9
9
2
).
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2
1
6

2
1
7

schon gar nicht voraussagen. W
ir verstehen deshalb im

 Folgenden Q
ualität

w
eiter und offener, dam

it auch distanzierter, nüchterner, em
pirischer, und zw

ar
als die einem

 O
bjekt von einem

 Subjekt zugeschriebenen W
erte.

4 Ein Q
ualitäts-

urteil um
fasst drei analytisch zu trennende kognitive O

perationen.
5 W

enn je-
m

and sagt: „D
ie Suppe ist versalzen!“, dann im

pliziert dies drei Entscheidun-
gen: Er hat sich erstens entschieden, über eine bestim

m
te Eigenschaft der Sup-

pe etw
as auszusagen; er hätte auch etw

as über Tem
peratur oder Konsistenz

sagen können („D
ie Suppe ist heiß/crem

ig!“). Zw
eitens hat er aus dem

 Spek-
trum

 der Eigenschaft Salzgehalt (von „schw
ach salzig“ bis „stark salzig“) der

Suppe eine bestim
m

te A
usprägung zugew

iesen, näm
lich „stark salzig“. U

nd
drittens hat er diese ausgew

ählte A
usprägung bew

ertet. Er hat nicht gesagt: „D
ie

Suppe ist (ganz) schön salzig!“, sondern er hat den von ihm
 festgestellten Salz-

gehalt in einer bestim
m

ten W
eise gew

ertet, und zw
ar eindeutig negativ.

Entsprechend ist die Q
ualität eines Radioprogram

m
s nicht dadurch definiert,

dass bestim
m

te vorher festgelegte Eigenschaften von Program
m

elem
enten (die

Vielfalt eines M
usikprogram

m
s oder die Seriosität einer N

achrichtensendung)
eine bestim

m
te A

usprägung erreichen
6, sondern Q

ualität ist dann gegeben,
w

enn bestim
m

ten Eigenschaften des jew
eiligen O

bjekts A
usprägungen zuge-

schrieben w
erden, die von dem

 U
rteilenden positiv oder negativ bew

ertet w
er-

den. Von daher kann aus der Perspektive eines Rezipienten oder auch aus der
eines A

nbieters ein „Trash-Program
m

“ hohe Q
ualität haben, w

enn ihm
 positiv

bew
ertete A

usprägungen von relevanten Eigenschaften zugeschrieben w
er-

den
7. Ebenso kann einem

 aus publizistischer Sicht anspruchsvollen Program
m

eine niedrige Q
ualität zugeschrieben w

erden.

1
.3

Vorgehen: Interview
s m

it M
achern und G

ruppendiskussionen m
it H

örern

D
ieser Q

ualitätsbegriff bildet die Basis für die Rekonstruktion von Q
ualitätsur-

teilen über das Regionalradio. D
azu w

urden zw
ei Teiluntersuchungen durch-

geführt, die eine auf der M
acherseite, die andere auf der H

örerseite – eine im
H

örfunk noch recht sauber vorzunehm
ende Rollentrennung.

U
m

 die Q
ualitätsm

aßstäbe und Beurteilungskriterien der A
nbieter zu erm

itteln,
w

urden m
ündliche leitfadengestützte Experteninterview

s m
it Program

m
verant-

w
ortlichen der beiden Thüringer Privatradiosender und der vier Radiow

ellen
des M

D
R durchgeführt 8. D

abei handelt es sich um
 A

ntenne Thüringen, Lan-
desw

elle Thüringen, M
D

R 1
 Radio Thüringen, JU

M
P, M

D
R Info und M

D
R Kultur.

D
iese sechs Sender w

urden ausgew
ählt, w

eil sie zum
indest im

 größten Teil
Thüringens zu em

pfangen sind und w
eil sie speziell für die Region gem

acht
w

erden,
9 also ein Regionalbezug zu Thüringen gegeben ist. U

m
 die Q

ualitäts-
m

aßstäbe und K
riterien der Rezipienten zu erm

itteln, w
urden in vier Thüringer

O
rten G

ruppendiskussionen durchgeführt. D
ie A

usw
ahl der G

esprächsteilneh-
m

er erfolgte m
ittels Telefonscreening. Eingeladen zu den G

esprächsrunden
w

urden Personen, die eine A
ffinität zum

 regionalen Radioprogram
m

 haben,
das heißt die m

indestens einen der Thüringer Sender regelm
äßig nutzen und

m
it denen ein bestim

m
tes sozio

-dem
ographisches Profil der G

ruppen gew
ähr-

leistet w
erden konnte (vgl. Schaubild 1

).
1
0

Schaubild 1
:

Profil der Teilnehm
er an der G

ruppendiskussionen im
 Ü

berblick
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4
Ein aller norm

ativer Elem
ente entkleideter Q

ualitätsbegriff w
ürde auf „W

erte“ verzichten
und Q

ualität als die spezifischen Eigenschaften definieren, die einem
 O

bjekt zugeschrie-
ben w

erden, um
 es von anderen O

bjekten zu unterscheiden. D
ies ist der ursprüngliche

gegen den Begriff der Q
uantität gesetzte Q

ualitätsbegriff (vgl. im
 Ü

berblick M
enne 1

9
9
5
).

Eine solche D
efinition w

ürde aber den A
nschluss an die Q

ualitätsdiskussion verlieren und
der Struktur der U

rteile nicht gerecht w
erden.

5
D

ie theoretische Basis dafür bildet ein W
ert-Erw

artungsm
odell (vgl. Palm

green; Rayburn
1
9
8
2
).

6
D

ies ist die Vorgehensw
eise, w

enn Program
m

qualität inhaltsanalytisch gem
essen w

ird (vgl.
z.B. W

eiß 1
9
9
2
).

7
D

ies w
ird z.B. deutlich an den Leitlinien des Privatsenders radio ffn zur W

ortberichterstat-
tung: „K

ISS – Keep it short and sim
ple“. D

adurch soll eine aus der Perspektive des Senders
hohe Q

ualität des Program
m

s erreicht w
erden (A

nonym
 1

9
9
7
).

8
W

ir danken unseren G
esprächspartnern H

ans-Jürgen K
ratz (A

ntenne Thüringen), W
olf-

gang Buschner und Frank G
öbel (Landesw

elle Thüringen), M
atthias G

ehler (M
D

R 1
 Radio

Thüring
en), M

ichael Schiew
ack (JU

M
P), D

etlef Rentsch (M
D

R Kultur) sow
ie C

hristian
Schneider, Jana Kohlschreiber, Frank Biehl und M

anfred H
offm

ann (M
D

R Info) für die
instruktiven G

espräche. D
ie insgesam

t sechs G
espräche w

urden auf Band aufgezeichnet
und der W

ortlaut anschließend transkribiert.
9

JU
M

P, M
D

R Info und M
D

R Kultur zielen auf das gesam
te Sendegebiet des M

D
R (Sachsen,

Sachsen-A
nhalt und Thüringen), die anderen drei sind Thüringer Sender im

 engeren Sin-
ne.

1
0

Jede G
ruppendiskussion dauerte etw

a zw
eieinhalb Stunden. D

ie Transkription der Ton-
bandaufnahm

e erfolgte ohne Verschlüsselung von sprachlichen Besonderheiten w
ie Beto

-

V
o
w

e
/W

o
llin

g
: Q

u
a

litä
tsk

rite
rie

n
 fü

r d
a

s R
e
g

io
n

a
lra

d
io
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1
8

2
1
9

D
ie Ergebnisse der beiden Teilstudien w

erden im
 Folgenden dargestellt. D

abei
sind zw

ei A
rten von Ergebnissen zu unterscheiden:

❐
D

ie em
pirischen Befunde der U

ntersuchung erlauben eine D
ifferenzie-

rung und Präzisierung des Q
ualitätskonzepts generell (A

bschnitt 2
).

❐
A

uf dieser Basis w
erden die Q

ualitätsurteile der verschiedenen G
rup-

pen im
 einzelnen dargestellt (A

bschnitt 3
).

2
D

ie
 Stru

k
tu

r vo
n

 Q
u

a
litä

tsu
rte

ile
n

:
P
e
rsp

e
k

tive
n

, P
ro

g
ra

m
m

e
le

m
e
n

te
, P

o
la

ritä
te

n

D
ie D

efinition von Q
ualität – als die von einem

 Subjekt einem
 O

bjekt zuge-
schriebenen W

erte – konnte im
 Laufe der U

ntersuchung nach allen ihren Be-
standteilen hin differenziert w

erden:

❐
W

elches „Subjekt“ schreibt W
erte zu?

❐
W

elchen „O
bjekten“ w

erden W
erte zugeschrieben?

❐
W

elche „W
erte“ w

erden zugeschrieben?

2
.1

Zum
 „W

er“ des Q
ualitätsurteils: Zuschreibungen aus der M

acher- und aus
der H

örerperspektive

D
ie U

nterscheidung im
 H

inblick auf das „W
er“ ist elem

entar. Es hängt von der
jew

eiligen Perspektive des Subjekts ab, w
elche Erw

artungen an ein Program
m

herangetragen w
erden

1
1. Eine grobe N

äherung ist die U
nterscheidung nach

kom
m

unikativen Rollen, hier von H
örern und Sprechern, oder w

eniger sprach-
lich form

uliert, von N
utzern und M

achern. In der U
ntersuchung zeigte sich,

dass diese beiden Perspektiven w
iederum

 intern zu differenzieren sind. W
ir

haben deshalb Typen gebildet und erhalten so eine Spannung zw
ischen den

Persp
ektiven verschied

ener H
örertyp

en und
 verschied

ener Sp
rechertyp

en
(Schaubild 2

). D
ie jew

eiligen Typen sind geprägt von unterschiedlichen Lebens-
lagen und entsprechenden M

otivkom
binationen, Bezugsgruppen und A

nreiz-
system

en.

Schaubild 2
:

D
ie Perspektiven in der Ü

bersicht

M
a

ch
e
rp

e
rsp

e
k
tiv

e
H

ö
re

rp
e
rsp

e
k
tiv

e

Privat-
M

D
R-Breiten-

N
ischen-

Jüngere
Ä

ltere
anbieter

program
m

e
program

m
e

H
örer

H
örer

W
ir gehen davon aus, dass die Rezipienten diejenigen Program

m
e ausw

ählen,
die ihren Q

ualitätsvorstellungen am
 ehesten entsprechen. W

ir gehen also von
einem

 rational abw
ägenden Rezipienten aus, der anhand subjektiv relevanter

Q
ualitätskriterien seine Entscheidungen trifft. A

uf der anderen Seite gehen w
ir

davon aus, dass sich die A
nbieter an diesen Q

ualitätsurteilen der Rezipienten
orientieren. Vor allem

 für die Privatanbieter w
äre dem

nach ein Program
m

 dann
qualitativ hochw

ertig, w
enn es im

 Q
ualitätsurteil der Rezipienten positiv ab

-
schneidet und die Kosten, die bei der Erreichung dieses Q

ualitätszieles anfal-
len, unter betriebsw

irtschaftlichen G
esichtspunkten vertretbar sind. D

as Q
uali-

tätsurteil der A
nbieter w

äre dem
nach aus dem

 der Rezipienten abgeleitet. Für
die öffentlich-rechtlichen A

nbieter spielen aufgrund des enger gespannten Re-
gulierungsnetzes noch w

eitere K
riterien eine größere Rolle als für die Privatan-

bieter
1
2.

2
.2

Zum
 „W

as“ des Q
ualitätsurteils: Zuschreibungen auf unterschiedlichen

Ebenen

Für die Rekonstruktion der U
rteile ist es erforderlich zu unterscheiden, w

elcher
Ebene von Radio (vgl. H

asebrink 1
9

9
9

) W
erte zugeschrieben w

erden. D
ies

beginnt m
it dem

 M
edium

 generell – vom
 Radio w

erden spezifische Eigenschaf-
ten erw

artet, von denen die U
rteile geprägt sind und die sich von den Erw

ar-
tungen an andere M

edien unterscheiden. A
uf der nächsten Ebene w

ird eine
Radiolandschaft beurteilt – aus Sicht der H

örer die ortsüblich em
pfangbaren

Program
m

e, aus Sicht der M
acher die jew

eils konkurrierenden Program
m

e.
D

arunter liegt die Ebene des einzelnen Program
m

s, das ein bestim
m

tes Im
age

hat und m
it dem

 m
an Erfahrungen gem

acht hat – von beidem
 ist die Zuschrei-

bung von W
erten geprägt.

Entscheidend für die nachfolgenden A
nalyse ist die Ebene der Program

m
ele-

m
ente (vgl. Bucher; Barth 1

9
9

9
: 1

6
 ff.): Ein Program

m
 ist in spezifischer W

eise
form

atiert, das heißt es zeichnet sich durch eine spezifische Verbindung der
Program

m
elem

ente nach einem
 Zeitschem

a aus. Von einem
 Program

m
 w

ird

V
o
w

e
/W

o
llin

g
: Q

u
a

litä
tsk

rite
rie

n
 fü

r d
a

s R
e
g

io
n

a
lra

d
io

nung, gleichzeitigem
 Sprechen etc. Im

 A
nschluss w

urden m
it einem

 standardisierten Fra-
gebogen w

eitere D
aten zur Radionutzung erhoben, insbesondere zur A

ufm
erksam

keit in
unterschiedlichen Situationen sow

ie zu den N
utzungsm

otiven.
1
1

Rosengreen 1
9
9
1
: 3

6
 spricht nicht von Perspektiven, sondern von „relationships“, z.B.

zw
ischen M

edieninhalt und N
utzern oder M

edieninhalt und Sendern. A
uch dadurch w

ird
deutlich, dass Q

ualität nicht die Eigenschaft eines O
bjekts ist, sondern relational konzep

-
tualisiert w

erden sollte.

1
2

D
ies deutet auf eine – hier aber nicht w

eitere behandelte – rundfunkpolitische Perspektive:
A

us dieser Sicht sind die Erw
artungen auf die Erfüllung rechtlich abgesicherter Vorgaben

für das Program
m

 gerichtet; dem
entsprechend sind die Q

ualitätsurteile ausgerichtet.
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0

2
2
1

folglich erw
artet, dass es einzelne Elem

ente kom
biniert und dadurch dem

 Pro-
gram

m
 ein Profil gibt. Program

m
elem

ente sind insbesondere M
usik, N

ach-
richten, M

oderation, Serviceinform
ation, außerdem

 noch redaktionelle Beiträ-
ge, Eigenw

erbung, Form
en der H

örerbeteiligung und C
om

edy. D
iese Elem

en-
te können noch w

eiter in Subelem
ente differenziert w

erden, z.B. beim
 Service

in W
etter, Staum

eldungen, Jobangebote etc.

D
ie U

rteile der H
örer bilden sich nicht aus gleich gew

ichteten U
rteilen über die

einzelnen Program
m

elem
ente. D

er Kern der A
nforderungen an H

örfunkprogram
-

m
e und der Q

ualitätsurteile bezieht sich auf M
usik – alle anderen Program

m
ele-

m
ente gruppieren sich um

 M
usik herum

 (vgl. N
euw

öhner 1998: 157 ff.). O
der

w
ie einer unserer G

esprächsteilnehm
er es anschaulich form

ulierte: „D
as M

u-
sikform

at ist w
ie der Kern eines Baum

es, innen, w
o die M

aserung ist. D
ieser

Baum
 ist aber ohne Rinde nicht lebensfähig. U

nd die Rinde außen rum
, das ist

die M
oderation, das sind die Inhalte der Beiträge, das ist die A

rt und W
eise,

w
ie ich die N

achrichten präsentiere.“
1
3 D

ie M
usik steht im

 M
ittelpunkt, aber

die H
örergruppen unterscheiden sich nicht nur darin, w

elche M
usikfarbe sie

bevorzugen, sondern auch w
elche anderen Program

m
elem

ente in w
elcher

Form
 und in w

elcher A
bstufung zur M

usik sie w
ünschen oder akzeptieren. D

ie
Persp

ektiven differieren also nicht zuletzt deshalb, w
eil die einzelnen Pro

-
gram

m
elem

ente bei der U
rteilsbildung unterschiedlich gew

ichtet w
erden

1
4 und

w
eil bei den einzelnen Program

m
elem

enten, vor allem
 bei der M

usik, unter-
schiedliche Kriterien angelegt w

erden. D
as verw

eist auf die letzte und w
ichtigste

D
ifferenzierung.

2
.3

Zum
 „W

om
it“ des Q

ualitätsurteils: K
riterien für die Zuschreibung von

W
erten

Q
ualitätsurteile sind m

ehrdim
ensionale Konstrukte, die in kom

plexen Prozes-
sen entstehen. H

inter A
ussagen w

ie: „XY hat aber nachgelassen“ oder „A
m

A
bend höre ich lieber Z als W

“ stehen kom
plizierte Beurteilungen, in die viele

Faktoren eingehen. N
ach unseren Ergebnissen lässt sich die Beurteilung von

Radioprogram
m

en nicht über W
erte rekonstruieren, die m

it Intensitätsskalen
gem

essen w
erden können – etw

a der G
rad an Regionalität oder der G

rad an
U

nterhaltsam
keit. Ein Radioprogram

m
 w

ird gerade nicht um
 so besser beur-

teilt, je regionaler es ausgerichtet w
ird oder je unterhaltsam

er es ist. D
ie K

rite-
rien der Beurteilung, die von den G

ruppen angelegt w
erden, sind kom

plizier-
ter strukturiert. Im

 Zuge der U
ntersuchung hat sich eine uns angem

essen er-
scheinende Form

 der D
arstellung von Q

ualitätskriterien ergeben: die Polarität
– die Spannung zw

ischen einander entgegengesetzten W
erten, z.B. zw

ischen
Regionalität und G

lobalität. Ein Regionalradioprogram
m

 bedarf selbstver-
ständlich einer starken regionalen Kom

ponente, aber die m
uss gekontert w

er-
den durch eine globale K

om
ponente. D

ies gilt in unterschiedlichem
 M

aße für
alle Program

m
elem

ente: M
usik zieht stärker in die G

lobalität, Service in die
Regionalität. A

ber auch eine M
oderation z.B. darf nicht zu regional ausfallen –

der M
oderator m

uss sich auskennen, aber er darf nur leichte D
ialektfärbung

haben. D
iese Spannungsbögen stellen bereits ein zentrales Ergebnis der G

e-
sprächsrunden und der Expertengespräche dar – und zw

ar in doppelter H
in-

sicht:❐
dass die Q

ualitätsurteile in Form
 von Polaritäten dargestellt w

erden soll-
ten und

❐
w

elchen Spannungsbögen zentrale Bedeutung für das Q
ualitätsurteil zu-

kom
m

t.
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Zitate sind den Transkripten der G
esprächsrunden bzw

. der Expertengespräche entnom
-

m
en. Sie w

urden w
eitgehend w

örtlich übernom
m

en; gelegentlich w
urde die A

bfolge der
Bestandteile leicht verändert und gekürzt, um

 die Verständlichkeit zu erhöhen.
1
4

Keller; Ecke (1
9
8
8
: 3

6
7
 ff.) fanden heraus, dass „der H

örfunk den m
eisten positiven Zu-

spruch aufgrund seines M
usikangebots erhält“. Bei der Erklärung von Reichw

eiten be-
stim

m
ter Sender im

 m
ultivarianten M

odell erw
ies sich dann aber der W

unsch nach lokaler
Inform

ation als w
ichtiger als der W

unsch nach besserer M
usik.
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Schaubild 3
:

Polaritäten im
 U

rteil der H
örer

D
unkel hervorgehoben ist der A

nteil unserer 2
7

 G
esprächsteilnehm

er, die ge-
gen unsere A

bsicht sich nicht für eine der beiden Seiten entscheiden w
ollten.
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W
ie hat sich dies im

 Laufe der U
ntersuchung ergeben? Bei dem

 Versuch, die
Vorstellungen der H

örer von einem
 guten Radioprogram

m
 über ein sem

anti-
sches D

ifferential (Bew
ertungen m

it entgegengesetzten A
ttributen) zu erfassen,

w
eigerten sich viele G

esprächsteilnehm
er bei einigen G

egensatzpaaren, sich
für eine der A

lternativen zu entscheiden, und w
ollten vielm

ehr beide Seiten
gew

ährleistet sehen. D
ies ließ uns zu der Verm

utung kom
m

en, dass ein gutes
Radioprogram

m
 gerade davon zehrt, die G

egensätze präsent zu halten. Folg-
lich sollte eine Rekonstruktion der Q

ualitätsurteile diese Spannung spiegeln
und nicht auflösen.

Von den vielen Spannungsbögen, die die Basis der Q
ualitätsurteile über Pro-

gram
m

e bilden, haben w
ir die fünf ausgew

ählt, die unseres Erachtens von
zentraler Bedeutung sind:

❐
Regionalität vs. G

lobalität
❐

Ü
berraschung vs. Erw

artung
❐

N
ähe vs. D

istanz
❐

Em
otionalität vs. Intellektualität

❐
Zuhörbarkeit vs. N

ebenbeihörbarkeit

Insbesondere die letzte Polarität 1
5 spiegelt den Funktionsw

andel des H
örfunks

w
ider. D

er H
örfunk hat es geschafft, seinen Platz in einem

 gew
andelten M

edi-
enspektrum

 zu erhalten und auszubauen, indem
 er sich selbst enorm

 gew
an-
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Schaubild 4
:

D
ie fünf Spannungsbögen als Polaritäten

1
5

 Zur A
ufm

erksam
keit bei der H

örfunkrezeption in unterschiedlichen Situationen und zu
unterschiedlichen Zeitpunkten (vgl. O

ehm
ichen 2

0
0
1
: 1

3
3
-1

4
1
).

delt hat: in seiner O
rganisation, in den A

ngeboten und in der Rezeption – aus
einer K

ette von einzelnen Sendungen ist ein durchgängiger Program
m

fluss
gew

orden. H
eute haben w

ir ein Radio, das sich in die Lebensw
elten der H

örer-
gruppen einpasst – sachlich, sozial und zeitlich. D

iesen W
andel vollziehen alle

Program
m

e, allerdings m
it A

bw
eichungen und U

nterschieden.

D
iese fünf Polaritäten bilden die Struktur der Q

ualitätsurteile. Ein Q
ualitätsur-

teil über einzelne Elem
ente und ganze Program

m
e setzt sich aus der Kom

bina-
tion von Punkten auf den verschiedenen Spannungsbögen zusam

m
en.

2
.4

D
ie Struktur des Q

ualitätsurteils im
 Ü

berblick

W
ir haben dam

it drei D
im

ensionen des Q
ualitätsbegriffs identifiziert, auf de-

nen w
ir Q

ualitätsurteile differenzieren und dam
it rekonstruieren können. A

n-
hand dieser D

im
ensionen w

erden w
ir im

 Folgenden die Q
ualitätsurteile der

einzelnen G
ruppen darstellen.

Schaubild 5
:

D
ie drei D

im
ensionen im

 Ü
berblick
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 im
 V

e
rg

le
ich

U
nsere U

ntersuchung gibt zum
 einen A

ufschluss über die generelle Struktur
des Q

ualitätsurteils. Sie gibt zum
 anderen A

ufschluss über die Q
ualitätsurteile

der einzelnen G
ruppen. N

ach deren Perspektiven ist der folgende Teil geglie-
dert. D

ie zw
eite Ebene der D

ifferenzierung bilden die Polaritäten, die w
ir dann

jew
eils noch hinsichtlich der zentralen Program

m
elem

ente spezifizieren. W
ir

beginnen m
it der H

örerperspektive und da w
iederum

 m
it den jüngeren H

ö-
rern; die U

nterteilung der H
örer nach A

ltersgruppe ist m
it Sicherheit das w

ich-
tigste K

riterium
 bei der D

ifferenzierung der H
örer – nicht nur hinsichtlich des

M
usikgeschm

acks.
1
6

3
.1

Q
ualität aus der Perspektive der jüngeren H

örer

D
ie Q

ualitätsurteile der jüngeren H
örer sind differenziert, schließlich ist es –

auch hinsichtlich des A
lters – eine heterogene G

ruppe; aber es lässt sich ein
M

uster erkennen, das w
ir m

it den Polaritäten charakterisieren können.

Von zentraler Bedeutung ist die Spannung von Ü
berraschung und Erw

artung.
D

as U
rteil der Jüngeren scheint zunächst eindeutig zu sein: Sie äußern sich

dahingehend, ihr Sender solle überraschend und w
eniger vorhersehbar sein,

spontan und nicht so sehr geordnet, oder w
ie es einer der Teilnehm

er an den
G

ruppendiskussionen form
ulierte: „D

er Reiz des Radios ist eigentlich, dass du
nicht w

eißt, w
as kom

m
t.“ G

ilt diese generelle Präferenz auch für die einzelnen
Program

m
elem

ente?

Bei der M
usik scheinen die Präferenzen klar zu sein. A

m
 häufigsten w

ird an
den Sendern das A

usm
aß der W

iederholungen kritisiert: „D
as w

ird m
it der Zeit

stinklangw
eilig, w

eil sich ja das Program
m

 jeden Tag w
iederholt.“ „D

ann w
ird

das schon etw
as nervig. M

an kann über w
enige Stunden ein Lied dreim

al hö-
ren.“ O

ffenbar ist den jüngeren H
örern die Erw

artbarkeit in der M
usikausw

ahl
zu groß, sie w

ollen m
ehr A

bw
echslung, m

ehr Ü
berraschung. A

ber dies ist nur
die eine Seite. D

ie H
örer sagen zw

ar, sie w
ollen eine „gut gem

ischte M
usik“,

aber im
 gleichen A

tem
zug sagen sie auch:„D

ie M
usik ist nicht m

eine Rich-
tung“, und sie w

ünschen sich: „Schön w
äre es schon, w

enn es Spartensender
gäbe. D

a könnte m
an sich aussuchen, w

as einem
 w

irklich gefällt.“ D
er erste

spontane W
unsch nach m

ehr A
bw

echslung w
ird deutlich relativiert: „A

lso, ich

lege schon vorher m
it dem

 D
ruck auf die Taste fest, w

as ich ungefähr haben
m

öchte. U
nd dann w

eiß ich aber in diesem
 Spektrum

, w
as ich m

ir vorgew
ählt

habe, nicht, w
as kom

m
t.“ H

örer w
ünschen die „A

bw
echslung innerhalb der

Richtung“, die sie gew
ählt haben.

M
it der M

oderation verhält es sich ähnlich w
ie m

it der M
usik. A

uch dort w
ird

kritisiert: „Es w
ird ständig alles w

iederholt!“ Von den M
oderatoren w

ird gefor-
dert, dass sie Ü

berraschendes liefern: „W
as einen guten M

oderator eigentlich
auszeichnet, ist, dass da auch m

al spontan w
as rüberkom

m
t.“ A

ber auch hier
zeigt sich, dass die Ü

berraschung ihre G
renzen hat, w

enn es näm
lich um

 die
Person des M

oderators geht: „Ich w
ollte nicht, dass da nun ständig ein neuer

Sprecher ist.“ A
uch hier ist es w

ieder die Ü
berraschung im

 Rahm
en des G

e-
w

ohnten: „Es kann ja im
m

er derselbe M
oderator sein, er m

uss nur spontan
sein.“ A

uch bei den N
achrichten w

ünschen sich die jüngeren H
örer etw

as m
ehr

Ü
berraschung: „Es kom

m
en jede Stunde dieselben N

achrichten. Ich m
eine,

sicherlich kom
m

t nicht jedes M
al eine Buskatastrophe oder irgendw

as dazu.
G

anz klar, ist ja auch ganz gut so. A
ber einfach m

al ein anderes Them
a m

it
reingenom

m
en, dafür w

ieder eins rausgenom
m

en.“ D
am

it korrespondiert aber
die Erw

artung der Regelm
äßigkeit von N

achrichten. D
ie Erw

artbarkeit der
N

achrichten zu einer bestim
m

ten U
hrzeit ist für die Zuhörer so selbstverständ-

lich, dass dies überhaupt nicht them
atisiert w

ird. A
uch die Kontinuität in den

Them
enbereichen w

ird nicht grundsätzlich in Frage gestellt. D
ie A

nforderun-
gen an den Service gehen ebenfalls stärker in Richtung Erw

artbarkeit, vor al-
lem

 in zeitlicher H
insicht. A

uch w
enn es um

 Veranstaltungshinw
eise geht, m

öch-
te m

an sich nicht unbedingt überraschen lassen: „Bei Veranstaltungstipps w
äre

dann auch w
ieder w

ichtig, dass es zu einem
 bestim

m
ten Zeitpunkt kom

m
t.“

D
er Schw

erpunkt liegt also bei jedem
 Program

m
elem

ent an einer anderen Stel-
le auf dem

 Spannungsbogen. Insgesam
t w

äre es den jüngeren Zuhörern zw
ar

ganz recht, „w
enn m

an häufiger m
al ein bisschen von dem

 Einheitsbrei w
eg

kom
m

t“. Sie w
ollen ab und zu m

al etw
as ganz anderes, aber sie sagen auch

im
 gleichen A

tem
zug: „Ja, aber m

an m
uss w

issen, dass es nur für zw
ei Stun-

den ist.“

Im
 H

inblick auf die Spannung von Regionalität und G
lobalität klaffen die U

r-
teile bei den einzelnen Program

m
elem

enten stärker auseinander: A
m

 m
eisten

tendiert das Q
ualitätsurteil bei der M

usik zur G
lobalität, am

 w
enigsten beim

Service. M
usik ist transnational. D

ie M
usikrichtungen, die von den Teilnehm

ern
gew

ünscht w
erden, sind nicht speziell deutsch und schon gar nicht speziell thü-

ringisch. Bei den N
achrichten und den redaktionellen Beiträgen spielt Regio

-
nalität eine deutlich größere Rolle. A

ber die Form
el lautet nicht: Je regionaler

desto besser. „W
enn m

an zu sehr ins Regionale geht, besteht am
 Ende die

G
efahr, dass die ganzen N

achrichten nicht m
ehr interessant sind.“ A

uch hier
sehen die H

örer das Ideal in der M
itte. D

as gleiche Phänom
en findet m

an
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D
ies kom

m
t in den A

ussagen der Teilnehm
er an den G

ruppengesprächen zum
 Teil recht

m
assiv zum

 A
usdruck. Streit über das Radioprogram

m
 ist m

eistens „generationenbedingt“.
Program

m
angebote für die jew

eils andere A
ltersgruppe sind ein G

rund zum
 A

bschalten:
„D

a haben sie m
anchm

al die M
usik für die Jugendlichen drauf. D

ie kann ich nicht hö-
ren.“ vs. „W

enn jem
and, m

al krass gesagt, auf solche O
m

i-Sender stehen w
ürde, das

m
üsste ich m

ir dann nicht antun.“
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auch bei der M
oderation. Eine M

oderation am
 O

rt des G
eschehens in der

Region w
ird positiv bew

ertet. Ü
ber die Sprache kann die gew

ünschte Regiona-
lität aber nicht hergestellt w

erden: „D
er hat so einen Thüringer A

kzent drin
gehabt. D

as ging m
ir dann so auf die N

erven, dass ich das w
egm

achen m
us-

ste.“ D
as einzige Program

m
elem

ent, bei dem
 Regionalität auch in der M

und-
art toleriert w

ird, ist C
om

edy. Von ganz besonderer Bedeutung ist die Regiona-
lität beim

 Service: „M
ich interessiert nicht, ob ein Stau vor Berlin ist, w

enn ich
hier in Thüringen rum

fahre. D
esw

egen w
ürde es m

ir gefallen, w
enn die Blitzer

m
it dem

 Regionalteil gekoppelt w
ären, m

it den N
achrichten.“ A

nders als bei
den N

achrichten und der M
oderation bezieht sich der W

unsch nach Regionali-
tät beim

 Service nicht nur auf die Inhalte, sondern auch auf die Präsentation,
z.B. bei der A

ussprache von O
rtsnam

en: „D
a könnte m

an sich schon m
al er-

kundigen, w
ie das richtig gesprochen w

ird. A
lso, m

an sollte schon den Zuhö-
rern verm

itteln, dass m
an w

eiß, w
ovon m

an spricht.“

N
ähe und D

istanz bilden ein Spannungsfeld in doppelter H
insicht. Es bezieht

sich auf das Verhältnis zw
ischen M

achern und H
örern, aber auch auf das Ver-

hältnis zw
ischen dem

 einzelnen H
örer und allen anderen H

örern. A
n die re-

daktionellen Beiträge stellen die jüngeren H
örer in m

ehrfacher H
insicht die

Forderungen nach N
ähe. D

ie Beziehung zum
 Publikum

 w
ird einm

al them
a-

tisch eingefordert: „Irgend w
as, w

as die Leute betrifft.“ Positiv bew
ertet w

ird
zum

 zw
eiten auch, w

enn die Beziehung über die A
nsprache hergestellt w

ird:
„D

a ist ein M
ann m

it so einer angenehm
en Stim

m
e, und der erklärt dann ir-

gendw
elche Vorgänge.“ D

urch die redaktionellen Beiträge soll aber auch die
Beziehung zu den anderen H

örern hergestellt w
erden: „W

eil teilw
eise denkt

m
an, m

an ist allein, und w
eiß gar nicht, dass Tausende genauso denken. D

as
finde ich ganz w

ichtig, dass m
an nicht alleine ist.“ W

esentlich kom
plizierter

stellt sich die Frage von N
ähe und D

istanz bei der M
oderation dar. W

enn der
A

ufbau von Beziehung erfolgreich ist, dann ist dies ein großer positiver Punkt.
A

ber es gelingt bei w
eitem

 nicht im
m

er, häufig scheint der A
ufbau einer Bezie-

hung zu scheitern: „M
oderatoren sind anstrengend im

 allgem
einen.“ „D

ie quä-
len sich da die W

itze raus und w
ollen übelst kom

isch sein.“ „M
anchm

al kom
m

t
m

ir 
auch 

so 
d

er 
G

ed
anke: 

‚Lab
er 

nicht, 
sp

iel‘, 
w

eil 
es 

stört 
einfach

streckenw
eise.“ D

ie Spannung von D
istanz und N

ähe ist also besonders viru-
lent bei der M

oderation – w
enn, dann w

ird hier soziale Bindung erzeugt, kann
aber durch A

ufdringlichkeit auch schnell w
ieder zerstört w

erden.

Radiohören ist für die jüngeren H
örer in erster Linie nebenbei hören, in zw

eiter
Linie zuhören. D

afür lassen sich zahllose Belege in den G
esprächen finden:

„M
eistens, w

enn w
ir zu H

ause sind, läuft das Radio leise so nebenher.“ D
as

bedeutet aber nicht, dass dem
 Program

m
 keine A

ufm
erksam

keit geschenkt
w

ird. N
ebenbeihören und Zuhören w

echseln sich ab: „A
uf A

rbeit kriege ich es
nicht m

it, w
eil ich zu tun habe, und zu H

ause höre ich eigentlich auch m
ehr

oder w
eniger nebenher. Es sei denn, ich höre gerade so w

as, w
o ich dann

denke: ‚A
ch, da m

usst du jetzt aufpassen, das m
uss ich jetzt hören.‘“ D

er W
ech-

sel zw
ischen N

ebenbeihören und Zuhören kann durch unterschiedliche Pro
-

gram
m

elem
ente hervorgerufen w

erden. A
uch eine besondere M

usik kann A
uf-

m
erksam

keit erregen: „W
eil das Lied kom

m
t, auf das m

an schon drei Stunden
gew

artet hat.“ A
uf der anderen Seite w

ünschen die jüngeren Zuhörer, dass
auch die Program

m
elem

ente, die eigentlich m
ehr zum

 Zuhören bestim
m

t sind,
so gestaltet w

erden, dass sie nebenbei hörbar sind, so z.B. die N
achrichten:

„D
ie U

nterlegungsm
usik ist auch eine ganz w

ichtige Sache bei N
achrichten.“

„U
nd w

enn es dich nicht interessiert, dann hörst du eben die M
usik.“ A

uch die
M

oderation m
uss in erster Linie plätschern: Sie darf nicht durch schrille Töne

die A
ufm

erksam
keit auf sich ziehen.

D
ie H

örer w
ollen also ab und an aus dem

 Klangteppich herausgeholt w
erden,

aber nicht unsanft und nicht gegen ihren W
illen. D

abei hat m
an m

it Sprache
m

ehr M
öglichkeiten als m

it M
usik, geht aber auch größere Risiken ein, und zw

ar
dann, w

enn die A
ufm

erksam
keit gew

eckt, dies aber negativ bew
ertet w

ird.

3
.2

Q
ualität aus der Perspektive der älteren H

örer

D
ie älteren H

örer sind anders. Bei ihnen fallen nicht nur die Q
ualitätsurteile über

die einzelnen A
ngebote anders aus, bei ihnen ist auch die Struktur der Q

ualitäts-
urteile anders: Sie setzen w

eniger als die jüngeren auf einen Pol und sind noch
stärker auf M

ischung und Verknüpfung der G
egensätze ausgerichtet. „D

as Ra-
dio m

uss eben so sein, w
ie die M

enschen sind. W
ir sind näm

lich auch alles. W
ir

sind nicht im
m

er offen, w
ir sind näm

lich auch m
al zurückhaltend.“

A
uch bei den älteren H

örern ist das Spannungsfeld von Ü
berraschung und

Erw
artbarkeit von zentraler Bedeutung für das Q

ualitätsurteil. A
ber sie setzen

den Punkt an einer anderen Stelle, m
ehr zum

 Pol der Ü
berraschung. Ä

ltere
H

örer bevorzugen die A
bw

echslung; ihnen m
acht die W

iederholung als Prin-
zip stärker zu schaffen. G

erade bei der M
usik w

ird Vielfalt gefordert – so dass
m

an nicht voraussagen kann, w
as kom

m
t: „Ein bisschen m

ehr A
bw

echslung in
der M

usik – nicht im
m

er dasselbe, es gibt ja nicht nur ein und dieselbe M
usik.“

G
efragt ist explizit „die Ü

berraschung, dass ich nicht w
eiß, w

elches das nächs-
te Lied ist“. D

ie „M
ischung“ ist gefordert. A

ber die geforderte Vielfalt hat ihre
G

renzen. D
eshalb ist gerade w

egen der M
usik den Ä

lteren eine Vielfalt der
Sender so w

ichtig: D
enn „m

an kann nicht den ganzen Tag das G
leiche hören“.

Folglich m
uss m

an w
echseln können. D

afür braucht m
an eine M

ischung von
Sendern m

it Profil.

D
ie Ä

lteren setzen in dem
 Spannungsbogen von Regionalität und G

lobalität
ihren Schw

erpunkt deutlicher beim
 regionalen Pol. D

as gilt tendenziell für alle
Program

m
elem

ente, insbesondere aber für N
achrichten, redaktionelle Beiträ-

ge und Service. Von den älteren H
örern w

ird auch der regionalen M
undart
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m
ehr Sym

pathie entgegengebracht. A
ber die Betonung der Regionalität be-

deutet nicht, dass nicht auch der andere Pol gesehen w
ürde: „A

lso, der regio-
nale Bezug an erster Stelle. M

an darf den H
orizont aber nicht so stark verkür-

zen.“ Eher am
bivalent ist die Beurteilung bei der M

usik, w
obei Regionalität im

engeren Sinne auch in dieser A
ltersgruppe keine Rolle spielt. D

ie Einschätzung
der deutschen M

usik ist durchaus w
idersprüchlich: „Es gibt echt tolle deutsche

Schlager, und es gibt Schnulzenschlager.“

Bei den älteren H
örern ist im

 Spannungsfeld von N
ähe und D

istanz das Ver-
hältnis zu den M

oderatoren von entscheidender Bedeutung. Von den M
odera-

toren w
erden m

enschliche Q
ualitäten erw

artet; sie sollen Eigenschaften zei-
gen, die m

an auch in einer unverm
ittelten interpersonellen Kom

m
unikation

von einem
 G

esprächspartner erw
artet: dass sie authentisch, interessant und

dem
 H

örer zugew
andt sind, aber eben auch nicht aufdringlich, prätentiös oder

derb – eine schw
ierige G

ratw
anderung für die M

oderatoren: „D
ie sollen das

überzeugend darstellen und dahinter stehen, w
as sie sagen. U

nd nicht einfach
nur w

as vom
 Blatt ablesen.“ A

ber: „D
as ist m

ir einfach zu aufgesetzt, zu schrill.“
„D

as ist m
ir richtig peinlich, das überhaupt anzuhören.“ A

uch die H
örerbeteili-

gung ist für die älteren H
örer in dieser H

insicht ein Q
ualitätstest – ob ein Sen-

der dies m
acht und vor allem

 w
ie er es m

acht. „D
er A

nrufer kann sagen, w
as

er w
ill, es ist überhaupt nicht w

ichtig. Ja, der M
oderator lebt m

anchm
al voll in

seiner Selbstdarstellung. D
as ist grauenvoll.“

Im
 Spannungsfeld von Zuhören und

 N
eb

enb
eihören decken die Ä

lteren das
ganze Spektrum

 der A
ufm

erksam
keit und Zuw

endung ab – je nach Situation,
Stim

m
ung und A

ngebot. Sehr viel stärker als die Jüngeren bekennen sie sich
zum

 Pol des konzentrierten Zuhörens – verbunden m
it dem

 expliziten Ein-
schalten einer bestim

m
ten Sendung. Beim

 N
ebenbeihören ist nur geringe

A
ufm

erksam
keit gefordert, und gerade diese M

öglichkeit w
ird als ein zentra-

ler Vorteil des Radios herausgestellt. U
nd die Ä

lteren kennen natürlich auch
das Radio als G

eräuschkulisse, die niedrigste Ebene der Zuw
endung. Sie

kom
m

entieren dies m
it einem

 zerknirschten U
nterton: „D

as Radio plätschert
doch ganz schön an einem

 vorbei. M
an hat es den ganzen Tag an, aber

w
enn m

an m
al gezielt gefragt w

ird, dann w
eiß m

an hinterher gar nicht, w
as

m
an gehört hat.“

A
nders als bei den jüngeren H

örern spielt bei den älteren das Spannungsfeld
von Em

otionalität und Intellektualität eine Rolle. W
ieder fällt auf, w

ie sehr die
Ä

lteren das Program
m

 danach beurteilen, dass es sie insgesam
t anspricht –

zum
eist als M

usik für den Bauch und Inform
ation für den Kopf. D

ie M
ischung

ist gefragt – nach keiner Seite darf das Pendel zu w
eit ausschlagen.

3
.3

Q
ualität aus der Perspektive der Privatanbieter

W
ie ist das Q

ualitätsurteil der Privatanbieter strukturiert? Es orientiert sich in ers-
ter Linie daran, ob die Erw

artungen der Zielgruppe getroffen w
erden. M

an ver-
sucht auf den verschiedenen Spannungsbögen den Punkt zu treffen, von dem
m

an glaubt, dass es der ist, den eine m
öglichst große Zahl derjenigen H

örer
schätzt, m

it denen dann w
ieder die W

erbew
irtschaft interessiert w

erden kann.

Bei der Spannung von Regionalität und G
lobalität orientieren sich die Privatan-

bieter am
 Pol der Regionalität, so w

eit es W
ortbeiträge angeht – zu diesem

Profil w
ird sich offensiv bekannt. „D

ie erste M
eldung ist im

m
er eine Thüringen-

M
eldung.“ Sie w

issen aber, dass dem
 noch etw

as folgen m
uss: „auf alle Fälle

kom
petente Inform

ationen aus der Region, aber natürlich auch D
eutschland

und die W
elt. A

lso nicht provinziell sein“.

Im
 H

inblick auf die Spannung von Ü
berraschung und Erw

artung setzen die
Privaten in hohem

 M
aße auf Erw

artbarkeit. Im
 gesam

ten Program
m

 ist A
b

-
w

echslung nur in sehr engen Bahnen m
öglich. „D

ie Verlässlichkeit ist das W
ich-

tige.“ A
ber sie sind sich im

 K
laren, dass sie nicht „bis ins letzte und im

m
er

ausrechenbar“ sein dürfen. M
usik ist ein durch und durch form

atiertes und
im

m
er w

ieder geprüftes Program
m

elem
ent – m

it „einem
 ganz, ganz w

inzigen“
Spielraum

. „D
a m

uss m
an sich vor Experim

enten hüten. D
a sind w

ir eher im
m

er
ein bisschen konservativ.“ D

er Erfolg w
ird durch M

arktforschung gesichert: „Erst
die M

usiktests und dann auch w
irklich die Sachen zu spielen, die offensichtlich

am
 besten ankom

m
en – das hat erst so richtig nach vorne gebracht.“ D

as
Ergebnis ist, dass der H

örer genau w
eiß: „W

enn ich das Program
m

 w
ähle,

erw
artet m

ich die und die M
usikrichtung.“ A

ber die Form
atierung hat nach

A
nsicht der Privaten auch ihre G

renzen: „In der M
usik m

uss m
an sehr aufpas-

sen, dass m
an das Prinzip der Berechenbarkeit nicht strapaziert.“ Ü

berra-
schung ergibt sich keinesfalls durch eine D

urchbrechung des Form
ats, sondern

durch die Variation innerhalb des Form
ats: „D

as Form
at sagt ja nichts ande-

res, als in w
elchem

 Soundbereich oder in w
elchen M

usikstilen m
an sich be-

w
egt. U

nd die Frage ist dann letztendlich: ‚W
as für Titel spiele ich denn daraus?‘

A
ber auch da sind w

ir sehr intensiv m
it der Forschung dabei.“ D

er G
rad der

A
bw

echslung w
ird durch die Rotation fein dosiert: „Fahre ich eine längere Ro-

tation, fahre ich eine etw
as breitere Rotation, w

ie groß ist die Pow
er-Rotation?

D
as heißt, in w

elchen A
bständen kom

m
en die Titel?“

A
uch bei den W

ortbeiträgen spielt Ü
berraschung eine untergeordnete Rolle.

D
ie Basis ist hier w

ieder die Erw
artbarkeit: „Verlässlichkeit! D

ass, w
enn der

N
ew

s-O
pener läuft, die Leute w

issen, jetzt erw
arten sie harte N

achrichten.“
A

uf dieser Basis kann es dann ein gew
isses M

aß an A
bw

echslung geben; ein-
m

al durch die Them
enm

ischung: „D
a sind natürlich Boulevardthem

en drin,
aber eben auch harte G

eschichten. W
ir versuchen schon zu steuern, dass w

ir
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nicht zu einseitig w
erden“; dann durch einen W

echsel der G
enres: „In w

elcher
Form

 das passiert, ob das per Livegespräch passiert oder per gebauten Bei-
trag oder G

losse oder Studiogast oder w
as auch im

m
er, ist im

m
er abhängig

von Fall zu Fall“; und nicht zuletzt durch eine M
ischung der Perspektiven: „Ein-

m
al der M

oderator, und dann den Fachm
ann, der seinen Blickw

inkel hat. A
lso,

dass m
an durchaus zu einem

 Ereignis drei oder vier völlig andere Blickw
inkel

dem
 H

örer nahe bringt.“ Verlässlichkeit ist auch bei der M
oderation die G

rund-
lage – bei der zeitlichen Struktur und bei den Personen: „Es ist unheim

lich w
ich-

tig, dass m
an nicht pausenlos die M

oderatoren w
echselt.“ Erst auf einer G

rund-
lage der Verlässlichkeit kann ein M

om
ent von U

nerw
artbarkeit aufsetzen: „D

ie
M

oderatoren haben bei uns alle Freiheiten in einem
 ganz engen Korsett. D

as
enge Korsett ist die Stundenuhr. U

nd die ist G
esetz. U

nd in dieser Stundenuhr
steht, w

ann sie etw
as zu sagen haben. D

a steht aber nicht drin, w
as sie sagen

sollen. A
lso, da haben sie schon Freiheiten. Es gibt ein paar bestim

m
te Regeln,

aber ansonsten, w
as sie darüber hinaus dem

 H
örer verm

itteln w
ollen, ist ihrer

Fantasie überlassen, ihrer K
reativität.“

Im
 Spannungsfeld von N

ähe und D
istanz spielt die M

oderation die zentrale
Rolle – die M

oderatoren sollen den H
örern auf A

ugenhöhe begegnen, ohne
ihnen dabei zu nahe zu treten. D

arauf achten die Program
m

verantw
ortlichen,

und ebenso achten sie darauf, dass sie nicht durch eine zu intensive H
örerbe-

teiligung – ein naheliegendes M
ittel, um

 Publikum
snähe zu dem

onstrieren –
die Kontrolle über das Program

m
 verlieren.

Im
 Spannungsfeld von Em

otionalität und Intellektualität w
ird der Punkt w

eit in
Richtung Em

otionalität gelegt. N
icht nur die M

usik, das ganze Program
m

 zielt
in der W

ahrnehm
ung der M

acher auf den „Bauch“ – und gerade das w
ird m

it
C

om
puterprogram

m
en optim

iert, dem
 Inbegriff kalter Intellektualität.

D
as Spannungsfeld von Zuhören und N

ebenbeihören birgt für die M
acher pri-

vater Program
m

e kein großes G
eheim

nis. Radio ist Begleitm
edium

, das sich
den verschiedenen Situationen anzupassen hat, in denen die H

örer sich befin-
den. N

ur das Radio, das sich auf das N
ebenbeihören als Regel einstellt, ist ein

gutes Radio: „Radio ist heute nichts anderes als ein angenehm
 anm

utender
K

langteppich, w
o ich nicht alleine gelassen w

erde und im
 Prinzip noch m

itbe-
kom

m
e, dass die W

elt noch steht, und idealerw
eise auch m

einen Tag danach
einteilen kann.“ A

uf die „D
urchhörbarkeit“ w

ird alles abgestellt: die M
usik w

ird
auf Störfaktoren („A

bschaltfaktoren“) hin abgetastet, auch bei den W
ortbeiträ-

gen stellt m
an sich auf die Bedingungen des N

ebenbeihörens ein. Zuhören
w

ird als A
usnahm

e angesehen: „Früh m
orgens gibt es eine Zeit, w

o der H
örer

inform
iert w

erden w
ill, und ab dann w

ird Radio w
irklich zum

 N
ebenbeim

edi-
um

.“ A
ber selbst dabei fragen sich die M

acher, w
ie intensiv in dieser kurzen

Zeitspanne zugehört w
ird. Folglich w

ird nach neuen Verm
ittlungsform

en ge-
sucht, die diesen H

örsituationen angem
essen sind.

3
.4

Q
ualität aus der M

acherperspektive: M
D

R-Breitenprogram
m

e

A
uch in dieser Perspektive bildet der Publikum

szuspruch den entscheidenden
Erfolgsausw

eis. D
er U

nterschied zu den Privatanbietern ist kleiner, als m
an er-

w
arten sollte. Bei ihren Program

m
entscheidungen haben die Verantw

ortlichen
der M

D
R-Breitenprogram

m
e in erster Linie den H

örer vor A
ugen und w

ollen
m

öglichst viel über seine Präferenzen w
issen: „Radio ist ein N

ull-Fehler-M
edi-

um
. D

as heißt, Sie dürfen keine Fehler m
achen. Sie m

üssen rauskriegen: W
as

ist Ihre Zielgruppe, w
as w

ollen die H
örer, und w

ie können Sie die H
örer zufrie-

den stellen. D
as m

üssen Sie erahnen, erspüren und m
öglichst m

it M
arktfor-

schung belegen. So einen Sender steuern Sie nicht m
ehr aus dem

 Bauch. Sie
brauchen den Research im

 H
intergrund.“ D

iese M
achergruppe sieht ihre O

ri-
entierung durchaus im

 Einklang m
it der rundfunkpolitisch vorgegebenen Ziel-

setzung ihrer Program
m

e: „W
enn ich ein Radio m

ache, das viele H
örer er-

reicht, dann m
uss ich zuerst an die M

usik denken. M
ache ich das nicht, dann

kann ich noch so gute Inform
ationen haben, aber ich erreiche nur ganz w

e-
nig Leute und kriege die Inform

ation nicht los und m
ache sie für die Katz.“

D
ie O

rientierung an der Zielgruppe prägt alle Facetten des Q
ualitätsurteils.

Regionalität ist in der Inform
ation ein w

ichtiger W
ettbew

erbsvorteil. D
en kann

m
an durch die Konstruktion des M

D
R als D

reiländeranstalt teilw
eise nur be-

grenzt realisieren – w
as positiv gew

endet w
ird: „W

ir m
üssen eine starke G

e-
genposition aufbauen und sagen: ‚Bei uns erfährst du eben ein bisschen m

ehr
als nur Regionalität.‘ A

ber w
o w

ir regional sein können, eben vor O
rt, da m

üs-
sen w

ir dann natürlich auch da sein.“ Bei der M
usik hingegen sind die Vorzei-

chen um
gedreht: „M

usik ist global.“ Regionalität in der M
usik ist bei jüngeren

Zielgruppen ein „A
blehnungsfaktor“: Regionalität spielt nur insofern eine Rol-

le, als die M
acher bei ihrer M

usikausw
ahl die spezifischen m

usikalischen Sozi-
alisationsbedingungen der Thüringer H

örer zu berücksichtigen haben.

Im
 H

inblick auf Ü
b

erra
schung

 und
 Erw

a
rtb

a
rkeit legen auch die Verantw

ortli-
chen der M

D
R-Breitenprogram

m
e den Schw

erpunkt auf die Erw
artbarkeit.

G
rundlage des Program

m
s ist die Vorhersehbarkeit, die G

ew
ohnheitsbildung

erm
öglicht, und dies nicht nur hinsichtlich der „M

usikfarbentreue“: „D
as ent-

scheidende K
riterium

 für einen Titel ist, ob er bekannt ist. D
as Verrückte ist,

ich könnte jede W
oche 2

0
 neue Titel reinsetzen, super Titel, aber das Pro

-
gram

m
 verträgt vielleicht nur drei oder vier, sonst w

ird das Program
m

 zu
neu, zu unbekannt. D

ie Leute fühlen sich gestört. D
ie M

asse w
ill das stetig

Bekannte im
m

er w
ieder hören – bis zu einem

 bestim
m

ten Punkt, w
enn der

Titel ausbrennt. D
as heißt, es ist viel entscheidender, rauszukriegen, w

ann ist
der Titel satt gehört, als dass m

an einen Titel neu reinnim
m

t.“ D
as bedeutet

aber nicht, dass diese Erw
artbarkeit auch so dem

 H
örer verm

ittelt w
erden

sollte: „Sie m
üssen im

m
er gleich sein, aber ständig zelebrieren, Sie w

ürden
eine neue Sau durchs D

orf jagen.“ Im
 Bereich der M

usik sehen die M
acher
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der M
D

R-Breitenprogram
m

e nur w
enig Spielraum

 für Ü
berraschung: „Ein H

it
ist ein H

it ist ein H
it. W

enn es so ist, w
o w

ollen Sie sich denn unterscheiden?“
Ü

berraschung kann dann auf dieser G
rundlage w

eitgehender Erw
artbarkeit

aufsetzen: „D
a m

achen Sie eine H
öreraktion zu einem

 Them
a, die m

an ei-
gentlich nicht erw

artet. W
enn ein großes, ein aktuelles Ereignis, irgendw

as
ist, dann sind sie da. O

der Sie sind der erste, der irgendw
as bringt. Es m

uss
sich beißen. Es m

uss bew
usst klar w

erden: ‚D
ie sind nicht nur stinklangw

ei-
lig, geradeaus‘.“

A
us der Spannung von N

ähe und D
istanz lebt das öffentlich-rechtliche Breiten-

program
m

 – im
m

er da, aber nie aufdringlich: „D
as ist diese D

ialektik: da zu
sein, aber nicht aufzufallen. D

er Freund, der im
m

er da ist, der aber um
 G

ottes
w

illen sich nicht vordrängelt.“ U
m

 N
ähe w

ird m
it jedem

 Program
m

elem
ent

gekäm
pft: D

ie Berichterstattung m
uss einen Bezug zum

 Leben der H
örer ha-

ben: „Von m
einen Leuten erw

arte ich, dass sie im
m

er den H
örer im

 Blick haben
und nicht introvertiert denken. W

ichtig ist zu fragen: W
as interessiert denn den

draußen?“ A
uch bei der Eigenw

erbung: nicht zu viel und nicht zu laut – „das
kom

m
t gerade hier nicht gut an, so: ‚W

ir sind die G
rößten und die Besten.‘“

Zw
ar steht bei den N

achrichten „natürlich die Seriosität der Inform
ation an

erster Stelle“, aber: „W
ir haben sehr, sehr starke Stim

m
en für die N

achrichten.
D

as entscheidende ist, dass die Stim
m

e A
kzeptanz hat.“ Stärker noch ist dies

bei der M
oderation ausgeprägt: „D

a m
uss dann Personality greifen. D

as heißt,
m

an m
uss den Sender sehr persönlich m

achen.“ D
urch H

örerbeteiligung w
ird

H
örerbindung geschaffen, aber es w

erden auch die negativen Effekte gese-
hen: „W

ir hatten vor einiger Zeit m
al so eine W

unschsendung, die haben w
ir

rausgeschm
issen. M

an kann so w
as m

achen, es belebt, aber m
an darf es nicht

übertreiben an der Stelle.“ D
enn im

m
er gilt: „Sie können alles m

achen, Sie
dürfen nur nicht nerven.“

Radio als N
ebenbeim

edium
 ist w

ie bei den privaten Kontrahenten akzeptiert
und w

ird als eine besondere H
erausforderung begriffen. U

m
 die zu m

eis-
tern, m

uss auch ein gut Teil tradierter Berufsauffassung hintangestellt w
er-

den. „Ich kann nicht verlangen, dass im
m

er m
ehr zugehört w

ird, sondern ich
m

uss bedienen: Es läuft nebenbei, es unterhält. D
ann ist es gut; und besser

w
ird es, w

enn ich trotz dieser Einstellung zum
 Radioprogram

m
 so w

eit gehen
kann, dass ich innerhalb des Rahm

ens, der m
ir gesetzt ist, w

as rüberbringen
kann. D

as ist schw
er für uns Journalisten – einzusehen, dass zuerst die M

usik
das Einschaltverhalten bestim

m
t und an zw

eiter Stelle der Journalism
us.“

3
.5

Q
ualität aus der M

acherperspektive: N
ischenprogram

m
e

A
us der Perspektive der öffentlich-rechtlichen N

ischenprogram
m

e sieht Radio
-

qualität w
esentlich anders aus als aus den anderen Perspektiven. Trotz einiger

Ü
berschneidungen bleibt ein deutlicher U

nterschied der dritten G
ruppe ge-

genüber den ersten beiden – deutlich genug, um
 die beiden N

ischenanbieter
ungeachtet ihrer U

nterschiede in einer G
ruppe zusam

m
enzufassen.

Regionalität in der journalistischen Inform
ation spielt für die N

ischenprogram
-

m
e aus zw

ei G
ründen eine geringere Rolle als für die anderen M

acher. Zum
einen ist es für sie als D

reiländeranstalten nicht einfach, regional tief zu diffe-
renzieren. D

ies w
ird auch hier ins Positive gew

endet: „U
nser A

uftrag ist, regio
-

nale Kom
petenz zu entw

ickeln, die über den eigenen Tellerrand hinausschaut.“
Zum

 anderen gehen die N
ischenanbieter davon aus, dass ihre H

örer stärker
an Ü

berregionalem
 interessiert sind: „W

ir m
ischen natürlich Beiträge aus

D
eutschland, Europa und der W

elt, denn unsere H
örer sind, glaube ich, auch

m
ehr an überregionalen D

ingen interessiert als m
ancher Privatradiohörer, der

da sein K
litschenprogram

m
 oben im

 G
ebirge hören w

ill.“ A
nders als bei den

Breitenprogram
m

en spielt Regionalität hier auch in der M
usik eine Rolle, aller-

dings eine am
bivalente. Einerseits ist klar: „W

ir m
üssen uns zuvörderst um

 die
eigene Region küm

m
ern, natürlich auch im

 Produzieren von M
usik m

it den
K

langkörpern.“ A
ndererseits bringt diese regionale A

usrichtung aber auch Pro
-

blem
e: „Regionalisierung ist, w

as die M
usikm

itschnitte betrifft, für den H
örer

kein Im
puls, dieses Program

m
 einzuschalten. Bei den M

itschnitten stehen Sie
einfach in der Konkurrenz zum

 C
D

-M
arkt.“ „N

ische“ heißt also hier, in einer
regional geprägten Radiolandschaft das Ü

berregionale stärker zur G
eltung

kom
m

en zu lassen – das verbindet die beiden Program
m

e.

A
uch die Erw

artbarkeit spielt eine geringere Rolle als bei den bislang zugrunde
gelegten Perspektiven – sow

ohl in der journalistischen Inform
ation, als auch in

der M
usik. D

ie Program
m

e unterliegen selbstverständlich einer Form
atierung,

aber es gibt A
usnahm

en von den Regeln. A
bw

eichungen von Form
atvorgaben

sind m
öglich, sofern sie publizistisch begründbar sind: „N

atürlich haben w
ir

auch D
aum

enw
erte für Beitragslängen. A

ber es gehört auch ein Stück zu unse-
rer Seriosität, dass, w

enn uns das Them
a w

ichtig genug ist, dass w
ir da nicht

fünf G
rem

ien einberufen m
üssen, um

 zu sagen: D
as ist so w

ichtig, da reden
w

ir auch m
al länger.“ D

as U
nvorhergesehene w

ird so zum
 Teil des Form

ats:
„W

ir haben ja die Form
atierung so gew

ählt, dass w
ir auch eben sehr schnell

und aktuell reagieren können.“ A
uch im

 M
usikbereich w

ird der Ü
berraschung

eine w
esentlich größere Bedeutung zugeschrieben als bei den Breitenprogram

-
m

en, findet aber auch hier ihre G
renzen in den H

örervorlieben: „W
ichtig ist,

dass die M
usik abw

echslungsreich ist, dass sie aber nicht polarisiert. Für uns ist
halt eben die G

enrevielfalt ganz w
ichtig; und die aber in so einer M

ischung
bringen, dass das Program

m
 trotzdem

 m
it einer großen Verlässlichkeit gut
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nebenbei gehört w
erden kann.“ W

ie aber die richtige M
ischung aussieht, da

sind die A
nbieter in diesem

 M
arktsegm

ent darauf angew
iesen, intuitiv zu ent-

scheiden.

D
ie A

nbieter w
ollen publikum

snah sein und den Kultur- und Bildungsauftrag
erfüllen – eine schw

ierige G
ratw

anderung zw
ischen N

ähe und D
istanz, bei der

eine D
istanz zu großen Segm

enten des Publikum
s in unvergleichlich höherem

M
aße als bei den Breitenanbietern in Kauf genom

m
en w

ird – von der Bindung
an das G

esam
tprogram

m
 bis zu den A

nforderungen an M
oderatoren.

Im
 Spannungsfeld von Intellektualität und Em

otionalität legen die N
ischenan-

bieter den Schw
erpunkt auf einen anderen Punkt als ihre Kollegen. Sie m

essen
der Intellektualität einen deutlich höheren Stellenw

ert zu: „Ich denke, unser
M

enschenbild oder der H
örer, den w

ir ansprechen, ist einer, den m
an nicht nur

über den Bauch anspricht, sondern auch über den Verstand und über den
Kopf und über den Intellekt. N

atürlich hat Radio auch für uns eine em
otionale

Kom
ponente. A

ber ich glaube, m
an kann nicht ‚entw

eder – oder‘ sagen. Für
uns ist es w

ichtig, auch den Intellekt anzusprechen, den M
enschen als Individu-

um
, der eben eigene Entscheidungen trifft und sich eine eigene M

einung bil-
den w

ill, dem
 da A

ngebote zu m
achen.“ D

ie M
acher sehen aber die G

efahr
der intellektuellen Ü

berforderung der H
örer und die D

efizite in der em
otiona-

len A
nsprache: „A

lso, m
eine Redakteure sind alle klug, und die sind auch alle

gebildet, aber das Entscheidende ist, w
elche A

nsprechhaltung finde ich. D
ie

em
otionale A

nsprache, die ist ganz w
ichtig.“

D
as Spannungsfeld von Zuhörbarkeit und N

ebenbeihörbarkeit ist das zentrale
D

ilem
m

a der beiden N
ischenprogram

m
e. Es sind von ihrem

 A
nspruch her Pro

-
gram

m
e, die eher für einen Zuhörer gem

acht sind als für einen N
ebenbeihö-

rer. D
en N

ischenanbietern ist durchaus klar, dass Zuhören nur einen kleinen
Teil der Radionutzung ausm

acht. D
ie M

acher sehen deutlich, dass eine stärke-
re Berücksichtigung des veränderten N

utzungsverhaltens erforderlich ist: „Ich
glaube, unser Publikum

, das hat sich verändert. D
as m

üssen w
ir einfach zur

Kenntnis nehm
en. W

enn m
an einfach daran festhält: ‚G

ut, w
ir sind ein M

inder-
heitenprogram

m
, ein Einschaltprogram

m
‘ und nim

m
t das nicht zur Kenntnis,

dann sterben w
ir m

it unseren H
örern aus.“ Sie akzeptieren m

ehr oder w
eniger

den Funktionsw
andel des Radios und versuchen sich darauf im

 Rahm
en ihrer

M
öglichkeiten einzustellen, z.B. w

ird die A
rt der Präsentation geändert oder es

w
ird eine grundlegende N

euausrichtung erw
ogen: „W

ir sind eigentlich w
egge-

gangen von diesem
 klassischen Einschaltradio – also, w

o m
an eine halbe Stun-

de M
usiksendung und dann eine halbe Stunde W

ortsendung und dann w
ieder

m
al ein bisschen M

usik und dann ein H
örspiel – statt dessen ein Tagesbegleit-

program
m

 m
it großen Flächen und am

 A
bend und am

 W
ochenende dann die

Einschaltprogram
m

e.“ D
as Konzept des Einschaltradios w

ird also nicht ganz
aufgegeben.

4
Fa

zit

W
ir haben in zw

ei Schritten die Ergebnisse der A
nalyse von Q

ualitätsurteilen
dargestellt: zunächst die Befunde zur generellen Struktur von Q

ualitätsurteilen
und dann die Befunde zu den Q

ualitätsurteilen der einzelnen G
ruppen im

 Ver-
gleich. M

it diesen zw
ei Schritten ist das M

aterial beileibe nicht erschöpfend
ausgew

ertet. D
ie Befunde stellen das Ergebnis einer ersten G

robanalyse der
Ä

ußerungen dar. Sow
ohl die G

espräche in den H
örerrunden als auch die Ex-

perteninterview
s erlauben noch zahlreiche D

ifferenzierungen in den Q
ualitäts-

urteilen. M
an w

ird in w
eiteren A

nalyseschritten noch w
eitere Spannungsbögen

identifizieren und vor allem
 stärker noch zw

ischen Program
m

elem
enten diffe-

renzieren können. D
ennoch m

einen w
ir, dass die Struktur des Q

ualitätsurteils
m

it ihren drei D
im

ensionen zureichend und generalisierbar erfasst ist. D
as Vor-

gehen hat sich als ertragreich erw
iesen – ohne die M

ethode der G
ruppendis-

kussion und des leitfadengestützten Experteninterview
s w

äre die Präparation
der Struktur nicht m

öglich gew
esen. Es w

äre nicht zu der Entw
icklung des Pola-

ritätensystem
s gekom

m
en, w

enn die Teilnehm
er an den G

ruppendiskussionen
sich nicht m

it guten A
rgum

enten gegen die Entscheidung zw
ischen den Polen

des sem
antischen D

ifferentials gew
ehrt hätten und w

enn die Experten nicht
m

ehr oder w
eniger explizit und konsonant m

it der Einheit von G
egensätzen

argum
entiert hätten. D

aran kann nun die Form
ulierung von H

ypothesen an-
schließen, die dann m

it der Erhebung und A
usw

ertung von quantifizierten D
a-

ten geprüft w
erden können – z.B. durch die Befragung einer repräsentativen

Stichprobe der Thüringer Bevölkerung.

W
ir hatten eingangs drei Ziele form

uliert, die auch die G
rundlage für den

Q
ualitätsbegriff lieferten. W

ir w
ollten:

❐
die leitenden K

riterien feststellen, m
it denen Program

m
e beurteilt w

er-
den (W

ertdim
ension);

❐
die Elem

ente identifizieren, die für ein Q
ualitätsurteil über Radiopro

-
gram

m
e relevant sind (O

bjektdim
ension);

❐
die U

nterschiede zw
ischen den A

kteuren erm
itteln, die Q

ualitätsurteile
fällen (Subjektdim

ension).

D
ie U

nterschiede zw
ischen den A

kteuren haben w
ir als Persp

ektiven kennt-
lich gem

acht und drei M
acher- und zw

ei H
örerperspektiven unterschieden.

A
lter ist ein K

riterium
 von zentraler Bedeutung für U

nterscheidungen in der
N

utzung und Beurteilung des Radios. N
atürlich lassen sich U

nterscheidun-
gen vornehm

en, die zu feineren Einteilungen kom
m

en (vgl. W
eiß; H

asebrink
1

9
9

7
) und

 d
ie d

en Leb
enslag

enind
ikator A

lter ersetzen. A
b

er für unsere
Zw

ecke ist das A
lter durchaus geeignet, zum

al beim
 Radio das A

lter sehr
deutlich diskrim

iniert – stärker als bei der N
utzung der Presse oder des Fern-

sehens.

V
o
w

e
/W

o
llin

g
: Q

u
a

litä
tsk

rite
rie

n
 fü

r d
a

s R
e
g

io
n

a
lra

d
io



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

2
3
6

2
3
7

Es lassen sich viele U
nterschiede zw

ischen den G
ruppen finden, aber dennoch

überrascht das große M
aß an G

em
einsam

keit, das alle Perspektiven m
iteinan-

der verbindet. D
ie O

rientierung auf M
otive und W

ünsche der H
örer bildet das

zentrale M
om

ent der Bew
ertung von Radio. Sicherlich ist diese O

rientierung
nicht überall gleich ausgeprägt, aber sie prägt w

ie keine andere O
rientierung

die Vorstellungen von einem
 guten Radio. U

ngebrochen ist dies bei den H
ö-

rern – bei allen G
ruppen. D

ie H
örer erw

arten, dass sich das Radio ohne Ein-
schränkungen nach ihnen zu richten habe. Es gibt A

ndeutungen bei den Ä
lte-

ren, dass das Radio für alle da zu sein habe, nicht nur für die G
ruppe, der m

an
sich persönlich zurechnet, aber das bleibt schw

ach und w
ird argum

entativ nicht
durchgehalten. Externe Perspektiven, die ein Q

ualitätsurteil m
it bestim

m
en

könnten, w
erden nicht einbezogen: etw

a eine allgem
eine gesellschaftliche Per-

spektive oder spezielle Perspektiven, die sich als Berücksichtigung von M
inder-

heiten im
 Program

m
 niederschlagen w

ürden. D
ies steht von der Selbstverständ-

lichkeit her in einem
 deutlichen Kontrast zur w

issenschaftlichen und zur rund-
funkpolitischen D

iskussion, aber auch im
 Kontrast zu Q

ualitätsurteilen über
andere Institutionen, bei denen durchaus konzidiert w

ird, dass es noch andere
Perspektiven als die eigenen M

otive gibt (Beispiele sind M
useen, Schulen, K

ir-
chen, U

niversitäten u.a.). Im
 H

inblick auf das Radio w
ird konsequent utilitaris-

tisch argum
entiert – das Q

ualitätsurteil w
ird von den jew

eiligen individuellen
N

utzendim
ensionen abhängig gem

acht. A
lle w

ollen Vielfalt – w
eniger aus

Rücksicht auf die anderen, sondern für die unterschiedlichen Bedürfnisse in-
nerhalb einer Person. M

anche w
ollen deshalb ein buntes Program

m
, m

anche
eine Vielzahl von Program

m
en. U

nd die Einschätzung der Program
m

qualität hat
unm

ittelbare Bedeutung für das H
andeln, z.B. für die W

ahl und A
bw

ahl von
A

nbietern und dam
it für den W

ettbew
erb der Radiosender.

A
uf der anderen Seite ist frappierend, w

ie sehr die einzelnen G
ruppen von

A
nbietern sich auf diese N

utzenargum
entation einlassen – am

 konsequente-
sten die Privaten, gefolgt von den öffentlich-rechtlichen Breitenanbietern und
den N

ischenanbietern. Es gibt praktisch keine andere Perspektive, die das
Q

ualitätsurteil der A
nbieter so prägt w

ie die A
kzeptanz der H

örer in der G
e-

stalt der jew
eiligen Zielgruppe. D

avon ist alles andere abhängig: das Interesse
der W

erbew
irtschaft und dam

it der Shareholder-Value; die Reputation in der
öffentlich-rechtlichen A

nstalt und das Budget der A
bteilung; das Renom

ee in-
nerhalb der Peer-G

roup und die individuellen Karrierechancen. A
lle A

nreize
und alle Sanktionen hängen m

ehr oder w
eniger unm

ittelbar von der relativen
A

kzeptanz in der Zielgruppe ab. Professionalität bedeutet deshalb in der Sicht
der Kom

m
unikatoren: sich im

 M
arkt zu positionieren und ein Program

m
 zu

m
achen, das von der Zielgruppe akzeptiert w

ird, also sich in die Zielgruppe
hineinversetzen zu können. D

ie rundfunkpolitischen Q
ualitätsvorstellungen

haben w
enig gem

ein m
it den Q

ualitätskriterien der Kom
m

unikatoren und Re-
zipienten – sie sind nicht selbstverständlich, sondern m

üssen gegen beide Sei-
ten durchgesetzt w

erden – durch Regulierung.

U
m

 die A
kzeptanz des Publikum

s konkurrieren die A
nbieter m

it ihren Program
-

m
en, in denen sie verschiedene Program

m
elem

ente kom
binieren. Selbstver-

ständlich und durchgängig w
ird in der Beurteilung dieser Kom

binationen das
Program

m
elem

ent M
usik in den M

ittelpunkt gerückt. W
ird ein H

örer oder ein
M

acher nach der N
utzung oder nach der Bew

ertung von Radio gefragt, so
redet er zuerst über M

usik, M
usik und noch einm

al M
usik; dann über Pro

-
gram

m
elem

ente, die die M
usik ergänzen, und dann über Strategien, m

it de-
nen m

an die M
usik ausw

ählt und ins rechte Licht rückt, also M
arktforschung

und M
arketing. A

uch diejenigen, bei denen M
usik nicht die H

auptrolle spielt,
fühlen sich verpflichtet, das zu begründen, und grenzen sich gegen M

usik ab.
M

usik ist, w
ie ein privater M

acher es ausdrückte, der Stam
m

, die anderen Ele-
m

ente sind die Borke – beides unverzichtbar für einen Baum
, aber m

it unter-
schiedlichem

 G
ew

icht. D
ie Borke - das sind M

oderation, N
achrichten, Service,

redaktionelle Beiträge usw
.

Entscheidend für ein U
rteil über ein Program

m
 ist das U

rteil über die M
usik –

aber w
ie sind die U

rteile strukturiert? U
nser A

ngebot einer Strukturierung sind
fünf Polaritäten, fünf Spannungsbögen, m

it denen es uns gelungen ist, die
Kom

plexität der U
rteile zu reduzieren und überschaubar zu halten. G

rundprin-
zip: Ein Q

ualitätskriterium
 hat nicht die Struktur eines W

erts, den m
an m

axi-
m

ieren kann: je m
ehr davon, desto besser. Q

ualitätsurteile sind folglich nicht
m

it H
ilfe von Intensitätsskalen zu m

essen. Vielm
ehr geht es um

 einen bestim
m

-
ten Punkt zw

ischen zw
ei Polen, auf dem

 m
an die Balance halten kann. D

iese
Spannung m

acht die spezifische Q
ualität von Radio aus. Im

 vorliegenden Falle
sind fünf solche Polaritäten von vorrangiger Bedeutung; das heißt: H

örer beur-
teilen ein Program

m
 auf fünf A

chsen, und M
acher setzen alles daran, auf den

fünf A
chsen die Punkte zu finden, an denen sie ein Program

m
 im

 G
leichge-

w
icht halten und dam

it die G
unst ihrer Zielgruppe gew

innen können. Von her-
ausragender Bedeutung unter den Polaritäten ist die Spannung von Ü

berra-
schung und Erw

artung. D
er M

acher m
uss den Punkt finden, der für die jew

eili-
ge Zielgruppe und für deren verschiedene Situationen eine angenehm

e Span-
nung zw

ischen Ü
berraschung und Erw

artung darstellt. G
leitet das Program

m
zu stark in Richtung Erw

artung, stellt sich Langew
eile ein; gleitet es zu stark in

Richtung Ü
berraschung, stellt sich U

nvertrautheit her. A
lle Sender m

üssen die-
se Spannungen beachten, aber die Sender unterscheiden sich, an w

elchem
Punkt des Bogens zw

ischen den beiden Polen sie ihr Program
m

 platzieren.

D
ie fünf Polaritäten sind nur analytisch unabhängig, sie beeinflussen einander

in erheblichem
 M

aße. D
as G

leichgew
icht m

uss für jedes einzelne Program
m

-
elem

ent gefunden w
erden und für deren K

om
bination. D

ies ist, w
enn m

an es
rekonstruiert, eine äußerst kom

plexe A
ufgabe, die nur dann zu bew

ältigen ist,
w

enn m
an zu intuitiven U

rteilen und zur situativen A
nw

endung von H
euristiken

in der Lage ist, w
enn m

an also die Kunst des Radiom
achens beherrscht. D

afür
sind Talent und Fingerspitzengefühl erforderlich, die W

issenschaft nicht voll-
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ständig rekonstruieren oder gar ersetzen kann. A
llerdings gibt es einige H

in-
w

eise, dass es nicht nur darauf ankom
m

t, sondern der system
atische Erw

erb
von Entscheidungsgrundlagen an Boden gew

innt. N
icht von ungefähr w

ird vor
allem

 beim
 w

ichtigsten Program
m

elem
ent, der M

usik, die M
arktforschung ein-

gesetzt, um
 intersubjektiv gültig Erkenntnisse darüber zu gew

innen, auf w
el-

chem
 Punkt zw

ischen Ü
berraschung und Erw

artung sich ein M
usiktitel bei der

Zielgruppe gerade befindet. U
nd nicht von ungefähr investieren die Sender

am
 m

eisten in Forschung und w
issen am

 m
eisten über ihre H

örer, die auf die
A

kzeptanz am
 m

eisten angew
iesen sind, w

eil sie m
it vollem

 Risiko arbeiten.
Von daher ist die Balance nach w

ie vor eine Kunst, aber diese Kunst verw
issen-

schaftlicht sich. D
azu sollte dieser A

ufsatz ein Beitrag sein – m
it dem

 zugleich
Respekt bekundet w

ird vor der Leistung, tagtäglich diesen Balanceakt zu voll-
ziehen.
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Kunst und Radio w
erden in D

eutschland m
eist als H

örspiel gedacht. D
as ist

sicher der großen deutschsprachigen Tradition verpflichtet, die im
 A

ngelsäch-
sischen auch als „G

erm
an H

oerspiel“ gew
ürdigt w

ird. D
iese Verengung hat

allerdings Konsequenzen, die nicht nur akadem
ischer N

atur sind, sondern die
in der Praxis dazu führen, neue Entw

icklungen nicht m
ehr zu überblicken, und

dam
it dringend nötige Innovationen eher behindern als befördern.

D
eshalb ein experim

enteller Exkurs, eine lesbare Reise durch den virtuellen
H

örraum
, seine physische Bedeutung, und ein Statem

ent, w
arum

 Provinzialität
in Zeiten der G

lobalisierung nichts m
it O

rten zu tun hat, geschw
eige denn

alten oder neuen M
edien, alten oder neuen Bundesländern oder anderen H

ilfs-
konstruktionen.
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Zuerst zum
 A

kadem
ischen – um

 das gleich zu A
nfang vom

 Tisch zu haben:
D

ort führt die traditionelle Fokussierung auf das H
örspiel zur Verortung der

Radiokunst in der Literatur- oder Theaterw
issenschaft und dam

it m
eist zu ei-

nem
 Ende der Befassung, w

o das literarische H
örspiel, oder das dem

 Theater
verpflichtete Live-H

örspiel, von anderen Form
en abgelöst w

ird; die Pflege der
Radiophonie an m

anchen M
usikhochschulen stößt an die G

renzen, oder ge-
nauer an den „G

ap“, zw
ischen H

och- und Popkultur. D
ieser G

renzverlauf ist
gerade in D

eutschland m
it Bedeutung aufgeladen, w

ird aber zu einer sehr
praktischen A

ngelegenheit, w
enn es um

 Radio geht: Es existieren genug Pro
-

gram
m

e, die ihre Einschaltquote nicht an die Konkurrenz verlieren, sondern
an den Friedhof. Konnte eine Verjüngung des Program

m
s Ende des 2

0
. Jahr-

hunderts noch zw
ischen den Slogans Entw

ortung, M
ainstream

-O
rientierung

und Spassism
us – sozusagen als große W

esterw
elle der achtziger Jahre betrie-

ben w
erden – ist nun das Tal der elektronischen Einsam

keit erreicht und die
Frage stellt sich, w

as passiert, w
enn der Spaß aufhört?
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D
er Standort für diese A

useinandersetzung um
 die Zukunft des M

edium
s Radio

könnte nicht besser gew
ählt sein: Zum

 einen ist Thüringen eine der zur Zeit
lebendigsten Radiolandschaften der Republik, zum

 anderen bietet W
eim

ar drei
entscheidende Vorteile: H

ier ist das Spannungsfeld zw
ischen überkom

m
ener

H
och- und Leitkultur und den Versuchen zur M

oderne so verbriefte G
eschichte

w
ie gepflegte Eigenart. N

ach W
eim

ar zog es die G
eister, die die Ä

quidistanz
zu den A

vantguarden in den dam
aligen M

etropolen suchten und hier w
urde

Identitätspolitik aufs Bitterste ausgekäm
pft. D

ie Stadt ist ein urbanes Labor, das
alle G

erätschaften und Inkredentien enthält, und das in schönster W
eise auch

im
 Ä

ther.

Eine der kostbarsten W
ellen, die die Stadt durchziehen, kom

m
t aus dem

 N
eu-

en M
useum

. Es ist die Stille der Radioarbeit von Robert Barry in der Sam
m

lung
M

aenz: die C
arrier W

ave aus den sechzigiger Jahren. A
llein diese A

ltersanga-
be zeigt die Schw

ierigkeit der deutschsprachigen A
useinandersetzung m

it dem
M

edium
. Erst spät griff der W

D
R Entw

icklungen der bildenden Kunst auf, w
as

in den A
chtzigern zur A

udiothek auf der dokum
enta 8

 führte. A
nfang der acht-

ziger Jahre entstand das Kunstradio des O
RF aus einer Sendung, die bis dahin

über bildende Kunst berichtet hatte und nun auf die Forderung der K
ünstler

reagierte, bildende Kunst selbst im
 Radio zu erm

öglichen. In den neunziger
Jahren erw

eiterte der Bayerische Rundfunk seine D
ram

aturgie zur A
bteilung

H
örspiel und M

edienkunst, unter deren Federführung im
 H

erbst 2
0

0
0

 die „In-
term

edium
“ entstand. N

ach der A
kadem

ie der K
ünste in Berlin ist das Zentrum

für Kunst und M
edientechnologie ZK

M
 Karlsruhe der nächste A

ustragungsort
2

0
0

2
 für diese vom

 deutschsprachigen H
örspiel getragene Schau der M

edien-
kunst. W

as einer N
eudefinition gleichkom

m
t: Verkürzt gesagt w

ar M
edienkunst

bisher irgendw
ie etw

as, w
as m

it Video zu tun hat, und dann stand da noch ein
C

om
puter herum

, also eine visuell-technische A
ngelegenheit. N

un sind w
ir

w
ieder da, w

o w
ir schon im

m
er w

aren: Ein M
edium

 ist ein M
edium

, ob nun
visuell, auditiv, haptisch: Es kom

m
t nur darauf an, w

ozu w
ir es benutzen.
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A
lso Reload. N

och einm
al von A

nfang an: D
as Experim

entelle Radio der Bau-
haus-U

niversität bildet sein Profil auf drei sich bedingenden Feldern: Radio
im

 künstlerischen K
ontext, die aktive M

itgestaltung des Internetradios und die
Bildung von K

onzepten gehobener Program
m

gestaltung für ein junges Publi-
kum

.

D
em

 deutschsprachigen H
örspiel ist ein regelm

äßiger Fachkurs gew
idm

et, w
ie

die gestalterischen A
ngebote in der Bauhaus-Lehre genannt w

erden. Er w
urde

zuerst von Sabine Breitsam
eter w

ahrgenom
m

en, deren A
udiohyperspace im

A
uftrag des SW

R hierzulande die Standardpublikation im
 Internet ist, für Expe-

rim
ente zw

ischen Radio und N
etzkunst. Ihr folgte Barbara Schäfer, die vor ih-

rer Ü
bernahm

e der C
hefdram

aturgie beim
 Bayerischen Rundfunk in K

öln und
Berlin tätig w

ar und die die Entw
icklung des Pop

-H
örspiels in D

eutschland m
it-

gestaltet. Im
 H

erbst 2
0

0
1

 arbeitet U
lrike H

aage m
it den Studierenden und

geht der Frage nach, w
ie ein C

ut U
p die W

elt verändert. Sie hat zuletzt preisge-
krönte H

örspiele m
it D

urs G
rünbein, A

ndreas A
m

m
er, FM

 Einheit und Kathari-
na Franck realisiert und zählt als Kom

ponistin zu den w
ichtigsten deutschen

Eletronikerinnen. D
ie gestalterischen Fachkurse w

erden von D
r. G

ünther Schat-
ter m

it w
issenschaftlichen Sem

inaren zur Radio- und H
örspielgeschichte beglei-

tet. Im
 Vordergrund der Befassung m

it dem
 H

örspiel in W
eim

ar stehen innovati-
ve Form

en für ein junges Publikum
, also einer G

eneration, die w
ie selbstver-

ständlich m
it M

edien aufgew
achsen und in der Popkultur zu H

ause ist.
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A
ls A

dorno M
itte letzten Jahrhunderts im

 am
erikanischen Exil das Radio als un-

brauchbar abtat, hatte er vollkom
m

en recht: Für die Ü
bertragung einer Verdi-

O
per w

ar Radio w
irklich ungeeignet und dam

it der Bildungsw
elt bürgerlicher

H
ochkultur nicht zuträglich. H

ätte – und jetzt kom
m

t ein kom
plizierter Konjunktiv

– hätte allerdings A
dorno das Radiogerät dam

als tatsächlich angeschaltet, und
hätte er etw

as getan, w
as m

anche Pädagogen noch Jahrzehnte später in A
ngst

und Schrecken versetzte, näm
lich gezappt, dann hätte er der erste deutsche Pop-

Theoretiker w
erden können. So aber verabschiedete sich die Kulturkritik aus der

Radiotheorie, in der sie einm
al w

ichtige Beiträge geleistet hatte, und überließ
das H

andeln den nationalen Strategen und Zensoren zu Lande und in der Luft.
Zu W

asser allerdings, in internationalen G
ew

ässern, beendeten die Piratensen-
der jede Idee vom

 H
ehren, G

uten und W
ahren. Zum

 Radiohören gehörte schon
im

m
er auch der Feindsender, das A

uffangen und A
ussenden verbotener Signa-

le, und zum
indest bis zur Einführung des lokal kontrollierbaren U

KW
-Verfahrens

das G
efühl, dass die w

eite W
elt zu einem

 spricht und nicht die Provinz.
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H
eute ist die Trennung von H

och- und Popkultur obsolet, das klassische Koor-
dinatensystem

 durch die G
lobalisierung verrutscht und die Forderung des Pop

„C
lose the G

ap, C
ross the Border“ hinfällig, da die G

renzen m
ittlerw

eile w
o

-

H
o
m

a
n

n
: E

x
p

e
rim

e
n

te
lle

s R
a

d
io
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anders verlaufen. D
ie dam

aligen Piraten sind M
oderatoren der BBC

, oder von
M

itterrand lizenziert, von Berlusconi gekauft oder als deutscher Bürgerfunk sub-
ventioniert. W

er dam
als heim

lich oder in offener Konfrontation Beatles für das
H

erz, Rolling Stones für den Bauch oder Zappa für den Kopf hörte, ist schon
vom

 A
lter her in die staats- und gesellschaftstragenden Eliten nachgerückt.

U
nd noch m

ehr: D
er Pop hat längst denselben D

istinktionsgew
inn, dieselbe

Bedeutungscodierung w
ie die E-Kultur. W

er das nicht glauben w
ill, hat sich

noch nie m
it einem

 echten D
ylan-Kenner unterhalten:
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Spätestens als M
argeret Thatcher die repetitiven Beats unter freiem

 H
im

m
el

verbieten ließ, w
ar klar, dass Raven und Techno m

ehr sind als elektronisches
Bum

m
-Bum

m
. D

a w
ar die Popkultur noch alright und die Love-Parade folgerich-

tig eine politische D
em

onstration. H
eute ist die Situation schon w

ieder anders:
D

ie Bundesbahn stellt Sonderzüge zum
 Event nach Berlin, den N

azi-Skins ist es
gelungen den Pop m

it rechtsextrem
en Inhalten zu codieren, und in der Republik

Ö
sterreich bilden M

usiker und Künstler einen „electronic Resistance“ gegen H
ai-

der, w
ährend Kanzler Schüssel die von ihm

 zutreffend so genannte Internet-
G

eneration am
 globalisierten D

em
onstrationsrecht hindert. Enorm

 Stoff also
für ein gehobenes Radioprogram

m
. D

ie Inhalte und D
iskurse haben ihre da-

zugehörige M
usik und um

gekehrt: der Traum
 für jeden Erfinder zeitgenössi-

scher Radioform
ate. D

och nichts geschieht. U
nd das hat auch ganz reale G

rün-
de: G

ehobenes Program
m

 für ein junges Publikum
 hat ein betriebsw

irtschaftli-
ches Problem

: A
uf G

rund der dem
ografischen Entw

icklung sinkt kausal die
Q

uote. W
er Q

uote w
ill, m

uss die A
lten erreichen und w

ird m
it ihnen in Pension

gehen. W
er G

eld verdienen w
ill, also auf die konsum

freudigen und einkom
-

m
enverfügenden M

ittelalten zielt, legt eine Junge W
elle auf, die den 4

0
-Jähri-

gen ihren W
unsch nach Jugendlichkeit verkauft. D

iese Jugendlichkeitsw
ellen

jum
pen zw

ar ganz gut in den M
arkt, dürfen aber ihr Publikum

 nicht m
it den

Inhalten der kultur- und politikaktiven Internetgeneration, geschw
eige denn den

Inhalten junger Erw
achsener m

it m
igrantischem

 H
intergrund irritieren. U

nd die,
die das leisten könnten, die traditionellen gehobenen Program

m
e, die tanzen

ihren A
dorno:
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Zurück zum
 Experim

entellen Radio an der Bauhaus-U
niversität: A

ls Einrich-
tungsrundfunk einer H

ochschule kann es eine Funktion erfüllen, die den U
S-

am
erikanischen C

ollege-Radios schon lange nachgesagt w
ird: an den aktuel-

len Zw
ängen der M

ajors vorbei eigene, zeitgenössische Ä
sthetiken entw

ickeln
und Inhalte bearbeiten. Zu diesem

 Zw
eck betreibt das Lehrgebiet auf der loka-

len W
eim

arer U
KW

-Frequenz 1
0

6
,6

 M
H

z w
ährend des Sem

esters ein w
öchent-

liches Fenster, um
 hier die M

öglichkeit zu geben, gehobene Form
ate für ein

junges Publikum
 zu erproben. D

ieser Sendeplatz nennt sich Studio B1
1

, nach
der im

 W
eim

arer H
ochschuljargon üblichen O

rtsbezeichnung für das Fakul-
tätsgebäude M

edien in der Bauhausstrasse 1
1

 – und als solidarische G
este für

den Belgrader Sender B9
2

.

Z
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R
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 Europas Kulturstadt W
eim

ar: Studio B1
1

 überträgt das Program
m

 des
zensierten Belgrader O

ppositions-Radios B9
2

;

1
9

9
9

 „Radiodays“: Pop
-Journalisten und junge K

ünstler aus Bosnien gestalten
das W

eim
arer U

ni-Radio
-Program

m
, unterstützt m

it M
itteln des Freistaats Thü-

ringen und des Bundesaußenm
inisterium

s;

„1
. M

ai 2
0

0
0

“: D
ie gleichnam

ige Sendung zum
 Them

a A
ntirassism

us – A
nlass

w
ar der beabsichtigte A

ufm
arsch von Rechtsextrem

isten in W
eim

ar – erhält
beim

 1
. Thüringer H

örfunkpreis der TLM
 eine „Lobende A

nerkennung“;

H
erbst 2

0
0

0
: Studio B1

1
 entw

ickelt die „Kunst des A
ufstehens“ als neues For-

m
at einer M

orgenstrecke;

A
nfang Juli 2

0
0

1
: Studio B1

1
 ist M

edienpartner von Europas größtem
 O

pen
A

ir Festival im
 dänischen Roskilde, fünf Reporter sind vor O

rt;

Ende Juli 2
0

0
1

: Studio B1
1

 beteiligt sich m
it einem

 Korrespondenten an den
Radioaktivitäten des globalen N

etzw
erkes „indym

edia“ aus A
nlass des G

8-G
ip

-
fels in G

enua.

A
ugust 2

0
0

1
: D

as Experim
entelle Radio unterstützt eine Produktion des Thea-

terhauses W
eim

ar für das Kunstfest und errichtet im
 Rahm

en der Europäischen
Som

m
erakadem

ie eine Radiobrücke nach Irland in Zusam
m

enarbeit m
it der

D
eutsch-Italienischen G

esellschaft in Thüringen.
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W
enn die Turn-Tables sich drehen und das Publikum

 steppt, w
enn kein D

urch-
kom

m
en m

ehr ist und die Feuerpolizei längst alle H
offnung hat fahren lassen,

H
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dann ist das Konzept des C
lubradios aufgegangen: D

er Ä
ther, der hineinfließt

in den D
ancefloor, der w

eder zurückschreckt vor im
m

erw
ährenden D

J-Stre-
cken ohne Jingelei, Sponsor- oder Stationsdurchsage, ohne peinliche D

ie-Par-
ty-ist-G

eil-M
eierei, sondern einfach überzeugt durch die Q

ualität der M
usik

und der Stim
m

ung, – der aber auch nicht zurückschreckt vor schw
ierigen expe-

rim
entellen Live-A

cts und inhaltlichen Lounges: belangvolles und dringendes
W

ort m
it M

usikbetten rem
ixt, frei nach Burroughs: „W

ord is a Virus“: W
ord is a

Beat. W
er des Tanzens und D

enkens überdrüssig ist, und nun hinausgeht zum
A

uto, der verlässt die Party nicht, denn sie ist dort genauso w
ie auch noch zu

H
ause em

pfangbar.

C
lubradio ist eine Entw

icklung der neunziger Jahre. D
as Experim

entelle Radio
beteiligt sich daran durch die W

eim
arer Radio-Parties. Party w

ird w
ie der Be-

griff des C
lubs und w

ie im
 englischen O

riginal am
bivalent verstanden – in

seiner Konnotation von der Tanz-Party, der C
ocktail-Party, dem

 dem
okratischen

Stehem
pfang, über die politische Partei bis hin zur Rope-Party.

D
ie Radio

-Party bzw
. das C

lubradio geben dem
 lokalen U

KW
-H

örfunk die
M

öglichkeit eines zeitgenössischen K
langkörpers und übernehm

en auch über
die M

usikzulieferung hinaus dessen kulturelle Funktion, ohne sich auf den erns-
ten Kontext der Radiosynphonieorchester beziehen zu m

üssen. D
ie Radio

-
Party ist ein gesellschaftliches Ereignis und zu gleich eine Ü

bungsfläche der
Studio

-B1
1

-D
Js und M

usiker, face to face ihre Konzepte zu präsentieren.
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A
ls zur Jahrhundertw

ende das G
lücksspiel am

 N
euen M

arkt florierte und die
gehypten Start U

ps nach oben schossen, erreichten die U
ni-Radios in D

eutsch-
land sehr langw

eilige A
ngebote. M

eist in dem
 K

leid, dass irgendein ganz jun-
ges, sich dynam

isch nennendes U
nternehm

en anbot, das Radioprogram
m

 kos-
tenlos ins Internet zu stellen, um

 dam
it w

eltw
eite Präsenz und zukunftsträchti-

gen Schick zu bew
eisen. W

enn m
an das Blendw

erk w
egnim

m
t, offenbarte sich

das D
esaster dieser N

ew
-Econom

y: D
ie U

nternehm
en hatten zw

ar G
eld, m

it
dem

 sie die nötige Technik und das M
arketing unterhielten, aber keinen C

on-
tent. D

en sollten die studentischen Program
m

-M
acher kostenlos zuliefern. U

nd
ebenso verriet diese Strategie die U

nkenntnis über die Entw
icklung. D

ie Kon-
zepte blieben qualitativ hinter dem

 zurück, w
as z.B. öffentlich-rechtliche Re-

daktionen w
ie „D

as D
ing“ längst ausprobiert hatten.

Q
uantitativ gesehen haben zw

ei D
rittel der M

enschheit noch nicht einm
al tele-

foniert, und dam
it ist Internetradio im

 Vergleich zum
 Ä

therradio, das selbst
A

nalphabeten zugänglich ist, eine nichtm
essbare G

röße. Internetradio hat

selbst bei starken öffentlichen Sendern in D
eutschland eine Einschaltquote von

etw
a einem

 Prom
ill. Lustige Schätzungen gehen bei etw

a 10.000 Stationen w
elt-

w
eit von ca. neun H

örern pro Internetradio aus. N
etzradio oder W

ebcasting, so
w

ie die Start U
ps sich das dachten, also als paralleler zum

 Ä
ther betriebener

D
istributionsw

eg, w
iderspricht der Logik des aktuellen Internets: W

eniger als
1

0
 Prozent der Stream

ing-M
edia-A

ngebote verbrauchen über 5
0

 Prozent der
verfügbaren Bandbreite des N

etzes. D
eshalb bedarf es z.Z

. nicht der Pro
-

gram
m

-Verm
ehrung, sondern der K

lärung, w
elche A

ngebote und Entw
icklun-

gen tatsächlich sinnvoll, das heißt internetspezifisch sind. D
ie Stärken des N

et-
zes liegen nicht in der M

assendistribution an ein M
ainstream

-Publikum
, son-

dern im
 zielgenauen Zugriff, im

 Program
m

austausch und vor allem
 in der Pro

-
gram

m
-Produktion. M

al unabhängig von der Kostenfrage ist die H
örsituation

am
 C

om
puter unbefriedigend, zum

indest so lange bis U
KW

-Sender-Karten zum
Standard w

erden, die das Signal vom
 PC

 dorthin übertragen, w
o gew

öhnlich
die Radiogeräte zu H

ause stehen: in der K
üche, im

 G
arten, beim

 Essen oder
am

 Bett. Bis zu dieser Lösung der „letzten M
eile“, ist Internetradio als D

istribu-
tionsw

eg stärker der Logik der Kurzw
elle verpflichtet. Im

 Vordergrund steht ein
hochspezialisierter C

ontent, der seine Relevanz durch die G
lobalisierung der

Lebenszusam
m

enhänge gew
innt oder durch die Bedingungen staatlicher Zen-

sur.
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 schaltet die jugoslaw
ische Regierung den Belgrader O

ppositionssender
Radio B9

2
 im

 Ä
ther ab. D

as Experim
entelle Radio beteiligt sich als einziger

deutscher Sender an den K
am

pagnen N
etA

id1
 und N

etA
id2

. D
iese Kam

pa-
gnen zielten darauf, das nur noch gestream

te, also via Internet zur Verfügung
gestellte, Program

m
 von B9

2
 aufzugreifen und in den jew

eiligen Ä
ther zu stel-

len oder auf Satellit zu nehm
en. D

iese sinnvolle und politisch relevante N
ut-

zung der Stream
ing-Technologie begeisterte die Studierenden so sehr, dass sich

die frisch gebildete Redaktion von Studio B1
1

 konsolidierte, und seitdem
 im

m
er

w
ieder Schnittstellen zw

ischen Ä
ther- und Internetradio sucht.
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D
en Beat liefert eine W

ohngem
einschaft von M

usikern und D
Js in der W

eim
a-

rer Steubenstrasse; darunter, nahezu unhörbar, ein G
eräusch aus einem

 Stu-
dierendenw

ohnheim
; Töne, die zw

ischen Schm
atzen und Vogelpfeifen oszilie-

ren. Eine kurze M
oderation aus dem

 Studio und der ganze Stream
 w

ird in
Tokio von Radio H

om
eRun geloopt, bis einer der dortigen K

ünstler versucht,

H
o
m
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x
p

e
rim

e
n

te
lle

s R
a

d
io



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

2
4
8

2
4
9

H
akim

 Bey ans Telefon zu holen, dessen K
nattern sich im

 Sam
ple verselbstän-

digt. Internetradio nicht als D
istributionsw

eg, sondern als Produktionsw
erkzeug:

in der einfachsten Variante als W
eg des globalen Program

m
-A

ustausches.

Regelm
äßige Kooperationen zw

ischen W
eim

ar und Stationen in Tokio und
A

m
sterdam

 befördern jedoch auch eine Entlokalisierung des eigenen U
KW

-
Program

m
s und die A

usrichtung auf global relevante Fragestellungen. D
ieser

internationale Zuschnitt entspricht dem
 Studium

 an der Bauhaus-U
niversität:

Schließlich sind auch künstlerische, gestalterische, m
edienkulturelle Fragen

oder die der A
rchitektur und des Bauw

esens eingebettet in internationale D
is-

kurse. Studio B1
1

 ist zw
ar das H

ochschulradio der Bauhaus-U
niversität, aber

gerade deshalb von der inhaltlichen Konzeption her global. D
iese Entw

icklung
w

ird durch die A
ufteilung der W

eim
arer U

KW
-Frequenz unterstützt: D

enn der
nichtkom

m
erzielle Lokalfunk Radio LO

TTE zielt auf die Stadt und der O
ffene

Kanal Radio Funkw
erk erlaubt den Bürgern, sich im

 Ä
ther darzustellen.
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W
er im

 Internet die A
dresse http://radiostudio.org eingibt, der w

ird belohnt.
H

ier konzentrieren sich die N
etz-A

ktivitäten des Experim
entellen Radios seit

H
erbst 1

9
9

9
. Radiostudio.org ist eine m

2
m

-Plattform
, die den zentralen U

n-
terschied zum

 W
ebauftritt anderer Radios m

arkiert: N
icht für den Ä

ther entw
or-

fene Sendungen w
erden zusätzlich verm

arktet, sondern das Program
m

 w
ird

m
it H

ilfe des Internets erst generiert. D
as setzt voraus, die spezifischen Schw

ä-
chen und Stärken dieser Technologie innovativ zu nutzen, die ästhetischen
M

öglichkeiten auszuloten oder erst zu entw
ickeln. Stichw

orte für diese künstle-
rische Praxis sind zum

 Beispiel: D
elay, Relay/Rem

ix, Palim
psest, Selbstreferen-

tialität, Interaktivität und C
ollective N

etw
orking.

Z
U

SP
 SP

R
-TEX

T:

Som
m

er 2
0

0
0

: Exkursion des Experim
entellen Radios nach A

m
sterdam

. The-
m

a: K
rach und G

rachten. Besuche bei Radiostationen w
ie Patapoe und Radio

1
0

0
, bei der D

igitalen Stadt und den Brow
serdays im

 Paradiso. G
espräche m

it
K

ünstlern. N
ach der Rückkehr bildet sich Thüringens erste M

ultim
ediaband

pingfm
. D

ieses freie studentische Projekt erstellt seitdem
 jeden Sonntag etw

a
vier Stunden Program

m
 in Kooperation m

it der A
m

sterdam
er Form

ation dfm
rtv int. D

ie A
bkürzung steht für D

eform
ation statt Inform

ation, Radio- und Tele-
vision International. Zu dfm

 gehören die niederländischen Pioniere der N
etz-

kunst.

Frühjahr 2
0

0
1

: pingfm
 beteiligt sich virtuell am

 Rotterdam
er Film

fest, das zu
einer W

ebcastbattle eingeladen hatte. M
usiker in verschiedenen Städten w

ie
Seattle, H

ongkong und W
eim

ar jam
m

en im
 N

etz; das G
anze übertragen in

eine H
alle des Film

festes.

1
. M

ai 2
0

0
1

: pingfm
 sind zu G

ast in der W
ebcastlounge der A

rt Frankfurt,
kuratiert von der ältesten deutschsprachigen N

etzkunstgruppe Station Rose.

Som
m

er 2
0

0
1

: pingfm
 erhalten für ihre Veranstaltung ping_in_progress im

ehem
aligen W

eim
arer G

asw
erk den H

ochschulpreis der Bauhaus-U
niversität.
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D
J Stereo präsentiert Elektro, aktuellster G

roßstadtsound aus Rotterdam
. W

äh-
rend sie G

eräusch an G
eräusch w

ie kühle Fliesen exakt aneinandersetzt, sucht
dfm

 nach den Bildern: Ein Em
bryo flim

m
ert an der W

and, dreht sich, w
ird im

Beat zerhackt und gew
endet, überblendet und entsteht erneut, um

 w
ieder zer-

stört zu w
erden im

 Takt der M
aschinen, zu dem

 die M
enschen tanzen. W

em
diese ästhetische Ü

berw
indung unserer technischen Zivilisation nicht anspricht,

kann ja den D
ancefloor w

echseln: nebenan D
isco und Funk vom

 Feinsten, der
G

roove von Sex, Liebe und Freundschaft.

A
m

 selben O
rt zeigten Tags zuvor die O

pen Source M
usiker des Zagreber In-

ternetkultur-Zentrum
s M

A
M

A
, dass auch C

om
puterm

usik grooven kann. D
ort

w
o jetzt die Em

bryonen sich in Farben zersplittern, gerastert m
it den Bildern

der W
ebcam

s, die die Tanzfläche überw
achen, dort diskutierte vor Stunden

noch die Radiopraktikerin und N
etzkunsttheoretikerin Josephine Bosm

a m
ögli-

che W
ege der M

ediengesellschaft. D
ort bereitete anschließend Sasker Scheer-

der eine Sound-Perform
ance für sieben A

utos m
it A

utoradios vor: ein C
ruising

auf dem
 Platz der D

em
okratie vor W

eim
ars M

usikhochschule Franz Liszt. –
Szenen 

d
es 

zw
eiten 

Festivals 
d

es 
Exp

erim
entellen 

Rad
ios 

<
typ

e=
rad

io
~

border=
0

>
2

.

D
er dem

 N
etzkultur-Jargon entnom

m
ene Titel des Festivals <

type=
radio

~
border=

0
>

 verw
eist auf die Bedingungen der G

lobalisierung: D
er erste Teil

ist der für das Feature einer K
reditkartenbezahlung übliche H

TM
L-Befehl, der

als M
erkhilfe an das alte D

am
pfradio m

it seinen Bandtasten erinnert. D
er zw

ei-
te Teil sym

bolisiert die Forderung nach Freizügigkeit, dam
it M

enschen unge-
hindert den globalen D

aten- und Kapitalström
en folgen können.

D
er Einladung zum

 2. Thüringer Internetradiofestival folgten Pioniere im
 Feld

der O
pen Source Technologien und des O

pen C
ontent genauso w

ie internatio-
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nal avancierte Künstler, die im
 Internet m

it Radio arbeiten, Referenten und G
äste

aus Zagreb, A
m

sterdam
, Prag, Kaiserslautern, Kassel, London und Leipzig.

G
rundlage von <

type=
radio~

border=
0>

2 ist eine Besonderheit des M
edium

s
Radio: das Phänom

en, unterschiedliche Persönlichkeiten zu einer gem
einsam

handelnden G
ruppe zusam

m
enfinden zu lassen. D

ie anreisenden G
äste hatten

eines gem
einsam

: Sie w
aren trotz ihrer jew

eils divergierenden Interessen als
M

usiker, Schreiber, Inform
atiker oder Künstler: Radiopraktiker. Zum

 Beispiel die
u.a. von A

m
erikanern, Südafrikanern und Skandinaviern gebildete G

ruppe A
S-

C
II, deren Ziel der „A

ccess for A
ll“ im

 Internet ist. Sie gestaltet jede W
oche eine

Radiosendung. D
ieses M

al erstellten sie ihre aktuelle Stunde live in W
eim

ar am
Linux-N

otebook und stream
ten sie direkt in den A

m
sterdam

er Ä
ther.
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Juli 2
0

0
0

: D
as erste Thüringer Internetradiofestival <

type=
radio~

border=
0

>
erzielt überregionale A

ufm
erksam

keit:

D
ie neuseeländische K

ünstlergruppe radioqualia, die in das W
ebcasting der

„Tate M
odern“ in London involviert ist, stellt Softw

are zur Verfügung. D
ie soge-

nannte „Frequency C
lock“, m

it deren H
ilfe ein U

KW
-Sender m

it einem
 indivi-

duell aus dem
 Internet zusam

m
engestellten Program

m
 versorgt w

erden kann.

D
as H

am
burger Institut für Telenautik stream

t live vom
 Rundgang der H

am
-

burger Kunsthochschule; C
ontournet aus Leipzig verknüpft den W

eim
arer Ä

ther
m

it einer K
langinstallation in der H

ochschule für G
rafik und Buchgestaltung.

Radio H
om

eRun in Tokio und Radio 1
0

0
 in A

m
sterdam

 übertragen das Festival
in ihren jew

eiligen Städten.
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K
länge aus Italien. Vinyl, veröffentlicht vom

 N
ordischen Pavillon der 4

9
. Kunst-

biennale von Venedig. Ein M
itschnitt der dortigen Radioinstallation, eine G

e-
m

einschaftsarbeit von Tom
m

i G
rönlund, Petteri N

isunen, Leif Elggren, C
arl M

i-
chael von H

aussw
olf und A

nders Tom
ren: Ihre Installation scannt das U

KW
-

Band, und die darauf liegenden Program
m

e kom
m

en gleichzeitig und gebün-
delt zu G

ehör.

N
icht nur die von Schw

eden, N
orw

egen und Finnland gezeigte A
rbeit, die Bien-

nale 2001 ist insgesam
t ein Beleg dafür, dass bildende Kunst keine rein visuelle

m
ehr ist: D

er isländische Pavillon ist zum
 Lautsprecher um

geform
t, und in den

A
rsenali zeigen Klanginstallationen, der Ton der Videoarbeiten, Sound-A

m
bien-

tes und die D
J-Kultur, dass dies alles selbstverständlicher Bestandteil des Kunst-

betriebs ist und sich dam
it neue künstlerische Strategien eröffnen.

D
as Experim

entelle Radio der Bauhaus-U
niversität ist das einzige Radio einer

deutschen K
unsthochschule. D

as hat Konsequenzen fürs Program
m

. N
icht M

e-
dienpädagogik oder die A

usbildung zukünftiger Entertainer bestim
m

en die
Lehre, sondern der künstlerisch-kreative U

m
gang m

it dem
 M

edium
. Im

 Rah-
m

en einer Exkursion zur 4
9

. K
unstbiennale lernten die Studierenden nicht nur

die A
rbeitsw

eise eines internationalen Pressezentrum
s kennen, sondern auch

die aktuelle künstlerische Produktion und ihre Präsentationsw
eisen. Zum

 Bei-
spiel die A

rbeiten der m
it dem

 Internet und an globalen Fragestellungen arbei-
tenden K

ünstler im
 slow

enischen A
usstellungsraum

 oder die eben erw
ähnte

Radioarbeit im
 nordischen Pavillon.

D
ie Studierenden nutzen die Exkursion zum

 direkten G
espräch und Interview

m
it den Künstlern und zu einer eigenen A

ktion: Selbstgebaute kleine M
ini-U

KW
-

Sender w
erden als Flaschenpost dem

 C
anal G

rande übergeben. Sie übertra-
gen das A

nschw
appen des W

assers in die W
ellen des Ä

thers.

Vorbereitet hatten die Studierenden die A
ktion im

 A
telier des Experim

entellen
Radios. W

ährend das Studio B1
1

 das qualifizierte A
rbeiten an gehobenen

M
agazinen, kreativen D

J-Strecken bis zur radiophonen Produktion eines Fea-
tures oder H

örspiels erm
öglicht, erlaubt das A

telier die experim
entelle A

usein-
andersetzung m

it Radio im
 konzeptuell-physischen Raum

.
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Fünf kleine Radiogeräte, im
 Saal verteilt, auf dem

 Boden liegend, um
w

ickelt
m

it A
lum

inium
folie. Ruhe. Trotz der etw

a 6
0

 G
äste. N

icht einm
al ein M

urm
eln

ist zu hören, nur der Lüfter eines D
iaprojektors: A

nsichten der A
ntennenanlage

in der N
ähe des W

eim
arer Schlosses Belvedere und D

ias von Sendem
asten zur

m
obilen Telefonversorgung: m

oderne Landm
arken. U

nter ihnen lötet Tetsuo
Kogaw

a an einem
 Eierm

ann-Tisch seinen M
ini-FM

-Sender zu Ende, – und be-
ginnt die Radiogeräte Stück für Stück zu entkleiden. Sobald die A

lum
inium

folie
fällt, w

ird H
eidegger hörbar, besser seine Stim

m
e knarzt, driftet und w

iederholt
seine Ü

berlegungen zur Technik. N
ur ein G

erät bleibt außerhalb der Reichw
ei-

te des Senders und rauscht: eine der W
eim

arer Radioperform
ances des Tokio

-
ter K

ünstlers Tetsuo Kogaw
a.

Im
 A

telier des Experim
entellen Radios hat er sie vorbereitet und diskutierte m

it
den Studierenden sein Konzept der japanischen M

ini-FM
-Bew

egung: m
it H

ilfe
technischer A

pparate die Leiblichkeit in der Kom
m

unikation zurückgew
innen.
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Bis zu 7
0

0
 Stationen existierten am

 H
öhepunkt der Bew

egung in Japan, zu
denen sich N

achbarn und Freunde regelm
äßig zusam

m
enfanden, um

 spon-
tan und gem

einsam
 Program

m
 zu erstellen. D

ie Brechtsche Radiotheorie in
einer neuen Variante: Jeder H

örer kann sofort nach nebenan ins Studio gehen
und die Sendung in seinem

 Sinne ändern; oder eben gleich von A
ngesicht zu

A
ngesicht m

it den H
örern diskutieren.

Z
U

SP
 C

D
 (M

u
ro

: M
issin

g
 fro

m
 th

e
 Stu

d
io

)

Im
 A

telier erarbeitete der in A
ustralien lebende M

edientheoretiker und Radio-
praktiker G

eert Lovink m
it den Studierenden ein selbstrefentielles Internetra-

diostück m
it dem

 Titel „W
e belief in A

lbert Schw
eitzer“.

H
ier im

 A
telier konzentriert sich die A

useinandersetzung m
it den Radioarbeiten

der K
ünstler Robert Barry, G

regory G
reen, Eran Schaerf oder M

ax N
euhaus,

der vor etw
a drei Jahrzehnten die M

edien Radio und Telefon interaktiv kom
bi-

nierte und dam
it konzeptuell vorw

egnahm
, w

as heute m
it H

ilfe des Internets
neu getestet w

ird.

Im
 H

erbst 2
0

0
1

 errichtet Jerom
e Joy, der französische N

etzkünstler und Kom
-

ponist, im
 A

telier sein C
ollective Radio. Jerom

e Joy leitet seit A
nfang der neun-

ziger Jahre das Soundlabor der Villa A
rson in N

izza. M
it einer neuen A

rbeit,
RadioM

atic, die er m
it den Studierenden entw

irft, soll die O
nline-Zusam

m
en-

arbeit beider Kunsthochschulen vertieft w
erden.

A
ber m

eist sind es nicht internationale K
ünstler, die im

 A
telier arbeiten, son-

dern die Studierenden: H
ier entstand die Installation [~

] m
it der sie zum

 Euro-
päischen M

edienkunstfestival nach O
snabrück eingeladen w

aren.

D
as A

telier w
ar der Raum

 zur Entw
icklung der O

bjekte und Installationen für
die A

usstellung „Bew
egungsfreiheit“ im

 ehem
aligen W

eim
arer G

asw
erk im

 Juli
2

0
0

1
.
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Eine H
alle m

it etw
a 9

0
 Q

uadratm
etern. Industriebrache. Von der Eingangssi-

tuation aus gut zu überblicken: Zur Linken fünf farbenstarke D
igiprints, ver-

zerrte U
rban Landscapes, die hineinreichen in die nächste A

rbeit: Ein grüner
Teppich dom

iniert den Raum
. A

us ihm
 ragen 1

0
0

 dünne transparente Röhr-
chen, an deren Kopf jew

eils ein roter O
hrhörer sitzt. Sie w

ackeln bei jeder
Berührung und erinnern in poetischer W

eise an Schilf. In diesem
 Feld w

ispert
es leise aus verschiedenen Richtungen: G

erüchte, gute und üble N
achreden.

D
er W

eg führt vorbei an einer Tonbandschleife m
it vier Bandm

aschinen. Sie
stehen auf grob gem

auerten Sockeln aus w
eißen Steinen. Jede M

aschine spielt
zeitversetzt G

esetzestexte: W
er ist D

eutscher, w
er nicht? Juristische Ein- und

A
usschlussm

echanism
en auf Band, das selbst einen unbetretbaren Bezirk in

der H
alle abgrenzt.

W
er sich nun um

dreht, kann asym
m

etrisch platzierte Fernseher betrachten, die
im

 Rhythm
us leiser Beats in schw

arzen und w
eißen Balken w

abern: visualisier-
te Störfrequenzen.

Vorbei an einer m
obilen M

inneburg, m
it der der oder dem

 A
ngehim

m
elten in

W
eim

ars Straßen eine Karaoke-Liebeslied dargebracht w
erden kann.

Ein M
onitor, lässig am

 Boden: D
as Video analysiert die O

berflächen Venedigs,
der Stadt der N

etze, und beobachtet das Leben der Kanäle und G
assen.

N
un ein m

it A
lum

inium
folie ausg

eschlag
ener und

 im
 Licht g

leiß
end

-b
lit-

zend
er schla

ucha
rtig

er G
a

ng
: D

o
rt hä

ng
en vo

n d
er D

ecke kleine Pla
stikku-

g
eln m

it um
 so kleineren U

KW
-Send

ern: Schm
uckstücken, etw

a O
hrring

en
od

er Broschen g
leich. D

ie Stille d
es G

ang
es w

ird
 zu Zirp

en und
 Rascheln,

so
b

a
ld

 d
ie K

ug
eln

 b
erüh

rt w
erd

en
 un

d
 b

eg
in

n
en

, a
n

 ih
ren

 K
a

b
eln

 zu
schw

anken.

Ein Beam
er projiziert N

ationalflaggen: Per M
ausklick können sie individuell

neu zusam
m

engesetzt w
erden. Zugleich verm

ischen sich die zugehörigen H
ym

-
nen und dekonstruieren ihr Pathos.

U
nd am

 Ende nun aquarellierte Postkarten: G
hettobluster am

 Strand m
it Son-

nenschirm
, eine Tanzfläche unter freiem

 H
im

m
el m

it Lautsprechern, strahlende
A

ntennen.

Z
U

SP
 C

D
 (Ja

ck
n

ife
 Le

e
: H

e
re

 K
itty K

itty)
M

O
D

<
type=

radio~
border=

0
>

 bedeutet auch: Eine W
oche lang Radio, 2

4
Stun-

den am
 Tag: Live-Ü

bertragungen aus der A
usstellungshalle; gebaute Sendun-

gen zum
 Pop

-Bussiness: M
usikerporträts oder die G

eschichte der Zeitschrift
Spex; ein O

-Ton-H
örspiel zum

 sogenannten M
edien-G

A
U

 Sebnitz. Jeden M
it-

tag eine Talkshow
, Literatursendungen und das C

D
-brennerfreundliche M

usik-
form

at: 6
5

0
 M

B. D
er Trailer zur Sendew

oche begann m
it: „Elvis has left the

building“:

H
o
m

a
n

n
: E

x
p

e
rim

e
n

te
lle

s R
a

d
io
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Z
U

SP
 TR

A
ILER

 (Elvis h
a

s le
ft th

e
 b

u
ild

in
g

)

D
er Saal ist unglaublich gedrängt, und das Publikum

 sehnt sich nach der
nächsten Zugabe. D

ie W
elt des Pop ist in O

rdnung und nichts passiert. D
a tritt

der Veranstalter an den Rand der Bühne und verkündet: „Elvis has left the
building“ – D

er Star ist gegangen und endlich kom
m

t Bew
egung ins Spiel.

Bew
egungsfreiheit nach allen Richtungen. Selbst die A

bsperrgitter sind nun
nutzlos, alle drücken auf die Strasse. D

ie W
elt als Popkonzert. O

der die W
elt

als H
auptstraße, als M

ainstream
, als C

anal G
rande, der sich verzw

eigt, auflöst
in ein N

etz aus vielen kleinen Kanälen, die w
iederum

 zusam
m

enström
en kön-

nen, sofern keine D
äm

m
e sie b

ehind
ern. Einen solchen Sam

m
elp

unkt,
sozusagen einen Teich in all den W

ellen und Trends des Pops, der Kunst und
der M

edien gestalten die Studierenden des Experim
entellen Radios der Bau-

haus-U
niversität. N

icht Pflege und H
ege überkom

m
ener Identitäten, sondern

die Suche nach neuen Ü
bergängen steht im

 Vordergrund. U
nterw

egs sein und
die Freiheit N

utzen, die durch das Verschw
inden der Ikonen entsteht, frei nach

dem
 G

edanken: Suche nicht das Transistorradio, sondern folge den Kanälen.

Z
U

SP
 (Sp

o
rtfre

u
n

d
e
 Stille

r: W
e
lle

n
re

ite
n

)

A
B

SA
G

E

Sylvia G
aw

ehn
B

ü
rg

e
rfu

n
k-B

io
to

p
 fü

r k
re

a
tive

s R
a

d
io

1
„B

ü
rg

e
r, w

o
llt ih

r d
e
n

 R
u

n
d

fu
n

k
 – d

a
n

n
 m

a
ch

t ih
n

!“

D
iese revolutionäre These hing A

nfang der A
chtziger als in D

eutschland über
eine neue Rundfunkordnung debattiert w

urde in den Büros vieler, die sich da-
m

als sehr erfolgreich für den freien Zugang aller Bürger zum
 Rundfunk in der

Bundesrepublik stark gem
acht haben.

D
ie duale Rundfunkordnung räum

t den Bürgerm
edien heute politisch, rechtlich,

finanziell und kulturell einen festen Platz neben den privaten und öffentlich-rechtli-
chen M

edien ein. In den alten und inzw
ischen auch in den neuen Bundesländern

sind heute über 140 Bürgerfunkprojekte entstanden. D
azu zählen auch die 73

O
ffenen Fernseh- und H

örfunkkanäle, die seit der Initialzündung von 1984 auf
Sendung gegangen sind. D

as Form
enspektrum

 der Bürgerm
edien und insbeson-

dere der Bürgerradios ist breit und von den gesetzlichen Bestim
m

ungen der ein-
zelnen Länder geprägt (vgl. A

rbeitskreis O
ffener Kanäle und Bürgerrundfunk der

Landesm
edienanstalten 1999). N

icht zuletzt darum
 gehen die M

einungen über
Bürgerradio im

 A
llgem

einen, die klassische, richtige oder bessere Form
 desselben

w
eit auseinander. Verspottet als „Bonsai-Radios“ oder gefeiert als dem

okratische
Errungenschaft – je nachdem

 heißt das Verdikt: Bew
ahren, Reform

ieren oder A
b-

schaffen. Ein induktiver Schluss von einem
 Bürgerfunkprojekt auf alle anderen kann

jedoch nicht gezogen w
erden. Kein Bürgerradio gleicht dem

 anderen selbst unter
der Kuratel der Rundfunkgesetze nur eines Bundeslandes und schon gar nicht im
Vergleich der unterschiedlichen gesetzgeberischen A

nsätze. Zu unterschiedlich sind
der „15-Prozent-Funk“ in N

ordrhein-W
estfalen (O

Ks im
 Lokalfunkprogram

m
) und

die A
usbildungs- und Erprobungskanäle in Sachsen.

In Thüringen gibt es seit gut zw
ei Jahren Bürgerhörfunk. Zeit genug für erste

Erfahrungen. D
ieser Beitrag w

ird die Thüringer Bürgerfunklandschaft um
rei-

ßen und dabei sein H
auptaugenm

erk auf die O
ffenen Kanäle und ihre Praxis

richten. D
ie U

niversitätsradios bleiben hier ausgespart, darüber w
erden Sie an

anderer Stelle in diese Publikation inform
iert.

2
D

a
s A

n
le

g
e
n

 e
in

e
s B

io
to

p
s

D
ie Bundesrepublik hatte schon m

ehr als zehn Jahre M
edien-Partizipations-

D
iskussion hinter sich als der O

sten D
eutschlands endlich auch einsteigen durf-
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G
a

w
e
h

n
: B

ü
rg

e
rru

n
d

fu
n

k

te. D
ie „G

ründungsväter“ des nichtkom
m

erziellen Lokalradios in Erfurt „Radio
F.R.E.I.“ m

achten, w
ie schon ihre Vorbilder in den Siebzigern und A

chtzigern,
sofort und ohne G

enehm
igungen von diesem

 in A
ussicht gestellten Recht G

e-
brauch und berichten auch heute (m

it Zulassung) noch gern und unterhaltsam
von jenen Zeiten als gejagte Piraten im

 Erfurter Ä
ther.

D
ie Thüringer G

esetzgeber ihrerseits steckten in zw
ei Stufen die Rahm

enbedin-
gungen für das Bürgerrundfunk-Biotop ab. Zunächst sollte ein O

ffener Kanal
in Trägerschaft der TLM

 als Pilotprojekt die nötigen em
pirische D

aten liefern.
D

aneben berücksichtigte das 1
9

9
6

 verabschiedete Thüringer Rundfunkgesetz
auch den bundesdeutschen D

iskussionsstand, der über die Em
pfehlung der

legendären Expertengruppe O
ffener Kanal von 1

9
7

9
 (vgl. Expertengruppe

O
ffener Kanal 1

9
8

0
) längst hinausgew

achsen w
ar. D

iese hatte zw
ar einerseits

in den Bürgerm
edien eine Bereicherung der lokalen Kom

m
unikation gesehen,

andererseits aber den Rollenw
echsel vom

 Konsum
enten zum

 Produzenten als
Teilziel so hoch bew

ertet, dass die gesendeten Ergebnisse durchaus zu ver-
nachlässigen seien. Ebenfalls überholt w

ar bereits das Prinzip der Schlange als
einziges K

riterium
 der Beitragsanordnung.

1 W
as dabei on air gegangen w

ar,
w

ar w
eit entfernt von der beabsichtigten Beteiligung m

öglichst vieler an einer
öffentlichen Kom

m
unikation, schon gar kein kreatives Radio, dass eingefahre-

ne H
örgew

ohnheiten verändern w
ürde, sondern eher die Einladung zum

 W
eg-

hören für den Rezipienten am
 anderen Ende des Kom

m
unikationsprozesses.

W
esentliche Erkenntnisse der ersten Bürgerrundunkjahre w

aren dagegen, dass
um

fassende Q
ualifizierungsangebote für N

utzer eines O
ffenen Kanals w

ichtig
sind und der öffentliche Kom

m
unikationsprozess nicht m

ehr als eine Einbahn-
straße, sondern ganzheitlich zu betrachten sei.

2

D
as Thüringer Rundfunkgesetz subsum

m
iert unter Bürgerrundfunk: Ereignis-

und Einrichtungsrundfunk, O
ffene Kanäle (O

K
) und nichtkom

m
erzielle H

ör-
funkprogram

m
e (N

K
L, nichtkom

m
erzielles Lokalradio). O

ffene Radiokanäle
und nichtkom

m
erzielle Lokalradios sind gesetzlich m

iteinander verbunden: Ein
nichtkom

m
erzielles Lokalradio darf es nur dort geben, w

o bereits ein O
K

 exis-
tiert, denn das Lokalradio ist auf feste Sendeplätze im

 O
K

 angew
iesen. D

er
G

esetzgeber hat großzügig ausgeholt und theoretisch auch terrestrisch all die-
se M

öglichkeiten für Bürgerfunk eröffnet. D
och Frequenzen sind im

 schönen
Thüringer Land knapp - ein kleines übertragungstechnisches H

andicap von so

vielen Bergen und Tälern. D
ie begrenzten Ressourcen m

üssen im
 grünen H

er-
zen D

eutschlands daher um
 so effektiver genutzt w

erden. U
nd w

enn alle ge-
setzlich m

öglichen Form
en von Bürgerradio dann auch auf den w

enigen ver-
fügbaren Frequenzen senden, w

ird es richtig bunt und w
ohl etw

as eng im
 Ä

ther.
Toleranz ist angesagt.

M
it der gesetzlichen G

rundlage von 1
9

9
6

 konnte eine vielfältige Bürgerrund-
funklandschaft geplant, gestaltet und finanziert w

erden. D
as ist Sache der Lan-

desm
edienanstalt, die ein um

fassendes Konzept für O
ffene Kanäle in Thürin-

gen entw
ickelt und auch w

eitgehend um
gesetzt hat. A

ktiv gew
orden ist die

TLM
 allerdings schon vor 1

9
9

6
, so dass bereits in diesem

 Jahr der erste O
ffe-

ne Kanal O
stdeutschlands in G

era auf Sendung gehen konnte (O
K

G
). U

nter
dem

 D
ach dieses Bürgerfernsehens entstand auch der erste O

ffene K
anal

D
eutschlands für K

inder und Jugendliche, das PiXEL-Fernsehen.

„Für die Thüringer Landesm
edienanstalt hat der O

ffene Kanal G
era zw

ei w
ich-

tige Pilotfunktionen. Er ist Experim
entier- und Erfahrungsfeld für den A

ufbau
und den Betrieb w

eiterer O
ffener Kanäle in Thüringen. Zw

eitens nim
m

t er bei
der Verm

ittlung von M
edienkom

petenz eine Vorreiterrolle ein, die nicht nur auf
Thüringen beschränkt, sondern von bundesw

eitem
 Interesse ist.“, schrieb D

r.
Victor H

enle, D
irektor der TLM

, im
 Vorw

ort zur ersten w
issenschaftlichen Stu-

die, die über den Bürgerrundfunk in den neuen Ländern, über den O
K

 G
era

erarbeitet w
orden ist (H

enle 1
9

9
9

: 5
).

D
as Konzept ist aufgegangen, auch w

enn dam
als in Thüringen noch kaum

 ein
M

ensch w
usste, w

as eigentlich eine Landesm
edienanstalt, geschw

eige denn
ein O

ffener Kanal ist. D
er Thüringer Vorstoß auf m

edienpädagogisches N
eu-

land fand bundesw
eite Beachtung und N

achahm
ung. Pilotfunktion hatte der

O
ffene K

inder- und Jugendkanal PiXEL aber auch für alle anderen O
ffenen

Kanäle in Thüringen. D
eren A

rbeit w
urde von A

nfang an durch das m
edien-

pädagogische Projekt RA
BATZ begleitet.

3

A
ber nicht nur in H

inblick auf M
edienpädagogik hat die TLM

 die Ergebnisse des
ersten O

K-Feldversuchs in G
era erfolgreich bew

ertet. D
em

entsprechend schos-
sen in den folgenden Jahren die Bürgerfunkprojekte in Thüringen w

ie Pilze aus
dem

 Boden. Ein Bürgerm
edium

 braucht zum
 Ü

berleben eine Frequenz oder ei-
nen Kabelkanal, Räum

e, Technik, Personal, Beratung in technischer und organi-
satorischer H

insicht und perm
anente finanzielle U

nterstützung. D
as w

urde in der
Förderrichtlinien für O

Ks und N
KLs der TLM

 festgeschrieben.
1

D
er O

ffene Kanal im
 Saarland hatte schon 1

9
9
9
 dam

it begonnen, im
 großen Erfolg feste

Sendeplätze einzurichten (vgl. A
rbeitskreis O

ffener Kanäle und Bürgerrundfunk der Lan-
desm

edienanstalten 1
9
9
9
: 4

5
).

2
O

tfried Jarren belegt in einer Studie zum
 O

ffenen Kanal H
am

burg, dass dieses Bürger-
m

edium
 einem

 schleichenden Funktionsw
andel unterliegt, dass Produzenten- und Rezipi-

entenorientierung im
m

er m
ehr zu gleichrangigen Zielen w

erden (vgl. Jarren; G
rothe;

M
üller 1

9
9
4
: 1

2
5
 ff.).

3
K
inder stellen gerade für O

ffene Kanäle eine schw
ierige N

utzergruppe dar. D
enn abgese-

hen davon, dass sie nun m
al ein gew

isses M
ehr an Betreuung und A

nleitung benötigen,
bleibt im

m
er die rechtliche Frage der Sendeverantw

ortung ungeklärt.
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W
o Fördertöpfe dam

pfen, w
erden durch den D

uft im
m

er viele Begehrlichkei-
ten gew

eckt. Eine Fam
a ging fort an durchs Land: „Jeder könne jetzt sein eige-

nes Radio m
achen.“ U

nd das stim
m

t sogar, bedarf aber doch einiger m
odifi-

zierenden Erläuterungen. W
ährend die Träum

e der einen auf bezahlte Jobs als
selbsternannte Radiojournalisten zielten, spekulierten die anderen gar auf ei-
nen eigenen Sender und eine eigene Frequenz. D

a kom
m

erzielle lokale Sen-
der für Thüringen gesetzlich nicht vorgesehen sind, fokussieren all diese Be-
strebungen letztendlich im

 M
odell der nichtkom

m
erziellen Lokalradios.

K
lar, dass nicht alle W

ünsche w
irklich w

erden konnten. D
enn erstens sind, w

ie
schon erw

ähnt, die Frequenzressourcen in Thüringen und zw
eitens auch die

finanziellen M
ittel einer Landesm

edienanstalt endlich. Zw
ei M

odelle für Bür-
gerradios m

it unterschiedlichen Partizipationschancen für den Einzelnen ste-
hen heute zur A

usw
ahl: auf der einen Seite das nichtkom

m
erzielle Lokalradio,

das in erster Linie den M
itgliedern des N

K
L gehört, sie m

achen und verantw
or-

ten ihr Program
m

4, auf der anderen Seite der O
ffene Kanal, von der TLM

 oder
einem

 Verein getragen. H
ier soll und darf jeder Bürger senden, und jeder ist

auch selbst für seinen Sendebeitrag verantw
ortlich. W

ährend ein N
K

L seine
Sendelizenz einm

al für einen definierten Zeitraum
 bekom

m
t, w

ird sie im
 O

K
sozusagen stündlich neu vergeben.

Entsprechend der gesetzlichen Vorgaben räum
t die TLM

 dem
 O

K-M
odell m

it
seinen größeren Partizipationsm

öglichkeiten Vorrang ein, versucht aber auch,
schon seit langem

 existierende und arbeitende N
K

L- und U
ni-Radio

-Initiati-
ven, w

ie D
eutschlands ältestes H

ochschulradio in Ilm
enau zu berücksichti-

gen.
5 Im

 Bürgerrundfunkkonzept der TLM
 sind Bürgerrundfunkstationen in

acht Thüringer Städten vorgesehen. N
ach G

era sind in Leinefelde und Saal-
feld zw

ei w
eitere O

ffene Fernsehkanäle auf Sendung gegangen, begleitet
von Bürgerradios in Jena, Erfurt, W

eim
ar, N

ordhausen, Ilm
enau und Eisen-

ach.

D
ie Verbreitung im

 Kabelnetz ist dabei nur für Fernseh-O
K

 vorgesehen. Bür-
gerfunk im

 Radio w
ird in einer besonderen M

ischnutzung m
it m

ehreren N
ut-

zern auf einer Frequenz konzipiert. G
rundsätzlich bew

irtschaftet der O
ffene

Kanal dabei tagsüber die Frequenz nach seinem
 Bedarf, und nachts übernim

m
t

der BBC
 W

orld Service den D
ienst eines M

antelprogram
m

s. D
ie Frequenz bleibt

offen für Ereignisfunk.

D
as Sonderm

odell in Erfurt und W
eim

ar schöpft die gesam
te Form

envielfalt
aus, die das Thüringer G

esetz zu bieten hat. Ein von der TLM
 eigengetrage-

ner O
K

 sendet auf zw
ei U

KW
-Frequenzen in Erfurt und W

eim
ar und gew

ährt
zw

ei vereinsgetragenen N
K

L (Radio F.R.E.I. in Erfurt und Radio LO
TTE in W

ei-
m

ar), dem
 Einrichtungsfunk der Bauhaus-U

niversität W
eim

ar und verschie-
denen Ereignisradios in zw

ei Städten Sendefenster. N
achts w

ird auch auf die-
sen beiden Frequenzen der BBC

 W
orld Service eingespeist. D

iese K
om

binati-
on sorgt deutschlandw

eit für Beachtung, sie ist in dieser Versuchsanordnung
einm

alig.

Beim
 Einrichten des ersten Radio

-O
K

 fiel auf, dass Radio nicht nur, aber auch
M

usik ist m
it der für die Bürgerradiolandschaft angenehm

en Folge, dass die
Landesm

edienanstalten 1
9

9
9

 einen Vertag m
it G

EM
A

 und G
VL abgeschlossen

haben und zukünftig die G
EM

A
-G

ebühren für den Bürgerfunk pauschal über-
nehm

en.
6

D
er professionellen Radioszene folgend w

erden die Thüringer H
örfunk-O

K
kom

plett m
it digitaler Technik ausgestattet – vom

 digitalen Schnittsystem
 bis

zur Sendeablaufsteuerung. N
ach zw

ei Jahren A
nw

endung zeigt sich, dass
diese Planung den „Praxis-TÜ

V
“ bestanden hat. Zu berücksichtigen ist aller-

dings, dass sich m
it der D

igitalisierung das Q
ualifizierungsprofil für O

K-M
it-

arbeiter erheblich verändert hat und dass dam
it auch neue A

nforderungen
an O

rganisations- und Logistikstrukturen in O
ffenen Kanälen verbunden sind.

3
W

a
s k

ö
n

n
e
n

 O
ffe

n
e
 K

a
n

ä
le

 le
iste

n
?

3
.1

Verm
ittlung von M

edienkom
petenzen

D
ie Zeiten des all zu sorglosen U

m
gangs m

it Inform
ation, Bild und Ton sind

vorbei. M
edienkom

petenz ist zu einer A
rt „entrée-billet“ ins 2

1
. Jahrhundert

gew
orden, eine „G

rundqualifikation, die jeder m
ündige Bürger benötigt, um

als aktiver Bürger in unserer dem
okratisch strukturierten Inform

ationsgesell-
schaft zu leben.“ H

orst D
ichanz hebt in seinem

 A
rtikel besonders die hand-

lungsorientierte Seite von M
edienkom

petenz hervor: „Eine solche K
om

petenz
kann nicht nur analytisch-reaktiv, instrum

entell sein, sie m
uss die gestalteri-

schen M
öglichkeiten von M

edienprodukten und -produzenten kennen und
für sich selbst w

ahrzunehm
en versuchen“ (D

ichanz 1
9

9
5

: 2
7

-3
9

).

4
In einem

 N
K
L kann ein „Sendew

illiger“ durchaus vom
 Program

m
verantw

ortlichen des
M

ikros verw
iesen w

erden. D
iese M

usik, diese Stim
m

e, dieser Inhalt w
ird nicht zugelassen.

D
as ist rechtens.

5
Eine A

usnahm
e von dieser Regel bildet Radio LO

TTE. D
ieser Verein hatte sich erst 1

9
9
8

gegründet und zunächst eher eine O
K-Trägerschaft als eine N

K
L-Lizenz angestrebt.

6
Bislang m

usste jeder N
utzer eines O

K
s 2

1
 D

M
 für die Sendestunde an die G

EM
A

 zahlen.
N

icht nur in den neuen Bundesländern konnte das zu einer sozialen Verzerrung der N
ut-

zerstruktur von Bürgerm
edien führen.



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

2
6
0

2
6
1

G
a

w
e
h

n
: B

ü
rg

e
rru

n
d

fu
n

k

D
ie D

efinition von M
edienkom

petenzentw
icklung scheint für die O

ffenen Ka-
näle m

aßgeschneidert. W
er den Schritt w

agt, ein Bürgerradio zu betreten und
eine N

utzer- und Sendeanm
eldung zu unterschreiben, hat sich, ob er sich des-

sen bew
usst ist oder nicht, zur A

useinandersetzung m
it einem

 M
edium

 ent-
schlossen. W

er vier oder m
ehr Stunden an einem

 ganz kurzen Beitrag geschnit-
ten hat, w

eiß nicht nur, dass m
an einem

 G
esprächspartner unter U

m
ständen

das W
ort im

 M
unde um

drehen kann, sondern auch w
arum

 der W
ortanteil vie-

ler Radiosender so gering ist. W
er sich je an Lokalnachrichten versucht hat,

unter Zeitdruck vorform
ulierte Pressem

itteilungen abgearbeitet hat, w
ird früher

oder später nachvollziehen können, w
as m

it dem
 Begriff „H

ofberichterstattung“
gem

eint sein könnte.

Bei den Bürgerradios m
achen – von ganz w

enigen A
usnahm

en abgesehen –
Laien Radio. In der täglichen A

rbeit lässt sich ein fast gesetzm
äßiger Lernpro

-
zess in der „M

edien-A
lphabetisierung“

7 ausm
achen, der bei O

K- und N
K

L-
N

utzern annähernd gleich abläuft. A
uch w

enn O
K-N

utzer danach O
K-N

ut-
zer bleiben und die N

K
L-N

utzer später C
hefredakteure, Program

m
chefs und

M
oderatoren genannt w

erden. D
ie Bürgerradios holen ihre N

utzer im
 allge-

m
einen da ab, w

o die Bildungseinrichtungen und M
edien sie entlassen oder

sich selbst überlassen haben. M
ediennutzung und -konsum

 sind eine Privat-
angelegenheit. W

er nicht berufsbedingt m
it M

edien zu tun hat oder in die
G

eneration fällt, für die jetzt ein entsprechendes Schulfach eingeführt w
or-

den ist, an dem
 w

ird die ganze M
edienkom

petenzdiskussion fast unbem
erkt

vorbei gehen.

Bürgerradios verm
itteln zu aller erst Bed

ienung
skom

p
etenzen: W

ie gehe ich
m

it einem
 A

ufnahm
egerät um

, w
ie bediene ich ein M

ischpult, w
ie nutze das

digitale Schnittsystem
, w

ie kom
m

e ich ins Internet? D
er U

m
gang m

it dem
Internet ist heute ein w

ichtiges Them
a für O

ffene Kanäle und ein Beitrag zu
N

ivellierung des allgem
einen Trends zur Zw

ei-K
lassen-M

ediengesellschaft,
die sich teilt in die höher gebildeten Internetnutzer und die sozial schw

äche-
ren Fernsehkonsum

enten. Bedienungskom
petenzen sind in erster Instanz not-

w
endig, um

 das Recht auf freie M
einung

sä
uß

erung
 im

 Ra
d

io
 üb

erha
up

t
w

a
hrnehm

en zu kö
nnen.

8 D
ie Sicherstellung

 d
es technischen und

 org
anisa-

to
rischen Betrieb

es d
es O

K
 g

ehö
rt zu d

en H
a

up
ta

ufg
a

b
en d

er O
K-M

ita
r-

b
eiter.

N
ach der Entzauberung der Technik kom

m
t im

m
er der A

nspruch, auch die
form

ale Befähigung für den öffentlichen Kom
m

unikationsraum
 zu erw

erben,
Verm

ittlungskom
petenzen: W

ie setze ich m
eine Stim

m
e ein, w

ie schreibe ich
fürs Radio, w

ie präsentiere ich ein Them
a rezipientenorientiert? Selbst hoch-

m
otivierte N

achahm
er ihrer M

edien-Vorbilder m
erken schnell, dass es nicht

dam
it getan ist, die eigenen Platten von zu H

ause m
itzubringen, dass dieses

„Einfach-vor-sich-H
inreden“ oder das Lesen ohne Stocken und Leiern in W

irk-
lichkeit harte A

rbeit sind.

Bei vielen N
utzern m

üssen anfangs Schw
ellenängste abgebaut w

erden. W
er

seiner Stim
m

e nicht vertraut, w
er seinen Satzbau als ungelenk em

pfindet, w
ird

nicht über den Ä
ther kom

m
unizieren. Selbst dann nicht, w

enn er eine Story
ausgegraben hat, die von den professionellen M

edien übersehen w
orden und

im
 Bürgerradio genau richtig platziert w

äre.
9 W

issen und K
önnen sind sehr

unterschiedliche Q
ualitäten. W

issen lässt sich durch Bücher und Lehrveranstal-
tungen auch im

 Internet erw
erben. D

er Lernw
eg zum

 K
önnen ist Training. N

a-
turtalente sind selten.

1
0 K

önnenserw
erb setzt in diesem

 Fall außerdem
 techni-

sches Equipm
ent und perm

anent zugängliche Trainingsm
öglichkeiten voraus.

D
ie O

ffenen Kanäle reagieren auf dieses Schulungsbedürfnis ihrer N
utzer. Ra-

dio Funkw
erk beispielsw

eise kooperiert m
it einer Sprecherzieherin. W

er m
öch-

te, lernt dort die optim
ale A

tm
ung und A

rtikulation, erfährt, w
as eine Indiffe-

renzlage ist, w
as in einem

 Text Sinnschritte, Spannungsbögen und Betonungs-
zeichen sind.

Zur Verbesserung der Verm
ittlungskom

petenzen tragen auch sogenannte A
ir-

C
heck-G

ruppen bei. N
utzer und O

K-M
itarbeiter überlegen gem

einsam
, w

as
an bestim

m
ten Beiträgen und an den M

oderationen gelungen w
ar oder eben

auch nicht, w
o sich Spleens eingeschliffen haben usw

.

O
hne die Bürgerm

einung zu m
anipulieren, Them

en vorzugeben und unter der
H

and an einem
 Form

at zu stricken, ist es auch in einem
 O

ffenen Kanal m
ög-

lich, G
rundkenntnisse über die M

edien und das H
andw

erkszeug eines Radio
-

m
achers zu verm

itteln: vom
 Kennenlernen der journalistischen D

arstellungs-
form

en bis zu Recherchem
öglichkeiten (journalistische Fachkom

petenzen). D
as

geschieht einerseits nebenbei und eher zufällig im
 täglichen Sendebetrieb und

andererseits organisiert durch Schulungen und W
orkshops, die durch O

K-A
r-

7
K
laus Ludw

ig H
elf beschreibt m

it dem
 Bergriff M

edien-A
lphabetisierung den „vernünfti-

gen U
m

gang m
it elektronischen M

edien als Kulturtechnik, die zu erlernen ist w
ie das

Lesen und Schreiben“ (H
elf, 1

9
9
7
: 1

6
2
).

8
A

ndererseits bedingt schon ein gesunder „Selbsterhaltungstrieb“ der verantw
ortlichen O

K-
A

rbeiter, die N
utzer in dieser H

insicht gründlich zu schulen. Es erspart fürderhin viel A
rbeit

und Pannen.

9
Vielen – besonders aber Frauen – w

äre es am
 liebsten, der O

K
 stellt einen Sprecher für

ihren vorbereiteten A
utorentext – eine A

rbeitsteilung, die früher im
 öffentlich-rechtlichen

Rundfunk noch üblich w
ar. Für einen O

K
 ist dies aber nur schw

er leistbar.
1
0

D
as Speichern von W

issen bedeutet nicht gleichzeitig auch das Beherrschen und die Fä-
higkeit zur A

nw
endung des G

elernten. D
em

 trägt übrigens auch der A
usbildungsw

eg für
M

edienberufe in den professionellen M
edien Rechnung. D

ie Einstiege auch nach abge-
schlossenem

 Studium
 sind im

 allgem
einen Volontariate, Praktika und H

ospitationen.
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beiter und Referenten angeboten w
erden. Im

 Bürgerradio lässt sich sehr viel
Radiopraxis erw

erben. D
avon profitieren auch Studenten und Schüler m

it m
e-

dienorientierten Berufsw
ünschen als Praktikanten und N

utzer des „Praxissim
u-

lator Bürgerradio“. Radio Funkw
erk hat beispielw

eise 3
0

 bis 4
0

 Praktikanten
pro Jahr.

3
.2

O
rte für soziales Lernen und politische Bildung

D
em

okratie ist keine Selbstverständlichkeit, sie m
uss täglich gestaltet, erfah-

ren, begriffen und w
eiterentw

ickelt w
erden. Zw

ar sind O
ffene Kanäle keine

Bildungseinrichtungen, die „D
em

okratie lehren“ und die explizit auf politische
Schulung und Bildung ausgerichtet sind. A

ber in O
ffenen Kanälen lernen M

en-
schen, ihr G

rundrecht der M
einungsfreiheit aktiv w

ahrzunehm
en. W

er bisher
an einem

 öffentlichen D
iskurs teilnehm

en w
ollte, konnte sich an die etablierten

M
edien w

enden, die, w
enn sie denn w

ollten, die Bürgerm
einung journalistisch

aufbereiteten und verm
ittelten oder zu probaten M

itteln w
ie Leserbrief und Flug-

blatt greifen.

Im
 O

K
 kann jeder N

utzer selbstbestim
m

t und selbstverantw
ortet in einen ge-

sellschaftspolitischen, sozialen und kulturellen D
iskurs m

it der Ö
ffentlichkeit

treten oder zum
indest m

it einer interessierten Teilöffentlichkeit. D
er O

K
 bietet

Instrum
ent, Forum

, Sprachrohr und W
erkstatt dafür.

1
1 Bürgerradios sind ideal-

typische Einrichtungen, in denen M
enschen lernen können, dem

okratische
Spielregeln zu akzeptieren. W

er toleriert w
erden w

ill, m
uss selbst zu Toleranz

bereit sein. W
er im

 Bürgerradio sendet, w
ill in der Regel auch gehört w

erden.
Er setzt sich m

it den W
ortm

eldungen, den Them
en und Ideen der anderen

auseinander. D
abei finden nicht nur sehr kom

plexe gruppendynam
ische Lern-

prozesse statt, sondern entw
ickelt sich neben sozialen, kom

m
unikativen Fähig-

keiten auch die Kom
petenz zur dem

okratischen O
rientierung, die in der Bereit-

schaft zum
 politischen H

andeln m
ünden kann, w

ie ich an einem
 Beispiel bele-

gen m
öchte:

A
m

 1
. M

ai 2
0

0
0

 m
obilisierten nur zw

ei Funkw
erk-N

utzer 2
0

 w
eitere, um

 die
Bürgeraktion in W

eim
ar gegen den geplanten N

PD
-A

ufm
arsch on air zu be-

gleiten, und initiierten dam
it einen ganzen Sendetag m

it vielen G
esprächsrun-

den zum
 Them

a „G
ew

alt in einer dem
okratischen G

esellschaft“. Innerhalb von

vier Tagen w
urde eine Radiom

annschaft installiert, die arbeitsteilig agierte: m
it

Reportern vor O
rt, M

oderatoren im
 Studio und Redakteuren und Produktions-

assistenten im
 H

intergrund, die die Studiogäste einluden, vorbereiteten und
betreuten, aber sich auch um

 die M
usikausw

ahl geküm
m

ert hatten. D
as W

ei-
m

arer nichtkom
m

erzielle Lokalradio, Radio LO
TTE, hatte sich in der W

eim
arer

Bürgeraktion besonders engagiert und beantragte innerhalb dieses Them
en-

tages auch einen zw
eistündigen Sendeplatz. Es w

ar das erste M
al, dass der

N
K

L, der sonst nur in W
eim

ar zu hören ist, per ISD
N

-C
odec auch in Erfurt

ausgestrahlt w
urde.

K
lar ist, dass solche A

ktionen nur funktionieren, w
enn die O

K-M
itarbeiter sol-

che Kom
m

unikations- und Interaktionsprozesse zw
ischen den Produzenten in

G
ang setzen, N

utzerredaktionsgruppen befördern, gem
einsam

e A
ktionen w

ie
Them

entage oder Zusam
m

enarbeit bei lokalen Ereignisse anstoßen und orga-
nisatorisch begleiten.

1
2

D
ie M

öglichkeit, über das M
edium

 H
örfunk m

it H
örern aber auch m

it ande-
ren N

utzern auf unkom
plizierte W

eise ins G
espräch zu kom

m
en, m

acht die
A

ttraktivität eines O
K

 aus, fordert aber von den Teilnehm
ern auch ein H

öchst-
m

aß an sozialen K
om

petenzen. D
ie G

esam
tm

enge aller N
utzer w

ird nicht
durch Einstellungs- und A

usw
ahlverfahren erm

ittelt, sondern ergibt sich eher
zufällig. Ein Lehrer im

 Ruhestand trifft auf einen arbeitssuchenden Rockm
usi-

ker, eine H
ausfrau auf junge russische Einw

anderer, ein M
usikw

issenschaftler
auf einen K

och, der Jazzfreund teilt sich im
 1

4
-tägigen W

echsel einen Sende-
platz m

it Tangobegeisterten. D
er Tierschutzverein m

eldet seine Beiträge für
den gleichen Tag an w

ie das Theater und das A
rbeitslosenparlam

ent. „Ein
O

ffener K
anal ist dem

nach idealiter ein Soziotop, ein Erlebnis-, Begegnungs-
und H

andlungsraum
 sehr unterschiedlicher M

enschen m
it sehr unterschiedli-

chen Interessen, Einstellungen und A
nsichten, die aber gem

einsam
 und fried-

lich ihre Projekte verw
irklichen. ... In der zukünftigen „Freizeitgesellschaft“

w
eist es als w

ichtiges M
edium

 der direkten Bürgerkom
m

unikation A
usw

ege
aus der Vereinzelung und trägt som

it zur Steigerung der Lebensqualität in
einer K

om
m

une bei ...“, resüm
iert Ludw

ig H
elf sehr zutreffend (H

elf 1
9

9
7

:
1

6
3

).

1
1

Ein paradoxes G
rundhindernis dabei scheint zu sein, w

er einen O
ffenen Kanal em

pfan-
gen kann, versteht oft nicht sein Prinzip. U

nd selbst w
er das Prinzip zur Kenntnis genom

-
m

en hat, w
ill es offensichtlich nicht glauben. So schrieb eine O

K-H
örerin vor ein paar

W
ochen folgende M

ail: „Liebes Funkw
erkteam

, ich w
eiß, dass bei euch jeder senden darf,

aber m
uss das auch w

irklich jeder?“, und forderte die O
K-A

rbeiter auf, dagegen etw
as zu

unternehm
en. Radio Funkw

erk hat sie natürlich eingeladen.

1
2

D
as beginnt eigentlich schon beim

 Einrichten von Sitzecken und Internetarbeitsplätzen für
die N

utzer und Produzenten. Ein anderes Beispiel für solche O
K-Projekte ist der Ereignis-

rundfunk zum
 5

. Thüringer M
ediensym

posium
, Radio M

ED
IA

PH
O

N
. A

ls Initiator fungierte
der Jugendpresseverband. Für Schulung und O

rganisation w
ar das Team

 von Funkw
erk

zuständig. H
ier gab es zahlreiche Vorbereitungsw

orkshops, Redaktionstreffen, Sendeuh-
ren und letztlich einen dreitägigen D

ienstplan für die Radiom
acher von M

ED
IA

PH
O

N
.

Parallel dazu hatte Radio Funkw
erk ein „gläsernes Studio“ und einen Stand auf dem

 M
e-

diensym
posium

 aufgebaut. H
ier fanden kleine Schnupperkurse für interessierte Besucher

statt, w
urden aber auch Korrespondentenberichte ins Studio gegeben oder eine ganze

Sendung von der Jugendredaktion K
EK

S live gefahren.
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3
.3

Bürgerradio ein N
ahbereichsm

edium
 und eine Ergänzungsöffentlichkeit

O
ffene Kanäle bieten ein Forum

 für den M
einungsbildungsprozess in den je-

w
eiligen Kom

m
unen. Einzelpersonen aber auch Bürgergruppen können hier

zu kom
m

unalen, sozialpolitischen, berufs- und um
w

eltbezogenen Them
en, Er-

eignissen und Streitpunkten Stellung nehm
en. Schon traditionell in den einzel-

nen Thüringer O
K

 sind Them
entage zu örtlich relevanten Veranstaltungen. Im

O
K

 Jena w
ird beispielsw

eise jede Stadtratssitzung live übertragen. Eine Viel-
zahl von Vereinen und Initiativen nutzen die O

K
, um

 die lokale Ö
ffentlichkeit

ausführlich über ihre Ziele und A
ktivitäten zu unterrichten: von der freien Thea-

tergruppe, über Jugendclubs, A
usstellungsm

achern, bis zur Seniorenakade-
m

ie. Bürgerm
edien w

erden dam
it auch zu einem

 w
ichtigen Faktor zur Förde-

rung und Bereicherung der lokalen Kunst- und Kulturszene, besonders der al-
ternativen und noch w

enig arrivierten. A
uch soziale M

inderheiten und Rand-
gruppen finden ihren Sendeplatz und dam

it ihre Teilöffentlichkeit innerhalb
der Bürgerm

edien. In allen O
ffenen Kanälen haben sich innerhalb kürzester

Zeit frem
dsprachige Sendungen etabliert.

1
3

Bürgerradios schaffen Raum
 für Experim

ente. Frei von Q
uotendruck, Form

at-
und Zeitbeschränkungen sind klangästhetische Versuche m

öglich. So haben
Praktikanten von Funkw

erk verschiedene H
örfilm

e zusam
m

engestellt und ge-
sendet. Entstanden ist zum

 Beispiel eine Tonkollage zum
 Them

a „Frühling in
der G

roßstadt“. Jeden Sam
stagabend legen bei Funkw

erk D
Js aus der C

lub-
Szene live auf, H

ipH
opper kreieren direkt im

 Studio einen neuen „Track“ und
„rappen“ live, lokale Rockbands stellen ihre neuesten Prom

o
-C

D
s vor. D

er Pfar-
rer der Erfurter M

ichaeliskirche gestaltet anlässlich der Restaurierung der C
om

-
penius-O

rgel eine Sendung bei Funkw
erk, in der er die Kom

position „Vox M
i-

chaelis“, die für die Einw
eihung der O

rgel entstand, einem
 größeren Publikum

vorstellt. D
as alles ist M

usik, die sich im
 D

unstkreis kom
m

erzieller Verm
arktung

w
enig oder gar nicht finden lässt.

1
4 M

it M
usiktiteln, die sonst nicht im

 Radio zu
hören sind, und Them

en, die anderenorts w
eitestgehend ausgespart beleiben,

bereichern und ergänzen Bürgerm
edien das lokale und regionale Inform

ati-
ons- und U

nterhaltungsangebot.

4
N

K
L u

n
d

 O
K

 a
u

f e
in

e
r Fre

q
u

e
n

z

D
ie grundsätzliche G

em
einsam

keit dieser beiden Form
en des Bürgerrundfunks

besteht darin, dass Bürger für Bürger Radio m
achen. Sow

ohl N
LK

 als auch O
K

sind per G
esetz rein nichtkom

m
erzielle A

ngelegenheiten.
1
5 Beide w

erden über-
w

iegend bis ausschließlich von der Landesm
edienanstalt finanziert.

D
er grundsätzliche U

nterschied zw
ischen N

K
L und O

K
, der in der Program

m
-

verantw
ortung liegt, ist bereits angesprochen w

orden. A
nsonsten sind die Ü

ber-
gänge eher fließend. D

enn O
K

 ist nicht gleich O
K

, das selbe gilt für N
K

L. D
ie

Radiom
acher von Radio F.R.E.I. können sich beispielsw

eise nur schw
er m

it dem
Prinzip nur eines Sendeverantw

ortlichen anfreunden. Sie verstehen sich in der
Tradition der Freien Radios eher als im

 Kollektiv verantw
ortlich für das, w

as
über den Sender geht, w

ährend bei Radio LO
TTE ein klar um

rissenes Verständ-
nis von hierarchischer A

rbeitsteilung vorherrscht. D
ie U

nterschiede zw
ischen

den Bürgerradioform
en O

K
 und N

K
L liegen eher auf einer A

chse zw
ischen

einem
 „M

ehr“ und einem
 „W

eniger“ und sind nur an einigen Punkten w
irklich

streng antipodisch. D
iese Konzeptachsen spannen sich zw

ischen folgenden
Begriffspaaren:

4
.1

Program
m

auftrag oder Sozialauftrag

O
K-M

itarbeiter m
achen kein Program

m
. Sie etablieren und sichern die Rah-

m
enbedingungen, dam

it m
öglichst viele Bürger das M

edium
 nutzen können.

Sie w
erden M

edienassistenten genannt, w
eil sie beraten, unterstützen und den

Betrieb des O
K

 organisieren. D
a im

 O
K

 der „Program
m

auftrag“ auf sehr viele
Schultern verteilt ist, können sich die O

K-M
itarbeiter verstärkt denen zuw

en-
den, die sonst w

eniger zu W
ort kom

m
en, die größere Zugangsbarrieren zum

M
edium

 zu überw
inden haben.

H
auptaufgabe des N

K
L dagegen ist das tägliche Radioprogram

m
. A

uch die
N

K
L bem

ühen sich neben der Program
m

gestaltung um
 die A

rbeit m
it sozial-

benachteiligten Randgruppen, Behinderten, aber auch K
indern und Jugendli-

chen. W
as in O

K
 aber nach den Prinzip „all inklusive“ geleistet w

ird, m
uss in

N
K

L in der Regel durch Förderprojekte und zusätzliche Stellen extra finanziert
w

erden. 
1
6

1
3

Bei Radio Funkw
erk ist alle 1

4
 Tage Radio A

K
ZEN

T on air, ein Program
m

 in russischer
Sprache, das über das kulturelle Leben aber auch über die Problem

e der ausländischen
M

itbürger inform
iert.

1
4

Ein Phänom
en ist, dass sich Bürgerradioproduzenten, von einigen A

usnahm
en abgese-

hen, ohnehin dem
 M

usikangebot besonders der Privatradios verw
eigern. H

äufig ist das
die Einstiegsm

otivation für Bürgerfunk, dem
 etw

as Eigenes, sonst nicht zu H
örendes ent-

gegenzusetzen. Produzenten im
 Bürgerradio gestalten häufig ein sehr dialogorientiertes

Program
m

. In vielen Sendungen sind die A
nrufer ein fester Bestandteil des Konzeptes.

H
ier ist es Zeit, m

it einem
 Vorurteil über O

ffene Kanäle aufzuräum
en: Ein O

K
 hat H

örer.
Es gibt bislang zw

ar noch keine offiziellen Erhebungen, aber aus der täglichen A
rbeit

w
issen w

ir: O
K-H

örer rufen an, faxen W
ünsche und Veranstaltungshinw

eise, schreiben
M

ails und kom
m

en sogar ins Studio.

1
5

Von einem
 freiw

illigen „V
e
rzich

t a
u
f R

u
n
d
fu

n
k-W

e
rb

u
n
g
“, um

 ein unabhängiges Radio zu
bleiben, w

ie es in den A
llgem

einen G
rundsätzen von Radio F.R.E.I. nachzulesen ist, kann

also keinesw
egs die Rede sein.

1
6

Einige Beispiele für O
K-Projekte, die speziell A

ngebote für sozial benachteiligte G
ruppen

m
achen: Im

 O
K
 in Saalfeld hat die gesam

te O
K-M

annschaft einen G
rundkurs in G

ehör-
losensprache absolviert, um

 sich auf N
utzer aus dem

 G
ehörlosenverband vorzubereiten.
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4
.2

U
nbezahlte und bezahlte Radiom

acher

In einem
 O

K
 w

ird kein M
oderator als M

oderator bezahlt und kein N
utzer für

einen Program
m

beitrag. O
ffene Kanäle dürfen nicht zu geschlossenen Zirkeln

w
erden, sie sind zugangsoffen und bieten jedem

 N
eueinsteiger zu jeder Zeit

die gleichen C
hancen.

A
nders ist das in einem

 N
K

L, dort sitzen festangestellte bezahlte M
itarbeiter

am
 M

ikrofon neben vielen ehrenam
tliche M

itarbeitern und gestalten das N
K

L-
Program

m
. H

ier ist die A
usprägung von „Stam

m
-M

annschaften“ üblich und
m

it dem
 Program

m
auftrag des N

K
L durchaus vereinbar.

4
.3

Redaktionsarbeit und offene Sendeplätze

Innerhalb eines O
K

 gibt es keine zentrale Redaktion. D
as Sagen haben ganz

allein die M
acher und M

acherinnen. Ein O
K ist der freiw

illige Zusam
m

enschluss
gleichberechtigter Produzenten. Trotzdem

 etablieren sich in vielen O
K-Redakti-

onsgruppen, die gem
einsam

 und kontinuierlich an ihren Sendungen arbeiten.
Bei Radio Funkw

erk stellt eine N
utzer- und Praktikantenredaktion Veranstal-

tungstipps zusam
m

en.

G
anz anders die täglichen Radaktionskonferenzen von Radio LO

TTE und die
w

öchentlichen von Radio F.R.E.I.: In ihnen w
erden vor allem

 die Them
en des

M
orgen- und Vorm

ittagsprogram
m

s festgelegt und ein arbeitsteiliger Prozess
für eben diese Sendezeiten organisiert. D

aneben existieren, w
ie D

r. G
ünther

Schatter, einer der Initiatoren von Radio LO
TTE, in einem

 Zeitungsartikel über
den N

K
L schrieb, auch freie und selbstbestim

m
te Sendeplätze. „D

as A
bend-

und W
ochenendprogram

m
 dagegen ist eine A

rt integrierter O
ffener K

anal
m

it einem
 w

eiten K
ulturbegriff. K

inder- und Schülerradio dem
onstrieren hier

lebendige M
edienkom

petenz und schließen Lücken, die andere Rundfunk-
veranstalter zulassen“ (Schatter 2

0
0

1
). D

em
entsprechend w

irbt Radio LO
TTE

in seinem
 Internetauftritt: „D

ie bew
illigten Sendestunden sind noch nicht voll.

D
eshalb freuen w

ir uns über alle Leute, die Spaß am
 Radio haben und selbst

eine Sendung gestalten w
ollen“ (o.V. 2

0
0

1
: O

nline im
 Internet). A

uch Radio

F.R.E.I. hält laut Statut für N
ichtm

itglieder „O
ffene Sendeplätze“ bereit, die

von den Fachredaktionen verw
altet und vergeben w

erden. H
ier w

ird eine
K

onzept- und Funktionsüberschneidung zw
ischen N

K
L und O

K
 besonders

augenfällig.

D
urch die Thüringer Koppelung von O

K
 und N

K
L gibt es auch eine A

nzahl von
Produzenten, die je nach Intention der Sendung oder durch die M

itgliedschaft
in verschiedenen Redaktionsgruppen beide M

edien nutzen. D
irekte K

oopera-
tionen 

od
er 

Zusam
m

enarb
eit 

zw
ischen 

d
en 

Bürg
errad

ios 
sind

 
b

islang
allerdings eher die A

usnahm
e geblieben. Tendenziell zeichnet sich jedoch ab,

dass das N
ebeneinander zu einem

 N
ivellem

ent der unterschiedlichen A
nsätze

führen kann, w
ie auch bundesw

eit von einer zunehm
enden Konvergenz zw

i-
schen O

K
 und N

K
L gesprochen w

ird.
1
7

5
D

ie
 B

ü
rg

e
rra

d
io

s in
 Th

ü
rin

g
e
n

5
.1

O
K

 Jena

D
er älteste Radio

-O
K

 in Thüringen. Für vier Bürgerradiostationen 1
9

9
9

 fiel
kurz nacheinander der Startschuss. A

m
 1

3
. M

ärz 1
9

9
9

 ging der O
K

 Jena als
soziokulturelles M

edienzentrum
 im

 Schillerhof auf Sendung. N
ach nur zw

ei
Jahren w

erden ca. 6
0

0
 erw

achsene N
utzer von drei O

K-M
itarbeitern und

noch einm
al fast ebenso viele K

inder und Jugendliche von zw
ei M

edienpäd-
agoginnen betreut. G

esendet w
ird alles, w

as nicht gegen gelten Recht ver-
stößt – zw

ar nicht rund um
 die U

hr, aber freitags und sam
stags beispielsw

ei-
se von 1

0
.0

0
 U

hr bis 2
4

.0
0

 U
hr. Sonntags w

ird m
eist das Interessanteste der

W
oche w

iederholt. G
roßer A

nsturm
 und viel Leben im

 Bürgerradio haben die
Jenaer O

K-Leute zu Experten gem
acht im

 A
ustüfteln von kom

plizierten Ver-
fahren zur im

m
er gerechteren Verteilung der Sendezeiten. Im

 G
espräch m

it
Stefan K

em
pf, dem

 aus dem
 Saarland eingeflogenen O

K-Leiter, w
urden die

Vorteile sogenannter „Ü
berhangw

ochen“ deutlich. D
as sind W

ochen, in de-
nen alles ganz anders ist. W

ährend sich sonst in den norm
alen vier W

ochen
eines M

onates die Verteilung von festen und freien Sendeplätzen in einem
Verhältnis von 6

0
 zu 4

0
 Prozent eingepegelt hat, ist in der fünften w

ieder
alles offen. Jeder bekom

m
t noch einm

al die C
hance auf einen der begehrten

Freitag-A
bend-Sendeplätze. 5

2
 Prozent aller Sendungen sind laut O

K-Statis-
Es liegt dort auch eine Inform

ationsbroschüre für N
utzer aus, w

as im
 U

m
gang m

it G
ehör-

losen zu beachten ist. Es entw
ickelte sich eine regelm

äßige Sendereihe für gehörgeschä-
digte Bürger. Radio Funkw

erk legte im
 vergangenen Jahr einen H

örgarten für körperlich
und geistig behinderte K

inder an. In Zusam
m

enarbeit m
it dem

 Europäischen Kulturzen-
trum

 w
urde ein Radioprojekt m

it O
bdachlosen aus Erfurt realisiert, w

oraus dann m
ehrere

Sendungen entstanden sind und ein akustischer Beitrag zu der außerordentlich erfolgrei-
chen A

usstellung „D
as H

aus der Fam
a“ im

 Erfurter H
aus D

acheröden. Radio LO
TTE hat

eine Förderung im
 Rahm

en eines EU
-Program

m
s zur Entw

icklung der M
edienkom

petenz
sozial benachteiligter G

ruppen beantragt. D
ass nunm

ehr „Betroffene selber zu W
ort kom

-
m

en“ entspricht für den N
K
L einem

 ganz „neuen Verständnis von Lokalradio“.

1
7

„Spätestens m
it der sich verstärkenden Konvergenz von O

ffenen Kanälen insbesondere
im

 H
örfunkbereich m

it den sogenannten „Freien Radios“ bzw
. dem

 „N
ichtkom

m
erziellen

Lokalfunk“ (N
K
L) verschw

im
m

en die G
renzen zw

ischen originärem
 und autonom

 w
ahr-

genom
m

enem
 Bürgerrecht und Bürgerbeteiligung im

 eher traditionellen Rundfunksinne“
(Kam

p 1
9
9
7
: 9

).
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tik reine M
usiksendungen, aber die andere H

älfte eben nicht.
1

8 N
och hat der

O
K

 die Jenaer Frequenz nur m
it der BBC

 zu teilen, aber der Boden in der
Schillerstadt ist so fruchtbar, dass im

 Schoße dieses O
K

 Jena schon m
ehrere

N
K

L-Keim
linge zu w

achsen begonnen haben.

5
.2

Radio Funkw
erk

„Zw
ei Jahre Lizenz zum

 Selberm
achen“ w

ar der Titel der G
eburtstagssendung

von Radio Funkw
erk am

 5
. M

ai 2
0

0
1

, 1
8

.0
0

 U
hr. Es w

ar die 1
.5

2
1

. Live-
Sendung der inzw

ischen 8
0

0
 Seelen zählenden „N

utzergem
einde“, die m

it
M

usik aus einem
 Jam

es-Bond-Film
 und W

orten begann: „Seit zw
ei Jahren im

A
uftrage des G

rundgesetzes on air – unsere M
ission: Bürger ans M

ikro ...“ In
dieser „M

ission“ hat Funkw
erk inzw

ischen m
it beachtlichen Erfolgen aufzuw

ar-
ten. D

ie w
öchentlichen Technik- und Redaktionsschulungen erfreuen sich rei-

chen Zulaufs. W
er das Program

m
 durchlaufen hat, sitzt danach eigenverant-

w
ortlich an den Reglern. Einige N

utzer haben inzw
ischen schon den A

bsprung
in die professionelle Radio

-Szene geschafft.

Funkw
erk ist ein von d

er TLM
 eig

eng
etrag

ener O
K

, d
er auf je einer Fre-

q
uenz in Erfurt und

 W
eim

ar send
et, d

ie er m
it d

en örtlichen nichtkom
m

erzi-
ellen Ra

d
io

s und
 d

em
 Einrichtung

srund
funk d

er B
a

uha
us-U

niversitä
t in

W
eim

ar teilt. Für d
ie unterschied

lichen Veranstalter üb
ernim

m
t Funkw

erk
d

as Freq
uenzm

anag
em

ent. D
ie vier M

itarb
eiter und

 d
ie M

ed
ienp

äd
ag

og
in

b
em

ühen sich, einen b
eso

nd
ers zug

a
ng

so
ffen O

K
 zu g

esta
lten, ha

b
en in

d
en Stud

ios in Erfurt am
 Juri-G

ag
arin-Ring

 ein kom
m

unikatives Forum
 eta-

b
liert und

 d
en N

utzern m
ehr als ein rein m

ed
iales Partizip

ationsang
eb

ot
unterb

reitet. G
leichzeitig

 ist Funkw
erk auch einer d

er exp
erim

entierfreud
ig-

sten O
K

. Funkw
erk verfo

lg
te vo

n A
nfa

ng
 a

n d
a

s K
o

nzep
t, eine zw

a
r b

e-
g

renzte a
b

er erkennb
a

re C
o

rp
o

ra
te Id

entity für N
utzer und

 H
ö

rer zu scha
f-

fen, d
ie Freq

uenz für Eig
enw

erb
ung

 zu nutzen und
 Prog

ram
m

ankünd
ig

un-
g

en und
 N

utzerb
eiträg

e in ein eig
ens d

afür p
rod

uziertes M
usikb

ett einzu-
b

ind
en.

1
9

5
.3

Radio F.R.E.I.

A
m

 2
9

. M
ai 1

9
9

9
 ist das „Piratenschiff“, Radio F.R.E.I., in einen legalen H

ei-
m

athafen auf der Erfurter Frequenz 9
6

,2
 M

H
z eingelaufen. Kurz vorher w

ar
der O

ffene K
anal für Erfurt und W

eim
ar als Voraussetzung für die Zulassung

eines N
K

L auf Sendung gegangen.

D
as Sendefenster im

 O
K

 w
ar zw

ar nicht ganz das erhoffte Radioparadies auf
einer eigenen Frequenz, aber m

it 8
0

 Stunden in der W
oche schon beachtlich.

Fünf hauptam
tliche Radio

-F.R.E.I.- A
ngestellte bilden die Betriebsgruppe, die

den kom
plizierten A

pparat aus M
itgliederversam

m
lung, Radioplenum

, Redak-
tionsvollversam

m
lung, Fachredaktionen, A

rbeitsgruppen und dem
 Vorstand für

die 1
6

0
 Radio

-F.R.E.I.-M
itglieder dirigieren und m

anagen. Sie sogen dafür,
dass die einzelnen Redaktionsgruppen ihren Beitrag zum

 Vorm
ittagsprogram

m
leisten, dass täglich die M

orgensendung vorproduziert w
ird, die N

achrichten
aus aller W

elt aufgenom
m

en und gesendet w
erden und sitzen danach auch

noch selbst am
 M

ikro – gut gelaunt und plaudernd über die neuesten Trends
aus der Erfurter Szene. W

enn dieses Pensum
 erledigt ist, verdingen sich die

Radioenthusiasten noch als M
oderatoren und Techniker auf G

roßveranstaltun-
gen, um

 G
elder für den Verein einzuspielen. D

as ist Freies Radio, es lebt vom
Engagem

ent seiner M
itglieder. Seit kurzem

 ist Radio F.R.E.I. für 2
4

 Stunden am
Tag im

 Internet zu em
pfangen. Im

 A
ugenblick stellen die Radiom

acher vor al-
lem

 ihre handw
erklichen Fähigkeiten unter Bew

eis. D
ie neuen Studios in der

Erfurter Schottenstraße w
erden produktions- und sendfähig gem

acht. Seit A
u-

gust 2
0

0
1

 ist von dort zu hören: „M
acht euch frei ...“

5
.4

Radio LO
TTE

Etw
as später als Radio F.R.E.I. ging der zw

eite N
LK

 auf der M
ischnutzungsfre-

quenz in W
eim

ar auf Sendung. Radio LO
TTE ist m

it zehn festangestellten M
it-

arbeitern der personell m
it A

bstand am
 besten ausgestattete Bürgersender in

Thüringen. D
er Verein verstand es auf bew

underungsw
ürdige W

eise, alle M
ög-

lichkeiten des zw
eiten A

rbeitsm
arktes von A

BM
 und SA

M
, über Pflichtleistun-

gen von Sozialhilfeem
pfängern bis zum

 Projekt der Bundesvereinigung Kultu-
relle Jugendbildung, dem

 freiw
illigen sozialem

 Jahr, nutzbar zu m
achen. Eine

A
BM

-K
raft in den neuen Bundesländern kann durchaus anders aussehen, als

m
an verm

utet. D
a gibt es Radioprofis, Zeitungsredakteure und prom

ovierte
Kulturw

issenschaftler.
2
0

1
8

D
a w

ird jede Stadtratssitzung über die Bürgerfrequenz belauscht und ein Streik Jenaer
Busfahrer terrestrisch begleitet. Reportagen über lokale Events, die Erträge literarischer
Zirkel gehen ebenso über der Ä

ther, w
ie die Sendereihe „C

hance“ der Jenaer Selbsthilfe-
gruppe „Panik- und A

ngst-A
ttacken“, die bei der diesjährigen Bürgerm

edienpreisverlei-
hung der TLM

 m
it einer A

nerkennung bedacht w
orden ist. D

ie Sem
esterabschlussfete der

U
niversität und die alljährlichen Schillerhoffeste w

erden live übertragen.
1
9

D
as dazu nötige M

usikarchiv w
urde zusam

m
en m

it den N
utzern erstellt und berücksichtigt

besonders die regionale M
usikszene. Von diesem

 M
usikflokati statt Sendepause profitierte

auch Radio LO
TTE in der A

ufbauphase, da der N
K
L nur die A

bendstunden m
it eigenem

Program
m

 füllen konnte.

2
0

D
as Theaterhaus in Jena hatte gleich nach der „W

ende“ vorexerziert, w
ie m

an m
it einem

A
BM

-Ensem
b
le b

und
esw

eit b
eachtetes, exp

erim
entelles Theater m

achen kann und
schließlich zum

 „9
. Festen H

aus“ im
 Freistaate w

ird. Eine Erfolgsstory, die sich für viele
andere über A

BM
 finanzierten Kultureinrichtungen in Thüringen nicht erfüllt hat.
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Radio LO
TTE ist außerordentlich breit in der Stadt W

eim
ar verankert. Es fun-

giert zudem
 sehr erfolgreich als K

ooperationspartner und Praxissim
ulator für

die in W
eim

ar ansässigen H
ochschulen, insbesondere die Bauhaus-U

niversi-
tät m

it ihren M
edienstudiengängen. In seinem

 Selbstverständnis ist Radio
LO

TTE ein „Stadtkom
m

unikator“, der einerseits das vielfältige kulturelle Le-
ben der K

lassikerstadt m
edial w

iderspiegelt, anderseits aber neben einem
Radioprogram

m
 auch Veranstaltungen organisiert. Schließlich w

ar die Ra-
dioidee ja seinerzeit aus einer sehr erfolgreichen „Feten-K

ultur“-G
eschichte

geboren w
urden. W

ie gut beides zu verbinden ist, hat das Radioteam
 auch

m
it der ungew

öhnlichen A
ktion am

 1
. M

ai 2
0

0
0

 bew
iesen, als LO

TTE zusam
-

m
en m

it anderen Vereinen und Institutionen ganz W
eim

ar zu Sam
baklängen

gegen rechte und linke D
em

onstranten m
obilisierte.

5
.5

O
K

 N
ordhausen

In den M
etropolen Thüringens nicht m

ehr zu hören, darum
 vielleicht auch

w
enig zur Kenntnis genom

m
en, sendet und w

irkt sozusagen in der Provinz
der Radio

-O
K

 N
ordhausen. N

ordhausen hat derzeit eine A
rbeitslosenrate

von 2
1

 Prozent. D
ie m

eisten großen Industriebetriebe sind geschlossen oder
auf ein rentables M

inim
um

 an „Restpersonal“ geschrum
pft w

orden. Von den
etablierten M

edien w
ird die Stadt N

ordhausen und ihr regionales U
m

feld
kaum

 beachtet. D
arum

 ist das Bürgerradio gerade an dieser Stelle sehr w
ich-

tig – besonders für das Selbstw
ertgefühl der M

enschen. D
ie N

ordhäuser Ra-
diom

acher identifizieren sich außerordentlich stark m
it ihrem

 Sender, w
ollen

die m
ediale Lücke schließen und über das Leben und die Problem

e ihrer
Stadt berichten. O

bw
ohl der O

K
 erst im

 Juni 2
0

0
0

 auf Sendung gegangen
ist und bislang nicht m

ehr als 1
5

0
 eingetragene N

utzer zählt, w
ird täglich

von 8
.0

0
 bis 2

1
.0

0
 U

hr gesendet – originäre N
utzerbeiträge, nicht vorpro

-
duzierte Play-Listen. D

ie vier O
K-M

itarbeiter leisten w
ichtige Sozialarbeit. Vie-

le N
utzer sind arbeitslos und begreifen ihre Tätigkeit beim

 Bürgerradio als
eine der w

enigen C
hancen zu gesellschaftlich sinnvoller A

rbeit. M
anche schei-

nen sogar ihren „Lebensm
ittelpunkt“ in den O

K
 verlegt zu haben und ver-

bringen einen „vollen A
rbeitstag“ dort. D

er O
K

 bietet vor allem
 vorm

ittags
eine Plattform

, m
it anderen in ähnlicher Lage ins G

espräch zu kom
m

en. A
b

1
6

.0
0

 U
hr, w

enn auch die „Berufstätigen“ auf Sendung gehen, m
uss die Sen-

dezeit bereits auf eine Stunde lim
itiert w

erden, um
 alle Interessenten zu W

ort
kom

m
en zu lassen. 8

0
 Prozent aller Sendungen sind live, die m

eisten Sende-
plätze fest vergeben. D

as N
utzerprofil reicht von Schülern, die vorrangig com

-
puterbegeistert sind, über Vereine, die den O

K
 als feste G

röße für ihre Ö
f-

fentlichkeitsarbeit einplanen, bis zu vielen Einzelpersonen. N
eben dem

 Sen-
destart w

ar in dem
 ersten Jahr besonders die 1

8
-Stunden-Liveübertragung

vom
 traditionellen Rolandsfest ein H

ighlight im
 O

K-G
eschehen.

5
.6

W
artburg-Radio

Im
 Septem

ber 2
0

0
1

 w
ird das W

artburg-Radio seine Studios öffnen. D
ie O

K-
A

rbeiter sind schon verpflichtet und die Technik bestellt. A
ber noch käm

pft der
Verein dam

it, die Studios einem
 geschichtsträchtigen und denkm

algeschütz-
tem

 H
aus, dem

 H
ellgrevenhof, anzupassen oder um

gekehrt. Für viel erfreuli-
ches A

ufsehen sorgte hingegen bereits der A
ufruf, die Bürger der Stadt und der

neun dazugehörigen D
örfer sollen ein Logo für ihr Bürgerradio entw

erfen. 4
0

Entw
ürfe gingen ein. D

as „Rennen m
achte“ ein in den Stadtfarben blau und rot

gehaltenes Logo, w
ofür der D

esigner den ersten Preis, ein Essen für zw
ei Per-

sonen, in Em
pfang nehm

en konnte.

66 666
RR RRR
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m
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e
s
ü
m
e
e

e
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m
e
e

e
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ü
m
e
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D
ie Thüringer Bürgerrundfunklandschaft gedeiht so vielfältig und farbenpräch-

tig, w
ie es nach dem

 gesetzgeberischen A
nsatz zu w

ünschen gew
esen ist. D

er
A

usgleichsgedanke, der m
it dem

 Errichten von O
K

 und N
K

L und allen anderen
Bürgerradioform

en ursprünglich verknüpft w
urde, hat sich in der Thüringer

Realität bestätigt: Them
en, die im

 öffentlich-rechtlichen und privaten Rundfunk
eher unterbelichtet bleiben, kom

m
en hier zum

 Zuge, die A
rtikulationschancen

von M
inderheiten w

erden verbessert und die Kom
m

unikation im
 lokalen U

m
-

feld bereichert. Für viele M
enschen in diesem

 Land ist diese A
rt von Radio und

Fernsehen zu einer w
ichtigen sozialen und m

edialen Erfahrung gew
orden. A

ber
auch die Kom

m
unen, die Schulen, U

niversitäten und andere Bildungs- und
Erziehungseinrichtungen, die örtliche Kunst- und Kulturszene, selbst die etab

-
lierten M

edien, um
 nur einige zu nennen, profitieren letztlich von der Existenz

und der Entw
icklung der Bürgerm

edien. D
er U

nterschied zw
ischen den K

on-
zepten scheint beim

 näheren H
insehen w

eniger gravierend zu sein als jener,
der aus den Standorten, den sozialen, territorialen und kulturellen Besonder-
heiten resultiert. D

ie versprochenen „blühenden Landschaften“ sind inzw
ischen

etw
as von der öffentlichen Bildfläche verschw

unden, jedoch „w
achsende und

früchtetragende Radio
-Biotope“ sind letztlich m

ehr, als sich die m
eisten M

en-
schen in den neuen Ländern bei diesen geschichtsträchtigen W

orten dam
als

vorzustellen verm
ocht hätten. D

ieses Land ist auch „radiophi“, m
an m

usste es
nur ausprobieren.

Lite
ra

tu
r

A
rb

eitskreis O
ffener K

anäle und
 Bürg

errund
funk d

er Land
esm

ed
ienanstalten

(H
rsg.) (1

9
9
9
): Bürgerm

edien in D
eutschland.

D
ichanz, H

orst (1
9
9
5
): M

edienkom
petenz. N

eue A
ufgaben politischer Bildung. In:

A
us Politik und Zeitgeschichte 4

7
/1

9
9
5
. 2

7
-3

9
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Expertengruppe O
ffener Kanal (1

9
8
0
): Fernsehen in D

eutschland. IV-O
ffener K

a-
nal. Eröffnung der D

iskussion. H
am

burg
H

elf, K
laus-Ludw

ig (1
9
9
7
): m

it dem
 Bollerw

agen auf dem
 D

atenhighw
ay. In: Kam

p,
U

lrich (H
rsg.) (1

9
9
7
): 1

5
9
-1

6
7

H
enle, Victor (1

9
9
9
): Vorw

ort. In: Schäfer, Erich; Lakem
ann, U

lrich (1
9
9
9
): 5

-6
Jarren, O

tfried; G
rothe, Thorsten; M

üller, Roy (1
9

9
4

): Bürgerm
edium

 O
ffener

Kanal. D
er O

ffene Kanal H
am

burg aus Sicht von N
utzern und Experten.

H
am

burg
Kam

p, U
lrich (H

rsg.) (1
9
9
7
): H

andbuch M
edien - O

ffene Kanäle. Bonn
o.V. (2

0
0

1
): O

nline im
 Internet: U

RL: http://w
w

w
.radio-lotte.de

Schäfer, Erich; Lakem
ann, U

lrich (1
9
9
9
): O

ffener Fernsehkanal G
era. W

ahrneh-
m

ung, N
utzung und Bew

ertung. M
ünchen (TLM

 Schriftenreihe, Band 6
)

Schatter, G
ünther (2

0
0

1
): M

unterer G
oldfisch im

 Radioteich. In: H
eim

at-M
edien

Thüringen 4
/2

0
0
1
.

Thüringer Rundfunkgesetz (TRG
) (1

9
9
6
). Erfurt
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Victor H
enle

Fre
q

u
e
n

ze
n

, Sta
tio

n
e
n

 u
n

d
 Filia

tio
n

e
n
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n
 u

n
d

 K
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W
enn H

err Lindberg sich in diesem
 Som

m
er m

it seiner Fam
ilie von U

ppsala
direttissim

o ins südlichst italienische K
alabrien begibt, kann er auf seiner Fahrt

im
 A

utoradio hunderte von Lokalstationen em
pfangen. Rekordverdächtig könn-

te die Radiofahrt des Schotten M
acG

uire aus G
lasgow

 über Frankreich nach
Sevilla w

erden. Frau H
äkkinen aus dem

 finnischen Jyväskylä w
ird auf ihrem

W
eg ins rum

änische Varna am
 Schw

arzen M
eer auch nur w

enige Lokalfunklö-
cher durchfahren. D

as europäische Lokalradio ist in voller Fahrt.

1
W

e
g

b
e
re

ite
r d

e
r e

u
ro

p
ä

isch
e
n

 Lo
k
a

lra
d

io
s

N
och vor m

ehr als 20 Jahren redete m
an schon in vielen Teilen Europas über

private Lokalradios. Es gab sie aber noch nicht, und w
enn es sie gab, w

aren sie
entw

eder illegal, geduldet oder Piratenradios auf Schiffen in internationalen G
ew

äs-
sern. Selbst in G

roßbritannien, das schon 1954 das private Fernsehen einführte,
brauchte es noch knapp 20 Jahre bis zur ersten Zulassung von Lokalradios.

Indirekte W
egbereiter der europäischen Lokalradios w

aren die europäischen
K

leinstaaten, die schon in den fünfziger Jahren auf ihren Territorien leistungs-
starke Sender errichteten, um

 in die N
achbarländer Program

m
e zu schicken,

und w
as noch viel w

ichtiger w
ar, den W

erbem
arkt zu erobern. Es w

aren die
„radios périphériques“, die von A

ndorra, Luxem
burg (RTL), dem

 Saarland (Eu-
rope I) und M

onaco (Radio M
onte C

arlo) aus ihre W
ellen nach Frankreich ein-

fallen ließen. Bei der G
unst der geografischen Lage konnte Radio M

onte C
arlo

gar nicht anders, als sich auch Italien zuzuw
enden. Sow

ohl in Frankreich als
auch in Italien herrschte zu dieser Zeit noch ein m

ächtiges und unangefochte-
nes öffentlich-rechtliches Rundfunkm

onopol, so dass es ein Leichtes w
ar, sehr

schnell m
it flotten Program

m
en eine große Zuhörerschaft zu finden und den

W
erbem

arkt nachhaltig abzuschöpfen (M
achill 1

9
9

6
: 1

4
4

 f.).

Im
 Falle Frankreich kam

 es zu einer besonderen Pikanterie. M
it seiner bew

ah-
renden H

and w
achte der französische Staat darüber, dass dem

 öffentlichen
Rundfunkm

onopol kein Leid geschah
1. Ü

ber eine staatliche G
esellschaft zur

1
Zur Rundfunkrolle des französischen Staates und dessen w

echselhafter Rundfunkpolitik
sow

ie den Treppen, die ihn zum
 dualen Rundfunksystem

 geführt haben ( Bourgois 1
9
9
8
:

8
1
 ff.)
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Rundfunkfinanzierung w
ar er m

it der einnehm
enden H

and an den einstrahlen-
den Sendern beteiligt. D

esw
egen fiel es dem

 französischen Staat auch nicht
ein, dagegen vorzugehen, auch nicht dagegen, dass die Program

m
e zuneh-

m
end in Frankreich, vor allem

 in Paris hergestellt und über Richtfunk zu den
grenznahen ausländischen Sendern gebracht w

urden, um
 von dort w

ieder zu-
rück zu strahlen.

In Italien hatte der Staat zw
ar keine A

nteile an den ausländischen grenznahen
Sendern, er verhalf diesen Program

m
en aber insofern zu einer großen Reich-

w
eite, als er nichts gegen die auf seinem

 Territorium
 errichteten Sender unter-

nahm
, die diese bis in die W

irtschaftsm
etropole M

ailand transportierten. Im
G

efolge dieser Entw
icklung schossen lokale Piratensender w

ie Pilze aus dem
Boden. W

ie schon zuvor im
 Fernsehen kam

 ihnen 1
9

7
6

 der italienische Verfas-
sungsgerichtshof zu H

ilfe. Er sanktionierte die illegale W
irklichkeit dadurch,

dass er das gesetzliche Verbot der Veranstaltung von lokalem
 H

örfunk für ver-
fassungsw

idrig erklärte (H
olznagel 1

9
9

6
: 7

4
). So kam

 es, w
ie es in Italien

kom
m

en m
uss. G

ab es 1
9

7
6

 erst etw
a 3

0
0

 H
örfunksender, stieg ihre Zahl

1
9

7
7

 auf schätzungsw
eise 1

.7
5

0
 (N

atale 2
0

0
0

: 4
1

5
). A

ktuell w
ird m

an von
rund 1

.3
0

0
 lokalen Radiostationen ausgehen können.

Eine sehr geordnete Entw
icklung nahm

 dagegen der lokale H
örfunk in G

roß
-

britannien. Bis 1
9

7
3

 w
ar die BBC

 m
it ihren fünf H

örfunkprogram
m

en noch
im

m
er die „M

utter aller Radios“
2. In diesem

 Jahr öffnete der Broadcasting
A

ct das Rundfunksystem
 für Lokalradios (Independent Local Radios). A

nfäng-
lich w

ar die dom
inierende Stellung der BBC

 noch nicht bedroht. D
ie ersten

Stationen in Birm
ingham

, G
lasgow

, London und M
anchester m

achten den
U

nterhaltungsprogram
m

en der BBC
 keine K

onkurrenz. Sie suchten vielm
ehr

ihr H
eil in kom

plem
entärer Program

m
ausrichtung. So kam

 der kom
m

erzielle
H

örfunk erst richtig in Schw
ung, als er sein eigenes, ihm

 gem
äßes Profil fand.

Seinen vollen A
ufschw

ung nahm
 er in den neunziger Jahren. N

och Ende
1

9
8

9
 existierten nur 8

0
 lokale H

örfunkstationen, Ende 2
0

0
0

 w
aren es bereits

2
4

8
. D

ie w
irtschaftlichen Startchancen w

aren von A
nfang an aussichtsreich,

da der G
esetzgeber den BBC

-Program
m

en ein W
erbeverbot verordnete. Im

H
örerm

arkt ist das duale Rundfunksystem
 in G

roßbritannien nach w
ie vor

sehr ausgeglichen. Ö
ffentlicher und privater H

örfunk halten sich im
 M

arkt-
anteil ohne große jährliche Schw

ankungen fast die W
age. A

uf die BBC
 ent-

fallen 5
1

 Prozent (4
0

 Prozent national, 1
1

 Prozent regional) und auf den

privaten H
örfunk 4

8
 Prozent (3

8
 Prozent lokal/regional, 9

 Prozent national)
(Rundfunkkongress 1

9
9

2
 M

ünchen (H
rsg.) 1

9
9

3
: 1

3
4

).

In ganz Europa, im
 W

esten w
ie im

 O
sten, begann ab 1

9
9

0
 der große A

ufstieg
des lokalen H

örfunks, eigentlich auch der W
iederaufstieg des H

örfunks insge-
sam

t zu einem
 der m

eistgenutzten M
edien. D

urch seine W
andlung ist er so

jung, w
ie er als erstes elektronisches M

edium
 alt ist. N

eue Em
pfangsgeräte

(W
eckradio, A

utoradio, W
alkm

an), neue Verbreitungstechniken (D
A

B, digitali-
siertes A

M
-Band, Satellitenhörfunk, Internet, M

obiltelefone) und neue Sende-
form

ate erschließen neue N
utzungsm

öglichkeiten und N
utzer. D

araus ist eine
in Stationen, Program

m
en, Form

aten und Betreibern buntscheckige europäi-
sche Landschaft an Lokalradios entstanden.

W
ie groß, vielfältig und reich diese Landschaft genau ist, lässt sich nur schw

er
abschätzen. A

nders als beim
 Fernsehen findet der, der sich auf die Suche nach

Radiodaten m
acht, viele Bruchstücke, aber kaum

 System
atisches. D

ie 1
9

9
3

vom
 Europarat eingerichtete Europäische A

udiovisuelle Inform
ationsstelle in

Straßburg dokum
entiert zw

ar alle w
ichtigen D

aten für den audiovisuellen W
irt-

schaftsbereich, rechnet dazu aber nicht das Radio (vgl. Europäische A
udiovisu-

elle Inform
ationsstelle 2

0
0

0
). A

uch die m
eisten A

utoren des verdienstvollen,
vom

 H
ans-Bredow

-Institut herausgegebenen Internationalen H
andbuchs für

H
örfunk und Fernsehen, geben dem

 H
örfunk in ihren jew

eiligen Länderberich-
ten nur w

enig Raum
 (H

ans-Bredow
-Institut 2

0
0

0
). Einzig der zur RTL-G

ruppe
gehörende W

erbezeitenverm
arkter IP veröffentlicht regelm

äßig eine recht um
-

fassende Ü
bersicht über die Entw

icklung der europäischen Radiolandschaft,
die allerdings entsprechend der unternehm

erischen Zielsetzung auf allgem
ei-

ne w
irtschaftliche G

esichtspunkte und den W
erbem

arkt ausgerichtet ist (Radio
2

0
0

0
).

Bei aller gew
issen Fragw

ürdigkeit der Stationenzählung kann m
an überschlä-

gig davon ausgehen, dass allein in W
esteuropa sich derzeit über 7

.0
0

0
 Radio

-
stationen um

 H
örer bem

ühen
3. D

iese hohe Zahl w
erden Frequenzkoordinato

-
ren für unm

öglich halten, erst recht, w
enn sie m

it der Tatsache konfrontiert
w

erden, dass davon 6
.8

0
0

 auf Lokalfrequenzen senden. W
o der W

ildw
uchs

am
 größten ist, ist auch die Zahl der Sender am

 höchsten. Spanien und Italien
nehm

en m
it jedenfalls w

eit über 1
.0

0
0

 Stationen den Spitzenplatz ein (vgl.
unten 3

.3
). Seitdem

 nach dem
 Zusam

m
enbruch der kom

m
unistischen H

err-
schaft das duale Rundfunksystem

 auch in O
steuropa Einzug gehalten hat,

nim
m

t die Zahl der Radiostationen in Europa w
eiter zu.

H
e
n

le
: K

e
tte

n
 u

n
d

 K
o
n

z
e
rn

e
 im

 e
u
ro

p
ä

isc
h

e
n

 L
o
k
a

lra
d

io

2
BBC

 1
: Pop

- und Rockm
usik, M

arktanteil: 1
0
 Prozent. BBC

 2
: leichte, unterhaltsam

en
M

usik, M
arktanteil: 1

2
,8

 Prozent. BBC
 3

: K
lassische M

usik, M
arktanteil: 1

,4
 Prozent, BBC

4
: Talk, M

arktanteil: 1
1
 Prozent. BBC

 5
 live (auf M

ittelw
elle): N

achrichten und Sport, M
arkt-

anteil: 4
,4

 Prozent. Zu den fünf nationalen Program
m

en kom
m

en noch 3
8
 Lokalpro

-
gram

m
e in England, W

ales (in gälischer Sprache), Schottland und N
ordirland.

3
Zu dieser Zahl gelangt D

ieter K
. M

üller (M
üller 1

9
9
8
: 7

2
). A

llerdings greift er beispiels-
w

eise bei Italien m
it 2

.1
0
0
 Stationen w

eit höher als die hier angenom
m

ene, auf der IP-
Studie Radio 2

0
0
0
 beruhende Zahl von 1

.3
0
0
 Stationen.
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Vielzahl ist nicht gleich Vielfalt. D
as w

issen w
ir spätestens seit der großen TV-

Program
m

verm
ehrung, die 1

9
9

5
 in D

eutschland einsetzte: im
m

er m
ehr Pro-

gram
m

e m
it im

m
er gleicheren Inhalten aus fast ausschließlich zw

ei Fam
ilien.

So vielfältig, vielfach auch fruchtbar chaotisch die europäische Lokalhörfunk-
landschaft in ihren U

rsprüngen und Zielen, M
achern und Program

m
en in ih-

ren A
nfängen w

ar, so w
enig ist davon übrig geblieben. D

ie Ideale, die an der
W

iege des freien und nichtkom
m

erziellen Radios standen, konnten den w
irt-

schaftlichen G
esetzen und ihrer nur schw

er entrinnbaren Logik nicht standhal-
ten. A

uf lange Sicht w
ar die D

iskrepanz zw
ischen Program

m
anspruch und Pro-

gram
m

kosten nicht überw
indbar.

D
ie investiven und laufenden G

rundkosten und die der Program
m

herstellung
w

aren, gem
essen am

 Verbreitungsgebiet, überproportional hoch und der W
er-

bem
arkt unterproportional klein. D

iese Schere öffnete sich durch m
itgeschlepp-

te Kosten im
m

er w
eiter, je länger die Stationen auf Sendung w

aren. A
ls A

us-
w

eg aus diesem
 D

ilem
m

a bot sich nur entw
eder eine w

eitgehende Program
m

-
übernahm

e unter Reduzierung der lokalen Identität an oder ein Verkauf an
finanzkräftigere, überregional tätige M

edienunternehm
en, um

 dem
 Kostend-

ruck durch Synergien begegnen zu können. D
er Zw

ang zur Fixkostendegressi-
on ist der entscheidende w

irtschaftliche G
rund für die im

 europäischen Radio
besonders ausgeprägte horizontale Konzentration in Form

 der Kettenbildung
4.

Sie hat den Vorteil, dass ein einm
al hergestelltes Program

m
 in unbeschränkt

vielen Stationen eingesetzt w
erden kann, ohne dass, m

it A
usnahm

e der Trans-
portkosten, ein zusätzlicher M

itteleinsatz erforderlich ist. D
ieses Program

m
 kann

zugleich auch als M
antelprogram

m
 in verbundenen Stationen Verw

endung fin-
den. W

er seine lokale U
nabhängigkeit nicht m

it einem
 solchen Program

m
 zu-

decken w
ill, w

ird um
 Syndicationsprogram

m
e

5 nicht um
hin können. Sie lassen

sich von Radioketten viel preisw
erter einkaufen als von einer Einzelstation. Ei-

nen w
ichtigen w

irtschaftlichen Vorteil bietet die Radiokette vor allem
 auch durch

die M
öglichkeit, attraktive W

erbekom
bis schnüren zu können. D

ie großen Ra-
dioketten sind daher alle Eigenverm

arkter der Sendezeiten der eigenen und
der m

it ihnen verbundenen Stationen
6. In diesen Vorgängen liegen die Ten-

denzen zu einer vertikalen Konzentration. D
ahinter verbergen sich die bereits

aus den U
SA

 bekannten Phänom
ene des N

etw
orking und der Syndication, die

sich auch auf europäischem
 Boden breit gem

acht haben (H
einrich 1

9
9

9
: 4

0
1

ff. und K
EK

 2
0

0
0

: 3
0

6
 ff.). Im

 digitalen Zeitalter kom
m

en m
ultim

ediale Ver-
w

ertungen hinzu. So trägt auch M
ultim

edia dazu bei, M
edienm

ultis w
achsen

und gedeihen zu lassen.

So ganz w
aren die europäischen G

esetzgeber aber nicht bereit, sich dem
 Zug

zur Kettenbildung zu beugen. Sie w
ollten nicht nur ein Stück an dem

 A
usgangs-

ideal festhalten, sondern zur Pluralitätssicherung auch die M
edienkonzentrati-

on nicht über alle U
fer treten lassen. Insbesondere in Frankreich und in G

roß
-

britannien errichteten die G
esetzgeber D

äm
m

e, um
 die Konzentrationsflut ein-

zudäm
m

en. Sie w
aren nicht in der Lage und sollten es w

ohl auch nicht sein,
eine ausgeprägte Kettenbildung zu verhindern. In den m

eisten europäischen
Ländern ist die Zahl der lokalen Radiostationen sehr eindrucksvoll und w

eit
über dem

 deutschen N
iveau liegend. Sie befinden sich jedoch w

irtschaftlich
und program

m
lich ganz überw

iegend in A
bhängigkeit oder im

 Besitz von w
e-

nigen H
änden. D

as soll an einigen Länderbeispielen gezeigt w
erden. N

üch-
tern betrachtet ist die G

eschichte des europäischen Lokalradios insgesam
t ge-

kennzeichnet durch ein Scheitern der U
rsprungsidee bis hin zu deren völliger

Verkehrung und das alles unter dem
 A

uge des G
esetzes und der Instanzen der

M
edienregulierung.

3
K

e
tte

n
b

ild
u

n
g

 in
 e

in
ze

ln
e
n

 e
u

ro
p

ä
isch

e
n

 Lä
n

d
e
rn

Im
 Blick auf Europa fallen drei Länder auf, in denen die aus lokalen Stationen

über ein Beteiligungsgeflecht geform
ten Ketten die Radiostruktur prägen. D

ie-
se Länder sind: G

roßbritannien, Frankreich und Spanien. D
abei gibt es in der

Struktur und im
 A

usm
aß durchaus U

nterschiede. Eigentlich m
üsste in diesem

Zusam
m

enhang auch Italien erw
ähnt w

erden. Für eine genauere Betrachtung
der italienischen Verhältnisse reicht die D

atenlage jedoch nicht aus. A
ngenom

-
m

en w
erden etw

a zehn N
etw

orks (Radio 2
0

0
0

 (2
0

0
0

)), über deren Stationen
und Eigentüm

er jedoch w
enig bekannt ist. A

uch in D
eutschland gibt es A

nsätze
zu einer Konzentrationsbew

egung im
 Radiom

arkt durch Kettenbildung
7. Im

 Ver-
gleich m

it der britischen, französischen und spanischen Situation sind diese
aber noch recht bescheiden.

3
.1

A
ufgelockertes britisches G

ruppenbild

W
enn die Radio A

uthority
8 Ende 2000 genau 248 Zulassungen für Independent

Local Radios in ihrem
 Portefeuille hatte, dann darf diese Zahl nicht darüber hin-

H
e
n

le
: K

e
tte

n
 u

n
d

 K
o
n

z
e
rn

e
 im

 e
u
ro

p
ä

isc
h

e
n

 L
o
k
a

lra
d

io

4
Zu den U

rsachen der Konzentration im
 Rundfunk: (H

einrich 1
9
9
9
: 2

3
9
ff.).

5
Syndicationsleistungen (Program

m
e, Sendungen, Einzelbeiträge) w

erden zentral produ-
ziert und stehen jedem

 Veranstalter zum
 Kauf zur Verfügung. G

rößter Syndicator ist in
D

eutschland RM
 Radio N

etw
ork, ein U

nternehm
en, das zur RTL G

ruppe gehört.
6

Bei N
RJ übernim

m
t diese Tätigkeit „N

RJ Régis“, bei der Lagardère G
ruppe „Europe Régis“

und bei RTL die IP, in allen Fällen landes- und europaw
eit.

7
Zur horizontalen und vertikalen Konzentration im

 privaten H
örfunk in D

eutschland: (vgl.
K
EK

 2
0
0
0
).

8
In G

roßbritannien gibt es eine eigene A
ufsichtsinstanz für das Fernsehen, die Indepen-
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8
0

2
8
1

w
egtäuschen, dass viele nicht „independent“ sind und das, obw

ohl in keinem
 Land

so detaillierte, kom
plizierte, differenzierte und spezifisch auch auf das Radio aus-

gerichtete Regelungen zur Bekäm
pfung der M

edienkonzentration existieren.

Enthalten sind diese Vorschriften im
 Broadcasting A

ct 1
9

9
6

, der das M
edien-

konzentrationsrecht des Broadcasting A
ct 1

9
9

0
 für Fernsehen und H

örfunk
völlig um

stellte
9. W

ährend für das Fernsehen in A
bkehr von der früheren Be-

grenzung der Zulassungszahl, w
ie in D

eutschland, das Zuschaueranteilsm
o-

dell eingeführt w
urde (H

olznagel; G
rünw

ald 2
0

0
1

: 4
2

 ff. und H
enle 1

9
9

7
: 4

ff.), dachte m
an sich für das Radio ein Punktem

odell aus. In ihm
 sind sow

ohl
die seit dem

 Broadcasting A
ct 1

9
9

0
 m

öglichen „Independent N
ationalRadios“

berücksichtigt 1
0 als auch die Lokalradios. A

m
 besten lässt sich dieses M

odell
m

it H
ilfe der nachfolgenden Tabelle beschreiben:

K
a
te
g
o
rie

n
P
u
n
k
te

N
ationalradio

1
1

25
Lokalradio Kategorie A
Ü

ber 4
,5

 M
io. erreichbare Einw

ohner
1
2

15
Lokalradio Kategorie B
Zw

ischen 1
 M

io. und 4
,5

 M
io. Einw

ohner
8

Lokalradio K
ategorie C

Zw
ischen 4

0
0

.0
0

0
 und 1

 M
io. Einw

ohner
3

Lokalradio K
ategorie D

Bis 4
0

0
.0

0
0

 Einw
ohner

1

K
ein Radiounternehm

en darf m
ehr als eine Zulassung für ein nationales Ra-

dio haben und bei den Lokalradios auf nicht m
ehr als 1

5
 Punkte kom

m
en

1
3.

W
er ein Lokalradio der K

ategorie A
 betreibt, kann also keine w

eitere Zulas-
sung m

ehr erhalten. Sonderregeln existieren für die Ü
berschneidungsgebiete

von Lokalradios
1

4. Eine Ü
berschneidung liegt dann vor, w

enn m
ehr als die

H
älfte der potentiellen H

örerschaft im
 Ü

berschneidungsgebiet erreicht w
ird.

Zw
ei Zulassungen sind m

öglich, w
enn es sich entw

eder um
 eine U

KW
- und

eine A
M

-Zulassung handelt oder die Radio A
uthority bei gleicher Verbrei-

tungsart festgestellt hat, dass die Ü
berschneidung dem

 öffentlichen Interesse
nicht zuw

ider läuft. D
rei Zulassungen dürfen nur dann erteilt w

erden, w
enn

darunter eine für U
KW

 und eine für das A
M

-Band ist und w
iederum

 das öf-
fentliche Interesse nicht dagegen spricht. O

b das der Fall ist, erm
ittelt die

Radio A
uthority in einem

 „public interest test“
1

5. Vier und m
ehr Zulassungen

kom
m

en nur dann in Frage, w
enn sich die Verbreitungsgebiete nicht über-

schneiden.

N
eben der Verm

eidung von intram
ediären Konzentrationen zw

ischen H
örfunk

und Fernsehen
1
6 gilt das A

ugenm
erk des Broadcasting A

ct 1
9

9
6

 vor allem
 der

Beteiligung von Zeitungshäusern an Rundfunkunternehm
en und um

gekehrt
(H

olznagel; G
rünw

ald 2
0

0
1

: 4
4

 f.). D
ie Beschränkungen unterscheiden sich

danach, ob es sich um
 eine Zeitung m

it nationaler oder lokaler Verbreitung
handelt. Ein U

nternehm
en, das eine nationale Zeitung m

it einem
 M

arktanteil
von 2

0
 Prozent oder m

ehr herausgibt, darf selbst keine Zulassung für ein na-
tionales oder lokales Radio haben

1
7 oder m

it m
ehr als 2

0
 Prozent an einem

solchen U
nternehm

en beteiligt sein
1

8. Eine lokale Zeitung m
it einem

 M
arkt-

anteil von 5
0

 Prozent kann nur dann zugleich auch Lokalradioveranstalter
sein, w

enn es im
 selben G

ebiet zugleich ein w
eiteres Lokalradio gibt und

dieses G
ebiet nicht m

it dem
 der Zeitung identisch ist

1
9. H

at ein Lokalzei-
tung

sverleg
er in m

ehreren Verb
reitung

sg
eb

ieten vo
n Lo

ka
lra

d
io

s einen
M

arktanteil von 2
0

 Prozent oder m
ehr, darf er keine drei Radiozulassungen

haben, w
enn nur eine davon sich m

it einer anderen in der Reichw
eite w

e-
sentlich überschneidet

2
0.

H
e
n
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: K

e
tte

n
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n
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o
n

z
e
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e
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u
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p
ä
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h

e
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o
k
a

lra
d
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dent Television C
om

m
ission (ITC

) und das Radio („Radio problem
s need radio solutions“).

D
iese A

ufspaltung ist in Europa einm
alig. Sie w

ird jedoch nicht m
ehr lange bestehen,

sondern in einer großen G
esam

tlösung aufgehen. D
ie Regierung Blair hat sich das Ziel

gesetzt, die in G
roßbritannien m

it der M
edienregulierung befassten fünf Institutionen zu

einem
 O

ffice of C
om

m
unication (O

FC
O

M
) zu vereinen.

9
D

er Broadcasting A
ct 1

9
9
0
 gilt in den Teilen w

eiter, die nicht durch den Broadcasting A
ct

1
9
9
6
 aufgehoben sind. Zur Teilderegulierung der 8

0
er Jahre und der Zunahm

e der M
e-

dienkonzentration im
 britischen Privatfernsehen: (H

um
phreys 1

9
9
8
).

10
D

er Broadcasting A
ct 1990 schreibt den Program

m
schw

erpunkt und die W
ellenbänder vor.

D
ie erste Kette, die auf M

usik verpflichtet ist, die nicht Popm
usik ist, ging im

 Septem
ber 1992

als „C
lassic FM

“ in Betrieb (35 U
KW

-Frequenzen im
 Bereich 99,9-101,9 M

H
z). Für das Pro-

gram
m

 der zw
eiten Kette bestand nur die Vorgabe, es m

üsse sich von dem
 der ersten Kette

unterscheiden. Im
 Februar 1995 w

urde daraus das „Talk Radio“ (1053/1089 KH
z), das sich

m
ittlerw

eile in „talkSPO
RT“ um

gew
andelt hat. D

ie dritte Kette ist auf ein sprachbasiertes Pro-
gram

m
 festgeschrieben, w

as bei der Zulassung jedoch nicht beachtet w
urde. „Virgin 1252“

(1215 KH
z) startete im

 A
pril 1993 m

it einem
 Rock- und Pop-Program

m
.

1
1

D
ie Lizenzerteilung für die nationalen Radios erfolgt nach einem

 Bietverfahren, sofern der
Bew

erber die gesetzlichen Voraussetzungen erfüllt. W
er das höchste Barangebot abgibt

(highest cash bidding) erhält die Zulassung. D
as auf diese W

eise eingenom
m

ene G
eld

hat die Radio A
uthority an einen Fonds abzuführen, in den auch Teile der Lizenzgebühren

fließen, die von den Lokalradios jährlich zu zahlen sind. In 2
0
0
0
 sum

m
ierten sich diese

Zahlungen auf 1
0
,5

 M
io. Pfund. D

ie Radio A
uthoritiy erhält über drei Viertel ihrer Einnah-

m
en aus ihrem

 A
nteil an diesen Lizenzgebühren (2

0
0
0
: 3

,2
 M

io. Pfund).
1
2

G
erechnet ab 1

5
 Jahren.

1
3

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part III, Sec. 8
. D

ie Konzentrationsregelungen des
Broadcasting A

ct 1
9
9
6
 sind abgedruckt in: (H

olznagel; G
rünw

ald 2
0
0
1
: 1

3
1
ff.).

1
4

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part III, Sec. 1
2
.

1
5

Für das Radio sind die Prüfungskriterien etw
as einfacher als für das Fernsehen, Vgl. dazu:

(H
olznagel; G

rünw
ald 2

0
0
1
: 4

5
 f.). D

ie Radio A
uthority hat zu untersuchen, w

elche A
us-

w
irkungen die Zulassung desselben Radiounternehm

ens in den Ü
berschneidungsgebie-

ten auf die M
einungsvielfalt, die Program

m
vielfalt und die Inform

ationsvielfalt hat (Broad-
casting A

ct 1
9
9
6
, Schedule 2

, Part III, Sec. 1
2
 (4

)).
1
6

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part III, Sec. 1
5
.

1
7

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part IV, Sec. 4
.

1
8

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part IV, Sec. 5
.

1
9

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part IV, Sec. 6
.

2
0

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
, Schedule 2

, Part IV, Sec. 7
.
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Bei so viel Beschränkungen, die gegenüber der bis 1
9

9
6

 bestehenden Rechts-
lage schon eine Lockerung ist, w

undert m
an sich, dass auch sie nicht ausge-

reicht haben, eine Kettenbildung im
 britischen Lokalradio zu verhindern

2
1. D

as
liegt auch nicht daran, dass bisher noch keine Public Interest Test zur Verw

eige-
rung einer Ü

bernahm
e eines Lokalradioveranstalters geführt hat 2

2. D
enn viel-

fach kom
m

t es bei einer N
euzulassung nicht zu einem

 solchen Test, w
eil im

A
usw

ahlverfahren ein konzentrationsrechtlich unbedenklicher Bew
erber zum

Zuge kom
m

t. D
ennoch, von den 2

4
8

 Lokalradiostationen entfallen rund 1
8

0
auf 1

8
 G

ruppen unterschiedlicher G
röße (Peak; Fisher 2

0
0

0
: 2

6
6

 ff. und Ra-
dio A

uthority 2
0

0
0

: 1
9

 ff.)
2
3, die dabei sind, sich ständig zu vergrößern. Viele

dieser G
ruppen sind börsennotiert und im

 Eigentum
 breit gestreut.

Erfolgreichster Stationensam
m

ler ist die G
W

R G
roup, ein N

etw
orker erster

O
rdnung und dam

it das führende britische Radiounternehm
en. 1

9
8

2
 w

urde
es zum

 Betrieb eines Lokalradios in Sw
indon (Süd-W

est-England) gegründet.
H

eute gebietet es über 3
7

 Radiostationen, die insgesam
t rund 1

5
 M

io. H
örer

in England erreichen. G
leichzeitig ist die G

ruppe alleinige Inhaberin von C
las-

sic FM
, dem

 ersten nationalen privaten Radio, das 9
5

 Prozent des gesam
ten

G
ebietes des Vereinigten K

önigreiches abdeckt. W
ie alle bedeutenden briti-

schen Radiounternehm
en ist auch G

W
R im

 digitalen Radio engagiert. A
m

 ers-
ten und bisher einzigen digitalen M

ultiplex, den die Radio A
uthority für den

kom
m

erziellen H
örfunk vergeben hat, ist G

W
R m

it einem
 A

nteil von 6
7

 Pro-
zent führender G

esellschafter des Betreibers D
igital O

ne
2
4. D

am
it hat das di-

gitale Engagem
ent noch kein Ende. Im

 Juni 2
0

0
1

 erhielt die D
igital Radio

G
roup, an der die G

W
R G

ruppe zusam
m

en m
it zw

ei w
eiteren Radiogruppen

beteiligt ist 2
5, die Zulassung zum

 Betrieb eines dritten M
ultiplex für G

roß
-Lon-

don. Beteiligungen an Radiostationen hat diese G
ruppe auch auf dem

 Konti-
nent (Bulgarien, Finnland, N

iederlande, Ö
sterreich, Polen und U

ngarn) sow
ie

in A
ustralien und Südafrika.

Radioketten dieser A
rt gibt es noch m

ehrere in G
roßbritannien. Sie sind zw

ar
nicht ganz so groß w

ie G
W

R, dennoch aber beachtlich. D
azu gehört der M

edi-
enkonzern Em

ap. D
ieser betreibt zw

ar nur 1
8

 Radiostationen, dafür ist er aber
w

eltw
eit als Zeitschriftenunternehm

en tätig, das 8
0

 Publikum
sblätter und über

1
0

0
 Fachzeitschriften herausgibt

2
6. D

aneben gibt es den Veranstalter C
apital

Radio, der 2
0

 Lokalstationen hat, viele unter dem
 M

arkennam
en „C

apital
G

old“ und sehr im
 D

igitalRadio engagiert ist 2
7. The W

ireless G
roup ist ein

w
eiteres Beispiel. Bedeutung hat dieses U

nternehm
en nicht nur w

egen seiner
1

6
 Lokalradiostationen. Es betreibt auch „talkSport“, das zw

eite nationale pri-
vate Radio. Eine w

eitere Bedeutung erhält es dadurch, dass Rupert M
urdoch

über seine N
ew

s International einen A
nteil von 2

0
 Prozent hält. Schließlich ist

noch die Scottish Radio H
oldings erw

ähnensw
ert, die neben der H

erausgabe
von 3

3
 lokalen W

ochenzeitungen auch über 1
6

 Lokalradios verfügt und an
w

eiteren beteiligt ist, vornehm
lich in Schottland, aber auch in N

ordirland und
in der Republik Irland am

 nationalen Radio Today FM
.

D
urch das W

erbeverbot in BBC
-H

örfunkprogram
m

en und die höchste Radio
-

nutzungsrate in Europa ist das M
arktpotential sehr hoch. D

ie vier größten G
rup

-
pen, den U

m
satzzahlen nach C

apitol Radio, G
W

R G
roup, Em

ap und SRH
 (Scot-

tish Radio H
oldings), vereinen zusam

m
en einen Jahresum

satz von 9
6

0
 M

io.
D

M
 (1

9
9

9
). Trotz aller G

ruppenbildung besteht kein ausgeprägtes „netw
ork

program
m

ing“. D
ie Lokalstationen legen großen W

ert auf lokale Identität. Sie
übernehm

en zw
ar Sendestrecken, jedoch nicht in einem

 U
m

fang, der das lo
-

kale Program
m

 nur zu einem
 Lokalfenster m

acht. D
as gilt insbesondere für die

U
KW

-Stationen. Bei M
ittelw

ellenstationen
2
8 gibt die Radio A

uthority vor, dass
m

indestens vier Stunden ein eigenes Program
m

 für das Verbreitungsgebiet
gesendet w

ird.

3
.2

Französisch lokal und doch zentral

D
ie französische Radiolandschaft setzt einen in unerw

artetes Erstaunen. W
er

annim
m

t, die jakobinische Staatsidee der einen und unteilbaren französischen
Republik fände ihre Entsprechung in ausschließlich nationalen Radioprogram

-
m

en, allenfalls m
it regionalen A

useinanderschaltungen (déchrogages), der
w

ird bei genauerem
 H

insehen des G
egenteils belehrt. A

nfang des Jahres 2
0

0
0

hatte die französische M
edienaufsichtsbehörde, der C

SA
 (C

onseil Superieur de

H
e
n

le
: K

e
tte

n
 u

n
d

 K
o
n

z
e
rn

e
 im

 e
u
ro

p
ä

isc
h

e
n

 L
o
k
a

lra
d

io

2
1

D
ie Radio A

uthority hat, vielleicht desw
egen, erst kürzlich zusam

m
en m

it der Vereinigung
der kom

m
erziellen Radioanbieter vorgeschlagen, das Punktesystem

 für die Bew
ertung der

Radiokonzentration abzuschaffen und das allgem
eine W

ettbew
erbsrecht für anw

endbar
zu erklären, Pressem

itteilung N
r. 8

3
 vom

 2
8
. Juni 2

0
0
1
.

2
2

Letzter Fall ist der Erw
erb von Scot FM

 (Zentralschottland) durch die G
uardian M

edia
G

ruppe, Radio A
uthority, Pressem

itteilung N
r. 8

2
/0

1
 vom

 2
8
. Juni 2

0
0
1
.

2
3

W
eitere Inform

ationen dazu unter: w
w

w
.radioauthority.org.uk/Licensees/groups.

2
4

A
nders als in D

eutschland w
ird in G

roßbritannien nicht die Ü
bertragungskapazität, son-

dern der digitale M
ultiplex ausgeschrieben und dafür ein Betreiber zugelassen. D

er M
ulti-

plexbetreiber sucht sich dann die Radioveranstalter, m
it denen er den M

ultiplex belegt.
Vgl. Laughton (2

0
0
1
), 3

2
 f. A

uf dem
 M

ultiplex von D
igital O

ne w
erden zehn nationale

Radioprogram
m

e verbreitet. D
ie Reichw

eite liegt derzeit knapp unter 8
0
 Prozent der Be-

völkerung. U
m

 die verfügbare Ü
bertragungskapazität optim

al nutzen zu können, w
erden

die digitalen D
atenström

e aller angebotenen D
ienste (z.B. Radio, program

m
begleitende

D
ienste, D

atenüberm
ittlung) in einer als M

ultiplexer bezeichneten Baugruppe zu einem
G

esam
tdatenstrom

 zusam
m

engefasst.
2
5

G
W

R G
roup: 2

0
 Prozent, The W

ireless G
roup: 2

0
 Prozent, SM

G
 (Scottish M

edia G
roup):

1
0
 Prozent.

2
6

Em
ap hat bedeutende Printaktivitäten in den U

SA
, in Frankreich, in D

eutschland (Bauver-
lag), aber auch in Südafrika und A

sien.
2
7

Veröffentlichungen in D
eutschland gehen davon aus, dass die H

oltzbrinck-Tochter A
VE-

H
örfunk m

it C
apital Radio w

egen des Verkaufs von A
VE-A

nteilen in Verhandlungen steht.
2
8

In G
roßbritannien w

ird die M
ittelw

elle noch in größerem
 U

m
fang genutzt. D

ie G
W

R G
rup-

pe verbreitet beispielsw
eise das Program

m
 C

lassic G
old (A

dult C
ontem

porary Form
at)

ausschließlich über M
ittelw

elle. D
as zw

eite und das dritte nationale Program
m

 ist eben-
falls nur über M

ittelw
elle zu hören.
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l’A
udiovisuel), den privaten Radiostationen 3.301 Frequenzen zugeteilt, die von

1
.0

8
9

 Veranstaltern genutzt w
erden

2
9. D

ieses zahlenm
äßig stolze Ergebnis ist

aber auch das G
egenteil dessen, w

as ursprünglich beabsichtigt w
ar. In W

irk-
lichkeit besteht eine w

eitgehende D
elokalisierung in Program

m
 und Eigentü-

m
erschaft sow

ie eine Kom
m

erzialisierung auch der nichtkom
m

erziellen Statio-
nen. In keinem

 anderen Land, Spanien ausgenom
m

en, ist das Lokalradio so
konzentriert in so w

enigen H
änden.

Entstanden ist die französische Lokalradiolandschaft nach 1
9

7
5

 aus den freien
Radios, die sich aus den ökologisch und alternativ orientierten Bew

egungen
dieser Jahre bildeten. D

iese Entw
icklung verlief zw

ar nicht so stürm
isch und

chaotisch w
ie in Italien, aber doch auch ein Stück anarchisch. M

it seinem
 A

m
ts-

antritt als Präsident löste M
itterand 1

9
8

1
 sein W

ahlversprechen ein, diese Ra-
dios zu legalisieren. D

as Rundfunkgesetz 1
9

8
2

 schuf dafür eine Rechtsgrund-
lage, schränkte sie aber in dreifacher H

insicht ein. Sie durften keine W
erbung

senden, keinen M
ehrheitseigentüm

er haben und keinen Sender m
it einem

 Ver-
breitungsgebiet von m

ehr als 3
0

 K
ilom

etern. G
egen die W

irklichkeit konnten
diese Regelungen w

enig ausrichten. Zu groß w
ar der Erfindungsreichtum

 der
an einer Kettenbildung interessierten U

nternehm
en. Schon 1

9
8

4
 fiel das W

er-
beverbot, und die G

esellschafterverhältnisse veränderten sich m
unter zu G

uns-
ten großer A

nteilseigner. A
uch das Rundfunkgesetz 1

9
8

6
 w

ar nicht in der Lage
und w

ollte es w
ohl auch nicht, dieser Entw

icklung Einhalt zu gebieten (Patzw
ahl

1
9

9
2

: 3
0

6
 f.).

A
ls der 1989 neu geschaffene C

SA
 seine Tätigkeit als M

edienaufsichtsinstanz
aufnahm

, galt eines seiner w
ichtigsten Ziele der N

euordnung der französischen
Radiolandschaft. Er konnte allerdings kaum

 etw
as neu ordnen, sondern ledig-

lich die etablierte W
irklichkeit m

ehr oder w
eniger neu strukturieren. D

araus ent-
stand die heute noch gültige Einteilung der privaten Radios in fünf Kategorien

3
0:

Kategorie A
N

ichtkom
m

erzielle Lokalradios (Radios associatives)
Täglich m

indestens vier Stunden eigene Sendezeit zw
ischen 6

.0
0

und 2
2

.0
0

 U
hr; 2

0
 Prozent des U

m
satzes darf aus W

erbung
stam

m
en, das M

antelprogram
m

 darf keine W
erbung enthalten,

und der M
an0

telveranstalter darf nicht genannt w
erden

Kategorie B
U

nabhängige Lokal- oder Regionalradios
Verbreitungsgebiet bis höchstens 6

 M
io. Einw

ohner, täglich m
in-

destens vier Stunden eigene Sendezeit zw
ischen 6

.0
0

 und 2
2

.0
0

U
hr, das M

antelprogram
m

 darf keine W
erbung enthalten und

der M
antelveranstalter nicht genannt w

erden

Kategorie C
Lokal- oder Regionalradios, die entw

eder zu einem
 Veranstalter

eines nationalen Spartenprogram
m

s (Radios thém
atiques) gehö-

ren oder dieses von ihm
 beziehen

Verbreitungsgebiet bis höchstens 6 M
io. Einw

ohner, täglich m
indes-

tens drei Stunden eigene Sendezeit zw
ischen 6.00 und 22.00 U

hr
Kategorie D

N
ationale Spartenprogram

m
e (z.B. M

usikprogram
m

e)
Kategorie E

N
ationale Vollprogram

m
e (Radios généralistes)

Bis zu eine Stunde täglich kann ein lokales Inform
ationspro

-
gram

m
 gesendet w

erden.

Vom
 C

SA
 gibt es sorgfältige und schöne Statistiken, die zeigen, w

ie viele Ver-
anstalter w

ie viele Frequenzen insgesam
t und in den einzelnen, vom

 C
SA

 ge-
bildeten Frequenzregionen nutzen

3
1. Sie können aber nicht darüber hinw

eg
täuschen, dass letztlich drei große Radiounternehm

en das französische Privat-
radio beherrschen: N

RJ, Europe und RTL
3
2. D

ie Kategorie E besteht allein aus
Europe 1

, RTL und Radio M
onte-C

arlo (RM
C

), das aber seine H
örerschaft nur

südlich der Loire hat.

A
n der Spitze der potentiellen Reichw

eite steht m
it 1

2
0

 M
io. H

örern die N
RJ-

G
rup

p
e

3
3. G

ründer von N
RJ (N

ouvelle Radio de Jeunesse), das außerhalb
Frankreichs die französische Sprechw

eise dieser A
bkürzung in das ähnlich klin-

gende englische „Energy“ um
gew

andelt hat, ist der legendäre Jean-Paul Bau-
decroux, ein ehem

aliger freier M
itarbeiter von Europe 1

. Er hat ein großes
Stück französischer Radiogeschichte geschrieben und hält im

m
er noch alle Fä-

den in der H
and. 1

9
8

1
 leitete er m

it einer U
KW

-Frequenz in Paris seinen A
uf-

stieg zur größten französischen Radiogruppe und zum
 europäischem

 Radio
-

player ein. Im
 Laufe der Zeit bildete N

RJ vier Sendergruppen m
it eigenen M

ar-
ken aus. D

as U
nternehm

en tritt unter der Stam
m

m
arke „N

JR“ und den w
eite-

ren M
arken, „N

ostalgie“
3
4, „C

hérie FM
“ und „Rire&

C
hansons“ auf. Zusam

-
m

en erreichen sie einen M
arktanteil von 1

9
 Prozent 3

5. H
eute gibt es in Frank-

reich keine Stadt, auch keine bescheidener G
röße, in der nicht das ganz über-

H
e
n

le
: K

e
tte

n
 u

n
d

 K
o
n

z
e
rn

e
 im

 e
u
ro

p
ä

isc
h

e
n

 L
o
k
a

lra
d

io

2
9

N
achzulesen unter: w

w
w

.csa.fr/htm
l/audio5

.htm
.

3
0

C
SA

-M
itteilung N

r. 3
4
 vom

 2
9
. A

ugust 1
9
8
9
.

3
1

N
ach Stand 1

. Februar 2
0
0
1
 verteilt sich in den einzelnen Kategorien die Zahl der Veran-

stalter/Frequenzen w
ie folgt:

Kategorie A
Kategorie B

K
ategorie C

Kategorie D
K
ategorie E

5
4
8
/8

6
3

1
4
8
/4

5
4

3
7
5
/6

9
0

1
5
/8

3
1

3
/4

6
2

3
2

A
llerdings ist die französische Radiolandschaft doch so reich besetzt, dass es daneben

noch zahlreiche, in der Frequenzausstattung durchaus auch beachtliche Radioketten gibt,
beispielsw

eise Skyrock (1
0
3
 U

KW
-Frequenzen), M

FM
 (6

5
 U

KW
-Frequenzen), Radio C

las-
sique (5

7
 U

KW
-Frequenzen). Zu M

iniketten m
it größerer Reichw

eite (Sender in den gro
-

ßen A
gglom

erationen) haben es auch die Radios für die in Frankreich lebende m
aghrebi-

nische Bevölkerung gebracht (Beur FM
, Radio O

rient).
3
3

N
achzulesen unter: w

w
w

.csa.fr/htm
l/audio5

.htm
3
4

D
iese Kette erw

arb N
RJ von Radio M

onte-C
arlo.

3
5

Radio 2
0
0
0
 (2

0
0
0
): N

RJ 7
,5

 Prozent, N
ostalgie 5

,8
 Prozent, C

hérie FM
 4

,3
 Prozent,

Rire&
C

hansons 1
,5

 Prozent.



D
a

s G
e
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 d

e
r P
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a
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 d
e
r R

e
g

io
n

2
8
6

2
8
7

w
iegend aus Paris, m

anchm
al auch aus größeren Regionalzentren angeliefer-

te Program
m

 verbreitet w
ird. N

RJ selbst hat Zugriff auf 2
5

2
, N

ostalgie auf
1

9
2

, C
herie FM

 auf 1
2

8
 und Rire&

C
hansons auf 5

0
, das m

acht sum
m

a sum
-

m
arum

 6
2

2
 lokale U

KW
-Frequenzen in Frankreich

3
6.

G
egenüber der N

RJ G
ruppe erreicht die RTL G

ruppe zw
ar etw

as w
eniger H

ö-
rer (1

1
2

 M
io.)

3
7, sie steht aber m

it 2
4

 Prozent an der Spitze des w
eit w

ichtige-
ren M

arktanteils
3
8. M

it dem
 früher aus Luxem

burg sendenden Program
m

 „RTL“
verfügt diese G

ruppe über das älteste „radio péripherique“. G
leichzeitig ist

dieses Program
m

 m
it einem

 M
arktanteil von fast 1

8
 Prozent der Renner des

französischen Radiom
arktes schlechthin, denn kein anderes bringt es auf ei-

nen zw
eistelligen M

arktanteil. D
ie RTL G

ruppe hat m
it „Fun Radio“ und „RTL 2

“
noch zw

ei w
eitere Radiopfeile im

 K
öcher, die zusam

m
en einen M

arkanteil von
über sechs Prozent einbringen. D

am
it entfällt fast ein Viertel der französischen

Radiohörerschaft auf diese G
ruppe

3
9. D

ie Frequenzausstattung ist ebenfalls
kom

fortabel. RTL sendet fast flächendeckend auf M
ittelw

elle und kann sich dazu
noch auf 1

6
0

 lokale U
KW

-Frequenzen stützen. W
erden RTL 2

 und Fun Radio
hinzugerechnet, stehen insgesam

t 4
7

0
 lokale U

KW
-Frequenzen im

 D
ienste der

RTL G
ruppe

4
0.

D
er D

ritte im
 Bunde, die G

ruppe Europe 1
 C

om
m

unication, liegt m
it einer

potentiellen H
örerschaft von 1

1
8

 M
io. Einw

ohnern
4
1 zw

ar noch vor der RTL
G

ruppe, m
it einem

 M
arktanteil von 1

4
,5

 Prozent jedoch an dritter Stelle
4
2,

auch im
 Jahresum

satz von 3
9

2
 M

io. D
M

 (1
9

9
9

). Zu ihr gehören die Sender
„Europe 1

“, „RFM
“ und „Europe 2

“. Europe 1
 ist, w

ie auch RTL, ein in der
M

orgenzeit sehr stark auf Interview
s m

it den bedeutenden Personen der fran-
zösischen Politik, W

irtschaft und G
esellschaft ausgerichtetes Program

m
 und

erreicht auf M
ittelw

elle zusam
m

en m
it 180 lokalen U

KW
-Frequenzen m

it 51 M
io.

potentiellen H
örern fast die gesam

te Bevölkerung. Insgesam
t ist die Veranke-

rung der G
ruppe in lokalen Frequenzen groß. Europe 2 kann auf 200 und RFM

auf 160 U
KW

-Frequenzen verbreiten. D
as Besondere an der Europe G

ruppe ist
jedoch der dahinter stehende Konzern Lagardère, der außerhalb Frankreichs
nur selten m

it M
edienaktivitäten in Verbindung gebracht w

ird. D
abei handelt es

sich im
 europäischen M

aßstab gesehen um
 einen ganz G

roßen des Radioge-
schäfts. A

n dieses G
eschäft gelangte M

onsieur Lagardère, der Konzernherr, über
den 1981 getätigten Erw

erb des angesehenen Verlagshauses H
achette, das ihn

auch w
egen dessen Beteiligung an Europe 1 interessierte. 1986 m

achte er eine
M

ehrheitsbeteiligung. Bereits ein Jahr danach erw
eiterte die Lagadère G

ruppe
das Vollprogram

m
 Europa 1 auf das M

usikprogram
m

 Europe 2 und dehnte
dann seine Radioaktivitäten zielstrebig auf ganz Europa aus.

Eine der U
rsachen, w

arum
 sich in Frankreich der Radiom

arkt auf drei Veran-
staltergruppen konzentriert, ist sicher auch regulatorischer N

atur. D
ie D

äm
m

e,
die das französische M

edienrecht dagegen errichtet hat, sind nicht gerade
hoch. A

nders als im
 Fernsehen, w

o nach w
ie vor das in D

eutschland 1
9

9
6

abgeschaffte Beteiligungsm
odell gilt (H

olznagel; G
rünw

ald 2
0

0
1

: 5
4

 ff.), w
ur-

de für die Beurteilung der M
edienkonzentration im

 Radio ein technisches Reich-
w

eitenm
odell eingeführt. N

ach A
rt. 4

1
 des Rundfunkgesetzes

4
3 darf ein U

nter-
nehm

en m
it den ihm

 erteilten Radiozulassungen nicht auf eine kum
ulierte po

-
tentielle Reichw

eite von 1
5

0
 M

io. Einw
ohnern kom

m
en. Keine der großen Sen-

dergruppen erreicht diese G
renze. Einm

al w
äre es fast sow

eit gekom
m

en, als
N

RJ dabei w
ar, Radio M

onte-C
arlo (RM

C
) zu übernehm

en. D
ann w

ären N
RJ

1
5

2
,2

 M
io. potentiell erreichbare Einw

ohner zuzurechnen gew
esen. D

er C
SA

verlangte für die Zustim
m

ung zu diesem
 Erw

erb, dass N
RJ sich entw

eder von
einer bestim

m
ten A

nzahl von Frequenzen oder Beteiligungen an H
örfunksen-

dern trennt oder das Verbreitungsgebiet von RM
C

 einschränkt, bis jew
eils die

Reichw
eite unter 1

5
0

 M
io. Einw

ohnern gedrückt ist. N
RJ verzichtete auf die

Ü
bernahm

e und erw
arb dafür die RM

C
-Beteiligung an Radio N

ostalgie. D
am

it
w

ar der D
eal noch nicht zu Ende. U

nter Vereinbarung einer strategischen A
lli-

anz übernahm
 das Beteiligungsunternehm

en A
lfa D

éveloppem
ent Finance den

Erw
erb von RM

C
.

Im
 Ergebnis haben es also in Frankreich drei m

ächtige Radiokonzerne ge-
schafft, die Radiolandschaft m

it einem
 H

öreranteil von 7
5

 Prozent (Rundfunk-
kongress 1

9
9

2
 M

ünchen (H
rsg.) 1

9
9

3
: 9

) so in den G
riff zu bekom

m
en, dass

die öffentlichen H
örfunkprogram

m
e von Radio France trotz Regionalisierung

und teils auch Lokalisierung in eine in Europa einm
alige Rückzugsstellung ge-

raten sind
4
4.

H
e
n

le
: K

e
tte

n
 u

n
d

 K
o
n

z
e
rn

e
 im

 e
u
ro

p
ä

isc
h

e
n

 L
o
k
a

lra
d

io

3
6

La Lettre du C
SA

 (1
4
0
/2

0
0
1
), 1

4
3
7

C
SA

, w
w

w
.csa.fr/htm

l/audio5
.htm

3
8

In Frankreich ist die RTL G
ruppe m

it 4
2
 Prozent der größte A

nteilseigner des Fernsehsen-
ders M

 6
, der m

it „Loft Story“, der französischen Version von „Big Brother“, im
 Frühsom

-
m

er 2
0
0
1
 seinen bisherigen M

arktanteil von 6
 Prozent in unerw

artete H
öhe geschraubt

und seinen A
ktienkurs um

 1
3
 Prozent verbessert hat.

3
9

Radio 2
0
0
0
 (2

0
0
0
): RTL 1

7
,7

 Prozent, Fun Radio 3
,4

 Prozent, RTL 2
 2

,8
 Prozent.

4
0

La Lettre du C
SA

 (1
4
0
/2

0
0
1
), S. 1

4
.

4
1

C
SA

, w
w

w
.csa.fr/htm

l/audio5
.htm

4
2

Radio 2
0
0
0
 (2

0
0
0
): Europe 1

 7
,2

 Prozent, Europe 2
 3

,7
 Prozent, RFM

 3
,7

 Prozent.

4
3

G
esetz N

r. 8
6
-1

0
6
7
 vom

 3
0
. Septem

ber 1
9
8
6
, abgedruckt in: (H

olznagel; G
ründw

ald
2
0
0
1
: 1

5
3
 ff.).

4
4

„Radi BLEU
“ ist in allen französischen Regionen m

it einem
 eigenen Program

m
 vertreten.

D
ie breiteste H

örerschaft bindet das traditionelle Vollprogram
m

 France Inter. France Info
ist ein N

achrichtensender. M
it „M

ouv“ versucht Radio France die zu den privaten Radio
-

sendern abgew
anderte Jugend zurückzugew

innen. D
aneben gibt es die sym

pathischen,
allem

 M
assengeschm

ack trotzenden Program
m

e France C
ulture und France M

usiques, in
denen die Kultur des W

ortes noch einen in der ersten Reihe hat.
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9

3
.3

C
orrida im

 spanischen Radiom
arkt

Etw
as außerhalb des deutschen m

edialen Blickw
inkels liegt Spanien. Zu U

n-
recht, denn auch dort herrschen französische H

örfunkverhältnisse, im
 gestei-

gerten M
aß sogar, w

eil dahinter publizistisch m
ächtige M

edienkonzerne ste-
hen. D

ieser Vergleich drängt sich in dreifacher H
insicht auf, sow

ohl w
egen der

hohen Zahl von Lokalradios, dem
 hohen privaten M

arktanteil (7
2

 Prozent) und
der Konzentration auf drei G

ruppen. A
llerdings sind die Zahlen lange nicht so

präzise erfasst w
ie in Frankreich. Schon die Feststellung der Zahl der Radiosta-

tionen m
acht Schw

ierigkeiten. D
ie A

ngaben schw
anken zw

ischen 1
.6

0
0

 (Sala-
m

anca O
. 1

9
9

6
: 2

1
1

 f.)
 und 2

.0
0

0
 (M

üller 1
9

9
2

: 7
2

). D
abei ist häufig nicht

klar, ob Radioveranstalter oder Radiosender im
 technischen Sinn (transm

itter)
gem

eint sind. D
ie IP-Studie (Radio 2

0
0

0
 (2

0
0

0
)) geht von 1

.7
5

0
 Radiosendern

im
 technischen Sinn aus.

D
ie spanische Radiolandschaft bietet nicht nur eine verw

irrende Vielzahl von
Radiostationen, sie ist dazu auch noch vertikal in drei Ebenen gegliedert. D

ie
spanische Regierung, nicht eine eigene und unabhängige Regulierungsinstanz,
ist für den nationalen H

örfunk zuständig, der nur in öffentlich-rechtlicher Form
betrieben w

ird
4
5. A

uf regionaler Ebene gleicht die Situation der in D
eutsch-

land. D
ie Frequenzen für den privaten H

örfunk vergeben die 1
7

 Regionalre-
gierungen, die w

eitgehend m
it deutschen Länderregierungen vergleichbar

sind, entw
eder selbst oder – w

ie in Katalonien – eine Regulierungsinstanz.
D

abei kom
m

t es regelm
äßig zu parteipolitisch m

otivierten Vergabeentschei-
dungen (H

erkel 2
0

0
1

: 3
4

 f.). N
eben den privaten Radios gibt es in den Regio

-
nen eine A

rt halbstaatlicher, von der jew
eiligen Regierung errichtete Radiosta-

tionen, die sogenannten „autonom
icas“. D

erzeit sind 1
5

 solcher Stationen auf
Sendung, die m

it einer A
usnahm

e alle auch W
erbung senden

4
6. A

uf lokaler
Ebene gibt es sow

ohl öffentliche als auch private Radioveranstalter. Ö
ffentliche

Veranstalter können, aus deutscher Sicht undenkbar, auch die K
om

m
unen

selbst sein. D
as Lokalradio tritt in Spanien also auch in der Variante Kom

m
u-

nalradio auf (Salam
anca O

. 1
9

9
6

: 2
1

2
).

D
er private spanische Lokalhörfunk ist inhaltlich stark politisiert, program

m
lich

zentralisiert und unternehm
erisch konzentriert. D

ie Radioketten spiegeln die
politische Landschaft w

ider. Sie w
ird gestützt von den m

assiven Interessen der
großen spanischen M

edienhäuser, die in diesen Ketten durch Beteiligungen

am
 publizistischen und finanziellen Kurs m

itw
irken. D

iese Struktur, vor allem
d

ie Tend
enz zu Rad

ioketten (C
ad

enas), b
efind

et sich in fortschreitend
em

W
achstum

. D
ie K

onzentration vollzieht sich in drei dom
inanten U

nternehm
en,

allesam
t dom

inante Player auf dem
 spanischen M

edienm
arkt. D

ie N
am

en sind
in der Reihenfolge ihrer Bedeutung: SER, O

nda C
ero und C

O
PE. A

uf sie ent-
fallen 7

9
0

 der insgesam
t 1

.7
5

0
 H

örfunkfrequenzen (Radio 2
0

0
0

 (2
0

0
0

)).

Im
 Ranking hält die bereits 1

9
2

5
 gegründete SER (Sociedad Español de Ra-

diosdifusion) den unangefochtenen Spitzenplatz. Im
 M

arkt der Vollprogram
m

e
erreicht es m

it dem
 Program

m
 „SER“ einen M

arktanteil von über 3
1

 Prozent
(1

9
9

9
)
4

7. D
am

it kann sich w
ohl in Europa kein anderes Radiounternehm

en
m

essen. N
och stärker ist die Stellung im

 M
arkt der Spartenradios, der fast aus-

schließlich aus M
usikradios (9

3
 Prozent) besteht. M

it den Program
m

en „C
ade-

na 4
0

“, „M
-8

0
-Radio“ und „Radio O

lé“ (spanische M
usik) w

ird ein M
arktanteil

von knapp über 3
7

 Prozent erreicht. H
olding dieser G

ruppe ist die U
nión Ra-

dio, die aus einer Fusion von SER und der Kette A
ntena 3

 Radio entstanden
ist

4
8. Sie vereint auf sich 3

9
0

 über ganz Spanien zu einem
 breitgespannten

N
etz versponnene Frequenzen (FM

-und A
M

-Band), von denen 1
3

0
 von der

SER und 8
0

 von A
ntena 3

 Radio genutzt w
erden. D

ie restlichen 1
8

0
 Frequen-

zen gehören Stationen, die m
it der H

olding vertraglich über Program
m

liefe-
rung oder Beteiligungen verbunden sind. SER sendet sechs landesw

eite Pro
-

gram
m

e. A
llein m

it dem
 Vollprogram

m
 SER C

adena, das von fast 1
9

0
 Radios-

tationen gesendet w
ird, w

erden täglich über 4,5 M
io. H

örer erreicht (Prisa (G
ru-

po Prisa 2
0

0
1

) 2
0

0
1

: 3
2

). D
ie nächstgrößere SER-Kette „C

adena 4
0

“ hat eine
Reichw

eite von 2
,8

 M
io. H

örern täglich und w
ird von 6

6
 Stationen übernom

-
m

en. K
leinere Ketten sind „Sinfo

-Radio“ (Jazz) und „Radiolé Tropical“ für die
kanarischen Inseln.

D
as Bem

erkensw
erte an SER sind die unternehm

erischen Verw
andtschaftsver-

hältnisse. D
ie M

uttergesellschaft hat einen klangvollen N
am

en: Prisa. D
ahinter

verbirgt sich ein m
achtvolles und expandierendes Verlagshaus, das die ein-

flussreichste spanische Tageszeitung „El Pais“ herausgibt. Eine W
irtschaftszei-

tung, zahlreiche Zeitschriften und Buchverlage gehören auch dazu. Ü
ber aus-

gedehnte G
eflechte ist Prisa an Zeitungen in England (D

aily M
irror, The Inde-

pendant), Portugal (O
 Público) und M

exico (La Prensa) beteiligt. D
ort hat Prisa

auch die m
exikanische Version von „El Pais“ auf den M

arkt gebracht. Zusam
-

H
e
n

le
: K

e
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n
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n
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o
n
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e
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e
 im

 e
u
ro

p
ä

isc
h

e
n

 L
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k
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4
5

Radio N
açional d’Espagna (RN

E) bietet fünf H
örfunkprogram

m
e, die alle w

erbefrei sind.
G

eplant ist jedoch, zum
indest im

 ersten H
örfunkprogram

m
 (RN

E 1
), das einem

 klassi-
schen Vollprogram

m
 entspricht, W

erbung einzuführen und es nach rein kom
m

erziellen
G

esichtspunkten auszurichten (vgl. epd-m
edien, N

r. 5
7
 v. 2

1
.0

7
.2

0
0
1
: 3

1
).

4
6

D
iese Sender verteilen sich w

ie folgt auf die spanischen Regionen: Katalonien (5
), Basken-

land (4
), A

ndalusien (2
), G

alizien (1
), Valencia (1

), M
adrid (1

), M
urcia (1

).

4
7

M
itteilung der IP D

eutschland vom
 1

8
.0

7
.2

0
0
1
 an den A

utor.
4
8

Ü
ber die G

rupo Latino de Radiodifusion, an der Prisa, die M
uttergesellschaft von U

nión
Radio 5

0
 Prozent der A

nteile hält, besteht auch ein starkes Engagem
ent in Südam

erika
und in den U

SA
 (Kolum

bien: C
aracol Radio – größtes landesw

eites Radio, C
osta Rica:

drei landesw
eite M

usikradios, C
hile: vier M

usikradioketten, Panam
a: elf Stationen, U

SA
:

eine spanischsprachige Station in M
iam

i). Eine w
eitere Beteiligung besteht an einem

 Ra-
dio für lateinam

erikanische M
usik in Paris.
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2
9
1

m
en m

it C
anal +

 ist Prisa m
indestens ebenso stark w

ie im
 Radio auch im

Fernsehen engagiert 4
9 (Salam

anca O
. 1

9
9

6
: 2

1
2

 ff.). Im
 politischen Standort,

der in Spanien für das W
ohlergehen eines U

nternehm
ens eine w

ichtige Funkti-
on hat, ist die G

ruppe Prisa dem
 sozialistischen Lager zuzurechnen.

N
ächstgrößte Radiogruppe ist C

ope (C
adena de O

ndas Populares Españolas),
die älteste der drei spanischen M

arktführer. D
iese Senderkette beruht auf einer

Initiative der katholischen K
irche Spaniens, die 1

9
6

5
 anfing, sich im

 Radio zu
engagieren und erstm

als m
it einem

 Lokalsender 1
9

6
9

 in M
adrid auf Sendung

ging
5
0. 1

9
7

1
 gründete die katholische K

irche die G
esellschaft C

ope, an der
sie auch heute noch M

ehrheitsgesellschafterin ist und entsprechend viel zu sa-
gen hat. A

b 1
9

8
2

 ging C
ope gezielt daran, zw

ei Senderketten m
it den Pro-

gram
m

en C
ope und C

adena 1
0

0
 aufzubauen. C

ope erzielt einen M
arktanteil

von 1
9

,2
 Prozent und C

adena 1
0

0
 von 9

,9
 Prozent

5
1. A

ls w
eitere G

esellschaf-
ter w

irken seit 1
9

9
9

 zw
ei große Pressegruppen m

it: die Prensa Española, H
er-

ausgeberin der großen konservativen Tageszeitung „A
BC

“, und die G
rupo C

or-
reo aus dem

 baskischen Bilbao, die sich zu einem
 w

eitgespannten M
edienkon-

zern entw
ickelt hat.

Im
 spanischen Radiotrio nim

m
t O

nda C
ero den dritten Platz ein. M

öglicher-
w

eise w
ird es aber bald zu einem

 Platztausch kom
m

en. A
nfang des Jahres

verkündeten O
nda C

ero, der Fachpresseverlag Recoletos, zu dem
 die aufla-

genstärkste Zeitung, die Sportzeitung „M
arca“ gehört 5

2, und die U
nidad Edito-

rial, in deren H
aus „El M

undo“, die zw
eitgrößte Tageszeitung Spaniens er-

scheint, eine strategische A
llianz (H

erkel 2
0

0
1

: 3
4

). Im
 G

epäck haben die neu-
en Partner von O

nda C
ero auch noch einige U

KW
-Frequenzen, um

 das Bünd-
nis zu stärken. Bei G

ründung dieser G
ruppe, die 1

9
9

0
 durch Ü

bernahm
e ei-

nes bereits vorhandenen N
etzw

erkes erfolgte, w
aren es 6

3
 Radiostationen,

Ende des Jahrzehnts bereits 2
2

0
. D

ie entscheidende Ä
nderung vollzog sich

1
9

9
9

 m
it dem

 Einstieg der aus der Privatisierung hervorgegangenen Telefóni-
ca S. A

., die zu den größten Telekom
m

unikationsunternehm
en der W

elt ge-
hört. D

am
it zog ein G

esellschafter ein, der in M
edienaktivitäten ein w

ichtiges
Standbein sieht und dieses über Telefónica M

edia ständig ausbaut. D
er breite-

ren europäischen Ö
ffentlichkeit sind diese A

ktivitäten erst so richtig im
 Juli 2000

bekannt gew
orden, als Telefónica den europaw

eit führenden holländischen
TV-Produzenten Endem

ol übernahm
. Im

 spanischen M
edienm

arkt ist Telefóni-

ca auch im
 Fernsehen m

it einem
 großen A

nteil an „A
ntena 3

“ gut vertreten.
D

ieses Program
m

 behauptet m
it einem

 M
arktanteil von 23 Prozent den zw

eiten
Platz nach dem

 öffentlichen Program
m

 TVE 1. W
eil das spanischsprachige Süd-

am
erika, w

ie auf viele spanische U
nternehm

en, auch auf Telefónica einen be-
sonderen Reiz ausübt, ist es in A

rgentinien TV-Engagem
ents eingegangen

5
3.

D
urch den Erw

erb der C
adena Voz kann Telefónica über 300 lokale Radiostatio-

nen zur Verbreitung der Program
m

e „O
nda C

ero“ und „Radiovoz“ (Vollprogram
-

m
e) sow

ie „O
nda 1O

“ und „O
nda M

elodia“ (M
usikprogram

m
e) einsetzen.

A
n der spanischen N

etzw
erkbildung, die Radio w

ie Fernsehen betrifft, w
ird

deutlich, dass sie in einigen Punkten über das hinaus geht, w
as in anderen

europäischen Ländern m
edial vorfindbar ist. A

ls entw
icklungsbegünstigend

erw
eisen sich zw

ei Faktoren: D
er öffentliche Rundfunk findet in seiner politi-

schen und finanziellen A
bhängigkeit zu keiner großen G

egenkraft
5
4. D

ie Ket-
ten w

erden von großen M
edienkonzernen geknüpft, gehalten und gew

eitet,
die ihrerseits den politischen Lagern entsprechen und ihnen verpflichtet sind.
D

ie horizontale, vertikale, vor allem
 aber diagonale (intram

ediäre) M
edien-

konzentration hat auf diesem
 N

ährboden einen A
ufschw

ung genom
m

en, der
dieser Verm

achtung nur desw
egen eine gew

isse Erträglichkeit verleiht, solange
das spanische M

edientrio noch untereinander die C
orrida pflegen.

4
Eu

ro
p

ä
isch

e
 R

a
d

io
p

la
ye

r

A
uf der Eigentüm

erseite ist das Lokalradio m
ittlerw

eile nicht nur einer nationa-
len Kettenbildung ausgesetzt. G

roße U
nternehm

ensgruppen haben ihre Stra-
tegie auf eine europäische D

im
ension ausgerichtet. Schon bei einigen briti-

schen Radiogruppen ist eine gew
isse Internationalisierung feststellbar (vgl. 3.1).

Jedoch scheint das dort noch nicht allzu system
atisch zu geschehen. W

ahrge-
nom

m
en w

ird im
 europäischen Zusam

m
enhang häufig die RTL G

ruppe. Im
Vergleich zu anderen G

ruppen gibt sie nicht die offensive Richtung an. D
iese

kom
m

en und operieren aus Frankreich (vgl. 3
.2

).
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4
9

Prisa hält 2
5
 Prozent am

 spanischen Pay-TV-Program
m

 von C
anal +

.
5
0

Radios m
it einer großen H

örerreichw
eite betreibt die katholische K

irche auch in Portugal
(Radio Renascença, das auch an einem

 kom
m

erziellen TV-Sender beteiligt ist), Italien
(Radio M

aria) und Polen (Radio M
aryja).

5
1

M
itteilung der IP-D

eutschland vom
 1

8
. Juli 2

0
0
1
 an den A

utor.
5
2

M
ehrheitseigentüm

er von Recoletos ist die britische Pearson G
ruppe. D

a Pearson w
ieder-

um
 m

it 2
2
 Prozent auch A

nteilseigner der RTL G
roup ist, schließt sich der K

reis und das
N

etzw
erk der europäischen Radioplayer.

5
3

Ü
ber eine größere Beteiligung an einer M

edienholding ist Telefónica M
iteigentüm

erin der
drittgrößten landesw

eiten Fernsehkette und des größten TV-Lokalsenders im
 Raum

 Bue-
nos A

ires.
5
4

RTVE ist ein Spielball der jew
eiligen politischen Regierungskonstellation. Einm

al desw
e-

gen, w
eil RTVE der Regierung direkt untersteht, die sich dafür der Staatsholding „Sepi“

bedient. Zum
 anderen, w

eil die Finanzierung nicht über G
ebühren oder Steuern, sondern

durch den Staatshaushalt erfolgt und dieser keine ausreichenden M
ittel zur Verfügung

stellt. D
ie nötigen M

ittel w
erden auf dem

 Kapitalm
arkt beschafft. A

uf diese W
eise hat

RTVE seit A
nfang der neunziger Jahre fast 1

0
 M

rd. D
M

 Schulden kum
uliert, vgl. epd-

m
edien, N

r. 5
7
 vom

 2
1
. Juli 2

0
0
1
, S. 3

1
. M

arkführend ist RTVE lediglich m
it seinem

ersten Fernsehprogram
m

 (TVE 1
), das einen M

arktanteil von 2
5
 Prozent erzielt.
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G
anz im

 Stil der m
ittelalterlichen, von C

luny und C
îteaux europaw

eit ausge-
henden cluniazensischen und zisterziensischen K

losterfiliation, ist N
RJ zu ei-

nem
 echten europäischen Radiom

ulti aufgestiegen. D
iesen W

eg schlug der
G

ründer Baudecroux des m
ittlerw

eile in Paris börsennotierten U
nternehm

ens
schon sehr früh ein. Bereits 1

9
8

8
 begann die Expansion in die frankophonen

Teile von Belgien und der Schw
eiz. In Belgien verbreitet N

RJ sein Program
m

 in
3

3
 Städten und in der Schw

eiz in G
enf und Lausanne. N

ach dem
 Fall der

M
auer w

agte N
RJ den Schritt nach D

eutschland, w
o inzw

ischen Beteiligungen
an 1

6
 Radioveranstaltern existieren. D

ie erste Station m
it N

RJ-Beteiligung ging
1

9
9

1
 als „Energy 103,4“ im

 dam
als schon dicht besetzten Radiom

arkt von Ber-
lin in Betrieb. Sachsen w

urde dann m
it Energy-Stationen in den G

roßstädten
C

hem
nitz, D

resden, Leipzig und Zw
ickau sow

ie einer w
eiteren in H

oyersw
erda

zum
 deutschen N

RJ-Bundesland. D
ie Stoßrichtung der ab 1993 eingeleiteten

dritten Expansionsw
elle richtete sich nach Skandinavien. D

ort ist N
RJ der führen-

de Radioveranstalter. M
it 33 Stationen gibt es in Schw

eden kaum
 eine nennens-

w
erte Stadt, in der nicht ein N

RJ-Program
m

 zu em
pfangen ist. In Finnland ge-

sellen sich diesem
 skandinavischen Beteiligungsbouquet noch w

eitere acht, in
N

orw
egen fünf und in D

änem
ark eine in Kopenhagen hinzu. N

achdem
 es auch

Ö
sterreich gelang, den W

eg zum
 dualen Rundfunksystem

 zu finden, erfolgte
der Einstieg in W

ien. W
eitere Versuche scheiterten, auch in Linz, G

raz und Salz-
burg den Ä

ther zu erobern. D
ie europäische G

röße des Radiokonzerns N
RJ

drückt sich am
 besten in den N

etw
orkzahlen und in W

irtschaftszahlen aus:
Beteiligungen oder volles Eigentum

 an 7
1

0
 lokalen Radiostationen, in zehn

Ländern vertreten und ein Jahresum
satz von über 4

7
5

 M
io. D

M
 (1

9
9

9
).

D
ie Lagadère G

ruppe, überw
iegend ein Technik- und Rüstungskonzern

5
5, nutz-

te geschickt die europäische W
ende der Jahre 1

9
8

9
/9

0
, um

 das Standbein
M

edien w
eiter auszubauen

5
6, vor allem

 in Richtung O
steuropa. Konzipiert, rea-

lisiert und kontrolliert w
erden diese system

atischen A
usw

eitungen durch Beteili-
gungen im

 A
usland von der Pariser H

olding „Europe D
évelopem

ent Internatio-
nal“. Insgesam

t reicht die unter Europe 1 C
om

m
unication firm

ierende Radio-
gruppe m

it einem
 Jahresum

satz von 458 M
io. D

M
 (1999) fast an N

RJ heran.

In Russland betreibt diese H
olding zusam

m
en m

it einem
 russischen U

nterneh-
m

en das reichw
eitenstärkste M

usikradio (Europe plus), das in fast sow
jetischer

Expansion auf die U
kraine, A

rm
enien, Kasachstan, K

irgisien und A
serbaid-
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schan ausgedehnt w
ird. In M

oskau sendet sich ein Stadtsender m
it M

usik der
Sow

jetzeit, der diese A
usrichtung schon im

 Titel führt (Radio Retro), tief in die
H

erzen der nostalgischen Bew
ohner. Eine ähnliche Situation besteht in Rum

ä-
nien. Radio Total entw

ickelte sich zum
 m

eistgehörten Radio, das zunehm
end in

ganz Rum
änien em

pfangbar ist. M
it Radio 2

1
, das auf zw

ölf U
KW

-Frequenzen
sendet, verfügt die Lagardère G

ruppe über eine zw
eite Kette. In W

arschau be-
gann sie m

it dem
 Stadtsender Radio Zet, der sich ab 1

9
9

4
 Stück für Stück

landesw
eit ausdehnte. A

uch Tschechien und Budapest sind Lagardère-Stand-
orte. Frekvence 1

 hat w
iederum

 den Vorzug, der tschechische landesw
eite Sen-

der m
it der größten H

örerschaft zu sein. M
it Europa 2

 w
ird das in Frankreich

erfolgreiche M
usikkonzept dieses Program

m
s in Prag auf lokaler Ebene um

ge-
setzt. In Budapest holt der Stadtsender Radio 1

 H
örer. Im

 Reigen der europäi-
schen H

auptstädte ist auch Berlin m
it K

iss FM
 m

arkiert. Zw
ei deutsche Landes-

hauptstädte kom
m

en hinzu. Im
 Saarland, w

o die Erfolgsgeschichte von Europe
1

 ihren A
usgang nahm

, grüßt Radio Salü landesw
eit und grenzüberschreitend,

in K
iel D

elta Radio stadtüberschreitend. D
as kleine H

itRadio 1
0

0
,5

 in Eupen
ergänzt die deutsche Radiopalette. U

m
 diese m

ultinationale W
elt noch globa-

ler zu m
achen, darf der H

inw
eis nicht unterbleiben, dass die Lagardère G

rup
-

pe m
it einer Radiobeteiligung auch in Südafrika und in Peking m

it einem
 U

n-
ternehm

en zur Produktion und Verw
ertung audiovisueller Produkte Fuß gefasst

hat.

Europäischer Radioplayer ist auch die RTL G
roup

5
7, obw

ohl ihr H
auptbetäti-

gungsfeld im
 Fernsehen als Program

m
veranstalter und Program

m
produzent

liegt. Ü
ber die stärkste Bastion verfügt RTL in Frankreich, w

o sie M
arktführerin

der drei großen Radioketten ist. Eine gute Position nim
m

t RTL aber auch in
G

roßbritannien ein und zw
ar über das aus Südirland sendende Langw

ellen-
program

m
 A

tlantic 2
5

2
. D

ieses erreicht zw
ei D

rittel der britischen Bevölkerung
und kann deshalb auch als viertes nationales britisches Privatradio gelten. In
D

eutschland hält die RTL G
ruppe Beteiligungen an den beiden größten lan-

desw
eiten Privatsendern A

ntenne Bayern und Radio N
RW

. W
eitere Radiobetei-

lig
ung

en in Belg
ien, d

en N
ied

erland
en, Schw

ed
en und

 Luxem
b

urg, d
em

Stam
m

land von RTL, kom
m

en hinzu. In der Sum
m

e erw
achsen daraus 1

7
 Ra-

diostationen, die der RTL G
ruppe voll oder teilw

eise zuzurechnen sind (K
EK

2
0

0
0

: 3
3

5
 f.). Ein entscheidender Vorteil dieser G

ruppe, der sich in w
eiteren

Radioexpansionen ausw
irken könnte, liegt in der generellen, sich bereits in

den Eigentum
sverhältnissen w

iderspiegelnden A
usrichtung auf den gesam

ten
europäischen audiovisuellen M

arkt (Radio und Fernsehen).
5
5

D
ie Lagardère G

ruppe ist der w
ichtigste französische Partner bei EA

D
S (European A

ero
-

nautic D
efense and Space C

om
pany). In diesem

 U
nternehm

en sind die europäischen
zivilen und m

ilitärischen A
ktivitäten in der Luftfahrt- und W

eltraum
technik zusam

m
enge-

fasst. M
it dem

 Konglom
erat M

atra betätigt sich diese G
ruppe auch in der A

utom
obil- und

Telekom
m

unikationstechnik.
5
6

D
urch die 1

9
9
7
 vollzogene Fusion der Verlagshäuser H

achette und Filipacchi w
urde die

Lagardère G
ruppe zu einem

 der größten Printhäuser w
eltw

eit, in dem
 zahlreiche Zeitun-

gen und über 2
0
0
 Zeitschriften erscheinen.

5
7

G
rößter A

ktionär der in London börsennotierten RTL G
roup ist die Bertelsm

ann/W
A

Z Be-
teiligungsgesellschaft (Bertelsm

ann 8
0
 Prozent , W

A
Z 2

0
 Prozent). W

eitere A
ktionäre sind

die G
roupe Bruxelles Lam

bert (3
0
 Prozent) und das englische Verlagshaus Pearson (2

2
Prozent). D

er Rest gehört freien A
ktionären.
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N
eben den behandelten, ganz großen europäischen Radioplayern gibt es noch

andere w
eniger bekannte und w

eniger große, jedoch insgesam
t auch bedeu-

tende G
ruppen, die in dieses Ranking passen, w

enn sie auch nicht an vorders-
ter Stelle stehen. A

ls Beispiel sei SBS Broadcasting (Scandinavian Broadcasting
System

) genannt. D
ieses 1

9
9

0
 in N

orw
egen gegründete U

nternehm
en m

it
H

auptsitz in London und H
auptaktivitäten in Skandinavien sow

ie in den N
ie-

derlanden und Belgien ist in elf europäischen Ländern tätig
5
8. D

er Schw
er-

punkt liegt im
 TV-Bereich, w

o vor allem
 in Skandinavien reichw

eitenstarke Sen-
der betrieben w

erden (z.B. Kanal 5
 in Schw

eden). 1
9

9
4

 stieg SBS in das Radio-
geschäft ein. M

it dem
 vor einem

 Jahr getätigten M
ehrheitserw

erb an einem
A

thener Lokalradio bestehen Beteiligungen an 1
6

 Radiostationen, vorw
iegend

in ganz Skandinavien, neben G
riechenland aber auch in den N

iederlanden.
So ist es nicht übertrieben, w

enn sich SBS selbst als einen führenden europäi-
schen Rundfunkveranstalter bezeichnet 5

9.

W
enn also H

err Lindberg m
it seiner Fam

ilie im
 kalabrischen C

atanzaro ange-
kom

m
en ist, haben ihn D

utzende von Lokalradios begleitet, von denen er w
ohl

nicht w
usste, dass N

RJ von seiner H
eim

atstadt U
ppsala über Stockholm

, K
risti-

anstadt, Berlin, Leipzig, N
ürnberg und M

ünchen ein Program
m

 geboten hat.
Frau H

äkkinen könnte N
RJ-Radios auf ihrem

 W
eg nach Istrien, abgesehen von

ihrer H
eim

atstadt Jyväskylä, auch in Tam
pere, H

elsinki und W
ien , im

 H
eim

at-
land selbst auch SBS-Radios hören. M

it der Berührung baltischen Bodens kam
sie vielleicht schon im

 O
verspill m

it dem
 russischen Europa Plus der Lagardère

G
ruppe in Berührung. Spätestens w

ird das dann in Polen m
it Radio Zet der Fall

gew
esen sein. In Tschechien konnte sie sogar zw

ischen Europa 2
 und Frek-

vence 1
 w

ählen. A
uf der W

eiterfahrt bis Varna w
ar in Budapest und in ganz

Rum
änien die Lagadère G

ruppe ihr Begleiter. D
ie größte Lokalradiofülle, aber

auch Lokalradiokonzentration hat der Schotte M
cG

uire im
 doppelten Sinn des

W
ortes erfahren. Beim

 D
urchqueren von Schottland und England konnte er

sich auf Radiogruppen eingew
öhnen, die ihm

 dann in konzentrierter Form
 in

Frankreich und Spanien begegneten. A
ls Liebhaber anglophoner Popm

usik
hatte er A

nlass, sich über die viele frankophone M
usik in den französischen

Radios zu w
undern

6
0. U

nd w
enn er in Sevilla seinen D

aily M
irror gelesen und

dabei die N
achrichten in Englisch auf einem

 SER-Sender gehört hat, w
ird ihm

nicht bew
usst gew

esen sein, dass er m
it beiden Tätigkeiten auch der Prisa

G
ruppe ein Freude gem

acht hat.

So ist das eben im
 Radio

-Europa: Viele lokale Frequenzen und viele lokale
Program

m
e und viele in einer H

and.

Lite
ra

tu
r

Broadcasting A
ct 1

9
9
6
. In: H

olznagel, Bernd; G
rünw

ald, A
ndreas (2

0
0
1
): M

ei-
nungsvielfalt im

 kom
m

erziellen Fernsehen, Berlin (Schriftenreihe der Lan-
desm

edienanstalten Bd. 1
9
)

Bourgeois, Isabell (1
9
9
8
): W

ird die französische Rundfunkordnung so festgefügt
und reguliert bleiben? In: H

enle, Victor (H
rsg.) (1

9
9
8
): 8

1
-9

2
H

ans-Bredow
-Institut (H

rsg.) (2
0
0
0
): Internationales H

andbuch für H
örfunk und

Fernsehen 2
0
0
0
/2

0
0
1
. Baden-Baden

H
einrich, Jürgen (1

9
9
9
): M

edienökonom
ie. Band 2

 H
örfunk und Fernsehen. O

pla-
den; W

iesbaden
H

enle, Victor (1
9
9
7
): Fingerzeige aus London. D

as britische Rundfunkgesetz. In:
epd-m

edien 1
4
/1

9
9
7
: 4

-8
H

enle, Victor (H
rsg.) (1

9
9
8
): Fernsehen in Europa. Strukturen, Program

m
e und

H
intergründe. M

ünchen (TLM
-Schriftenreihe Bd. 4

)
H

erkel, G
ünter (2

0
0

1
): Radiom

arkt in Spanien – Politik und Personality beherr-
schen das G

eschäft. In: Tendenz (Zeitschrift der Bayrischen Landeszentrale
für neue M

edien) 1
/2

0
0
1
: 3

4
-3

5
H

olznagel, Bernd (1
9
9
6
): Rundfunkrecht in Europa. Tübingen

H
olznagel, Bernd; G

rünw
ald, A

ndreas (2
0

0
1

): M
einungsvielfalt im

 kom
m

erziellen
Fernsehen. Berlin (Schriftenreihe der Landesm

edienanstalten Bd. 1
9

)

5
8

TV IN
TERN

ATIO
N

A
L, July 2

0
0
1
.

5
9

G
rößter G

esellschafter der SBS Broadcasting S.A
., deren freie A

ktien in der N
ew

 Yorker
(N

A
SD

A
Q

) und der A
m

sterdam
er Börse gehandelt w

erden, ist m
it 2

3
,4

 Prozent U
PC

 (U
ni-

ted Pan European C
om

m
unications), das seinen Sitz in A

m
sterdam

 hat. M
ehrheitsgesell-

schaft von U
PC

 ist U
nitedG

lobalC
om

 (U
G

C
). D

iese U
S-H

olding, in der w
eltw

eite Beteili-
gungen an Kabelnetzbetreibern zusam

m
en gefasst sind, hat als Konzernm

utter Liberty
M

edia. A
n diese O

ber-H
olding hat die D

eutsche Telekom
 fast ihr gesam

tes Kabelnetz
verkauft. D

azu gehören auch die N
etze in Sachsen, Sachsen-A

nhalt und Thüringen, die in
einem

 eigenen regionalen U
nternehm

en vereint w
erden.

6
0

Q
uoten haben in Frankreich A

nsehen. In keinem
 anderen Land w

ird so streng auf die
Einhaltung der europäischen Fernsehquote (A

rt. 4
 und 5

 EU
-Fernsehrichtlinie) geachtet.

U
m

 die eigene M
usikindustrie zu fördern, hat sich Frankreich sogar eine Radioquote zu-

gelegt. M
indestens 4

0
 Prozent der gesendeten M

usiktitel m
üssen in der H

auptsendezeit
französischsprachig sein, davon m

indestens die H
älfte von neuen Talenten oder neuen

Produktionen stam
m

en. W
eil diese Q

uote selbst im
 frankophonen M

usikm
arkt nicht ohne

w
eiteres um

setzbar ist, hat der C
SA

 sie etw
as aufgelockert. M

it seiner Zustim
m

ung kön-
nen Radios, die frankophonen C

hart-Titel auf 6
0
 Prozent steigern. D

afür dürfen sie die
Q

uote für die neuen Talente auf 1
0
 Prozent senken. U

m
gekehrt erhalten auch die m

usik-
progressiveren Radios einen Rabatt. W

enn sie den neuen Talenten sogar 2
5
 Prozent w

id-
m

en, brauchen sie bei den traditionellen Titeln nur 3
5
 Prozent einzuhalten. Eine Regulie-

rung zieht im
m

er eine w
eitere nach sich. D

er C
SA

 m
usste definieren, w

as unter neuer
Produktion und neuem

 Talent zu verstehen ist. In der detailgenauen Regulierungskunst
geübt, definierte er das neue Talent als das, das vor dem

 Erscheinen eines neuen Titels
noch keine zw

ei G
oldene A

lben und die erste Platte frühestens 1
9
7
4
 herausgebracht hat

(vgl. dazu La Lettre du C
SA

 1
3
9
/2

0
0
1
, 1

5
 ff). U

m
 den Radioveranstaltern diese Ü

berprü-
fungsarbeit abzunehm

en, veröffentlicht der C
SA

 jedes Jahr eine Liste der „artistes confir-
m

és“. In der aktuellen Liste vom
 1

6
. Januar 2

0
0
1
 sind insgesam

t 5
5
3
 Personen oder

G
ruppen aufgeführt, je nach Kategorie in rot, blau oder schw

arz.
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M
attias M

aier
M

e
d

ie
n

sta
n

d
o
rte

 u
n

d
 Sta

n
d

o
rte

n
tw

ick
lu

n
g

 fü
r M

e
d

ie
n

Standorte sind StandO
rte, also geografisch abgrenzbare Räum

e, in denen et-
w

as steht; eine Person, ein U
nternehm

en, eine G
ruppe von U

nternehm
en oder

eine w
ie auch im

m
er geartete A

nsam
m

lung von Subjekten und O
bjekten.

Standorte entstehen und vergehen, daher haben Standorte neben der räum
li-

chen A
usdehnung im

m
er und zugleich eine zeitliche D

im
ension. Ein M

edien-
standort ist dem

zufolge ein Raum
-Zeit-G

efüge, in dem
 M

edien und M
edienun-

ternehm
en entstehen, bestehen und auch w

ieder vergehen.

1
D

o
p

p
e
lfu

n
k

tio
n

 d
e
r M

e
d

ie
n

M
edien lassen sich als etw

as begreifen, das zw
ischen uns und „anderen“ oder

zw
ischen uns und der „W

elt“ steht: M
edien der Beobachtung, M

edien der Spei-
cherung oder M

edien der Kom
m

unikation. A
ls M

ittel der Beobachtung, Spei-
cherung und Kom

m
unikation dienen M

edien dazu, raum
-zeitliche D

im
ensio

-
nen zu überbrücken; sie m

achen – zum
indest in gew

isser W
eise – unabhängi-

ger von Raum
 und Zeit. M

edien der Speicherung verbinden Vergangenheit m
it

G
egenw

art und Zukunft. M
edien der Beobachtung und Kom

m
unikation ver-

binden das „hier und jetzt“ m
it einem

 „andersw
o“.

Standorte und M
edien sind deshalb in gew

issem
 Sinne A

ntipoden in den D
i-

m
ensionen Raum

 und Zeit: Standorte sehnen sich nach einer gew
issen raum

-
zeitlichen Stabilität; M

edien lösen sich aus einem
 festen G

efüge von Raum
 und

Zeit; das gilt für „klassische“ und besonders für digitale M
edien. M

edien schaf-
fen dam

it das Potenzial, dass sich Standorte im
m

er m
ehr auflösen können.

W
as für Standorte im

 allgem
einen gilt, trifft auch für M

edienstandorte zu. D
a-

m
it stellt sich sogleich die Frage, ob sich der Begriff „M

edienstandort“ unter
dem

 Einfluss der M
edien zu verflüchtigen und in sich selbst aufzulösen droht?

O
der bleiben auch unter dem

 Einfluss der M
edien raum

-zeitliche Konstanten
m

it erkennbaren A
gglom

erationen von A
ktivitäten und U

nternehm
en, die M

e-
dien schaffen? O

der w
erden Standorte durch M

arkennam
en substituiert und

W
ertschöpfungsprozesse nur noch in lose gekoppelten System

en und verteilten
N

etzw
erken durchgeführt?

M
edien haben eine D

oppelfunktion: Sie sind M
edien im

 gängigen Verständ-
nis, die für Rezipienten hergestellt, in U

m
lauf gebracht und in unterschiedli-

chen Verw
endungszusam

m
enhängen zirkulieren, sei es für U

nterhaltung, In-
form

ation oder Bildung. M
edien w

irken aber im
m

er auch auf die Bedingungen

H
um

phreys, Peter (1
9
9
8
): G

roßbritannien – D
er regulierende Pragm

atism
us? In:

H
enle, Victor (H

rsg.) (1
9
9
8
): 9

3
-1

0
6

K
om

m
ission zur Erm

ittlung
 d

er M
ed

ienkonzentration im
 M

ed
ienb

ereich (K
EK

)
(2000): KEK-Konzentrationsbericht. Fortschreitende M

edienkonzentration im
Zeichen der Konvergenz. Bericht über die Entw

icklung der Konzentration
und über M

aßnahm
en zur Sicherung der M

einungsvielfalt im
 privaten Rund-

funk. Berlin (Schriftenreihe der Landesm
edienanstalten, Bd. 1

7
)

La Lettre du C
SA

 (1
3
9
/2

0
0
1
), Q

uotas de chansons d’expression française à la
radio – Succès des nouvelles options dérogatoires N

r. 1
3
9
/2

0
0
1
: 1

5
 ff.

La Lettre du C
SA

 (1
4
0
/2

0
0
1
), Réseaux radio: les chiffres de couverture nationale

N
r. 1

4
0
/2

0
0
1
: 1

4
 f.

Laughton, M
ichael (2

0
0

1
): D

A
B – Reif für die Insel. In: Tendenz (Zeitschrift der

Bayerischen Landeszentrale für neue M
edien) 1

/2
0
0
1
: 3

2
-3

3
M

achill, M
arcel (1

9
9

6
): Frankreichs H

örfunk zw
ischen Kom

m
erzialisierung und

Kulturprotektion. In: M
edia Perspektiven 3

/1
9
9
6
: 1

4
4
-1

5
2

M
üller, D

ieter. K
. (1

9
9
8
): Radiom

eter als optionales Instrum
ent der H

örerschafts-
forschung. In: M

edia Perspektiven 2
/1

9
9
8
: 7

0
-7

5
N

atale, A
nna Lucia (2

0
0
0
): D

as Rundfunksystem
 Italiens. In: H

ans-Bredow
-Institut

(H
rsg.) (2

0
0
0
): 4

1
3
-4

1
5

Patzw
ahl, U

lrich (1
9

9
2

): Zur Kom
m

erzialisierung des französischen H
örfunks seit

1
9
8
1
. In: M

edia Perspektiven 5
/1

9
9
2
: 3

0
6
-3

1
5

Peak, Steve; Fisher, Paul (2
0
0
0
): G

uardian M
edia G

uide 2
0
0
1
. London

Prisa (G
rupo Prisa 2

0
0
1
) (2

0
0
1
): A

nnual Report. M
adrid

Radio 2
0
0
0
 (2

0
0
0
), European Key Facts, herausgegeben vom

 International M
ar-

keting C
om

m
ittee des zur RTL G

roup gehörenden Verm
arktungsunterneh-

m
ens IP, O

rsay (F).
Radio A

uthority (2
0
0
0
): Pocket Book. London

Salam
anca O

., D
aniel (1

9
9
6
): Spaniens M

edien auf dem
 W

eg zu Konzentration
und Konsolidierung. In: M

edia Perspektiven 4
/1

9
9
6
: 2

0
9
-2

2
3

TV IN
TERN

ATIO
N

A
L (Juli/2

0
0

1
); C

om
pany Profile SBS, European free TV giant

seeks pause from
 rapid grow

th to take stock: 1
0
 -1

1
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zurück, unter denen deren H
erstellung erfolgt. M

it der Verfügbarkeit des Tele-
grafen konnten sich Produktionsprozesse von M

edien anders organisieren und
strukturieren als vorher. D

as gilt auch für Telefon, C
om

puter und Internet. M
e-

dien und die dam
it verbundenen M

öglichkeiten beeinflussen die Produktions-
bedingungen für M

edien, und das nicht nur für einzelne U
nternehm

en, son-
dern auch für das Zusam

m
enw

irken, den A
ustausch, die Koordination und die

A
gglom

eration von verschiedenen U
nternehm

en.

D
ie D

oppelfunktion der M
edien hat zur Folge, dass eine Standorttheorie der

M
edien nicht ohne M

edientheorie der Standorte zu denken ist. Beides ist hier
nicht zu leisten. Eine D

iskussion von M
edienstandorten kann diese gegenseiti-

gen Verw
eisungszusam

m
enhänge aber auch nicht ausklam

m
ern. D

ie Struktur
von M

edienunternehm
en, Koordinationsform

en, A
gglom

erations- oder D
eglo-

m
erationsfaktoren von U

nternehm
en sind nur zu begreifen, w

enn auch m
edia-

le D
ispositionen inbegriffen sind. U

m
 der These von der D

oppelfunktion der
M

edien und den dam
it verbundenen Im

plikationen für M
edienstandorte nach-

zugehen, erscheint es geboten, zunächst die Struktur und den strukturellen
W

andel der M
edienw

irtschaft kursorisch zu betrachten. D
aran anschließend

kann die A
nalyse von Standorten und Standortfaktoren erfolgen.

2
Stru

k
tu

rm
e
rk

m
a

le
 im

 M
e
d

ie
n

se
k

to
r

D
er M

ediensektor um
fasst die w

ertschöpfenden A
ktivitäten von U

nternehm
en,

die schw
erpunktm

äßig m
it der Beschaffung, Produktion, Bündelung, Verviel-

fältigung und Verbreitung von M
edieninhalten befasst sind. D

em
 M

ediensektor
lassen sich also alle w

irtschaftlichen Tätigkeitsbereiche zuordnen, die dem
 „Zu-

standebringen“ und der Verw
ertung von M

edienleistungen dienen. D
ie Pro-

duktion und der A
bsatz von G

eräten, die Rezipienten für bestim
m

te Form
en

der Kom
m

unikation benötigen (z.B. Rundfunkem
pfänger, Plattenspieler, Video

-
recorder u.ä.) w

erden nicht dem
 M

ediensektor, sondern der einschlägigen Ver-
brauchsgüterindustrie zugeordnet. Bei der Frage nach dem

 „Innen“ und „A
u-

ßen“ der M
edienw

irtschaft orientieren sich Ö
konom

en im
 A

llgem
einen am

 Be-
darfsm

arktkonzept. Einem
 W

irtschaftsbereich gehören dem
zufolge all jene Sek-

toren an, die aus Sicht der Konsum
enten m

it einem
 „Bedürfnisbündel“ korre-

spondieren. D
ie O

perationalisierung des Bedarfsm
arktkonzeptes kann durch

das Konstrukt der K
reuzpreiselastizität erfolgen.

1 D
a M

edien nicht nur gegen

G
eld, sondern z.T. auch gegen potenzielle A

ufm
erksam

keit getauscht w
erden,

lässt sich eine K
reuzpreiselastizität nicht im

m
er erm

itteln. Ein Ä
quivalent dazu

w
äre dann die Zeitelastizität der N

achfrage bei Verfügbarkeit von Substituti-
onsprodukten.

N
eben der A

bgrenzung des M
ediensektors gegenüber anderen W

irtschafts-
sektoren spielt für die D

iskussion von M
edienstandorten auch die D

ifferenzie-
rung und Struktur der M

edienw
irtschaft im

 Binnenbereich eine bedeutende
Rolle. Von der Innendifferenzierung und der Binnenstruktur ist es vielfach ab-
hängig, w

ie sich M
edienunternehm

en an Standorten „aufstellen“ und „bün-
deln“. D

ie Binnenstruktur des M
ediensektors lässt sich nach verschiedenen K

ri-
terien differenzieren. Eine vielfach zugrundegelegte System

atisierung und A
b

-
grenzung von M

edienbereichen gründet auf der U
nterscheidung von G

attungs-
begriffen, die sich auf Technologien, Produktionsbedingungen und Rezeptions-
form

en zurückführen lassen: Buchdruck und Buch, Fotoapparat und Fotogra-
fie, Film

 und Fernsehen, Film
 und K

ino. Bilden sich U
nternehm

en heraus, die
sich auf einzelne dieser M

ediengattungen konzentrieren, so lassen sich diese
Einteilungen auch auf U

nternehm
en übertragen. D

er gegenw
ärtige Struktur-

w
andel der M

edienw
irtschaft m

acht es jedoch im
m

er schw
ieriger, m

it solchen
System

atisierungen zu operieren. Es ist daher w
ichtig, zunächst den U

m
bruch

und Strukturw
andel in der „M

edienlandschaft“ zu betrachten, um
 im

 A
nschluss

daran die m
öglichen A

usw
irkungen für Standortfragen zu diskutieren.

3
U

m
b

ru
ch

 d
e
r „M

e
d

ie
n

la
n

d
sch

a
ft“

D
ie „M

edienlandschaft“ befindet sich gegenw
ärtig in einem

 radikalen U
m

-
bruch. Traditionelle M

ärkte der M
edienw

irtschaft w
achsen im

m
er stärker m

it
den M

ärkten der C
om

puterindustrie und Telekom
m

unikation zusam
m

en. D
ie-

se K
onvergenz der bislang getrennten W

irtschaftsbereiche führt zu einem
 fun-

dam
entalen W

andel in den Strukturen von U
nternehm

en und M
ärkten. Im

 Zuge
solcher Veränderungen entstehen vielfältige Potenziale für die Entw

icklung neu-
er U

nternehm
en in der M

edien-, Inform
ations- und Telekom

m
unikationsw

irt-
schaft. A

usgangspunkt für die K
onvergenz der M

edienw
irtschaft m

it der C
om

-
puter- und Telekom

m
unikationsindustrie ist die D

igitalisierung. D
urch die zu-

nehm
ende Verw

endung der digitalen Technologie w
ird eine Verbindung der

drei Bereiche zu einem
 für den N

achfrager integrierten M
edien-, Inform

ations-
und Kom

m
unikationssektor geschaffen.

D
ie erste Stufe der K

onvergenz entstand durch das Zusam
m

enw
irken der W

ert-
schöpfung des Telekom

m
unikationsm

arktes m
it dem

 C
om

putersektor. D
ieser

Prozess der Konvergenz ist bereits w
eitgehend entw

ickelt und konkretisiert sich
in der Vernetzung von C

om
putersystem

en unter N
utzung von lokalen N

etzen
und Telekom

m
unikationssystem

en auf der Basis digitaler Technologien. D
ie

M
a

ie
r: M

e
d

ie
n

sta
n

d
o
rte

1
D

ie Kreuzpreiselastizität setzt Preis-M
engenrelationen von zw

ei Produkten zueinander ins
Verhältnis. Sie bringt z.B. das Verhältnis der Ä

nderung eines nachgefragten G
utes 1 zur

relativen Ä
nderung des Preises eines G

utes 2 zum
 A

usdruck (vgl. H
einrich 1994: 35). D

ie
Kreuzpreiselastizität m

acht dam
it A

ussagen über die funktionale A
ustauschbarkeit und die

Substitutionselastizität von Produkten. Einem
 relevanten M

arkt lassen sich alle Produkte und
Leistungen zurechnen, die aus Sicht der Konsum

enten funktional austauschbar sind.
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w
eitreichende Vernetzung bislang getrennter C

om
puternetzw

erke fand vor al-
lem

 durch die rasche A
usbreitung des Internet statt. Folge ist eine zunehm

ende
Verschm

elzung der W
ertschöpfungsketten des Telekom

m
unikations- und C

om
-

putersektors. D
ie Konvergenz der Telekom

m
unikationsindustrie m

it der C
om

-
puterindustrie hat dazu geführt, dass Sprach- und D

atenkom
m

unikation „zu-
sam

m
engew

achsen“ sind und ein M
arkt für integrierte Kom

m
unikationsleis-

tungen entsteht. G
egenw

ärtig zeichnet sich eine Bedeutungsverschiebung zw
i-

schen Sprache und D
atenkom

m
unikation ab. In den U

SA
 hat die D

atenkom
-

m
unikation bereits ein höheres Volum

en als die Sprachkom
m

unikation erreicht.

Für den künftigen M
arkt integrierter Kom

m
unikationsleistungen rüsten sich so

-
w

ohl die etablierten Telekom
m

unikationsgesellschaften, die dem
 Bereich der

Sprachkom
m

unikation entstam
m

en, als auch sogenannte „N
ext-G

eneration
Telcos“, die aus den M

ärkten der D
atenkom

m
unikation und der Internet Ser-

vice Provider stam
m

en. Bereits in w
enigen Jahren ist eine w

eitreichende A
nnä-

herung der M
ärkte für Telefondienste, Fernseh- und D

atenübertragungen zu
erw

arten. D
em

 EC
C

-Report zufolge bringen die dam
it verbundenen Entw

ick-
lungen nachhaltige Veränderungen der zukünftigen ökonom

ischen Verhältnis-
se m

it sich, die w
eit über den Telekom

m
unikationsm

arkt hinausgehen (vgl.
EC

C
-Report 1

9
9

9
: 7

5
 f.).

D
ie zw

eite Stufe der Konvergenz entsteht durch die A
nnäherung der W

ertschöp-
fungsketten der M

edienw
irtschaft m

it der Telekom
m

unikation und Inform
ati-

onstechnologie. A
usgangspunkt hierfür ist die D

igitalisierung von M
edienin-

halten auf den verschiedenen W
ertschöpfungsstufen. Sow

ohl bei der Produkti-
on, als auch bei der D

istribution und Rezeption w
ird der M

ediensektor gegen-
w

ärtig vom
 Trend zur D

igitalisierung beherrscht. D
ies zeigt sich bei den unter-

schiedlichsten M
ediengattungen. Fachzeitschriften und ausgew

ählte Segm
ente

des Buchm
arktes w

erden durch das Internet und die auftauchenden digitalen
Zeitschriften und Bücher revolutioniert. A

uch in der M
usikindustrie und im

 Fern-
sehbereich stellt die D

igitalisierung einen entscheidenden Faktor dar. D
igital-

technik und M
ultim

edia bedrohen die beherrschende Stellung der Tonträgerfir-
m

en in der W
ertschöpfungskette des M

usikm
arktes. Internet und „M

usic on
D

em
and“ erm

öglichen eine U
nabhängigkeit der K

ünstler von den M
usikfir-

m
en, und digitale Speichergeräte erlauben verlustfreies Kopieren. D

ie digita-
len M

edien enthalten som
it ein Potenzial zur A

uflösung der traditionellen W
ert-

schöpfungsstrukturen dieses M
arktes (vgl. EC

C
-Report 1

9
9

9
: 5

0
 ff.). D

ies gilt
auch für die Produktions- und Verw

ertungskette von Spielfilm
en.

Im
 Rundfunk und Fernsehen erlaubt die D

igitalisierung nicht nur eine um
 den

Faktor vier bis sechs höhere Belegungsdichte der vorhandenen Kapazitäten
auf den Ü

bertragungsw
egen. D

ie D
igitalisierung führt auch zu einer U

m
stel-

lung der gesam
ten Produktions-, C

ontributions-, D
istributions- und Endgerä-

te-Technik, bei der auf allen Ebenen Innovations- und Kostenreduktionspoten-

ziale zu realisieren sind. Zugleich entstehen für den klassischen Rundfunksek-
tor neue H

erausforderungen durch M
edia-Stream

ing-Technologien. D
ie gegen-

w
ärtige Entw

icklung und Verbreitung dieser Technologien zeigt, dass schon
heute die private O

nline-N
utzung die Fernsehnutzung zu substituieren beginnt

(vgl. Bhandari; Biglari; Burstein; D
ua; Rose 2

0
0

0
: 1

3
8

-1
4

7
). O

bw
ohl techni-

sche Standards w
ie der Real Player erst seit Februar 1

9
9

7
 offiziell auf dem

M
arkt sind, bieten im

m
er m

ehr W
ebsites audiovisuelle Inhalte über Stream

ing-
Verfahren.

Infolge der D
igitalisierung bleibt die Ü

bertragung m
edialer Inhalte nicht m

ehr
eine D

om
äne der Broadcast-N

etze (Kabel-, Satelliten- und terrestrische N
etze).

A
uch die Telekom

m
unikationsnetze (Telefon- und C

om
puternetze) rücken zur

Verbreitung der Inhalte in den Vordergrund. U
m

gekehrt gew
innen die Broad-

cast-N
etze ebenso an Bedeutung zur A

bw
icklung von Kom

m
unikationsleistun-

gen (vgl. EC
C

-Report 1
9

9
9

: 1
3

0
 ff.). D

ie kom
m

unikationstechnische Vernet-
zung zeigt sich in verschiedensten Bereichen. Beispiele für diese Entw

icklung
sind: Integration von Telefon- und Bürokom

m
unikations-N

etzen, Voice-M
ail-

System
e, drahtlose N

etze, M
obilfunk, Personal D

igital A
ssistant, Set-Top

-Bo
-

xen, A
udio

-Stream
ing, Video

-Stream
ing, D

igitalisierung der Produktion und
Ü

bertragung von Fernsehinhalten und digitales Radio sow
ie die Entstehung

elektronischer M
arktplätze.

4
En

tste
h

u
n

g
 n

e
u

e
r W

e
rtsch

ö
p

fu
n

g
sstru

k
tu

re
n

D
ie bisherigen Betrachtungen m

achen deutlich, dass die Entw
icklung digitaler

M
edien nicht nur w

eitreichende C
hancen für neue Produkte und D

ienstleistun-
gen eröffnet, sondern auch Voraussetzungen für die Entstehung neuer U

nter-
nehm

en und veränderter W
ertschöpfungsstrukturen schafft. Kennzeichnend für

digitale M
edienunternehm

en sind neue Strukturen und W
ertschöpfungsm

uster,
die auch als Business-W

ebs bezeichnet w
erden (vgl. z.B. Tapscott; Ticoll; Low

y
2

0
0

0
). Business-W

ebs sind W
ertschöpfungsnetzw

erke von rechtlich unabhän-
gigen W

irtschaftssubjekten und U
nternehm

en, die zu einer gem
einsam

en W
ert-

schöpfung beitragen. D
ie einzelnen Teilnehm

er von Business-W
ebs verfügen

zum
eist über spezifisch ausgeprägte und kom

plem
entäre K

ernkom
petenzen.

Ein solches N
etzw

erk kann die gesam
te W

ertschöpfung einer Leistung bzw
.

eines Leistungsbündels um
fassen, w

ie z.B. Entw
icklung, H

erstellung, Verm
ark-

tung, Service von Produkten sow
ie A

ngebot von kom
plem

entären D
ienstlei-

stungen.

Typischerw
eise sind einzelne W

irtschaftssubjekte und U
nternehm

en Teilnehm
er

von m
ehreren Business-W

ebs, w
obei die Business-W

ebs und einzelne Teilneh-
m

er durchaus in Konkurrenz zueinander stehen können. Business-W
ebs bilden

dam
it eine „sonderbare M

ischung“ aus K
ooperation und W

ettbew
erb (vgl.

M
a

ie
r: M

e
d

ie
n

sta
n

d
o
rte
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Tapscott; Ticoll; Low
y 2

0
0

0
: 1

9
). C

harakteristisch für Business-W
ebs ist die ge-

m
einsam

e N
utzung von Telekom

m
unikations- und Internet-Infrastrukturen zur

U
nterstützung der Kom

m
unikationsprozesse und zur A

bw
icklung der w

irtschaft-
lichen Transaktionen. G

egenw
ärtig zeichnet sich ab, dass sich verschiedene

generische M
uster von Business-W

ebs herausbilden, w
ie z.B. horizontale und

vertikale Produktions- und W
ertschöpfungsnetzw

erke, O
nline-C

om
m

unities
oder Business-W

ebs zur U
nterstützung von M

arktprozessen und A
rbitragefunk-

tionen.

4
.1

Von vertikal integrierter Produktionsstruktur zur horizontalen Spezialisierung

Im
 Zuge der Entstehung neuer W

ertschöpfungsm
uster ergeben sich für die

M
ed

ienw
irtschaft Strukturveränd

erung
en, d

ie auch auf Stand
orte und

 d
ie

Standortverteilung von U
nternehm

en „durchschlagen“. Bei den etablierten
M

assenm
edien hat sich gezeigt, dass regionale Polarisationen und Produk-

tionscluster im
 U

m
feld zentraler N

achfrager entstanden sind. In Berlin, M
ün-

chen, K
öln, H

am
burg, Erfurt oder Leipzig fungierten beispielsw

eise Sendean-
stalten der Rundfunkunternehm

en als zentrale N
achfrager, die für die A

nsied-
lung der Produktionscluster ausschlaggebend w

aren (vgl. G
eschw

andtner-A
n-

dreß 1
9

9
9

: 7
 ff.). Solche A

gglom
erationen w

urden zusätzlich von einflussrei-
chen Institutionen der Film

- und M
edienförderung gestärkt (vgl. H

anke 1
9

9
6

).

Bei U
nternehm

en der digitalen M
edienindustrie hingegen ist die N

ähe zu etab-
lierten M

edienunternehm
en nur dann bedeutend, w

enn diese auf die „Vertriebs-
kanäle“ der etablierten U

nternehm
en angew

iesen sind. U
nter N

utzung des In-
ternets haben sich die neuen U

nternehm
en zum

eist eigene Zugangsm
öglich-

keiten zu Kunden geschaffen und konnten deshalb neue Produktionscluster und
regional verteilte Business-W

ebs bilden. D
abei zeigt sich bei digitalen M

edien-
produktionen eine vergleichbare Strukturveränderung w

ie in der C
om

puterin-
dustrie. In einem

 Zeitraum
 von w

eniger als zehn Jahren haben sich die W
ert-

schöpfungsm
uster dort grundlegend verändert. W

ährend die dom
inanten U

n-
ternehm

en der C
om

puterindustrie in den achtziger Jahren noch hoch vertikal
integriert w

aren, so hat sich durch die H
erausbildung von Standards und offe-

nen System
en eine horizontale Spezialisierung eingestellt (vgl. EC

C
-Report

1
9

9
9

: 1
8

0
). D

iese Entw
icklung auf der Ebene einzelner U

nternehm
en ist

m
ittlerw

eile in der M
edienindustrie zu beobachten und spiegelt sich auch in

der A
gglom

eration von U
nternehm

en der Inform
ations- und M

edienw
irtschaft

w
ider. W

ährend in den klassischen M
edienindustrien eine vertikale A

gglom
e-

ration zu verzeichnen w
ar, gibt es in der digitalen Inform

ations- und M
edienin-

dustrie viele A
nhaltspunkte für eine horizontale Spezialisierung und A

gglom
e-

ration auf gleicher W
ertschöpfungsstufe.

4
.2

N
eue Freiheitsgrade der Standortw

ahl

D
ie verschiedenen Veränderungen führen in ihrem

 Zusam
m

enw
irken dazu,

dass sich für die digitale M
edienindustrie die Freiheitsgrade der Standortw

ahl
erw

eitern. Vor allem
 die Entw

icklungen im
 Zusam

m
enhang m

it dem
 Internet

lassen „reale“ Standorte scheinbar zur Bedeutungslosigkeit gerinnen. Begriffe
w

ie N
etzw

erk-Econom
y, virtuelle U

nternehm
en und M

ärkte, N
etzkooperatio

-
nen und O

nline-C
om

m
unities lassen verm

uten, dass sich das Raum
-Zeit-G

e-
füge des W

irtschaftsgeschehens im
m

er m
ehr auflöst. D

ie Existenz und Bedeu-
tung eines U

nternehm
ens definiert sich dem

nach nicht durch physische Prä-
senz und H

andlungen im
 realen Raum

, sondern durch Kom
m

unikation im
 C

y-
berspace. D

abei drängen sich virtuelle „Kom
m

unikationsräum
e“ im

m
er m

ehr
in den Vordergrund: D

ie Ö
konom

ie der Standorte scheint dabei durch die
Ö

konom
ie der Kom

m
unikation und A

ufm
erksam

keit ersetzt zu w
erden; Stand-

orte im
 C

yberspace dom
inieren dem

zufolge physische Standorte; einer M
acht-

übernahm
e durch den virtuellen Raum

 scheint nichts m
ehr im

 W
ege zu stehen,

m
it der Folge, dass die digitale G

eografie Standortfragen revolutioniert und
die Landschaften ökonom

ischen H
andelns radikal verändert.

D
ie digitale Revolution führt Kotkin zufolge nicht nur zu einer „Beschleunigung“

der Verarbeitung und N
utzung von Inform

ationen, sondern auch zu einer
grundlegenden Veränderung unserer Relationen von Raum

 und Zeit. D
ie digi-

tale Standortökonom
ie berührt dabei nicht nur einzelne U

nternehm
en und

M
ärkte. W

ie einst die Eisenbahnen, Straßen, Telegrafie und Telefon das öko
-

nom
ische und soziale G

efüge und die Tauschprozesse unseres W
irtschafts-

system
s revolutioniert haben, so könnte die digitale Ö

konom
ie unsere w

irt-
schaftliche und soziale G

eografie verändern (vgl. K
otkin 2

0
0

0
). Vor allem

 m
it

dem
 Bedeutungsw

andel von Entfernungen und der zunehm
enden Inform

a-
tionsintensität der W

ertschöpfung hat sich bei Standortentscheidungen vieles
verändert, w

as bisher das ökonom
ische D

enken über G
eografie, Standorte,

Raum
 und Zeit geprägt hat.

D
ie Inform

ationsintensität des globalen W
irtschaftsgeschehens und die Entw

ick-
lung von Inform

ations- und Kom
m

unikationsindustrien haben einen Prozess in
G

ang gesetzt, bei dem
 ökonom

isches W
achstum

 im
m

er w
eniger von natürli-

chen und traditionellen Standortfaktoren abhängig ist. D
ie Tatsache, dass in

der globalen W
elt des C

yberspace U
nternehm

en oft nur einen „M
ausklick“

von den W
ettbew

erbern entfernt sind, verm
ittelt den Eindruck einer gew

altigen
Im

plosion von W
irtschaftsräum

en: „W
e are entering the fourth dim

ension ...
W

e are living in a placeless society” (K
noke zit. in Kotkin 2

0
0

0
: 5

). In C
yber-

com
m

unities und „digitalen U
nternehm

en“ scheint sich die M
etapher von einer

„A
ntigeografie“ in Realität zu verw

andeln. U
m

geben von C
om

puternetzw
er-

ken, m
obilen Telekom

m
unikationsgeräten und N

avigationssystem
en w

ird die
A

rbeitsw
elt neu definiert. D

ie dam
it einhergehende Vorstellung von einer glo

-

M
a

ie
r: M

e
d

ie
n

sta
n

d
o
rte
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balen N
etzökonom

ie verbündet sich m
it einer nahezu grenzenlosen Illusion

von der Bedeutungslosigkeit räum
licher D

istanzen und „realer“ Standorte.

4
.3

Paradoxie der Standorte

Trotz aller geografischen Freiheitsgrade der C
yberw

elt ist nicht zu erw
arten,

dass sich U
nternehm

en auflösen und verflüchtigen. U
nter N

utzung der neuen
Freiheitsgrade w

erden sich U
nternehm

en und M
ärkte aber durchaus neu kon-

figurieren und positionieren. D
abei sind sie nicht m

ehr an geografisch gebun-
dene Standortfaktoren „gefesselt“, sondern können sich prinzipiell dort nieder-
lassen, w

o sie w
ollen. D

ies bedeutet jedoch nicht, dass Standortfaktoren be-
deutungslos w

erden; eher das G
egenteil ist der Fall: Je m

ehr Freiheitsgrade
bei der W

ahl von Standorten für U
nternehm

en bestehen, desto w
ichtiger w

ird
Kotkin zufolge die Q

ualität von Standortfaktoren. „If people, com
panies, or

industries can truly live anyw
here, or at least choose from

 a m
ultiplicity of

places, the question of w
here to locate becom

es increasingly contingent on the
peculiar attributes of any given location” (Kotkin 2

0
0

0
: 6

).

A
uch Porter verw

eist darauf, dass in einer globalen W
irtschaft hinsichtlich der

G
eografie der W

irtschaftsstandorte eine Paradoxie besteht. Im
 Zuge der G

lo-
balisierung scheinen lokale W

irtschaftsräum
e in die absolute Bedeutungslosig-

keit zu verfallen: Kapital, G
üter und Technologien lassen sich auf globalen

M
ärkten beschaffen und tauschen, und Produktionsstätten w

erden jew
eils dort

aufgebaut, w
o die kostengünstigste Fertigung erfolgen kann. Standortgebun-

dene Faktoren scheinen im
m

er w
eiter an Bedeutung zu verlieren.

Trotz Verfügbarkeit von schnellen Transport- und Kom
m

unikationssystem
en und

dem
 Zugang zu globalen Beschaffungsm

ärkten besitzen Standorte für Porter
jedoch eine herausragende Bedeutung für die W

ettbew
erbsfähigkeit (vgl. Por-

ter 1
9

9
8

: 2
3

6
). Zw

ar haben im
 Zuge der G

lobalisierung viele traditionelle
Standortfaktoren an Bedeutung verloren, da sich verschiedene Ressourcen,
Kapital und andere Inputfaktoren auf globalen M

ärkten beschaffen lassen.
Porter m

acht jedoch deutlich, dass all diese Produktionsfaktoren in einem
 hoch

entw
ickelten W

irtschaftssystem
 nur geringe strategische Bedeutung besitzen.

Paradoxerw
eise liegen die Q

uellen für W
ettbew

erbsvorteile in einer globalen
Ö

konom
ie häufig in lokalen Standortfaktoren.

2

Standorte und Standortfaktoren haben vor allem
 in einer zunehm

end kom
ple-

xen, dynam
ischen und w

issensbasierten Ö
konom

ie eine neue und herausra-
gende Bedeutung. M

ichael Porter vertritt dabei die These, dass ein großer Teil
der W

ettbew
erbsfähigkeit von U

nternehm
en durch A

gglom
erations- und Stand-

ortfaktoren zu erklären ist, und dam
it durch Faktoren, die außerhalb einzelner

U
nternehm

en und sogar außerhalb der relevanten Industrie oder Branche lie-
gen. D

ie Bedeutung von Standortfaktoren und A
gglom

eration erfordert dem
-

nach eine neue A
genda für das strategische M

anagem
ent sow

ie für w
irtschafts-

politische Entscheidungen des Staates und anderer Institutionen der W
irtschafts-

förderung.

5
Sta

n
d

o
rtsp

e
zifisch

e
 Q

u
e
lle

n
 fü

r W
e
ttb

e
w

e
rb

svo
rte

ile

Porter zufolge resultieren standortspezifische Q
uellen für W

ettbew
erbsvorteile

aus vier Bereichen: den Faktorbedingungen, der A
gglom

eration von verw
and-

ten und unterstützenden U
nternehm

en, den N
achfragebedingungen sow

ie den
w

irtschaftlichen und politischen Kontextbedingungen.

5
.1

Faktorbedingungen/Produktionsfaktoren

Faktorbedingungen um
fassen alle für den W

ettbew
erb erforderlichen Produk-

tionsfaktoren und Infrastrukturen (vgl. Porter 1998: 209 und Porter 1999: 98ff.).
H

ierzu gehören nicht nur m
aterielle Ressourcen und Infrastrukturen, d.h. A

rt,
Q

ualität und Benutzbarkeit der verfügbaren Transport-, Kom
m

unikations- und
D

ienstleistungsinfrastrukturen, sondern auch das verfügbare „H
um

anverm
ö-

gen“, die W
issensressourcen und Inform

ationsquellen und dam
it der Fundus

an verfügbarem
 w

issenschaftlichen, technischen und kulturellen W
issen, das

G
üter und D

ienstleistungen betrifft. W
eiterhin gehören hierzu die Kapitalres-

sourcen, d.h. die A
rt, M

enge und Kosten des Kapitals, das dem
 W

irtschaftssy-
stem

 zur Verfügung steht.

W
ettbew

erbsvorteile aus Produktionsfaktoren hängen davon ab, w
ie w

irtschaft-
lich und effizient diese eingesetzt w

erden. U
m

 die Produktivitäten von U
nter-

nehm
en an einem

 Standort zu verbessern, m
üssen vielfach die Inputfaktoren

hinsichtlich Effizienz, Q
ualität und letztlich auch bezüglich des Spezialisierungs-

grades verbessert w
erden. Produktionsfaktoren, w

ie z.B. Infrastrukturen der di-
gitalen D

atenkom
m

unikation, hochqualifizierte A
rbeitskräfte und universitäre

Einrichtungen der Lehre und Forschung, sind nur durch große und häufig an-
haltende Investitionen zu erzielen. W

ettbew
erbsvorteile entstehen dort, w

o un-
gew

öhnlich hochw
ertige Einrichtungen für die Bildung spezieller Faktoren exis-

tieren. Zur Erlangung von W
ettbew

erbsvorteilen sind deshalb die Forschungs-
und Bildungseinrichtungen eines Landes w

ichtiger als der aktuelle Faktorbe-
stand (vgl. Porter 1

9
9

9
: 1

0
0

).

M
a

ie
r: M

e
d

ie
n

sta
n

d
o
rte

2
In seinem

 Buch „T
H
E C

O
M
P
E
T
IT
IV
E A

D
V
A
N
TA
G
E O

F N
A
T
IO
N
S“ (1

9
9
0
) skizziert Porter eine W

ettbe-
w

erbstheorie, in der W
irtschaftsräum

en unterschiedlicher geografischer A
usdehnung (na-

tional, state, local) eine besondere w
ettbew

erbsstrategische Relevanz beigem
essen w

ird
(vgl. Porter 1

9
9
0
).
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5
.2

Verw
andte U

nternehm
en und unterstützende Branchen

Verw
andte U

nternehm
en und unterstützende Branchen bilden einen w

eiteren
Baustein für standortspezifische W

ettbew
erbsvorteile. D

ie Existenz von interna-
tionalen w

ettbew
erbsfähigen Zuliefer- oder verw

andten Branchen stellt m
ehre-

re Vorteile für nachgelagerte Branchen dar, w
ie z.B. Zugang oder Verfügbar-

keit der Produktionsm
ittel, M

öglichkeit der engen Koordinierung und Integ-
ration der W

ertschöpfung. D
er w

ichtigste N
utzen liegt Porter zufolge im

 Inno-
vations- und Verbesserungsprozess, der aus einer engen A

rbeitsbeziehung zw
i-

schen den U
nternehm

en entstehen kann (vgl. Porter 1
9

9
9

: 1
2

7
). Zulieferer

helfen den U
nternehm

en, neue M
ethoden und Verfahren zur A

nw
endung neu-

er Technologie zu erkennen. U
nternehm

en erhalten schnellen Zugang zu Infor-
m

ationen, neue Ideen und Einsichten zu den Zulieferinnovationen (vgl. Porter
1

9
9

9
: 1

2
7

). A
us der Existenz verw

andter Branchen können W
ettbew

erbsvor-
teile entstehen, w

enn deren U
nternehm

en gleiche oder ähnliche A
ktivitäten in

der W
ertkette koordinieren oder m

it Produkten zu tun haben, die kom
plem

en-
tär zueinander sind. D

ie gem
einsam

e D
urchführung von A

ktivitäten kann etw
a

in folgenden Bereichen erfolgen: Technologie, Forschung und Entw
icklung, Pro-

duktion, Vertrieb, M
arketing oder Kundendienst  (vgl. Porter 1

9
9

9
: 1

2
9

).

5
.3

N
achfragebedingungen

D
ie N

achfragebedingungen haben erheblichen Einfluss darauf, ob sich U
nter-

nehm
en von einem

 im
itativen Low

-Q
uality-W

ettbew
erb zu einem

 innovativen
D

ifferenzierungsw
ettbew

erb entw
ickeln w

ollen und können (vgl. Porter 1
9

9
8

:
2

1
2

). Zur Entw
icklung nachhaltiger W

ettbew
erbsvorteile ist es w

ichtig, dass die
U

nternehm
en einem

 energischen lokalen W
ettbew

erb ausgesetzt sind. U
nter

den Bedingungen einer solchen W
ettbew

erbssituation sind U
nternehm

en dazu
angehalten, D

ifferenzierungsvorteile und W
ettbew

erbsvorteile durch Innovati-
onen zu suchen und zu sichern. Standortspezifische A

gglom
erationen spielen

hierbei eine herausragende Rolle, da anspruchsvolle N
achfragebedingungen

in regionalen M
ärkten die U

nternehm
en auch für einen globalen W

ettbew
erb

robust m
achen. D

ie Zusam
m

ensetzung der Inlandsnachfrage bestim
m

t, w
ie

U
nternehm

en die K
äuferbedürfnisse erkennen, interpretieren und auf sie rea-

gieren (vgl. Porter 1
9

9
9

: 1
1

0
). A

nspruchsvolle lokale N
achfragebedingungen

können U
nternehm

en dabei behilflich sein, w
ettbew

erbsrelevante D
ifferenzie-

rungsm
erkm

ale zu erkennen und zu entw
ickeln. In einer globalen Ö

konom
ie

hat die Q
ualität der lokalen N

achfrage deshalb sehr viel höhere Bedeutung
als das lokale N

achfragevolum
en (vgl. Porter 1

9
9

8
: 2

1
2

).

5
.4

Kontext für U
nternehm

ensstrategien und W
ettbew

erb

D
ie A

rt, w
ie U

nternehm
en geführt w

erden und W
ettbew

erbsentscheidungen
treffen, ist nicht unabhängig vom

 Kontext eines U
nternehm

ens. D
er nationale

Kontext schafft Tendenzen, die sich in den Führungspraktiken und -m
ethoden

zeigen, w
ie auch im

 Bereich der Schulung und O
rientierung von Führungskräf-

ten, in den Instrum
enten der Entscheidungsfindung, im

 W
esen der Kundenbe-

ziehungen, in der Fähigkeit, zw
ischen Funktionsbereichen zu koordinieren, in

der Einstellung zu internationalen A
ktivitäten und in den Beziehungen zw

ischen
A

rbeitgebern und A
rbeitnehm

ern (vgl. Porter 1
9

9
9

: 1
3

3
). U

nterschiede bei den
Führung

sm
ethod

en und
 org

anisatorischen Fähig
keiten schaffen Vor- und

N
achteile beim

 W
ettbew

erb in verschiedenen Branchen.

Für den strategischen K
ontext und die W

ettbew
erbsintensität haben w

eiterhin
das allgem

eine Investitionsklim
a und die staatliche Politik besondere Bedeu-

tung. Zu den lokalen w
irtschaftspolitischen Faktoren gehören beispielsw

eise
die strukturellen Bedingungen zur A

nsiedlung von W
irtschaftsunternehm

en so
-

w
ie bei der Steuer-, W

irtschafts- und Finanzpolitik. D
en Rahm

en für das Inves-
titionsklim

a 
b

ild
en 

m
akroökonom

ische 
D

aten 
und

 
p

olitische 
Stab

ilität.
D

aneben haben aber auch andere Faktoren Einfluss auf das Investitionsklim
a,

w
ie z.B. Steuergesetze, die A

rbeitsm
arktpolitik und die O

rdnung der Eigen-
tum

srechte. W
eiterhin haben Kapitalm

ärkte erheblichen Einfluss auf das Inves-
titionsklim

a. Solche Bedingungen unterscheiden sich von Land zu Land, je
nachdem

 w
ie das Finanz- und Steuersystem

 beschaffen ist und w
ie die aktuel-

len K
reditbeschaffungsm

öglichkeiten und Finanzierungskosten sind. Für junge
Branchen ist insbesondere der M

arkt für Risikokapital von Bedeutung.

Porter verw
eist m

it diesen vier Q
uellen von standortspezifischen W

ettbew
erbs-

vorteilen auf jene Bereiche, die bei Fragen der Standortentw
icklung und Stand-

ortförderung zu beachten sind: jeder Bereich für sich und das Zusam
m

enw
ir-

ken der einzelnen Faktoren untereinander. D
abei gibt es durchaus sachliche

und zeitliche Interdependenzen, da beispielsw
eise der A

ufbau von Infrastruk-
turen und die Entw

icklung von H
um

ankapital nicht unabhängig voneinander
erfolgen können und beides zeitintensive „A

ngelegenheiten“ sind. Erst w
enn

solche Voraussetzungen geschaffen sind, lassen sich U
nternehm

en und A
gglo

-
m

erationen von U
nternehm

en etablieren.
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Bei der D
iskussion bezüglich der Bedeutung von Standortfaktoren für die W

ett-
bew

erbsfähigkeit w
erden vielfach kom

parative Vorteile bei der Beschaffung von
Produktionsfaktoren und Skalenerträge in den Vordergrund gestellt. N

ach A
uf-
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fassung von Porter beruhen W
ettbew

erbsvorteile jedoch nicht allein auf Kos-
tenvorteilen bei der Beschaffung von Produktionsfaktoren, sondern vor allem
auf Innovationen und dam

it verbundenen D
ifferenzierungsvorteilen (vgl. Porter

1
9

9
8

: 2
0

9
). Solche D

ifferenzierungsm
erkm

ale lassen sich etw
a durch den Ein-

satz überlegener Produktionsverfahren und Technologien und die Erstellung
einzigartiger Produkte und Serviceleistungen erzielen. Porter bew

ertet den N
ut-

zen standortspezifischer A
gglom

erationen im
 H

inblick auf Innovationsfähigkeit
von U

nternehm
en w

esentlich höher als die M
öglichkeit der Kosteneinsparung

durch günstige Beschaffung von Produktionsfaktoren. U
nternehm

en in einem
C

luster sind vielfach dazu in der Lage, neue Kundenbedürfnisse und Trends
früher und genauer zu erkennen; sie profitieren von der Konzentration von
U

nternehm
en m

it Kundenkenntnissen und Beziehungen zu anspruchsvollen
Kunden. Porter verw

eist in diesem
 Zusam

m
enhang auf das Silicon Valley und

A
ustin-C

om
puter C

om
panies (vgl. Porter 1

9
9

8
: 2

2
1

).

A
gglom

erationen von U
nternehm

en können w
eiterhin zur H

erausbildung neu-
er und überlegener Business-Form

ationen beitragen. Viele neue U
nternehm

en
form

ieren sich innerhalb bestehender A
gglom

erationen. Porter nennt dafür
verschiedene G

ründe: D
ie Existenz eines C

lusters erleichtert die Inform
ations-

beschaffung für potenziell neue U
nternehm

en und signalisiert G
elegenheiten;

M
arkteintrittsbarrieren für neue U

nternehm
en sind geringer, da die erforderli-

chen Produktionsfaktoren, einschließlich das erforderliche K
now

-how
, leichter

zu beschaffen und G
eschäftsbeziehungen einfacher aufzubauen sind; Finanz-

institutionen und Investoren sind m
it den Besonderheiten der G

eschäftsfelder
bereits vertraut und fordern deshalb geringere Risikopräm

ien auf das einge-
setzte Kapital; es besteht ein reduziertes Risiko aufgrund geringerer Eintritts-
barrieren, potenzieller lokaler Kunden, etablierter Beziehungen und der Exis-
tenz von U

nternehm
en, die „es bereits geschafft haben“. D

ie geografische,
kulturelle und institutionelle N

ähe eines Standortes schafft dem
nach Voraus-

setzungen für spezielle G
eschäftsbeziehungen, besseren Inform

ationstransfer,
effiziente A

nreize und andere Vorteile für die Produktivität und Innovationskraft
von U

nternehm
en, die in einem

 G
efüge räum

licher D
istanz nicht zu erreichen

sind (vgl. Porter 1
9

9
8

: 2
3

7
).

D
ie H

erausbildung von neuen Business-Form
ationen bezieht sich jedoch nicht

auf einzelne Standorte. W
ie die vorhergehenden Betrachtungen zu Business-

W
ebs gezeigt haben, ergeben sich in der digitalen Ö

konom
ie auch standort-

übergreifende W
ertschöpfungsm

uster und Tendenzen zur funktionalen Spezia-
lisierung. Regionale Standorte oder einzelne U

nternehm
en entw

ickeln sich da-
m

it zunehm
end zu K

notenpunkten in übergreifenden N
etzw

erken verteilter
W

ertschöpfung.
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W
enn Standorte nicht geringere, sondern zunehm

ende Bedeutung erhalten, so
ist nicht zu verkennen, dass sich eine Bedeutungsverschiebung einzelner Stand-
ortfaktoren vollzogen hat. W

aren Entscheidungen über U
nternehm

ensstandor-
te früher vor allem

 von der Verfügbarkeit von natürlichen Rohstoffen und Ver-
kehrsinfrastrukturen abhängig, so haben solche Faktoren m

ittlerw
eile an öko

-
nom

ischer Bedeutung verloren, oder sie w
erden als selbstverständlich voraus-

gesetzt. Insbesondere in der M
edien- und U

nterhaltungsindustrie sow
ie in der

Telekom
m

unikations- und C
om

puterindustrie ist eine Bindung an natürliche
Standortfaktoren nur von geringer Bedeutung. Entscheidend in der digitalen
Ö

konom
ie ist Kotkin zufolge vor allem

 die Ressource Inform
ation sow

ie die
Fähigkeit, das erforderliche H

um
ankapital zu verknüpfen. A

n die Stelle von
natürlichen Standortfaktoren treten kulturelle und sozial konstruierte Standort-
faktoren.

Ergänzend zu den soeben genannten A
spekten erlangen aber auch Stand-

ortfaktoren außerhalb des A
rbeitslebens zunehm

ende Bedeutung. H
ierzu ge-

hören etw
a kulturelle A

ngebote, Schulen, Theater und K
onzerte sow

ie natur-
nahe oder natursim

ulierende Einrichtungen für freizeit- und erlebnisorien-
tiertes H

andeln, w
ie z.B. gebändigte und für die Freizeit präparierte N

atur-
kräfte oder in H

allen sim
ulierte N

aturereignisse; Erlebnis- und Freizeitbäder
oder die auf Sport getrim

m
ten Seenlandschaften. K

urz gesagt: alle erlebnis-
rational präparierten Q

uasi-N
atürlichkeiten, einschließlich aller N

atursim
u-

lationen.

D
ie Bedeutung natürlicher Standortfaktoren hat sich dam

it vom
 A

rbeitsbe-
reich in den Freizeitbereich verlagert. N

atürliche Standortfaktoren w
aren frü-

her für die A
rbeitsw

elt und die Beschaffung von Rohstoffen und Energie von
Bedeutung. Im

 Zuge des W
andels von einer Industrie- zu einer Inform

ations-
gesellschaft hat sich auch die A

bhängigkeit der U
nternehm

en von natürli-
chen Standortfaktoren verändert; sie ist geringer gew

orden oder nicht m
ehr

existent. M
ittlerw

eile hat sich die Bedeutung natürlicher Standortfaktoren in
den Freizeitbereich verlagert. D

ies bedeutet, dass natürliche und quasi-na-
türliche Standortfaktoren nach w

ie vor Bedeutung besitzen, aber eben nicht
m

ehr als Produktionsfaktoren für U
nternehm

en, sondern als Ressourcen für
die Freizeit.
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In der neuen Ö
konom

ie haben sich K
riterien von Standortentscheidungen

grundlegend geändert und dam
it auch die Faktoren, die einen guten oder

w
eniger guten Standort ausm

achen. A
ufgrund der neuen A

nforderungen an
Standorte und der w

irtschaftlichen Transform
ation von einer Industrie- zu einer

Inform
ationsgesellschaft entsteht eine neue G

eografie der W
irtschaftsstandor-

te. D
ie G

eografie der klassischen Industriestandorte w
ird im

m
er m

ehr ver-
drängt durch eine G

eografie der Inform
ations-, Technologie- und Freizeitstand-

orte. D
ie künftige ökonom

ische Bedeutung von geografischen Räum
en w

ird
nach A

uffassung von Kotkin davon abhängen, inw
iew

eit sich jene Standortfak-
toren realisieren lassen, die für die U

nternehm
en der Inform

ations- und Tech-
nologieindustrie von Bedeutung sind. A

ufgrund der hohen Elastizität von Stand-
ortentscheidungen hängen die Entw

icklung und das W
achstum

 einer Region
davon ab, inw

iew
eit es gelingt, ein w

ettbew
erbsfähiges Portfolio von relevan-

ten Standortfaktoren zu entw
ickeln. U

nter neuen ökonom
ischen Bedingungen

kom
m

t es nicht darauf an, ob ein Standort groß oder klein, heiß oder kalt, alt
oder neu ist; w

as zählt, ist Kotkin zufolge das Faktum
, ob sich ein geografi-

scher Raum
 eine überlegene N

ische innerhalb der neuen ökonom
ischen O

rd-
nung definieren kann.

Kotkin m
acht aber auch deutlich, dass sich trotz steigender Freiheitsgrade bei

der Standortw
ahl typische Verteilungsm

uster für M
edien und Technologieunter-

nehm
en erkennen lassen. Technologieorientierte U

nternehm
en sind häufig in

der N
ähe von U

niversitäten und Forschungseinrichtungen zu finden. D
abei

drängen solche U
nternehm

en jedoch w
eniger in die Zentren der Städte, son-

dern vor allem
 in die nahegelegene Peripherie. H

äufig befinden sich dort auch
Technologiezentren oder Forschungseinrichtungen von U

niversitäten und au-
ßeruniversitären Einrichtungen. U

nternehm
en der C

ontentproduktion hinge-
gen suchen eine künstlerisch-kreative A

tm
osphäre in den „brodelnden“ Zent-

ren von M
etropolen oder aber die A

bgeschiedenheit in alternativen Szenen
ländlicher Räum

e.
3

D
ie digitale W

ertschöpfung induziert dam
it eine D

ynam
ik der geografischen

Räum
e und Standorte, die zu einer N

euordnung von Standortfaktoren und
Standorten, w

ie auch zu einer N
euverteilung von W

ohlstandspositionen führt.
Kotkin zufolge führt die Entstehung postindustrieller W

ertschöpfungs-C
luster

der Inform
ations- und Technologieunternehm

en zu einer A
kkum

ulation von
W

ohlstand, w
o im

m
er sich solche Standorte bilden, ob in M

etropolen oder in
kleinen Städten und sonstigen geografischen Lagen.
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O
bgleich es kaum

 m
öglich ist, in der gebotenen K

ürze dieses Beitrags eine
dezidierte Bestandsaufnahm

e zum
 M

edienstandort Thüringen vorzunehm
en,

soll doch der Versuch einer Bew
ertung und Skizzierung von m

öglichen Ent-
w

icklungsperspektiven gem
acht w

erden. D
ass es sich dabei nur um

 eine kur-
sorische Betrachtung handeln kann, die m

it U
nsicherheiten behaftet ist, lässt

sich nicht von der H
and w

eisen. D
ie folgende A

nalyse orientiert sich an den
soeben skizzierten standortspezifischen Q

uellen für W
ettbew

erbsvorteile. Im
M

ittelpunkt stehen folgende A
spekte: verfügbares H

um
ankapital, vorhandene

Infrastrukturen, A
gglom

eration von verw
andten und unterstützenden U

nterneh-
m

en, N
achfragebedingungen sow

ie w
irtschaftliche und politische Rahm

enbe-
dingungen.

9
.1

Verfügbarkeit von H
um

ankapital

Eine w
esentliche Voraussetzung für die Etablierung von neuen U

nternehm
en

im
 Bereich der digitalen M

edien ist die Verfügbarkeit von H
um

ankapital. In der
H

ochschulpolitik des Landes Thüringen w
urden diesbezüglich zukunftsw

eisen-
de Entscheidungen getroffen. M

ehrere U
niversitäten haben Studiengänge zur

Inform
ations- und M

edienw
issenschaft m

it jew
eils unterschiedlichen Profilen

eingerichtet. D
am

it verfügt Thüringen in einem
 geringen regionalen U

m
kreis

über einen außergew
öhnlich differenzierten Pool an M

edienkom
petenzen. Zu

nennen sind vor allem
 die Studienangebote an der Fakultät M

edien der Bau-
haus-U

niversität W
eim

ar und der Technischen U
niversität Ilm

enau sow
ie die

M
edienstudiengänge der Friedrich-Schiller-U

niversität Jena, der Fachhochschu-
le Jena und der U

niversität Erfurt. D
ie an den verschiedenen Standorten aufge-

bauten M
edienstudiengänge w

eisen jew
eils unterschiedliche Schw

erpunkte auf,
so dass insgesam

t differenzierte und spezialisierte M
edienkom

petenzen ent-
stehen. H

ervorzuheben ist, dass dieses H
um

anverm
ögen nicht nur auf Techno-

logien fokussiert ist, sondern in besonderem
 M

aße auch m
edienw

issenschaftli-
che, historische, kulturelle und ästhetische K

om
petenzen um

fasst. D
ie von Por-

ter genannten Voraussetzungen zur Erlangung von W
ettbew

erbsvorteilen sind
also im

 Bereich der H
ochschulausbildung durchaus gegeben.

D
efizite bestehen hingegen in der betrieblichen A

usbildung. O
bgleich neue

Berufsfelder für die M
edienausbildung geschaffen w

urden und die dafür erfor-
derlichen schulischen Einrichtungen bestehen, gibt es bislang nur eine kleine
A

nzahl von A
uszubildenden in den neuen M

edienberufen. D
ies hängt m

ögli-
cherw

eise m
it der geringen A

nzahl und der kleinteiligen Struktur von U
nter-

nehm
en zusam

m
en, die in diesen Bereichen in Thüringen tätig sind. M

ögli-
cherw

eise liegt es aber auch an einer geringen Bereitschaft von U
nternehm

en,
in die betriebliche A

usbildung zu investieren. H
ier w

äre es erforderlich, die
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Ein solcher Standort im

 ländlichen Raum
 ist z.B. C

olletta di C
astelbianco [w

w
w

.colletta.it].
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U
rsachen genauer zu analysieren und durch entsprechende M

aßnahm
en und

Program
m

e neue Initiativen für zukunftsträchtige Berufsfelder zu starten.

9
.2

Telekom
m

unikationsinfrastrukturen und sonstige Faktorbedingungen

Eine w
eitere Voraussetzung für die Entw

icklung von U
nternehm

en im
 Bereich

digitaler M
edien ist die Verfügbarkeit von leistungsfähigen Telekom

m
unikati-

onsinfrastrukturen. D
ie U

niversitätsstandorte sow
ie verschiedene Forschungs-

und Technologiezentren in Thüringen verfügen über Breitbandanschlüsse und
leistungsfähige Infrastrukturen. D

arüber hinaus gibt es auch eine hohe Versor-
gungsdichte m

it ISD
N

-A
nschlüssen. D

ie flächendeckende Verfügbarkeit von
leistung

sfähig
en Breitb

and
anschlüssen auß

erhalb
 von H

ochschulen, For-
schungs- und Technologiezentren ist jedoch nicht gegeben. Selbst die M

öglich-
keit zur Erlangung von A

D
SL-A

nschlüssen (A
sym

m
etric D

igital Subscriber Line)
innerhalb von Stadtzentren ist von standortspezifischen Zufälligkeiten abhän-
gig. Flächendeckend ist es dam

it kaum
 m

öglich, hohe D
atenraten zu überm

it-
teln und die Voraussetzungen für vernetze digitale M

edienanw
endungen zu

schaffen.

Für den w
eiteren A

usbau von technischen Infrastrukturen der digitalen Ö
kono-

m
ie bestehen verschiedene U

nw
ägbarkeiten, die sich beispielsw

eise bei der
„echten“ Privatisierung und dem

 A
usbau des Kabelnetzes für Rundfunk sow

ie
dem

 A
ufbau der U

M
TS-N

etze konkretisieren oder abzeichnen. D
iese besagte

„echte“ Privatisierung des Rundfunkkabelnetzes durch den Verkauf seitens der
Telekom

 steht unm
ittelbar bevor. D

abei ist zu erw
arten oder zum

indest zu hof-
fen, dass dieses N

etz rückkanaltauglich gem
acht und als U

niversalnetz ausge-
baut w

ird. Zu erw
arten ist allerdings auch, dass künftige N

etzbetreiber in eine
„Regulierungsfalle“ aufgrund ungeklärter Zuständigkeiten und diffuser Regu-
lierungsm

odelle geraten. U
ngeklärte Zuständigkeiten für das Kabelnetz resul-

tieren aus der Tatsache, dass die Kabelinfrastruktur den Regulierungsbereich
des Rundfunks verlässt, sobald dieses N

etz rückkanaltauglich gem
acht und für

universelle Inform
ations- und Kom

m
unikationsdienste geöffnet w

ird. Es ist da-
von auszugehen, dass die sektoralen Regulierungszuständigkeiten für Infor-
m

ations-, Telekom
m

unikations- und M
edienbereiche nur langsam

 neu zu ord-
nen sind und sich daraus w

irtschaftliche U
nsicherheiten und zeitraubende Ver-

handlungsprozesse einstellen, die den A
usbau von Infrastrukturen behindern.

U
nklar sind bislang die Regulierungsansätze für Telekom

m
unikations- und

M
ediennetze. O

bgleich sich die Europäische Kom
m

ission für eine klare Tren-
nung von N

etzen, D
iensten und M

edieninhalten ausspricht, w
ird diesem

 Prin-
zip in den einzelnen Telekom

m
unikations- und M

ediennetzen nicht oder nur
sehr unterschiedlich gefolgt. W

irtschaftliche U
nsicherheiten ergeben sich w

ei-
terhin aufgrund der verteilten Eigentum

sverhältnisse bei den H
ausanschlüssen

der Kabelnetze.

Thüringen w
ird im

 Bereich der Privatisierung und des A
usbaus der Kabelnetze

für den Rundfunk kaum
 anders oder schneller agieren als andere Bundeslän-

der, obgleich dadurch erhebliche Standortvorteile zu erzielen w
ären. D

urch die
Schaffung stabiler rechtlicher Rahm

enbedingungen und geeigneter Förder-
m

aßnahm
en w

äre es etw
a denkbar, dass die Kabelnetze an den H

ochschul-
und W

irtschaftsstandorten von Thüringen auf schnellstem
 W

ege rückkanaltaug-
lich gem

acht und dam
it für digitale M

edien und für die Internet-Ö
konom

ie
vorbereitet w

erden. D
am

it könnte Thüringen für viele private H
aushalte, Stu-

dierende, U
nternehm

en und G
ew

erbetreibende einen leistungsfähigen Zugang
zu Breitbandnetzen schaffen und nachhaltige Standortvorteile für die digitale
Ö

konom
ie erreichen.

Eine w
eitere N

etzinfrastruktur für digitale M
edien und die Internet-Ö

konom
ie

könnte künftig durch die U
M

TS-N
etze entstehen. Es hat sich jedoch beim

 A
uf-

bau der m
obilen Telekom

m
unikationsnetze gezeigt, dass eine N

eubew
ertung

von N
etzgüterindustrien stattgefunden hat. Im

 „Zeitalter der Industriegesell-
schaft“ w

urden N
etzgüterindustrien als hoch aggregierte W

irtschaftsbereiche
angesehen, die einer staatlichen Förderung bedurften und in den Schutz eines
natürlichen M

onopols gestellt w
urden. M

ittlerw
eile betrachtet m

an N
etzgüter-

industrien als disaggregierte W
irtschaftsbereiche. D

urch die D
efinition entspre-

chender Standards lassen sich N
etze, D

ienste und Endgeräte trennen. D
am

it
können sich verschiedene U

nternehm
en an N

etzgüterindustrien beteiligen und
zueinander in den W

ettbew
erb treten. D

ie ökonom
ische Logik der M

ärkte
m

acht diese N
eubew

ertung verständlich und prinzipiell auch ökonom
isch sinn-

voll.

N
etzgüterindustrien haben aber auch eine w

eitere Form
 der N

eubew
ertung

erfahren. So w
urden die N

etzgüterindustrien der „Industriegesellschaft“, w
ie

z.B. Schienennetze, Straßen, Schifffahrtsw
ege und Luftverkehrsw

ege überw
ie-

gend m
it öffentlichen M

itteln aufgebaut. A
uch für den A

ufbau von Telekom
m

u-
nikationsinfrastrukturen der Festnetze und der Kabelnetze für den Rundfunk
gab es eine öffentliche Finanzierung oder zum

indest eine Q
uersubventionie-

rung durch staatliche M
onopolbetriebe. D

er A
ufbau von m

obilen N
etzinfra-

strukturen w
ird hingegen privatem

 Kapital überlassen. Zudem
 w

ird dieser A
uf-

bau m
it hohen Lizenzgebühren belegt, w

ie sich dies bei der Versteigerung der
U

M
TS-Lizenzen besonders deutlich gezeigt hat.

W
ährend der A

usbau der N
etzgüterindustrien der „Industriegesellschaft“ staat-

lich finanziert w
ar, w

ird der A
ufbau der N

etzgüterindustrien der „Inform
ations-

gesellschaft“ m
it hohen finanziellen Zusatzlasten in Form

 von Lizenzgebühren
beeinträchtigt. M

it den entstandenen Einnahm
en w

urden nicht nur Staatsschul-
den getilgt, sondern auch N

etzgüterindustrien der Industriegesellschaft sub
-

ventioniert. Rein ökonom
isch gesehen w

äre es sinnvoll, Erträge aus reifen In-
dustrien zu nutzen, um

 Zukunftsindustrien aufzubauen. M
ittlerw

eile w
erden
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Zukunftsindustrien m
it Kosten belastet, um

 alte Branchen zu subventionieren.
W

ettbew
erbsrechtlich bedenklich ist dabei die Tatsache, dass in verschiedenen

europäischen Ländern die H
öhe der Lizenzgebühren krasse U

nterschiede auf-
w

eist. Solche U
nterschiede sind nicht m

it den unterschiedlichen ökonom
ischen

W
erten der Lizenzen zu erklären, sondern allenfalls m

it U
nzulänglichkeiten der

Versteigerungsverfahren.

A
us dem

 Zusam
m

enw
irken dieser Sachverhalte ist eine Situation entstanden,

die eine schw
ere H

ypothek für den A
ufbau digitaler Zukunftsindustrien bedeu-

tet. In diesem
 Bereich kann sich Thüringen nicht von anderen Bundesländern

abkoppeln, da die Zuständigkeit für die Lizenzvergabe beim
 Bund und nicht

bei den Ländern liegt. Es w
äre jedoch denkbar, Projekte zur Förderung von

M
edieninhalten und D

iensten für U
M

TS zu initiieren. Solche Projekte können
beispielsw

eise durch Kooperationen von U
niversitäten m

it Lizenzinhabern oder
durch die Förderung von Existenzgründungen aus den M

edienstudiengängen
der U

niversitäten erfolgen. In Bayern w
urde beispielsw

eise ein U
M

TS-Verbund-
projekt initiiert, an dem

 sow
ohl U

niversitäten als auch Telekom
m

unikationsun-
ternehm

en, M
edienunternehm

en und G
erätehersteller beteiligt sind.

Insgesam
t ist für Thüringen erst m

ittelfristig zu erw
arten, dass Telekom

m
unika-

tionsinfrastrukturen zur Verfügung stehen, die ein Spektrum
 von schm

albandi-
gen A

nw
endungen bis hin zur m

obilen breitbandigen M
ultim

ediakom
m

unika-
tion in einem

 G
esam

tsystem
 m

it hoher D
ienstqualität integrieren. D

ie infra-
strukturellen Voraussetzungen bilden jedoch eine notw

endige G
rundlage für

die Entw
icklung der digitalen Ö

konom
ie und für ein nachhaltiges W

achstum
von Telekom

m
unikationsdienstleistungen und C

ontent-Produktionen.

N
eben Telekom

m
unikationsinfrastrukturen der digitalen Ö

konom
ie spielen

auch sonstige Infrastrukturen eine gew
ichtige Rolle bei Standortfragen. D

ie
Verfügbarkeit solcher Infrastrukturen in Thüringen ist vergleichbar m

it anderen
Bundesländern. Thüringen w

eist gut ausgebaute Verkehrsanbindungen auf und
verfügt über Infrastruktureinrichtungen, die als übergreifende Standortfakto-
ren für Veranstaltungen, Kongresse und Tagungen von Bedeutung sind. Zu nen-
nen sind etw

a die IC
E-Verbindungen, die A

utobahnanbindung und der Flug-
hafen Erfurt, das M

essegelände Erfurt und die Kongresshalle W
eim

ar sow
ie

um
fassende Kapazitäten im

 H
otel- und G

aststättengew
erbe. Solche Vorausset-

zungen w
erden m

ittlerw
eile jedoch als selbstverständlich betrachtet und bieten

dam
it auch nur geringe M

öglichkeiten zur Erlangung von D
ifferenzierungsvor-

teilen im
 Standortw

ettbew
erb.

9
.3

Verw
andte U

nternehm
en und unterstützende Branchen

Verw
andte U

nternehm
en und unterstützende Branchen bilden einen w

eiteren
Baustein für standortspezifische W

ettbew
erbsvorteile. D

ie M
edienw

irtschaft in

Thüringen ist bisher vor allem
 durch U

nternehm
en der öffentlich-rechtlichen

M
edienanstalten geprägt. M

ittlerw
eile sind aber auch bei der G

ründung oder
A

nsiedlung von U
nternehm

en der digitalen M
edienindustrie verschiedene Er-

folge zu verzeichnen. A
n verschiedenen Standorten ist es gelungen, Produkti-

onsunternehm
en der digitalen M

edienindustrie zu gründen oder anzusiedeln.
D

ie U
nternehm

en w
eisen jedoch zum

eist geringe Betriebsgrößen auf und er-
langen in der globalen M

edienlandschaft nur w
enig A

ufm
erksam

keit. Verschie-
dentlich fehlt es an der Einbindung in übergreifende W

ertschöpfungsnetzw
er-

ke. Zudem
 fehlt eine erkennbare Präsenz von international tätigen U

nterneh-
m

en der digitalen M
edienindustrie. Trotz verschiedener Initiativen von M

iniste-
rien und Technologieförderorganisationen sind die Elem

ente einer aktiven
Standortpolitik für M

edien- und Telekom
m

unikationsunternehm
en bislang nicht

deutlich erkennbar.

Im
 Bereich von N

eugründungen sind gegenw
ärtig aussichtsreiche Entw

icklun-
gen in den U

niversitäten und im
 unm

ittelbaren U
m

feld von U
niversitäten zu

verzeichnen. In zunehm
endem

 M
aße etablieren sich unter Studierenden und

A
bsolventen Projekt- und Produktionsnetzw

erke für digitale M
edien. Solche Pro

-
jekte befinden sich jedoch in den m

eisten Fällen noch im
 experim

entellen und
prototypischen Entw

icklungsstadium
. Insgesam

t fehlt eine kritische M
asse an

verw
andten und unterstützenden U

nternehm
en, die sich zu leistungsfähigen

W
ertschöpfungsnetzw

erken form
ieren könnten. W

ettbew
erbsvorteile lassen sich

vielfach jedoch erst entw
ickeln, w

enn m
ehrere U

nternehm
en entstehen, die

sich jew
eils auf Kernaktivitäten konzentrieren und sich m

it ihren Produkten und
Leistungen kom

plem
entär zueinander verhalten.

9
.4

N
achfragebedingungen

W
ie bereits angesprochen, haben N

achfragebedingungen erheblichen Einfluss
darauf, ob sich U

nternehm
en von einem

 im
itativen Low

-Q
uality-W

ettbew
erb

zu einem
 innovativen D

ifferenzierungsw
ettbew

erb entw
ickeln w

ollen und kön-
nen (vgl. Porter 1

9
9

8
: 2

1
2

). O
bgleich viele M

edienunternehm
en auf globalen

M
ärkten agieren, spielen lokale N

achfrager eine herausragende Rolle bei der
Schaffung von W

ettbew
erbsvorteilen, da anspruchsvolle N

achfragebedingun-
gen in regionalen M

ärkten die U
nternehm

en auch für einen globalen W
ettbe-

w
erb robust m

achen. W
esentliche N

achfrager für digitale M
edienprodukte sind

bisher vor allem
 bei den öffentlich-rechtlichen M

edienunternehm
en zu sehen.

Zudem
 bestehen eine Vielzahl von O

rganisationen und öffentlichen Institutio
-

nen, die ihre Inform
ations- und Leistungsangebote durch digitale M

edien er-
heblich erw

eitern könnten. Zu nennen sind etw
a Bildungseinrichtungen, Kul-

turbetriebe und Tourism
usorganisationen, Kongress- und A

usstellungsveran-
stalter, Kom

m
unen und öffentliche Einrichtungen. W

ettbew
erbsrelevante D

iffe-
renzierungsvorteile lassen sich jedoch nur dann erzielen, w

enn es gelingt, an-
spruchsvolle Projekte zu initiieren und durchzuführen, so dass sich daraus so

-
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genannte Lead-M
ärkte entw

ickeln können. Bisher passt jedoch die Struktur der
kleinteiligen M

edienunternehm
en in Thüringen nicht auf anspruchsvolle oder

globale N
achfragebedingungen. M

angelnde Referenzen für außerordentliche
Projekte und kleine Betriebsstrukturen verhindern den Eintritt in einen D

ifferen-
zierungsw

ettbew
erb. D

urch innovative D
em

onstrationsprojekte könnte es ge-
lingen, solche N

achteile der kleinen Strukturen durch die Form
ierung von O

r-
ganisationsnetzen abzubauen und D

ifferenzierungsvorteile herauszuarbeiten.
Zudem

 erscheint es m
öglich, K

ooperationen m
it etablierten Inhabern von

U
M

TS-Lizenzen einzugehen. A
ufgrund der hohen Lizenzkosten der m

obilen
N

etzgüterindustrien sind für diese U
nternehm

en zusätzliche A
ufw

endungen für
Forschung und Entw

icklung im
 Bereich A

pplikation und C
ontent-Entw

icklung
sehr schw

ierig zu realisieren, so dass ein echter Bedarf der Lizenzinhaber an
Kooperation m

it U
niversitäten sow

ie m
it jungen Ideengebern aus Start-U

p-U
n-

ternehm
en besteht. H

ierzu w
äre es jedoch erforderlich, kritische M

assen von
kleinen U

nternehm
en zu bündeln.

9
.5

W
irtschaftliche und politische Rahm

enbedingungen für U
nternehm

en der
digitalen M

edienindustrie

In Thüringen w
urden in den vergangenen Jahren verschiedene Initiativen zur

Verbesserung der Standortbedingungen von M
edienunternehm

en getätigt.
H

ierzu gehören einerseits A
ktivitäten der allgem

einen Standortförderung und
Standortprom

otion und andererseits spezifische M
aßnahm

en der M
edienent-

w
icklung und M

edienförderung. A
llgem

eine Standortförderung und Standort-
prom

otion w
ird beispielsw

eise durch das vom
 Kultusm

inisterium
 initiierte „Thü-

ringer M
edienforum

“ getragen. Spezifische A
ktivitäten der M

edienentw
icklung

oder M
edienförderung sind bei der M

itteldeutschen M
edienförderung oder bei

der Thüringer Landesm
edienanstalt zu finden.

D
as „Thüringer M

edienforum
“ hat sich vor allem

 die A
ufgabe gestellt, die

Rahm
enbedingungen für die M

edienw
irtschaft in Thüringen zu analysieren

und zu fördern. Kernaktivitäten des M
edienforum

s liegen nicht bei der För-
derung einzelw

irtschaftlicher M
aßnahm

en der M
edienförderung, sondern in

der strategisch ausgerichteten Entw
icklung der Standortbedingungen für M

e-
dien und insbesondere neuen M

edien in Thüringen. D
as M

edienforum
 soll

eine offene Plattform
 für den Inform

ationsaustausch, die K
ontaktförderung

und den W
issenstransfer bilden und dam

it die Kom
m

unikation zw
ischen ver-

schiedenen A
kteuren der M

edienw
irtschaft fördern. Im

 M
ittelpunkt stehen also

übergreifende A
ufgaben der Standortentw

icklung und Standortprom
otion. Zu

diesem
 Zw

eck w
urden auch bereits verschiedene M

aßnahm
en und Veran-

staltungen erfolgreich initiiert und durchgeführt. Insgesam
t besteht jedoch

noch erheblicher H
andlungsbedarf zur konkreten U

m
setzung der gesetzten

Ziele.

H
ervorzuheben ist auch, dass M

edieninitiativen in Thüringen bisher eher als
G

egenstand der Kulturförderung aufgefasst und w
eniger als A

ufgaben der W
irt-

schaftsförderung gesehen w
erden. D

ies trägt zw
ar den kulturellen Belangen von

M
edien Rechnung, nicht aber der ökonom

ischen Bedeutung des M
ediensektors.

D
er im

 Zuge der Konvergenz entstehende M
ultim

edia-M
arkt birgt jedoch nicht

nur erhebliche Potenziale der M
edienw

irtschaft im
 engeren Sinne, sondern schafft

zugleich Voraussetzungen für neue W
ertschöpfungs- und Koordinationsstruktu-

ren in nahezu allen Produktions- und D
ienstleistungsunternehm

en. D
ieser über-

greifenden Bedeutung des konvergierenden M
edien-, Inform

ations- und Tele-
kom

m
unikationssektors w

ird bislang kaum
 Rechnung getragen.

Standortbedingungen und übergreifende Konzepte der Standortförderung in
Thüringen sind zudem

 eher auf technologieorientierte U
nternehm

en und w
eni-

ger auf U
nternehm

en der digitalen C
ontent-Produktion gerichtet. So existieren

zw
ar verschiedene Technologiezentren, in denen Existenzgründungsinitiativen

betreut w
erden, aber Konzepte zur Förderung digitaler C

ontent-Produktion sind
darunter kaum

 zu finden. D
ie bisherige A

usrichtung von Förderaktivitäten trägt
den Erw

artungen und A
nforderungen von M

edienunternehm
en im

 A
llgem

einen
und den typischen Verteilungsm

ustern von digitalen M
edienunternehm

en im
 Be-

sonderen nur bedingt Rechnung. Vor allem
 U

nternehm
en der C

ontent-Produkti-
on suchen keine Technologiezentren an der Peripherie von Städten, sondern eine
künstlerisch-kreative A

tm
osphäre in kulturell bedeutsam

en O
rten und Stadtker-

nen. D
ie m

eisten Kom
m

unen haben bisher w
eder die A

nforderungen an die
Standortfaktoren digitaler M

edienunternehm
en noch die w

irtschaftlichen Ent-
w

icklungspotenziale der digitalen Ö
konom

ie erkannt.

N
eben allgem

einen A
ktivitäten der Standortentw

icklung besitzen auch einzel-
w

irtschaftliche und projektbezogene M
aßnahm

en der M
edienentw

icklung eine
bedeutende Rolle im

 W
ettbew

erb um
 M

edienstandorte. Einzelw
irtschaftliche

oder projektbezogene M
aßnahm

en der M
edienförderung w

erden vor allem
durch die M

itteldeutsche M
edienförderung (M

D
M

) getragen. A
ls länderüber-

greifende Fördereinrichtung für Sachsen, Sachsen-A
nhalt und Thüringen hat

die M
D

M
 die A

ufgabe der M
edienförderung in verschiedenen M

edienberei-
chen. D

ie Förderansätze der M
D

M
 orientieren sich dabei an den K

ategorien
klassischer M

ediengattungen und beinhalten prinzipiell auch die Förderung
neuer M

edien. A
genda-Setting oder Selektionsprozesse der M

edienförderung
sind bislang jedoch w

eitgehend an der Film
förderung und w

eniger an den
Entw

icklungsperspektiven und A
nforderungen der digitalen M

edienindustrie
ausgerichtet. M

it den bisherigen Förderkonzepten ist es kaum
 gelungen, einen

offenen M
arkt für Ideen und Talente zu etablieren, w

ie dies beispielsw
eise durch

das Internetportal „H
SX.C

O
M

“
4 dem

onstriert w
ird. D

ort w
erden Projektideen
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oder M
edienprojekte der allgem

einen Ö
ffentlichkeit präsentiert, diskutiert und

bew
ertet und gleichsam

 auf einem
 virtuellen M

arkt für Ideen und Talente ge-
handelt. A

uf einem
 solchen M

arkt könnte es prinzipiell auch gelingen, öffentli-
che und private M

edienförderung zu verknüpfen und dam
it ein spezifisches

M
arktsegm

ent für die Finanzierung neuer M
edien zu etablieren.

Zu den konkreten M
aßnahm

en der M
edienförderung und M

edienentw
icklung

in Thüringen gehören auch A
ktivitäten der Thüringer Landesm

edienanstalt
(TLM

). M
it den A

ktivitäten zur Förderung des privaten Rundfunks durch die TLM
ist es gelungen, den A

nschluss an die landesübliche Versorgung m
it Radio-

und Fernsehprogram
m

en nach dem
 M

odell der dualen Rundfunkordnung zu
erreichen. Zudem

 w
urden „Experim

entierflächen“ für O
ffene Kanäle, freie

Rundfunkveranstalter und neue Ü
bertragungstechnologien (z.B. D

A
B) geschaf-

fen. Bis auf das Pilotprojekt zum
 D

igital A
udio Broadcasting bew

egen sich die
bisherigen A

ktivitäten der geförderten N
on-Profit-O

rganisationen doch über-
w

iegend im
 klassischen Rundfunksektor. D

ie Zukunft des Rundfunk hingegen
ist digital und er löst sich dam

it aus seinem
 bisherigen D

efinitionsrahm
en und

seinen traditionellen Produktionsform
en und Ü

bertragungsverfahren. D
ies zeigt

sich beispielsw
eise an experim

entellen Radioprojekten, w
ie sie an der Fakultät

M
edien der Bauhaus-U

niversität W
eim

ar durchgeführt w
erden. Rundfunk w

an-
dert in das N

etz der N
etze und bringt dabei innovative Kom

positionen und
Erscheinungsform

en jenseits des klassischen Rundfunks hervor. A
us Rundfunk-

unternehm
en w

erden künftig digitale C
ontent-Produzenten und Inform

ations-
anbieter. Rundunkförderung ist dam

it im
m

er auch Förderung von Rundfunk,
der über sich selbst hinausw

ächst. U
nd so w

ie Rundfunk sich verändert, m
üs-

sen sich voraussichtlich auch die Förderinitiativen sow
ie die Institutionen und

Regulierungsbedingungen verändern.

Zusam
m

enfassend ist festzustellen, dass die standortspezifischen Q
uellen für

W
ettbew

erbsvorteile im
 M

ediensektor in Thüringen sehr unterschiedlich ausge-
prägt sind und noch erhebliche Entw

icklungspotenziale bestehen. N
achdem

an den H
ochschulen in Thüringen beachtliche M

ittel in die zukunftsfähigen A
r-

beitsfelder der digitalen M
edien investiert w

urde, erscheint es naheliegend,
auch zusätzlich erforderliche A

ktivitäten zum
 A

ufbau von U
nternehm

en und
W

ertschöpfungsnetzw
erken konsequent um

zusetzen. D
urch geeignete Förder-

program
m

e für innovative und experim
entelle M

edienprojekte und eine kon-
sequente W

eiterentw
icklung der technischen, w

irtschaftlichen und politischen
Rahm

enbedingungen könnte es gelingen, nachhaltige Standortvorteile im
 Be-

reich der digitalen M
edien und der N

etzgüterindustrie der „Inform
ationsgesell-

schaft“ zu entw
ickeln.

Lite
ra

tu
r

Bhand
ari, A

shish; Big
lari, H

am
id

; Burstein, M
ichael; D

ua, A
nd

re; Rose, John
(2

0
0
0
): The End of Broadcast. In: M

cK
insey Q

uarterly 3
/2

0
0
0
: 1

3
8
-1

4
7

(EC
C

-Report) Zerdick, A
xel; Picot, A

rnold; Schrape, K
laus; A

rtope, A
lexander; G

old-
ham

m
er, K

laus; H
eger, D

om
inik K

.; Lange, U
lrich T.; Vierkant, Eckart; Lo

-
pez-Escobar, Esteban; Silverstone, Roger (H

rsg.) (1
9
9
9
): D

ie Internet-Ö
ko

-
nom

ie. Strategien für die digitale W
irtschaft. Berlin; H

eidelberg; N
ew

 York
(European C

om
m

unication C
ouncil Report)

G
eschw

andtner-A
ndreß, Petra (1

9
9

9
): M

edienw
irtschaft in K

öln. Theoretische Er-
klärungsansätze und politische Bestim

m
ungsfaktoren eines regionalen Pro-

duktionsclusters M
edien. A

rbeitspapiere des Instituts für Rundfunkökonom
ie

an der U
niversität zu K

öln. K
öln (H

eft 1
1

6
)

H
anke, Stefan (1

9
9
6
): D

er Standortw
ettbew

erb um
 die M

edienw
irtschaft. K

om
m

u-
nale H

andlungsm
öglichkeiten am

 Beispiel der Region N
ürnberg. Erlangen;

N
ürnberg

H
einrich, Jürgen (1

9
9
4
): M

edienökonom
ie Band 1

: M
ediensystem

, Zeitung, Zeit-
schriften, A

nzeigenblätter. O
pladen

Kotkin, Joel (2
0

0
0

): The new
 geography: H

ow
 the digital revolution is reshaping

the am
erican landscape. N

ew
 York

Porter, M
ichael E. (1

9
9

8
): C

om
peting A

cross Locations: Enhancing C
om

petitive
A

dvantage through a G
lobal Strategy. Boston

Porter, M
ichael E. (1

9
9

9
): N

ationale W
ettbew

erbsvorteile: erfolgreich konkurrieren
auf dem

 W
eltm

arkt. W
ien

Tapscott, D
on; Ticoll, D

avid; Low
y, A

lex (2
0

0
0

): D
igital C

apital. Boston

M
a

ie
r: M

e
d

ie
n

sta
n

d
o
rte
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W
olfgang Seufert

B
e
sch

ä
ftig

u
n

g
 u

n
d

 w
irtsch

a
ftlich

e
 La

g
e

d
e
s R

a
d

io
s in

 M
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ld
e
u

tsch
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n
d

1
D

ie
 R

a
d

io
la

n
d

sch
a

ft in
 M

itte
ld

e
u

tsch
la

n
d

Ende 2
0

0
0

 w
urden in den Ländern Sachsen, Sachsen-A

nhalt und Thüringen
neben den insgesam

t sieben U
KW

-Program
m

en des M
itteldeutschen Rundfunks

(M
D

R) w
eitere 1

9
 private U

KW
-Radioprogram

m
e produziert. D

ies entspricht
rund einem

 Zehntel des gesam
ten privaten U

KW
-A

ngebotes in D
eutschland,

das zu diesem
 Zeitpunkt 1

4
 bundesw

eite, 3
0

 landesw
eite und 1

4
0

 lokale Pro
-

gram
m

e um
fasste. D

ie private Radiolandschaft folgt dabei zw
ei verschiedenen

M
odellen:

❐
In Sachsen-A

nhalt und Thüringen stehen jew
eils zw

ei landesw
eite Pri-

vatangebote m
it dem

 jew
eiligen Landesprogram

m
en des M

D
R und sei-

nen vier w
eiteren, im

 gesam
ten M

D
R-Sendegebiet ausgestrahlten Pro

-
gram

m
en im

 W
ettbew

erb. D
ieses M

odell entspricht in etw
a dem

 der
Bund

esländ
er 

H
essen, 

M
ecklenb

urg-Vorp
om

m
ern, 

N
ied

ersachsen,
Rheinland-Pfalz und Schlesw

ig-H
olstein.

❐
In Sachsen gibt es neben zw

ei landesw
eit zu em

pfangenden Privatpro-
gram

m
en zusätzlich elf Lokalangebote, die zu zw

ei Senderketten m
it glei-

chem
 Rahm

enprogram
m

 gehören, w
obei eines der Rahm

enprogram
m

e
von einem

 M
antelprogram

m
anbieter m

it eigener Lizenz geliefert w
ird.

Ein w
eiterer sächsischer A

nbieter verbreitet sein Program
m

 hauptsächlich
bundesw

eit über Satellit und Kabel. D
as sächsische Privatradiom

odell m
it

zusätzlichen Lokalangeboten entspricht dam
it in etw

a dem
 der Bundes-

länder Baden-W
ürttem

berg, Bayern und N
ordrhein-W

estfalen.

D
a eine exakte A

ufteilung der M
D

R-Beschäftigten auf den Fernseh- und H
ör-

funkbereich nicht m
öglich ist, kann für die G

esam
tzahl der Radiobeschäftigten

in den m
itteldeutschen Bundesländern nur eine ungefähre G

rößenordnung
angegeben w

erden. Ende 2
0

0
0

 w
aren es rund 1

.3
5

0
 feste M

itarbeiter. H
inzu

kam
en noch einm

al rund 8
0

0
 freie M

itarbeiter auf der Basis unterschiedlicher
W

erkvertragstypen. Für die Produktion der H
örfunkprogram

m
e standen dem

M
D

R im
 Jahre 2

0
0

0
 etw

a 5
7

5
 M

io. D
M

 (5
5

0
 M

io. D
M

 aus der Rundfunkge-
bühr und 2

5
 M

io. D
M

 aus H
örfunkw

erbung) zur Verfügung. D
ie privaten Ra-

dios in Sachsen, Sachsen-A
nhalt und Thüringen kam

en im
 gleichen Jahr zu-

sam
m

en auf Erträge von 1
8

8
 M

io. D
M

, darunter 1
8

4
 M

io. D
M

 aus W
erbung

und Sponsoring.
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Für die Privatradios in M
itteldeutschland ist auf G

rundlage von Erhebungen,
die seit 1

9
9

5
 regelm

äßig im
 A

uftrag der D
irektorenkonferenz der Landesm

e-
dienanstalten durchgeführt w

erden, eine differenziertere D
arstellung der Be-

schäftigungssituation und der w
irtschaftlichen Lage m

öglich (vgl. D
ie Landes-

m
edienanstalten 1

9
9

7
; D

ie Landesm
edienanstalten 1

9
9

8
; D

ie Landesm
edi-

enanstalten 2
0

0
0

). A
llerdings können aus A

nonym
isierungsgründen die lan-

desw
eiten A

nbieter aus Sachsen-A
nhalt und Thüringen nur gem

einsam
 be-

trachtet w
erden.

2
B

e
sch

ä
ftig

te
 im

 p
riva

te
n

 H
ö
rfu

n
k

 M
itte

ld
e
u

tsch
la

n
d

s

Bei den vier landesw
eiten Privathörfunkprogram

m
en in Sachsen-A

nhalt und
Thüringen w

aren Ende 2
0

0
0

 zusam
m

en 1
9

1
 feste M

itarbeit tätig, darunter 2
4

A
uszubildende und lediglich drei Teilzeitbeschäftigte. Von diesen Festangestell-

ten arbeiteten 6
0

 Prozent im
 Bereich Program

m
/Redaktion. D

ie nächstgrößere
M

itarbeitergruppe (2
3

 Prozent) w
ar im

 Bereich Verkauf/W
erbung tätig, w

eitere
1

2
 Prozent w

aren es im
 Bereich O

rganisation/Verw
altung und lediglich 5

 Pro-
zent im

 Bereich Technik/Produktion (Tabelle 1
).

N
eben diesen Festangestellten w

aren Ende 2
0

0
0

 zusätzlich 7
0

 sonstige M
itar-

beiter beschäftigt. D
avon w

aren 2
1

 Praktikanten, 2
0

 sogenannte feste Freie
und neun nur kurzfristig tätige sonstige freie M

itarbeiter. D
ie Relation Festan-

gestellte zu sonstigen M
itarbeitern betrug dam

it in Sachsen-A
nhalt und Thürin-

gen etw
a 3

:1
.

G
egenüber Ende 1

9
9

9
 hat sich die M

itarbeiterzahl bei den vier Privatradios
um

 insgesam
t 1

5
, darunter elf Festangestellte, erhöht. D

er Beschäftigtenzu-
w

achs von über 6
 Prozent bei den Festangestellten im

 Jahre 2
0

0
0

 liegt aller-
dings leicht unter dem

 bundesw
eiten W

achstum
 von 7

 Prozent bei allen priva-
ten H

örfunkanbietern.

O
bw

ohl die Zahl der privaten H
örfunkprogram

m
e in Sachsen m

it 1
5

 deutlich
größer ist, lag Ende 2

0
0

0
 die Zahl der Festangestellten m

it 2
1

1
 nur geringfü-

gig über der in Sachsen-A
nhalt und Thüringen. D

abei w
aren die Tätigkeits-

schw
erpunkte vom

 G
rundsatz her ähnlich, auffällig ist jedoch der deutlich ge-

ringere A
nteil der festen M

itarbeiter im
 Bereich Verkauf/M

arketing (1
2

 Pro-
zent).

Einen spürbaren U
nterschied gibt es auch in der Relation Festangestellte zu

sonstigen M
itarbeitern. D

iese lag Ende 2
0

0
0

 bei den sächsischen Privatradios
nur bei 1

,4
:1

. D
ies ist insbesondere auf den hohen A

nteil sogenannter fester
freier M

itarbeiter bei den Lokalradios zurückzuführen. D
ort w

ar die Zahl der
sonstigen M

itarbeiter insgesam
t sogar höher als die der Festangestellten. Bei

S
e
u
fe

rt: B
e
sc

h
ä

ftig
u
n

g
 u

n
d

 w
irtsc

h
a

ftlic
h

e
 L

a
g

e

A
n
za

h
l

%

A
nzahl A

nbieter Ende 2
0
0
0

4
1
5

1
9

1
8
4

1
0
,3

Erw
erbstätige Ende 1

9
9
9

1
8
0

1
9
6

3
7
6

4
.2

8
1

8
,8

Erw
erbstätige Ende 2

0
0
0

1
9
1

2
1
1

4
0
2

4
.5

8
2

8
,8

w
eiblich

9
1

1
2
2

2
1
3

2
.2

8
8

9
,3

m
ännlich

1
0
0

9
2

1
9
2

2
.2

9
5

8
,4

Vollzeitbeschäftigte
1
6
4

1
6
5

3
2
9

3
.3

1
0

9
,9

Teilzeitbeschäftigte
3

2
0

2
3

6
3
1

3
,6

A
uszubildende

2
4

2
6

5
0

6
0
7

8
,2

O
rganisation/Verw

altung
2
4

3
5

5
9

6
6
7

8
,8

Verkauf/M
arketing

4
4

2
6

7
0

8
4
7

8
,3

Produktion/Technik
1
0

1
5

2
5

3
5
0

7
,1

Program
m

1
1
3

1
3
5

2
4
8

2
.7

2
1

9
,1

Sonst. M
itarbeiter Ende 1

9
9
9

6
6

1
5
1

2
1
7

2
.9

7
5

7
,3

Sonst. M
itarbeiter Ende 2

0
0
0

7
0

1
5
3

2
2
3

2
.9

7
1

7
,5

Praktikanten
2
1

3
0

5
1

6
3
3

8
,1

Feste freie M
itarbeiter

4
0

1
1
2

1
5
2

1
.2

8
7

1
1
,8

Sonstige freie M
itarbeiter

9
1
1

2
0

1
.0

5
1

1
,9

G
esam

tbeschäftigung 1
9
9
9

2
4
6

3
4
7

5
9
3

7
.2

5
6

8
,2

G
esam

tbeschäftigung 2
0
0
0

2
6
1

3
6
4

6
2
5

7
.5

5
3

8
,3

Führungskräfte Ende 2
0
0
0

3
1

3
1

6
2

6
7
0

9
,3

w
eiblich

7
6

1
3

1
4
8

8
,8

m
ännlich

2
4

2
5

4
9

5
2
2

9
,4

O
rganisation/Verw

altung
8

1
6

2
4

1
9
3

1
2
,4

Verkauf/M
arketing

7
1

8
1
2
9

6
,2

Produktion/Technik
5

2
7

6
6

1
0
,6

Program
m

1
1

1
2

2
3

2
8
2

8
,2

Anteil am
Bundesgebiet

Bundesgebiet

insgesamt

Mitteldeutsch-

land insgesamt

Sachsen

Thüringen/

Sachsen-Anhalt

Tabelle 1
:

Beschäftigung im
 privaten H

örfunk 1
9

9
9

/2
0

0
0

(Sachsen, Sachsen-A
nhalt, Thüringen)

Q
u
e
lle

n
: A

K
M

-U
m

fra
g
e
; B

e
re

ch
n
u
n
g
 d

e
s D

IW
 B

e
rlin

   D
IW

/A
K

M
 0

1
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allen privaten sächsischen Radios zusam
m

en w
aren Ende 2000 über 150 sons-

tige M
itarbeiter tätig, darunter 3

0
 Praktikanten und zw

ölf feste Freie.

D
ie Privatradios in M

itteldeutschland kam
en dam

it im
 vergangenen Jahr auf

eine G
esam

tbeschäftigung von 6
2

5
 Personen (4

0
2

 Festangestellte, 2
2

3
 sonsti-

ge M
itarbeiter). D

ies entspricht einem
 A

nteil von 8
,2

 Prozent an den insgesam
t

rund 7
.5

5
0

 Beschäftigten des privaten H
örfunks in D

eutschland. Es sind au-
ßerdem

 etw
a 4

5
 Prozent der M

itarbeiter des M
D

R, die sich dem
 H

örfunkbe-
reich zuordnen lassen.

Betrachtet m
an die Beschäftigtenstruktur der Privatradios in Sachsen, Sachsen-

A
nhalt und Thüringen, so zeigen sich lediglich in drei Strukturm

erkm
alen A

b-
w

eichungen vom
 Bundesdurchschnitt: dem

 relativ geringen A
nteil der Teilzeit-

beschäftigten, dem
 vergleichsw

eise hohen A
nteil der festen Freien und dem

leicht überdurchschnittlichen A
nteil der Frauen unter den Festangestelten. D

er
Beschäftigtenzuw

achs gegenüber 1
9

9
9

 lag in M
itteldeutschland für beide M

it-
arbeitergruppen zusam

m
en bei 5

 Prozent und dam
it leicht über dem

 Bundes-
zuw

achs.

3
W

irtsch
a

ftlich
e
 La

g
e
 d

e
s p

riva
te

n
 R

a
d

io
s in

 M
itte

ld
e
u

tsch
la

n
d

D
ie vier A

nbieter landesw
eiter Privatprogram

m
e in Sachsen-A

nhalt und Thü-
ringen hatten im

 Jahre 2
0

0
0

 zusam
m

en Erträge von knapp 9
4

 M
io. D

M
. D

a-
von entfielen fast drei Fünftel auf den Verkauf von H

örfunkw
erbespots im

 Rah-
m

en überregionaler W
erbekam

pagnen. Ein w
eiteres D

rittel der Erträge stam
m

-
te von W

erbespotverkäufen an regionale W
erbungtreibende. Einen relativ ho-

hen A
nteil von 7

 Prozent an den Erträgen hatten Sonderw
erbeform

en, w
ie

Sponsoring oder D
irect Response Radio. D

er G
esam

taufw
and für die vier Pro-

gram
m

e lag im
 Jahre 2

0
0

0
 m

it knapp 6
7

 M
io. D

M
 deutlich niedriger. D

abei
entfiel auf Personalausgaben einschließlich der Vergütungen für freie M

itarbei-
ter ein A

nteil von 3
0

 Prozent (Tabelle 2
).

A
ufgrund des Personalaufbaus stiegen die A

ufw
endungen im

 Jahre 2
0

0
0

 et-
w

as stärker als die Einnahm
en. D

as Betriebsergebnis ging dadurch von 2
8

,2
M

io. D
M

 im
 Jahre 1

9
9

9
 auf 2

7
,0

 M
io. D

M
 zurück. D

er durchschnittliche Ko-
stendeckungsgrad (Erträge durch A

ufw
and m

al 1
0

0
) der vier Privatradios in

Sachsen-A
nhalt und Thüringen lag m

it über 1
4

0
 aber im

m
er noch sehr hoch.

D
ies gilt sow

ohl im
 Vergleich zu den übrigen landesw

eiten Privatradios im
 Bun-

desgebiet als auch gegenüber den m
eisten anderen D

ienstleistungsbranchen
außerhalb des M

edienbereichs. Zu berücksichtigen ist dabei zudem
, dass die

w
irtschaftliche Lage der jew

eiligen M
arktführer in beiden Bundesländern noch

einm
al deutlich besser ist als für die jew

eiligen Zw
eitanbieter. A

llerdings w
aren

im
 Jahre 2

0
0

0
 zum

 ersten M
al alle vier privaten A

nbieter in der G
ew

innzone.

S
e
u
fe

rt: B
e
sc

h
ä

ftig
u
n

g
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n
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 w
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h
a
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h

e
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a
g

e

Tabelle 2
:

Erträge und A
ufw

ändungen im
 privaten H

örfunk 1
9

9
9

/2
0

0
0

(Sachsen, Sachsen-A
nhalt, Thüringen)

    M
ill.D

M
   %

Betriebsergebnis 2
0
0
0

2
7
,0

1
2
,6

3
9
,6

2
1
2
,0

-

Erträge 2
0
0
0

9
3
,6

9
4
,3

1
8
7
,9

1
.4

4
9
,1

1
3
,0

W
erbespots insg.

8
5
,9

8
2
,8

1
6
8
,7

1
.2

1
8
,8

1
3
,8

d
a
vo

n
:

überregionale W
erbung

5
5
,0

5
0
,3

1
0
5
,3

7
3
8
,4

1
4
,3

regionale W
erbung

3
0
,9

3
2
,3

6
3
,2

4
8
0
,4

1
3
,2

Sponsoring/D
irect Response Radio

6
,6

8
,2

1
4
,8

9
2
,1

1
6
,0

A
uftragsprodukte für D

ritte
0
,0

0
,0

0
,0

9
,9

0
,0

Sonstige Erträge
1
,1

3
,4

4
,5

1
1
9
,9

3
,7

A
ufw

and 2
0
0
0

6
6
,6

8
1
,7

1
4
8
,3

1
.2

3
7
,7

1
2
,0

Personalkosten
1
7
,9

1
3
,5

3
1
,4

3
3
3
,4

9
,4

Vergütungen
2
,4

6
,9

9
,3

7
5
,3

1
2
,4

Sachkosten
4
0
,7

5
5
,9

9
6
,6

7
3
6
,0

1
3
,1

A
bschreibungen/Steuern

5
,6

5
,4

1
1
,0

9
3
,0

1
1
,9

                  %
K
ostendeckungsgrad 2

0
0
0
1

1
4
0
,5

1
1
5
,4

1
2
6
,7

1
1
7
,1

-
d
a
ru

n
te

r:
                  A

n
za

h
l

über 1
0
0
%

4
8

1
2

1
0
6

1
1
,3

                  A
n
za

h
l

Zahl der Program
m

e Ende 2
0
0
0

4
1
5

1
9

1
8
4

1
0
,3

                  S
tu

n
d
e
n

Sendestunden im
 Jahr

3
4
.9

4
4

1
2
8
.8

5
6

1
6
3
.8

0
0

1
.5

2
1
.3

1
1
0
,8

davon: Eigenproduktionen
3
2
.2

3
6

1
1
3
.9

1
7

1
4
6
.1

5
3

1
.0

7
2
.9

8
1
3
,6
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io

. D
M
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m

2
3
,4

6
,3

9
,9

7
,9

-
A

ufw
and je Program

m
1
6
,7

5
,4

7
,8

6
,7

-

D
M

A
ufw

and je Sendem
inute

3
1
,8

1
0
,6

1
5
,1

1
3
,6

-
A

ufw
and je M

in. Eigenproduktion
3
4
,4

1
2
,0

1
6
,9

1
9
,2

-

           zu
m

 Ve
rg

le
ich

:1
9
9
9

                 M
io

. D
M

Betriebsergebnisse
2
8
,2

1
1
,1

3
9
,3

1
7
3
,5

-
Erträge

8
9
,6

8
8
,3

1
7
7
,9

1
3
2
1
,5

1
3
,5

A
ufw

and
6
1
,4

7
7
,2

1
3
8
,6

1
1
4
8
,0

1
2
,1

                   %
K
ostendeckungsgrad

1
1
4
5
,9

1
1
4
,4

1
2
8
,3

1
1
5
,1

-
d
a
ru

n
te

r:
                    A

n
za

h
l

über 1
0
0
%

3
9

1
2

9
5

1
2
,6

1
 Erträge durch A

ufw
and m

al 1
0
0
.
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n
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g
e
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E
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K
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n
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n
d
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e
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e
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m
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M
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d
e
u
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n
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e
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m
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S
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ü
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g
e
n
/

S
a
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n
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A
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h
a
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a
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v
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a
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e
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e
g
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3
2
6

3
2
7

D
ie w

irtschaftliche Lage der Privatradios in Sachsen-A
nhalt und Thüringen ist

dam
it deutlich besser als in Sachsen. D

ie G
esam

terträge lagen hier im
 Jahre

2
0

0
0

 ebenfalls bei rund 9
4

 M
io. D

M
, w

obei auf die elf Lokalanbieter zusam
-

m
en 2

2
,2

 M
io. D

M
 entfielen. Bei der Ertragsstruktur gibt es zw

ischen den A
n-

bietergruppen in Sachsen natürlicherw
eise große U

nterschiede. D
ie drei lan-

desw
eiten A

nbieter (einschließlich des M
antelprogram

m
anbieters) erzielten fast

zw
ei D

rittel ihrer Einnahm
en aus überregionalen W

erbespots, die lokalen A
n-

bieter 6
0

 Prozent aus regionalen W
erbespots und w

eitere 2
0

 Prozent aus Son-
derw

erbeform
en.

Im
 Jahre 2

0
0

0
 w

aren nur acht der 1
5

 Privathörfunkprogram
m

e Sachsens in
der G

ew
innzone, eines w

eniger als im
 Jahr zuvor. D

ies galt für zw
ei landesw

ei-
te und sechs lokale A

nbieter. D
ennoch lag der Kostendeckungsgrad der lan-

desw
eiten A

nbieter im
m

er noch bei 1
1

5
. Bei den Lokalanbietern w

ar der W
ert

dieser Rentabilitätskennziffer im
 D

urchschnitt m
it 1

2
9

 sogar noch höher. Er lag
dam

it deutlich über dem
 Bundesdurchschnitt für diesen A

nbietertyp.

D
ie H

auptursache der unterschiedlichen W
irtschaftslage für diese beiden A

n-
bietertypen ist im

 jew
eiligen Kostenniveau der Program

m
e zu sehen. D

ie drei
sächsischen landesw

eiten A
nbieter w

endeten im
 Jahre 2

0
0

0
 durchschnittlich

über 2
0

 M
io. D

M
 für ihre Program

m
e auf. D

ies ist deutlich m
ehr als beispiels-

w
eise die landesw

eiten A
nbieter in Sachsen-A

nhalt und Thüringen. D
agegen

w
ar der Program

m
aufw

and der lokalen A
nbieter m

it durchschnittlich 1
,6

 M
io.

D
M

 vergleichsw
eise gering und erklärt die im

 Vergleich zu den Lokalanbietern
in Baden-W

ürttem
berg und N

ordrhein-W
estfalen deutlich bessere G

esam
tsi-

tuation.

D
ie Einnahm

eseite der privaten Radios in M
itteldeutschland stellt sich hinge-

gen relativ günstig dar. A
uf die insgesam

t 1
9

 A
nbieter entfiel im

 Jahre 2
0

0
0

ein A
nteil von knapp 1

4
 Prozent an allen privaten H

örfunkeinnahm
en in

D
eutschland, obw

ohl der Bevölkerungsanteil Sachsens, Sachsen-A
nhalts und

Thüringens zusam
m

en nur bei rund 1
2

 Prozent lag. Profitiert haben die Privat-
radios dabei von der relativ schw

achen W
ettbew

erbssituation des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks. So erreichte der M

D
R m

it zusam
m

en 2
5

,3
 M

io. D
M

W
erbeeinnahm

en nur einen A
nteil von 5

,7
 Prozent an der gesam

ten A
RD

-H
ör-

funkw
erbung. A

llerdings zeigt ein Q
uervergleich m

it den H
örfunkw

erbeein-
nahm

en pro Kopf der Bevölkerung in anderen Bundesländern, dass das W
er-

bepotenzial zum
indest in Sachsen-A

nhalt und Thüringen noch nicht kom
plett

ausgeschöpft ist. Berücksichtigt m
an außerdem

 auch die hohen durchschnittli-
chen Betriebsergebnisse der vier vorhandenen A

nbieter, so deutet beides
daraufhin, dass in diesen Bundesländern noch Raum

 für jew
eils einen dritten

landesw
eiten A

nbieter oder zum
indest für zusätzliche Lokalanbieter in den Be-

völkerungszentren vorhanden ist (Tabelle 3
).

S
e
u
fe

rt: B
e
sc

h
ä

ftig
u
n

g
 u

n
d

 w
irtsc

h
a

ftlic
h

e
 L

a
g

e

Tabelle 3
:

H
ö
rfun

kw
erb

ea
ufko

m
m

en
 2

0
0
0
 - A

ufg
lied

erun
g
 n

a
ch

 B
un

d
eslä

n
d
ern

Zum
 Vergleich:

M
io.

Bevölkerung
1

1
0
,4

1
2
,1

6
,0

0
,7

1
,7

6
,1

1
,8

7
,9

M
io

. D
M

H
örfunkw

erbung (netto)
1
9
8
,8

2
7
8
,3

1
6
7
,2

1
4
,2

5
1
,2

1
1
7
,2

3
6
,5

1
2
5
,2

d
a
vo

n
:

öffentlich-rechtliche
2

6
7
,5

5
9
,1

1
9
,1

a
4
,6

4
1
,2

a
2
1
,4

Private überregional
6
0
,9

1
1
0
,2

8
3
,8

a
3
4
,7

5
7
,3

a
8
8
,1

Private regional
7
0
,3

1
0
8
,9

6
4
,3

a
1
1
,9

1
8
,7

a
1
5
,7

D
M

H
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1
9
,1

1
9
,0

2
1
,3

1
8
,7

2
6
,2

1
5
,9

1
4
,0

1
2
,4

A
n
te
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 %
Bevölkerung

1
2
,7

1
4
,7

7
,3

0
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2
,1

7
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2
,2

9
,6

Ö
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1
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3
,3

4
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a
1
,0

9
,3
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4
,8
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8
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7
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1
4
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2
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a
2
,5

3
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a
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R
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P
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S
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S
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H
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S
e
u
fe

rt: B
e
sc

h
ä

ftig
u
n

g
 u

n
d

 w
irtsc

h
a

ftlic
h

e
 L

a
g

e

4
En

tw
ick

lu
n

g
 d

e
s p

riva
te

n
 H

ö
rfu

n
k

s se
it 1

9
9

5

D
ie Erhebungen zur Beschäftigung und w

irtschaftlichen Lage des Rundfunks in
D

eutschland w
urden m

ittlerw
eile zum

 vierten M
al durchgeführt, so dass nun-

m
ehr D

aten für den Zeitraum
 von 1

9
9

5
 bis 2

0
0

0
 vorliegen (Tabelle 4

).

D
ie Ü

bersicht zeigt zum
 einen, dass sich die G

esam
tzahl der Privatradios in

M
itteldeutschland seit M

itte der neunziger Jahre nur noch geringfügig erhöht
hat. G

leichzeitig ist die Beschäftigtenzahl im
 Vergleich zu 1

9
9

5
 zurückgegan-

gen. In Sachsen-A
nhalt und Thüringen betrifft dies sow

ohl die Festangestellten
(-5

 Prozent) als auch die sonstigen M
itarbeiter (-3

2
 Prozent). D

ie negative Ent-
w

icklung bei den sonstigen M
itarbeitern entspricht dabei dem

 Bundestrend.
D

er Rückgang der festen M
itarbeiter bei den vier Landesprogram

m
en in Sach-

sen-A
nhalt und Thüringen ist hingegen außergew

öhnlich.

D
ies gilt um

so m
ehr, als sich die Erträge in M

itteldeutschland im
 gleichen Zeit-

raum
 w

eit positiver entw
ickelt haben als im

 Bundesgebiet insgesam
t. Sow

ohl
in Sachsen-A

nhalt und Thüringen als auch in Sachsen stiegen die Einnahm
en

der Privatradios seit 1
9

9
7

 um
 fast 8

0
 Prozent. D

er Vergleichsw
ert für das ge-

sam
te Bundesgebiet ist nur halb so hoch. W

ährend der durchschnittliche Kos-
tendeckungsgrad der deutschen Privatradios von 1

9
9

5
 bis 2

0
0

0
 nur geringfü-

gig von 1
1

5
 auf 1

1
7

 gestiegen ist, hat er sich in M
itteldeutschland von 1

2
0

 auf
1

2
7

 erhöht. A
uch dies spricht dafür, über die Zulassung w

eiterer privater H
ör-

funkprogram
m

e, insbesondere in Sachsen-A
nhalt und Thüringen, nachzuden-

ken.

Lite
ra

tu
r

D
ie Landesm

edienanstalten (H
rsg.) (1

9
9

7
): Beschäftigte und w

irtschaftliche Lage
des Rundfunks in D

eutschland 1
9
9
5
/9

6
. Berlin (Schriftenreihe der Landes-

m
edienanstalten, Band 6

)
D

ie Landesm
edienanstalten (H

rsg.) (1
9

9
8

): Beschäftigte und w
irtschaftliche Lage

des Rundfunks in D
eutschland 1

9
9
6
/9

7
. Berlin (Schriftenreihe der Landes-

m
edienanstalten, Band 9

)
D

ie Landesm
edienanstalten (H

rsg.) (2
0

0
0

): Beschäftigte und w
irtschaftliche Lage

des Rundfunks in D
eutschland 1

9
9
7
/9

8
. Berlin (Schriftenreihe der Landes-

m
edienanstalten, Band 1

5
)
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0

0
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t d
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 d
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trä
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1
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D
er H

örfunk und andere W
erbeträger

D
er H

örfunk zählt zu den sogenannten klassischen W
erbeträgern. Laut Statistik

der A
.C

. N
ielsen W

erbeforschung w
urden im

 Jahre 2000 2,04 M
rd. D

M
 (brutto)

an W
erbegeldern in dieses M

edium
 investiert. G

egenüber dem
 Vorjahr konnte der

H
örfunk seine W

erbeeinnahm
en noch einm

al um
 7,9 Prozent steigern. D

iese Zah-
len sind auf den ersten Blick beeindruckend; sie relativieren sich allerdings, w

enn
m

an die W
erbeerlöse aller klassischen M

edien m
iteinander vergleicht. M

an er-
kennt, dass der H

örfunk lediglich m
it einem

 A
nteil von ca. 4 Prozent an den G

e-
sam

tw
erbeeinnahm

en partizipiert. D
as heißt, der H

örfunk hat als W
erbeträger in

D
eutschland keine dom

inierende Bedeutung. D
er G

rund dafür ist darin zu sehen,
dass aus Sicht der w

erbenden W
irtschaft das Radio in der M

ediaplanung in den
m

eisten Fällen kein Basism
edium

 ist, sondern als Zusatzm
edium

 fungiert.

D
ie Entw

icklung der W
erbung in den klassischen M

edien
(Brutto

-U
m

satz in D
M

 1
.0

0
0

)

1
9

9
9

 2
0

0
0

V
e
rg

le
ich

 zu
m

V
o

rja
h

r in
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ro
ze

n
t
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6
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1
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7
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4
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szeitschriften

7
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.1
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1
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2
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+
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9
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.0
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0
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+
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3
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1
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0
+
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Bei der Beantw
ortung der Frage, „w

ie kom
m

t die nationale W
erbung in die

Region“, ist zunächst zw
ischen „öffentlich-rechtlichem

 Rundfunk“ und „priva-
tem

 H
örfunk“ zu differenzieren. Im

 dualen System
 der elektronischen M

edien
sind prim

är die privaten A
nbieter auf W

erbeeinnahm
en angew

iesen, da sie
sich überw

iegend aus dieser Q
uelle finanzieren. Es ist deshalb nicht verw

un-
derlich, dass im

 Jahre 1
9

9
9

 von den gesam
ten W

erbeaufw
endungen (netto)

im
 H

örfunk 6
8

 Prozent in den privaten und nur 3
2

 Prozent in den öffentlich-
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rechtlichen Rundfunk geflossen sind. D
iese Situation hat sich auch im

 Jahre
2

0
0

0
 nicht geändert.W

erbeum
sätze der H

örfunkanbieter
1

9
9

9
 in M

io. D
M

 (netto)

9
1

8
,9

privater H
örfunk

4
3

2
,6

öffentlich-rechtlicher H
örfunk

1
.3

5
1

,5
H

örfunk gesam
t

Q
u
e
lle

: Z
A

W
, in

 M
e
d
ia

 Pe
rsp

e
ktive

n
 – B

a
sisd

a
te

n
 2

0
0

0
, S. 1

9

Im
 Rahm

en dieses Beitrags steht der private H
örfunk im

 M
ittelpunkt der Be-

trachtung.

1
.2

D
ie Bedeutung des H

örfunks im
 M

edia-M
ix

U
m

 zu verstehen, w
arum

 und w
ie die W

erbungtreibenden das Radio als W
er-

beträger nutzen, m
uss m

an seine Funktionen als Kom
m

unikationsinstrum
ent

erkennen. Radio ist ein unisensorisches, auditives M
edium

. A
us dieser Tatsa-

che ergibt sich seine Stärke und seine Schw
äche gleicherm

aßen. Es ist ein ide-
ales „Begleitm

edium
“, näm

lich zum
 „H

inhören“ (Inform
ation/U

nterhaltung)
und zum

 „M
ithören“ (G

eräuschkulisse). Es ist ein Inform
ations- und U

nterhal-
tungsm

edium
 gleicherm

aßen. Es erreicht unseren Verstand und unsere G
e-

fühlsw
elt. Insofern ist das Radio ein sehr guter W

erbeträger. Es fehlt ihm
 zw

ar
die visuelle Ü

bertragung, dennoch kann es „innere Bilder“ (Im
agination) pro

-
duzieren. H

inzu kom
m

t, dass das Radio ein „m
obiles“ M

edium
 ist. Seine N

ut-
zung findet nicht nur Zuhause oder am

 A
rbeitsplatz statt, sondern in hohem

M
aße unterw

egs, z.B. im
 A

uto.

Von der täglichen H
ördauer (im

 D
urchschnitt 2

0
6

 M
inuten) entfallen 1

2
3

 M
i-

nuten auf den Indoor-Konsum
 und 8

3
 M

inuten auf den O
utdoor-Konsum

 (da-
von 3

1
 M

inuten auf das Radiohören im
 A

uto).

Radiohören 2
0

0
0

(H
ördauer in M

inuten, M
o.-So. 0

-2
4

 U
hr, Personen ab 1

4
 Jahre)

G
e
sa

m
t

Fra
u
e
n

1
4
-1

9
2
0
-2

9
3
0
-3

9
4
0
-4

9
5
0
-5

9
6
0
-6

9
a

b
 7

0
M

ä
n

n
e
r

Ja
h

re
Ja

h
re

Ja
h

re
Ja

h
re

Ja
h

re
Ja

h
re

Ja
h

re

im
 H

aus
1

2
3

9
9

1
4

5
7

7
8

0
1

1
1

1
2

8
1

4
6

1
6

4
1

3
0

außer H
aus

8
3

1
1

5
5

5
6

3
1

3
5

1
2

8
1

0
9

7
8

3
4

1
0

davon im
 A

uto
3
1

4
0

2
2

1
6

4
0

4
4

4
2

3
5

1
8

6

Q
u
e
lle

: M
A

 2
0

0
0

, in
: M

e
d
ia
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rsp

e
ktive

n
 - B

a
sisd

a
te

n
, S. 6

9

D
as Radio ist ein M

assenm
edium

: Im
m

erhin 7
9

 Prozent der Bevölkerung hö-
ren (vgl. M

A
 2

0
0

0
) täglich dieses M

edium
 (TV 7

4
 Prozent). D

ieser Tatbestand
und die verschiedenen N

utzungsform
en m

achen das M
edium

 so interessant
für die w

erbende W
irtschaft.

1
.3

D
ie N

utzung des H
örfunks

Es sind aber noch w
eitere K

riterien, die für den H
örfunk als W

erbeträger spre-
chen. D

as Radio spricht überproportional viele junge M
enschen an. Radio ist

ein M
edium

 der Jugend, Fernsehen ein M
edium

 der Ä
lteren (insbesondere,

w
as die H

ördauer angeht)

Es sind vor allem
 die 2

0
-bis 4

9
-Jährigen, die überproportional das Radio nut-

zen. G
enau die G

ruppe, die vor oder im
 Berufsleben steht, die m

obil, freizeit-
bew

usst und anschaffungsorientiert ist. Eine ausgesprochen interessante Ziel-
gruppe für die W

erbung.

Ein w
eiterer Vorteil, der für W

erbungtreibende von Bedeutung ist, liegt darin,
dass die M

asse der Radionutzer w
ährend des gesam

ten Tages erreicht w
ird

(und nicht w
ie beim

 TV-Zuschauer erst am
 A

bend). D
ie typische Verlaufskurve

der Radionutzung w
ährend eines norm

alen Tages zeigt, dass die N
utzung be-

reits am
 frühen M

orgen einsetzt (Prim
e-Tim

e zw
ischen 6

.0
0

 und 9
.0

0
 U

hr), am
M

ittag und am
 späten N

achm
ittag zw

ei w
eitere Schw

erpunkte aufw
eist. Bei-

spielhaft ist hier die Radionutzung im
 Freistaat Bayern dargestellt:

K
o
c
h

: R
a

d
io

m
a

rk
e
tin

g

H
örfunk- und TV-N

utzung 2
0

0
0

H
ör- bzw

. Sehdauer in M
inuten pro Tag

M
o

-So 5
.0

0
-2

4
.0

0
 U

hr

H
ö

rfu
n

k
TV

G
esam

t
2

0
2

1
8

1
M

änner
2

0
7

1
7

3
Frauen

1
9

7
1

8
9

1
4

-1
9

 J.
1

3
3

1
5

9
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0
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9
 J.

2
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5
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4
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3
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9

 J.
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3
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1
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5
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9
 J.
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8
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6
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bungtreibenden und A
genturen w

erden deshalb ihre W
erbung in den M

edien
bzw

. Sendern schalten, in denen sie am
 ehesten auf ihre Zielgruppe treffen. Ein

H
ersteller von A

kne-C
rem

e w
ird einen „Jugendsender“ bevorzugen, ein A

n-
bieter von Vorsorgeversicherungen einen Sender m

it älterer H
örerschaft. M

an
sucht den Sender oder das Program

m
, das der Zielgruppe am

 „affinsten“ ist.

In diesem
 Zusam

m
enhang spielt das Program

m
form

at der H
örfunksender eine

entscheidende Rolle. D
ie G

estaltung des Program
m

es, das heißt der A
nteil

zw
ischen W

ort und M
usik, die M

usikfarbe und M
oderation bestim

m
en die Zu-

sam
m

ensetzung der H
örerschaft. Je klarer ein Sender sein Program

m
 form

a-
tiert hat, je eindeutiger die Beschreibung der H

örerschaft ist, desto besser lässt
sich der Sender verm

arkten.

In der Praxis ist es üblich, die Form
ate m

it Bezeichnungen zu kennzeichnen,
w

ie z.B.

C
H

R (C
ontem

porary H
it Radio):

M
usik: 

aktuelle, 
schnelle 

C
harthits 

(Top
 

4
0

)
Kernzielgruppe: 1

4
-2

4
 Jahre

A
C

 (A
dult C

ontem
porary):

M
usik: Pop der letzten Jahrzehnte, m

elodisch
Kernzielgruppe: 2

5
-4

9
 Jahre

EZ (Easy Listening):
M

usik: G
esangstitel älteren D

atum
s

Kernzielgruppe: über 4
0
 Jahre

D
ie Standardform

ate sagen dem
 Fachm

ann, w
elche M

usikrichtung gespielt
w

ird, w
ie die M

oderation angelegt ist und w
elche Zielgruppe prim

är erreicht
w

ird.

So sendet z.B. A
ntenne Thüringen ein H

ot A
C

-Form
at für eine breite Zielgrup

-
pe von 1

4
 bis 4

9
 Jahren. D

ie Landesw
elle Thüringen hat ein A

C
-Form

at m
it

einer etw
as älteren Kernzielgruppe von 3

0
 bis 4

9
 Jahre. D

er H
ersteller von

A
kne-C

rem
es w

ird dem
nach für seine W

erbung ein U
m

feld im
 C

H
R-Form

at
suchen, der A

nbieter von Vorsorgeversicherungen ein EZ-Form
at.

2
D

ie
 V

e
rm

a
rk

tu
n

g
 d

e
s M

e
d

iu
m

s H
ö
rfu

n
k

 a
ls re

g
io

n
a

le
r

W
e
rb

e
trä

g
e
r

D
er W

eg der nationalen W
erbung in die Region w

ird von einigen w
ichtigen

G
ruppen bestim

m
t und beeinflusst. Es besteht ein N

etzw
erk aus W

erbungtrei-
benden, A

genturen, Verm
arktern und regionalen H

örfunkanbietern. Jede die-
ser G

ruppen hat eine spezielle Funktion, und die Kenntnis ihrer jew
eiligen Inte-

ressenslage ist Voraussetzung zum
 Verständnis von Radiom

arketing. H
inzu

kom
m

t, dass der G
esetzgeber Rahm

enbedingungen geschaffen hat, in denen
sich die Verm

arktung abspielt.

K
o
c
h

: R
a

d
io

m
a

rk
e
tin

g

 

D
er Verlauf der Radionutzung m

acht verständlich, dass die M
ediaplaner ein

besonderes Interesse an der Belegung der Prim
e-Tim

es haben. A
uf der ande-

ren Seite haben die Sender/A
nbieter die M

öglichkeit, diese Zeiten m
it höheren

Sekundenpreisen zu verm
arkten.

D
ie M

ediauntersuchungen zeigen, dass die Radionutzer ihren Sendern bzw
.

Lieblingsprogram
m

en sehr treu sind. Im
 D

urchschnitt nutzt der H
örer 1

-2
 Sen-

der pro Tag. Ä
ltere H

örer haben ihren Lieblingssender norm
alerw

eise fest über
eine Program

m
taste eingestellt, w

ährend junge H
örer des öfteren zw

ischen
einigen präferierten Program

m
en hin- und herschalten.

H
örfunknutzung 1

9
9

9
 und 2

0
0

0
    (durchschnittliche A

nzahl gehörter Sender)

1
9

9
9

2
0

0
0

gestern gehört
  1

,4
  1

,5
in den letzten 1

4
 Tagen gehört

  2
,8

  4
,0

Q
u
e
lle

: M
A

 2
0

0
0

, vg
l. M

e
d
ia

 Pe
rsp

e
ktive

n
 – B

a
sisd

a
te

n
 2

0
0

0
, S. 7

8

1
.4

D
as Program

m
 als U

m
feld für W

erbung

W
erbung richtet sich heute in den w

enigsten Fällen an die G
esam

theit der Bevöl-
kerung, sondern an bestim

m
te, ausgew

ählte Zielgruppen. M
an spricht von „dif-

ferenziertem
 M

arketing“ bzw
. von der Segm

entierung des M
arktes. D

ie W
er-

Q
uelle: Funkanalyse Bayern 2

0
0

0
, Infratest-Burke H

andout 5
/2

0
0

0
, S. 8

6
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.1

D
er G

esetzgeber als O
rdnungsfaktor

D
ie Lizenzierung und Beaufsichtigung des privaten H

örfunks ist Sache der Län-
der bzw

. der 1
5

 Landesm
edienanstalten. Im

 Freistaat Thüringen ist die TLM
(Thüringer Landesm

edienanstalt) zuständig.

D
ie regionalen Zuständigkeiten der M

edienanstalten haben dazu geführt, dass
der H

örfunk in den Bundesländern sehr unterschiedlich organisiert ist. So gibt
es Länder, die nationale und landesw

eite private H
örfunkanbieter zugelassen

haben, andere Länder nur landesw
eite und w

ieder andere zusätzlich lokale
Sender (vgl. Tabelle). In Thüringen sind derzeit zw

ei landesw
eite private H

ör-
funkprogram

m
e zugelassen, A

ntenne Thüringen und Landesw
elle Thüringen.

H
inzu kom

m
t das Program

m
 TO

P 4
0

, das inzw
ischen terrestrisch zu em

pfan-
gen ist.

Für die W
erbeakquisition und Schaltung von W

erbung/Sponsoring/Teleshop
-

ping sind die gesetzlichen Regelungen des Vierten Rundfunkänderungsstaats-
vertrages (RÄ

ndStV vom
 1

. A
pril 2

0
0

0
) und die gem

einsam
en Richtlinien der

Landesm
edienanstalten in der N

eufassung vom
 2

1
. Februar 2

0
0

0
 von Bedeu-

tung.

A
nzahl privater H

örfunkangebote in D
eutschland

B
u
n

d
e
sla

n
d

in
sg

e
s.

b
u
n

d
e
s-

la
n

d
e
s-

lo
k
a

l/
w

e
it

w
e
it

re
g

io
n

a
l

Brem
en

1
0

0
1

H
am

burg
5

1
0

4
N

iedersachsen
3

0
3

0
Schlesw

ig-H
olstein

6
1

5
0

M
ecklenburg-Vorpom

m
ern

2
0

2
0

N
ordrhein-W

estfalen
5

1
3

2
4

6
Berlin/Brandenburg

2
1

5
1
6

0
Sachsen

1
7

2
2

1
3

Sachsen-A
nhalt

2
0

2
0

Thüringen
2

0
2

0
H

essen
3

2
1

0
Saarland

2
1

1
0

Rheinland-Pfalz
4

0
4

0
Baden-W

ürttem
berg

2
0

0
1

1
9

Bayern
5
8

1
1

5
6

gesam
t

1
9

7
1

6
4

2
1

3
9

Q
u
e
lle

: Ja
h
rb

u
ch

 d
e
r La

n
d
e
sm

e
d
ie

n
a
n
sta

lte
n
; 1

9
9

9
/2

0
0

0
, S

. 4
1

8

S
ta

n
d
: Ju

n
i 2

0
0

0
; U

K
W

-S
e
n
d
e
r o

h
n
e
 N

K
L, O

K
, U

n
ira

d
io

s u
n
d
 Z

u
lie

fe
rp

ro
g
ra

m
m

e

In den relevanten G
esetzestexten ist festgelegt, dass die D

auer der W
erbung

insgesam
t nicht m

ehr als 2
0

 Prozent der täglichen Sendezeit überschreiten darf
(Spotw

erbung m
axim

al 1
5

 Prozent). Innerhalb eines Einstundenzeitraum
es darf

die D
auer der Spotw

erbung 2
0

  Prozent nicht überschreiten, das heißt zw
ölf

M
inuten.

2
.2

D
ie Interessen der w

erbenden W
irtschaft

Es gibt eine Reihe sehr bekannter nationaler M
arkenartikler und D

ienstleister,
die intensiv H

örfunkw
erbung betreiben. D

ie Top
-Ten im

 Jahre 2
0

0
0

 w
aren fol-

gende Firm
en:

W
erbeausgaben im

 H
örfunk 2

0
0

0

in
 M

io
. D

M
in

 Tsd
. Se

c.

D
t. Telekom

 A
G

, Bonn
6

6
,2

1
.4

0
1

M
cD

onald’s D
eutschland, M

ünchen
4

6
,4

1
.0

9
2

M
edia M

arkt +
 Saturn Verw

., M
ünchen

4
4

,3
9

3
5

D
t. Toto- und Lottoblock

4
1

,4
8

1
4

Ford W
erke, K

öln
3

3
,7

7
6

8
N

issan M
otor, N

euss
3

1
,2

5
7

4
D

t. Renault, Brühl
3

0
,2

5
2

6
Viag Interkom

, M
ünchen

2
9

,6
8

2
9

Springer Verlag, H
am

burg
2

9
,3

5
4

4
Ferrero, Frankfurt

2
5

,2
5

0
7

Q
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ru
tto

D
iese und andere Firm

en stellen das nationale Potenzial dar, aus dem
 die regi-

onalen H
örfunksender ihre W

erbeeinnahm
en rekrutieren. Es ist verständlich,

dass alle Sender ein Interesse daran haben, einen m
öglichst großen Teil dieses

„W
erbekuchens“ auf sich zu ziehen. D

ies ist aber nicht einfach, da die Interes-
sen der W

erbungtreibenden häufig in eine andere Richtung gehen.

G
rundsätzlich kann m

an feststellen, dass aus Sicht der W
erbungtreibenden vier

Faktoren die Verteilung der W
erbegelder beeinflussen:

❐
das Kom

m
unikationsziel,

❐
die Zielgruppe,

❐
die M

edialeistung und
❐

das Preis-Leistungs-Verhältnis der M
edien.

Radio w
ird nur dann belegt w

erden, w
enn es als M

edium
 die kom

m
unikativen

Ziele eines W
erbungtreibenden unterstützt; z.B. Bekanntheit schaffen, Botschaf-

ten verm
itteln, U

m
sätze steigern usw

. Je besser das Radio die Ziele der W
er-

bung unterstützt, desto größer sind seine C
hancen gebucht zu w

erden.
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H
at ein M

arkenartikler in einem
 Bundesland niedrige M

arktanteile, so kann
die strategische Zielsetzung lauten: A

usw
eitung der M

arktanteile durch über-
proportionalen W

erbedruck in diesem
 Bundesland. Eine Zielsetzung, die den

Regionalaspekt deutlich in den Vordergrund rückt.

W
ird die erste Forderung erfüllt, stellt sich die nächste Frage. In w

elchem
 Sen-

der trifft m
an auf die W

erbezielgruppe? D
ie H

örerschaft des ausgew
ählten Sen-

ders sollte m
öglichst w

eitgehend der W
erbezielgruppe entsprechen. D

as ver-
hindert Fehlsteuerungen und erhöht die W

irtschaftlichkeit der Buchung.

Ein w
eiterer A

spekt bei der A
usw

ahl der Sender ist ihre Leistung, das heißt w
ie

viele H
örer der Zielgruppe erreicht m

an durch die Belegung eines Senders
bzw

. w
ie viele Kontakte kann m

an zur Zielgruppe herstellen. D
ie Berücksichti-

gung der effektiven Reichw
eite ist ein Kernproblem

 der M
ediaplanung. So hat

z.B. A
ntenne Thüringen eine durchschnittliche Reichw

eite von 3
0

3
.0

0
0

 H
örern

(pro i
 Stunde/6

 - 1
8

 U
hr), w

ährend Landesw
elle Thüringen auf vergleichbare

1
2

2
.0

0
0

 -H
örer kom

m
t (vgl. M

A
 2

0
0

0
).

U
nter der Voraussetzung ähnlicher Zielgruppen und einem

 Prim
at der Reichw

eite
w

ürde ein W
erbungtreibender in diesem

 Falle A
ntenne Thüringen belegen.

Bleibt noch eine Frage offen, die nach dem
 Preis-Leistungs-Verhältnis. M

it w
el-

chem
 Sender erreicht m

an die Zielgruppe am
 w

irtschaftlichsten? M
aßstab für

die Beantw
ortung dieser Frage ist der sogenannte „Tausender-Preis“ (TK

P). Er
drückt aus, w

as es kostet, 1
.0

0
0

 Kontakte m
it der Zielgruppe herzustellen. Laut

„Spots-Planungsdaten I/2001“ liegt der durchschnittliche TKP von A
ntenne Thü-

ringen bei 2
,0

3
 D

M
 und der der Landesw

elle Thüringen bei 1
,7

5
.

A
ufschlussreich ist natürlich die Frage, w

ie viel W
erbegelder (z.B. von den Top

-
Ten im

 H
örfunk) in Thüringen gelandet sind. H

ier die D
aten von A

ntenne Thü-
ringen für das Jahr 2

0
0

0
 (vgl. N

ielsen S +
 P 2

0
0

1
):

S
c
h

a
ltu

n
g

e
n

 d
e
r z

e
h

n
 g

rö
ß

te
n

D
ie

 z
e
h

n
 g

rö
ß

te
n

 W
e
rb

e
k
u
n

d
e
n

W
e
rb

u
n

g
tre

ib
e
n

d
e
n

 im
 H

ö
rfu

n
k

b
e
i A

n
te

n
n

e
 T

h
ü
rin

g
e
n

b
e
i  A

n
te

n
n

e
 T

h
ü
rin

g
e
n

 (in
 T

D
M

)
(n

a
tio

n
a

l u
n

d
 re

g
io

n
a

l) (in
 T

D
M

)

D
t. Telekom

2
1

9
M

cD
onald’s

1
.3

2
0

M
cD

onald’s
1

.3
2

0
E-plus m

obil
1

.1
3

1
M

edia M
arkt/Saturn

7
9

4
Rieger M

öbel
9

3
5

D
t. Toto +

 Lotto
4

3
5

N
issan M

otor
9

2
7

Ford W
erke

7
2

4
M

ulti-Polster Leipzig
9

1
5

N
issan M

otor
9

2
7

Springer Verlag
8

2
8

D
t. Renault

7
1

5
Viag Interkom

8
0

8
Viag Interkom

8
0

8
M

edia M
arkt/Saturn

7
9

4
Springer Verlag

8
2

8
H

oeffner M
öbel

7
2

7
Ferrero, Frankfurt

4
4

6
Ford W

erke
7

2
4
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h
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0
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D
ie M

ittlerrolle der A
genturen

U
nternehm

en m
it großen W

erbeetats bedienen sich in der Regel der Leistun-
gen von W

erbeagenturen. D
iese erbringen nicht nur kreative Leistungen (Ent-

w
icklung von Ideen für A

nzeigen, TV- und H
örfunkw

erbung), sondern produ-
zieren die W

erbem
ittel und entw

ickeln M
ediapläne für die Belegung der W

er-
beträger. Insofern haben die W

erbeagenturen eine bedeutende Stellung im
N

etzw
erk der nationalen W

erbeverm
arktung.

Insbesondere die A
nbieter von W

erbezeiten im
 H

örfunkm
arkt sind aufgerufen,

sich intensiv um
 das A

genturgeschäft zu küm
m

ern. In den m
eisten Fällen er-

folgt eine Buchung im
 Radio näm

lich nicht direkt von W
erbungtreibenden, son-

dern über die zuständige A
gentur. Es ist deshalb w

ichtig, die A
genturen stän-

dig m
it aktuellen M

ediadaten über den Sender zu versorgen, um
 „top of m

ind“
zu bleiben. D

ies gilt insbesondere für m
ittlere und kleinere Sender.

D
ie A

genturen tendieren dazu, den H
örfunk als „Sekundärm

edium
“ zu be-

trachten, da Print und TV in ihren Ü
berlegungen eine vorrangige Rolle spielen

(siehe W
erbeaufw

endungen Punkt 1
a). D

ie Buchung von nationalen H
örfunk-

etats ist zeit- und kostenaufw
endig und beschränkt sich deshalb (w

o im
m

er
m

öglich) auf reichw
eitenstarke Sender und H

örfunk-Kom
binationen. Je kleiner

die W
erbebudgets sind, desto eher besteht die G

efahr, dass H
örfunk in der

M
ediaplanung von A

genturen keine Rolle spielt.

In diesem
 Zusam

m
enhang ist auf die Bedeutung der sogenannte „M

ediaagen-
turen“ hinzuw

eisen. D
iese A

genturen haben sich ausschließlich auf M
ediapla-

nung und -einkauf spezialisiert. Sie tätigen den gesam
ten Einkauf von W

erbe-
raum

 (Print, Plakat) und W
erbezeiten (TV, H

örfunk) für ihre K
unden. A

ufgrund
der hohen K

onzentration von W
erbegeldern in ihrem

 Portefeuille besitzen sie
eine starke M

arktm
acht gegenüber den W

erbeträgern. D
ies w

irkt sich insbe-
sondere auf die Preis- und Konditionengestaltung beim

 Einkauf von W
erbezeit

aus. Im
 H

örfunk nutzen die M
ediaagenturen ihre M

acht, um
 m

öglichst viele
reichw

eitenstarke Sendezeiten (Prim
e-Tim

es) zu günstigen Preisen einzukaufen.

2
.4

D
ie Bedeutung der nationalen Radio

-Verm
arkter

D
ie oben angeführte Problem

atik der A
genturen, viele Einzelsender (landes-

w
eite und lokale) buchen zu m

üssen, hat dazu geführt, dass sich die Sender zu
sogenannten „Kom

binationen“ zusam
m

engeschlossen haben. So sind z.B. in
d

er „Funk-K
om

b
i-N

ord
“ (Send

eg
eb

iet N
ielsen 1

) d
ie Send

er R.SH
, Rad

io
N

O
RA

, delta radio, Radio H
am

burg, funradio 9
5

.0
, radio ffn und die H

it-
Radio

-A
ntenne en bloc buchbar. A

ls „Verm
arkter“ dieser Kom

bination tritt die
„RM

S“ (Radio M
arketing Service G

m
bH

 &
 C

o. K
G

, H
am

burg) auf.

K
o
c
h

: R
a

d
io

m
a

rk
e
tin

g



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

3
4
0

3
4
1

In der Bundesrepublik gibt es zahlreiche H
örfunk-Kom

binationen, die von eini-
gen w

enigen Verm
arktern angeboten w

erden. D
ie w

ichtigsten sind:

❐
A

RD
 W

erbung Sales &
 Services G

m
bH

, Frankfurt
❐

RM
S Radio M

arketing Service G
m

bH
 &

 C
o. K

G
, H

am
burg

❐
Radio N

RJ / Energy W
erbe- und Verm

arktungs-G
m

bH
❐

Studio G
ong G

m
bH

 +
 C

o. Betriebs K
G

, M
ünchen/N

ürnberg

D
ie Verm

arkter „bündeln“ die A
ngebote der verschiedenen Sender nach unter-

schiedlichen K
riterien, z.B. nach regionalen, zielgruppenspezifischen oder zeit-

lichen A
spekten.

Ein großer Teil der Kom
binationen ist nach regionalen A

spekten zusam
m

enge-
stellt, typische Beispiele hierfür sind z.B.:

❐
Funk-Kom

bi-N
ord

(deckt N
ielsen 1

 ab)
❐

Bayern Funkpaket
(deckt N

ielsen IV ab)
❐

Funkkom
bi W

estfalen
(deckt W

estfalen ab)
❐

radio kom
bi sachsen

(deckt Sachsen ab)

D
er W

erbekunde hat bei Belegung solch einer Kom
bination die G

ew
ähr, eine

gute A
bdeckung einer Region zu erzielen. Er braucht keine Einzelsender zu

buchen, sondern bucht beim
 Verm

arkter die entsprechende K
om

bi.

N
eben den regionalen Kom

bis gibt es solche, die nach M
usikgeschm

ack und
bestim

m
ten Zielgruppen zusam

m
engestellt sind. Entscheidend für die Zugehö-

rigkeit zu solch einer Kom
bi ist das M

usikform
at der Sender. Typische Beispiele

hierfür sind z.B.:

❐
young &

 fun – C
ity Kom

bi
(Form

at C
H

R, Zielgruppe 1
4

 bis 3
9

Jahre)
❐

H
ot Paket – Bayern Funkpaket

(Form
at A

O
R, Zielgruppe 1

4
 bis 3

5
Jahre)

❐
RM

S Young Stars
(Form

at A
O

R, Zielgruppe 1
4

 bis 3
9

Jahre)
❐

Energy Surf Tim
e

(Form
at EH

R, Zielgruppe 1
4

 bis 3
9

Jahre)

Schließlich gibt es noch Kom
binationen, die bestim

m
te M

usikform
ate zu be-

stim
m

ten Zeiten senden, z.B.:

❐
Energy N

ight Flight
(Form

at EH
R, 2

0
.0

0
-2

4
.0

0
 U

hr)
❐

RM
S Evening O

ffer
(Form

at A
C

, 2
0

.0
0

-2
4

.0
0

 U
hr)

Für die regionalen und lokalen Sender ist es von größter W
ichtigkeit, M

itglied
in bestim

m
ten Kom

binationen zu sein. A
uf diese W

eise haben sie die G
ew

ähr,
gew

isserm
aßen autom

atisch an den Budgets nationaler W
erbungtreibender zu

partizipieren. Es sind insbesondere die K
om

binationen des Verm
arkters RM

S,
die erfolgreich im

 M
arkt angeboten w

erden. D
ie Bedeutung dieses Verm

ark-
ters für den privaten H

örfunk w
ird deutlich, w

enn m
an die durch ihn akquirier-

ten W
erbeum

sätze erfasst. Laut ZA
W

 hat die RM
S im

 Jahre 1
9

9
9

 von den G
e-

sam
terlösen des H

örfunks in H
öhe von 1

,4
 M

rd. D
M

 (netto) ca. 6
1

 Prozent für
die angeschlossenen Sender akquiriert!

W
erbeum

sätze privater H
örfunkanbieter 1

9
9

9
in

 M
io

. D
M

 (n
e
tto

)

RM
S gesam

t
8

2
4

,6
andere Verm

arkter/Einzelsender
5

2
6

,9

gesam
t

1
.3

5
1

,5

Q
u
e
lle

: Z
A

W
-D

a
te

n
, in

 M
e
d
ia

 Pe
rsp

e
ktive

n
 6

/2
0

0
0

, S. 1
9

D
ie Zahl m

acht deutlich, dass es für die Sender von entscheidender Bedeutung
sein kann, ob sie diesem

 Verm
arktungsverbund angehören oder nicht. D

ie
A

ntenne 
Thüringen 

gehört 
der 

RM
S 

SU
PER 

KO
M

BI 
und 

der 
RM

S 
O

ST
KO

M
BI an. M

an kann davon ausgehen, dass m
indestens 5

0
 Prozent der W

er-
beerlöse dieses Senders über die RM

S gebucht w
erden. D

ie Landesw
elle Thü-

ringen w
ird über A

RD
 W

erbung Sales &
 Services verm

arktet. Es stellt sich die
Frage, ob die Verm

arktung des Senders in Ergänzung zum
 öffentlich-rechtli-

chen A
ngebot ein erfolgreiches K

onzept sein kann.

H
inzu kom

m
t, dass die Verm

arkter nicht nur „Kom
bis“ anbieten, sondern die

Sender auch in der Einzelverm
arktung betreuen.

2
.5

D
ie Interessen der regionalen Program

m
anbieter

Speziell für die landesw
eiten privaten H

örfunksender ist es von substanzieller
Bedeutung, hohe W

erbeerlöse zu erzielen. Schließlich beruht ihre Finanzie-
rung im

 W
esentlichen auf den Einnahm

en aus der W
erbung. A

ber auch die
öffentlich-rechtlichen Sender w

ollen an den W
erbeaufw

endungen der W
irt-

schaft partizipieren.

W
ie erfolgreich das M

arketing der Sender gew
esen ist, lässt sich u.a. an ihren

Brutto
-W

erbeerlösen ablesen.
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TO
P 1

5
 Brutto

-W
erbeerlöse in TD

M
 ( A

.C
. N

ielsen S +
 P 2

0
0

0
)

p
riv

a
te

 Se
n

d
e
r

ö
ffe

n
tlich

-re
ch

tlich
e
 Se

n
d

e
r

A
ntenne Bayern

1
3

4
.4

3
1

SW
R 3

9
1

.1
4

2
radio N

RW
1

3
2

.2
3

0
W

D
R 1

 live
8

1
.3

0
2

H
it Radio FFH

1
1

3
.0

5
5

W
D

R 2
7

7
.4

5
1

RK
 BaW

ü
1

0
1

.4
0

3
N

D
R 2

6
9

.8
6

5
radio ffn

8
5

.1
1

5
BR 3

5
7

.4
1

5
RPR 1

7
7

.6
7

4
H

R 3
4

5
.7

0
3

H
it Radio A

ntenne
6

6
.3

4
2

W
erbefunk Saar

2
8

.5
6

0
R.SH

5
9

.8
6

9
BR 1

2
6

.0
6

8
Radio H

am
burg

5
5

.2
7

7
M

D
R 1

2
1

.3
4

7
radio SA

W
5

2
.8

4
5

W
D

R 4
1

8
.4

6
1

Radio PSR
4

7
.7

1
5

SW
R 1

 BW
1

7
.9

2
9

Bayern Funkpaket
4

6
.7

8
8

SW
R 4

 BW
1

7
.1

7
6

9
4

,3
 r.s.2

4
5

.0
3

3
RB 1

1
3

.7
6

0
A

ntenne M
V

4
4

.8
8

9
RB 4

1
1

.5
9

1
A

ntenne Thüringen
3

9
.3

6
2

H
R 4

1
0

.1
0

2
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Im
 A

uftrag der Landesm
edienanstalten haben das D

eutsche Institut für W
irt-

schaftsforschung (D
IW

) und die A
rbeitsgruppe Kom

m
unikationsforschung M

ün-
chen (A

K
M

) im
 Jahre 1

9
9

8
 die w

irtschaftliche Situation des H
örfunks unter-

sucht. N
ach diesen Recherchen verteilten sich die W

erbeerlöse bei den priva-
ten Sendern w

ie folgt.

W
erbeerlöse privater H

örfunksender 1
9

9
8

la
n

d
e
sw

e
ite

 Se
n

d
e
r

lo
k
a

le
 Se

n
d

e
r

überregionale W
erbung

6
3

 Prozent
4

0
 Prozent

regionale/lokale W
erbung

3
7

 Prozent
6

0
 Prozent

1
0

0
 Prozent

1
0

0
 Prozent

(Basis)
(3

1
 Sender)

(1
3

8
 Sender)

Q
u
e
lle

: S
ch

rifte
n
re

ih
e
 d

e
r La

n
d
e
sm

e
d
ie

n
a
n
sta

lte
n
, N

r. 1
5

, 2
0

0
0

, S. 7
6

D
ie Zahlen zeigen, w

ie bedeutsam
 überregionale/nationale W

erbung für die
Sender ist. D

ank der hohen Erlöse aus dem
 nationalen W

erbem
arkt konnten

die landesw
eiten Sender 1

9
9

8
 einen Kostendeckungsgrad von 1

2
5

 Prozent
erzielen (lokale Sender 9

8
 Prozent!). D

a nationale W
erbung inzw

ischen über-
w

iegend über W
erbekom

binationen gebucht w
ird, ist die M

itgliedschaft in der
oder den richtigen Kom

bination/en von entscheidender Bedeutung für den w
irt-

schaftlichen Erfolg der Sender.

Stellt m
an die Frage, w

elche Branchen für das nationale Radiom
arketing von

Interesse sind, so sind insbesondere fünf Bereiche zu nennen:

❐
A

utom
arkt

❐
Telekom

m
unikation

❐
C

om
puter/ED

V
❐

M
assenm

edien
❐

G
etränke/N

ahrungsm
ittel

D
iese Branchen sind allgem

ein sehr w
erbeintensiv, investieren ihre W

erbegel-
der besonders stark in den H

örfunk.

3
K

rite
rie

n
 fü

r d
ie

 A
u

sw
a

h
l re

g
io

n
a

le
r Se

n
d

e
r

Bei der Buchung und A
usw

ahl bestim
m

ter Sender spielt eine Reihe von Pla-
nungskriterien eine entscheidende Rolle. D

iese K
riterien sind Bestandteil einer

professionellen M
ediaplanung, das heißt, sie bestim

m
ten den Selektionspro

-
zess in Bezug auf die in Frage kom

m
enden W

erbeträger. Insofern beeinflussen
sie den Erfolg oder M

isserfolg des Radiom
arketings.

3
.1

D
ie A

bdeckung

Sehr vereinfacht gesprochen: W
erbung w

ird nur da geschaltet, w
o auch Käufer

zu finden sind. Ein Produzent oder D
ienstleister w

ird da w
erben, w

o seine Pro-
dukte distribuiert sind bzw

. seine D
ienstleistung in A

nspruch genom
m

en w
erden

kann. D
ie Präsenz des Produktes bestim

m
t die räum

liche A
bdeckung durch die

W
erbung. A

nsonsten ergibt sich eine Fehlstreuung! Eine A
usnahm

e von dieser
Regel ergibt sich dann, w

enn neue A
bsatzgebiete erschlossen w

erden sollen.

G
rundsätzlich lassen sich zw

ei Strategien bezogen auf einen A
bsatzraum

 er-
kennen:

❐
m

an w
ill seine M

arktstellung halten (H
altem

arketing),
❐

m
an w

ill seine M
arktstellung ausbauen (G

ew
innungsm

arketing).

D
ie A

rt der Strategie w
ird darüber entscheiden, in w

elchem
 A

usm
aß, das heißt

m
it w

elchem
 W

erbedruck, gearbeitet w
ird.

3
.2

D
ie A

ffinität

D
ie A

ffinität w
ird definiert als A

nteil der definierten W
erbezielgruppe an der

G
esam

tnutzerschaft eines M
edium

s. Soll die W
erbezielgruppe z.B. aus Frauen

im
 A

lter zw
ischen 2

5
 und 4

0
 Jahren bestehen, so ist bei der M

ediaselektion in

K
o
c
h
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a

d
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m
a
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Bezug auf den H
örfunk die Frage zu beantw

orten: In w
elchen Sendern bzw

.
Program

m
en ist diese Zielgruppe überproportional stark vertreten?

absolute Zahl der Zielpersonen in der H
örerschaft x 1

0
0

absolute Zahl der H
örer (Reichw

eite/H
pTZ)

Je höher der Zielgruppenanteil in der H
örerschaft eines Senders ist, desto bes-

ser ist er als W
erbem

edium
 geeignet.

3
.3

D
ie Reichw

eite

D
ie Leistung eines M

edium
s w

ird durch die „Reichw
eite“ bestim

m
t. Sie drückt

aus, w
ie viele Personen ein M

edium
 in einer bestim

m
ten Zeiteinheit m

indestens
einm

al erreicht w
erden. In der Praxis gibt es verschiedene Reichw

eitenbegriffe,
z.B. w

eitester H
örerkreis (W

H
K

), H
örer pro Sendetag (H

pT), H
örer pro durch-

schnittlicher W
erbestunde (H

pTZ) usw
.

Betrachtet m
an die beiden Privatsender in Thüringen, so ergeben sich laut M

A
2

0
0

1
 folgende Leistungsw

erte (bezogen auf das G
ebiet Thüringen ohne Ü

ber-
strahleffekte).

Reichw
eite

Reichw
eite

in Prozent
in M

io. Personen
A

n
te

n
n

e
 Th

ü
rin

g
e
n

W
H

K
6

7
,2

1
,4

2
H

pT
4

4
,3

0
,9

4
H

p i
 

Stunde 6
.0

0
-1

8
.0

0
9

,1
0

,1
9

La
n

d
e
sw

e
lle

 Th
ü

rin
g

e
n

W
H

K
5

1
,6

1
,0

9
H

pT
2

8
,4

0
,6

0
H

p i
 

Stunde 6
.0

0
-1

8
.0

0
5

,1
0

,1
1

Q
u
e
lle

: M
A

 2
0

0
1

 / R
a
d
io

1

D
ie A

ntenne Thüringen erreicht dem
nach an einem

 durchschnittlichen Sende-
tag 4

4
,3

 Prozent der Thüringer ab 1
4

 Jahren, das sind 9
4

0
.0

0
0

 H
örer. D

ie
Land

esw
elle Thüring

en erreicht auf d
er selb

en Basis eine Reichw
eite von

6
0

0
.0

0
0

 H
örern.

In der M
ediaplanung w

ird in der Regel aber nicht nach der G
esam

treich-
w

eite pro durchschnittlichem
 Sendetag geplant, sondern nach der Reichw

eite
in einer bestim

m
ten Zielgruppe (z.B. Frauen) in einer bestim

m
ten Sendestun-

de (z.B. 7
.0

0
-8

.0
0

 U
hr). M

an w
ird die Sendestunden als M

aßstab nehm
en,

in der die W
erbung konkret geschaltet w

erden soll. Bezogen auf die beiden
genannten Privatsender in Thüringen heißt das:

w
eibliche H

örer an einem
 durchschnittlichen Sendetag

zw
ischen 7

.0
0

 und 8
.0

0
 U

hr

A
ntenne Thüringen

2
3

0
.0

0
0

Landesw
elle Thüringen

7
0

.0
0

0

D
as heißt, die Landesw

elle erreicht in der Zielgruppe Frauen in der vorgege-
benen Sendezeit ca. 1

/3
 so viel H

örer w
ie die A

ntenne!

3
.4

D
ie Kontakte

Im
 Rahm

en einer Planung w
ird üblicherw

eise nicht nur ein M
edium

 bzw
. W

er-
beträger belegt, sondern m

ehrere! D
ie Sum

m
e der Reichw

eiten (H
pTZ) m

ehre-
rer M

edien (oder auch Sender) bezeichnet m
an als „Brutto

-Reichw
eite“. Sie

drückt aus, w
ie viele Personen m

an durch die Belegung von m
ehreren W

erbe-
trägern erreicht ohne Berücksichtigung, ob die Personen nur einen oder m

eh-
rere Kontakte m

it den W
erbeträgern hatten. Zieht m

an von der Brutto
-Reich-

w
eite die „Ü

berschneidungen“ (M
ehrfachkontakte) ab, so erhält m

an die N
et-

to
-Reichw

eite (Einm
alkontakte). D

urch D
ivision der Bruttoreichw

eite durch die
N

etto
-Reichw

eite erhält m
an die „D

urchschnittskontakte“:

Brutto-Reichw
eite (in M

io.)
N

etto
-Reichw

eite (in M
io.)

D
ie beiden Begriffe „Reichw

eite“ und „Kontakte“ sind insofern von besonderer
Bedeutung im

 M
arketing der M

edien, als sie A
usgangspunkt für zw

ei völlig
verschiedene strategische Zielsetzungen der W

erbungtreibenden sind: der
Reichw

eiten- oder Kontaktm
axim

ierung.

Eine Reichw
eitenm

axim
ierung bedeutet, dass der Streuetat so auf die W

erbe-
träger verteilt w

ird, dass m
öglichst viele Zielpersonen erreicht w

erden, unab
-

hängig davon w
ie oft. D

iese M
aßnahm

e ist z.B. dann sinnvoll, w
enn es um

Erhaltungs- oder Erinnerungsw
erbung geht.

Liegt die Priorität auf den Kontakten, so heißt das, dass m
it einem

 bestim
m

ten
Etat in einem

 festgelegten Zeitraum
 m

öglichst viele Kontakte zu den Zielperso
-

nen hergestellt w
erden sollen. D

as ist sinnvoll, w
enn m

an Produkte einführt
oder bestehende Produkte relaunched w

erden sollen.

K
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G
enerell gilt: Starkes Reichw

eitenw
achstum

 bedingt schw
aches Kontaktw

achs-
tum

 und um
gekehrt! O

der anders ausgedrückt: Reichw
eite geht zu Lasten der

Kontakte und um
gekehrt! In vielen M

ediaplänen hat die Kontaktfrequenz Vor-
rang vor der Reichw

eite, da ohne eine ausreichende Kontaktdosis kein Lern-
prozess beim

 U
m

w
orbenen in G

ang gesetzt w
urde, Reichw

eite som
it w

irkungs-
los bleibt!

3
.5

D
ie Tausend-Kontakt-Preise

A
m

 Ende des Planungsprozesses steht die Frage nach den Kosten. W
ie viel

kostet es, die ausgew
ählte Zielgruppe über eine oder m

ehrere W
erbeträger zu

erreichen? In der Praxis verw
endet m

an zur Beantw
ortung dieser Frage den

sogenannten „Tausender-Preis“. Im
 H

örfunk sprechen w
ir vom

 „Tausend-H
ö-

rer-Preis“, der ausdrückt, w
ie viel es kostet, über einen Sender 1

.0
0

0
 H

örer
oder 1

.0
0

0
 Kontakte m

it der Zielgruppe zu erreichen.

    Preis pro Schaltung x 1
.0

0
0

       l
N

etto
-Reichw

eite in der Zielgruppe

D
ie Schaltpreise pro Zeiteinheit (z.B. zw

ischen 7
.0

0
 und 8

.0
0

 U
hr) sind der

Preisliste der Sender zu entnehm
en. D

ie Reichw
eiten entnim

m
t m

an den Erhe-
bungen der M

ediaanalyse (M
A

) oder der A
llensbacher W

erbeträgeranalyse
(A

W
A

).

So kostet ein 3
0

 Sekunden-Spot bei der Landesw
elle Thüringen zw

ischen 7
.0

0
und 8

.0
0

 U
hr laut Preisliste 3

4
4

,9
7

 Euro (M
ontag bis Freitag). D

ie Reichw
eite

des Senders im
 angegebenen Zeitsegm

ent beträgt bei Frauen 7
0

.0
0

0
 H

örer.

D
as heißt, es kostet 4

,9
3

 Euro, um
 bei der Landesw

elle Thüringen in der m
or-

gendlichen Prim
e-Tim

e (7
.0

0
-8

.0
0

 U
hr) 1

.0
0

0
 H

örerinnen zu erreichen.

In der Praxis w
erden die in Frage kom

m
enden Sender bezogen auf ihre TK

Ps
in eine Rangreihe gebracht, um

 zu bestim
m

en, w
elche Sender w

irtschaftlich
am

 günstigsten sind.

4
V

o
ra

u
sse

tzu
n

g
e
n

 fü
r e

in
e
 o

p
tim

a
le

 V
e
rm

a
rk

tu
n

g
 re

g
io

n
a

le
r

H
ö
rfu

n
k

se
n

d
e
r

D
as M

arketing-M
ix der H

örfunk-A
nbieter besteht – w

ie bei anderen Produzen-
ten und D

ienstleistern auch – aus den Faktoren Produkt-, Preis-, D
istributions-

und Kom
m

unikationspolitik. Es sind diese vier Faktoren, die die Sender als
A

nbieter von W
erbeträgerleistungen in der richtigen W

eise zu gestalten haben.
Ziel aller Bem

ühungen m
uss es sein, das Produkt Radio m

arktgerecht anzubie-
ten.

4
.1

D
ie Produktpolitik

D
as Produkt eines Senders ist das Program

m
. Es bietet das U

m
feld, in dem

W
erbung platziert w

ird. A
us Sicht der W

erbungtreibenden sind drei Punkte von
zentraler Bedeutung: die Reichw

eite, die Zielgruppe und das Form
at.

Je m
ehr H

örer ein Sender m
it seinem

 Program
m

 findet, desto interessanter
w

ird er für die W
erbung; insbesondere für solche W

erbungtreibende, die Reich-
w

eiten als Prim
at ihrer W

erbestrategie festgelegt haben. Reichw
eitenstarke Ra-

dios senden in der Regel solche M
usikform

ate, die ein breites M
assenpublikum

ansprechen (z. B. A
C

-Form
ate). D

er Program
m

ablauf w
ährend des Tages ist

so gestaltet, dass jew
eils die „richtige“ Zielgruppe angesprochen w

ird (z.B. vor-
m

ittags H
ausfrauen, m

ittags Jugendliche, nachm
ittags A

utofahrer usw
.).

Ein zw
eiter w

ichtiger A
spekt ist die Zielgruppe. W

ie oben schon ausgeführt, ist
die A

nsprache einer klar definierten Zielgruppe eine w
esentliche Vorausset-

zung zur Verm
arktbarkeit eines Senders. So hat z.B. der Bayerische Rundfunk

seine Program
m

e zielgruppenorientiert ausgerichtet: B1
 für die eher älteren

H
örer, B2

 für die jungen H
örer, B4

 für die Liebhaber klassischer M
usik, B5

 für
die Info

-Elite. M
usik, redaktionelle Inhalte und die A

rt der M
oderation selektie-

ren die jew
eilige Zielgruppe. U

ntersuchungen zeigen, dass die A
nsprache ei-

ner klar definierten Zielgruppe eine starke H
örerbindung schafft (Stam

m
hö-

rer). D
ies spielt bei solchen W

erbungtreibenden eine Rolle, die besonderen
W

ert auf die Kontaktfrequenz in ihrer M
ediaplanung legen.

D
as Form

at der Sender spielt auch insofern eine Rolle, als es die „Tonality“ des
W

erbeum
feldes bestim

m
t. W

erbung für Jeans gehört in ein Rock-Program
m

und nicht in einen K
lassik-Sender; um

gekehrt w
irbt m

an für die M
ercedes

S-K
lasse besser in einem

 K
lassik-Program

m
 als in einem

 Rock-Sender.

Zur G
estaltung des Produktes zählt auch die Frage, w

ie flexibel der H
örfunk-

anbieter auf W
ünsche der W

erbungtreibenden in Bezug auf Sonderw
erbefor-

m
en, Sponsoring, A

ktionen usw
. eingeht. H

ier ist die K
reativität der Verm

arkter
gefragt, entsprechende A

ngebote zu offerieren.

K
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4
.2

D
ie Preispolitik

D
ie Preispolitik der Sender ist in hohem

 M
aße von ihren Leistungsw

erten (sprich
Reichw

eite) abhängig. D
ie TK

Ps sind m
aßgeblich durch die ausgew

iesenen
H

örer pro W
erbestunde bestim

m
t.

Leider ist die Preispolitik der Sender in vielen Fällen noch nicht flexibel genug.
M

an zahlt zw
ar für Prim

e-Tim
es höhere Preise als für schw

ächere Sendezeiten,
diese Preisdifferenzierung reicht aber nicht aus. M

aßstab der Preise sollte in
stärkerem

 M
aße die N

achfrage sein. Sind z.B. Prim
e-Tim

es überbucht, sollte
der angebotene Preis steigen, sind Sendezeiten noch ohne W

erbung, sollte der
angebotene Preis fallen! D

as heißt, die Preispolitik sollte stärker auf die aktuel-
le N

achfrage eingehen. D
a die Preise laut Preisliste nicht ständig geändert

w
erden können, m

üssen die Brutto
-Preise durch entsprechende Konditionen

(Zuschläge und N
achlässe) „gesteuert“ w

erden. D
as verlangt zw

ar nach flexib-
len Buchungssystem

en; die Entw
icklungen in den U

SA
 (grid cards, best-tim

e-
available) zeigen, w

ohin der W
eg führt. Eine bessere A

bdeckung reichw
eiten-

schw
ächerer Sendezeiten m

it W
erbung ist für viele Privatsender der einzige

W
eg, ihre W

erbeeinnahm
en zu steigern. U

m
gekehrt sollten die Prim

e-Tim
es

vor zu viel W
erbung „geschützt“ w

erden.

4
.3

D
ie D

istributionspolitik

G
rundsätzlich ist die D

istribution der H
örfunk-Program

m
e durch technische

G
egebenheiten definiert. Im

 Sinne des M
arketings bedeutet „D

istribution“ aber
nicht nur die technische Verbreitung der Program

m
e an die H

örer, sondern
auch die Verm

arktung der Program
m

e an die W
erbekunden.

In diesem
 Zusam

m
enhang ist die Frage zu klären, w

ie die Verm
arktung des

jew
eiligen Senders organisiert w

erden soll. H
at der Sender eine eigene Ver-

kaufsabteilung oder w
erden diese A

rbeiten nach außen verlagert (O
utsour-

cing). In der Praxis hat sich eingebürgert, dass die Sender ihre lokalen und
regionalen Kunden selbst betreuen und die nationalen Kunden durch D

ienst-
leister (A

genturen, Verm
arktungsfirm

en, Repräsentanzen) bearbeiten lassen.

Zielsetzung aller Bem
ühungen m

uss es sein, zu den W
erbekunden intensive

Kontakte zu pflegen und ständig m
it seinen Leistungen präsent zu sein (top of

m
ind).

U
nter dem

 A
spekt der Kosten ist es in den m

eisten Fällen günstiger, sich durch
Frem

dfirm
en betreuen zu lassen, da w

eniger Fixkosten anfallen. H
inzu kom

m
t,

dass m
an bei den nationalen Verm

arktern von einer hohen Professionalität der
Kundenbetreuung/-beratung ausgehen kann. D

as schafft Kundenzufriedenheit
und dam

it Kundenbindung!

H
at m

an bekannte nationale M
arkenartikler im

 Program
m

, so stellt das auch
für nationale Kunden ein interessantes W

erbeum
feld dar. Es ist aber darauf zu

achten, dass die nationalen W
erbekunden nicht die gesam

ten Prim
e-Tim

es
besetzen und Regionalkunden auf schw

ächere Zeiten abgedrängt w
erden.

4
.4

D
ie Kom

m
unikationspolitik

D
ie Eigenw

erbung der H
örfunksender richtet sich in den m

eisten Fällen an die
H

örer. W
erbliche und verkaufsfördernde M

aßnahm
en (im

 w
eitesten Sinne) soll-

ten sich aber auch an die W
erbekunden richten.

H
ierbei geht es vor allem

 darum
, w

ichtige N
achrichten über den Sender an die

W
erbekunden heranzutragen. D

as sind vor allem
 aktuelle Inform

ationen über
M

ediadaten, Preise, Sonderw
erbeform

en, Program
m

strukturen, Verkaufsorga-
nisationen, Verkaufserfolge.

Es sind nicht im
m

er Sales-Folder und W
erbeprospekte, die hier erfolgreich ein-

gesetzt w
erden können, sondern andere D

ienstleistungen w
ie ein M

ediaservice
und eine Prom

otionabteilung.

M
it einem

 M
ediaservice bietet m

an seinen W
erbekunden (Firm

en/A
genturen)

eine D
ienstleistung an, die im

 W
ettbew

erb von hohem
 W

ert sein kann. Struk-
turzählungen, Rangreihen, Erstellung und Bew

ertung von alternativen M
edia-

plänen, W
irtschaftlichkeitsanalysen und Buchungsem

pfehlungen können Inhalt
eines solchen Services sein.

Im
 Rahm

en einer Prom
otionabteilung können alle diejenigen Leistungen geplant

und durchgeführt w
erden, die nicht zur „klassischen W

erbung“ in einem
 Sender

gehören. D
azu zählen Sonderw

erbeform
en, A

ktionen m
it Kunden, Planung von

Events, Sponsoringm
aßnahm

en usw
. Eine solche A

bteilung erscheint sinnvoll, da
sie zur Profilierung des Senders und zur Kundenbindung beitragen kann. D

er
W

erbekunde soll das G
efühl bekom

m
en, dass er durch „m

aßgeschneiderte Ver-
kaufsförderung“ einen M

ehrw
ert (added value) erhält. Eine Prom

otionabteilung
unterstützt das eigenständige M

arketing des Senders und schafft zusätzliche D
e-

ckungsbeiträge, die der W
irtschaftlichkeit des Senders dienen.

5
Fa

zit

D
ie A

usführungen sollten deutlich m
achen, dass Radiom

arketing nicht allein von
den Leistungen des einzelnen Senders abhängt, sondern dass es zu einem

 opti-
m

alen Zusam
m

enspiel der M
arktpartner (W

erbekunden, A
genturen, Verm

arkter,
Sender) kom

m
en m

uss. Jeder dieser M
arktpartner verfolgt eigene Interessen, die

bei der Planung und D
urchführung von W

erbung berücksichtigt w
erden m

üssen.
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Speziell im
 Bereich der nationalen W

erbung spielen Professionalität und die
W

ahl der richtigen Verm
arktungsstruktur eine entscheidende Rolle. W

ollen lo-
kale und regionale H

örfunksender an der nationalen W
erbung partizipieren,

m
üssen drei Voraussetzungen stim

m
en:

❐
das Produkt/Program

m
 als Basis für eine klar definierte H

örerschaft (For-
m

at/Zielgruppe/Reichw
eite)

❐
der Preis als M

aßstab für die w
irtschaftliche W

ertigkeit einer Buchung
(Tausender-N

utzer/Kontakt-Preise/Konditionen)
❐

die Verm
arktungsstruktur, um

 das A
ngebot im

 M
arkt durchzusetzen (Ver-

m
arkter/Kom

binationen/Service)

Sow
eit bundesw

eite oder lokale Sender sich in einer gew
issen M

onopolstel-
lung befinden (z.B. A

ntenne Bayern, FFH
), w

ird die nationale W
erbung nicht

an ihnen „vorbei gehen“ können. A
nders ist die Lage, w

enn W
ettbew

erbssitua-
tionen den regionalen oder lokalen M

arkt prägen (w
ie z.B. in Thüringen m

it
der A

ntenne und der Landesw
elle). H

ier hat der Einsatz des richtigen M
arke-

ting-M
ix eine entscheidende Bedeutung für den w

irtschaftlichen Erfolg bzw
.

M
isserfolg eines Senders.

Landesw
eite Sender, denen es nicht gelingt, m

indestens die H
älfte ihrer klassi-

schen W
erbeeinnahm

en aus der nationalen W
erbung zu gew

innen, haben ei-
nen Fehler gem

acht.

Lite
ra

tu
r

A
.C

. N
ielsen S +

 P (2
0
0
1
): W

erbestatistik 2
0
0
0
. H

am
burg

A
rb

eitsg
em

einschaft M
ed

ienanalysen (A
G

.M
A

.) (H
rsg.) (2

0
0

0
): M

ed
iaanalyse

2
0
0
0
. Frankfurt am

 M
ain

A
rb

eitsg
em

einschaft M
ed

ienanalysen (A
G

.M
A

.) (H
rsg.) (2

0
0

1
): M

ed
iaanalyse

2
0
0
1
. Radio I. Frankfurt am

 M
ain

A
rbeitsgem

einschaft der Landesm
edienanstalten (A

LM
) (H

rsg.) (2
0

0
0

): Privater
Rundfunk in D

eutschland 1
9
9
9
/2

0
0
0
. M

ünchen
A

rbeitsgem
einschaft der A

RD
-W

erbegesellschaften (H
rsg.) (2

0
0
0
): M

edia Perspek-
tiven – D

aten zur M
ediensituation in D

eutschland 2
0

0
0

. Frankfurt am
 M

ain
A

rbeitsgem
einschaft der A

RD
-W

erbegesellschaften (H
rsg.) (2

0
0
1
): M

assenkom
m

u-
nikation 2

0
0
0
. In: M

edia Perspektiven 3
/2

0
0
1
: 1

0
1
-1

2
5

Bayerische Staatskanzlei (H
rsg.) (2

0
0
0
): Bayer. G

esetz- u. Verordnungsblatt N
r. 2

9
/

2
0
0
0
: 5

. Rundfunkänderungsstaatsvertrag, M
ünchen

D
ie Landesm

edienanstalten (H
rsg.) (2

0
0

0
): Beschäftigte und w

irtschaftliche Lage
des Rundfunks in D

eutschland 1
9
9
7
/9

8
. Berlin (Schriftenreihe der Landes-

m
edienanstalten, Band 1

5
)

Infratest-Burke (H
rsg.) (2

0
0
0
): Funkanalyse Bayern 2

0
0
0
, M

ünchen

M
ärkte &

 M
edien Verlagsges. (H

rsg.) (2
0
0
1
): Kabel &

 Satelliten-Spots, Planungs-
daten Januar-M

ärz 2
0

0
1

. M
ünchen

Reiter, W
olfgang (H

rsg.) (1
9

9
9

): W
erbeträger-H

andbuch für die M
edienpraxis.

Frankfurt
U

nger, Fritz; Fuchs, W
olfgang (1

9
9

9
): M

anagem
ent der M

arktkom
m

unikation.
H

eidelberg
Zentralverband der deutschen W

erbew
irtschaft (ZA

W
) (2

0
0
1
): W

erbung in D
eutsch-

land 2
0
0
0
. Frankfurt

K
o
c
h

: R
a

d
io

m
a

rk
e
tin

g
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M
ichael A

ltrogge und Eva Schabedoth
Fo

rm
a

tie
rte

 P
ro

g
ra

m
m

e
 u

n
d

 u
n

fo
rm

a
tie

rte
 H

ö
re

r.
Z

u
r D

isk
re

p
a

n
z vo

n
 M

u
sik

- u
n

d
 H

ö
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rfo
rsch

u
n

g

1
Ein

le
itu

n
g

M
agazinierte (Voll-)Program

m
e, unterschiedliche Form

atradios, eine Reihe
m

usik- oder inform
ationsorientierter N

ischenprogram
m

e, spezielle Lokal- und
Regionalradios – der H

örfunkm
arkt in D

eutschland scheint ausdifferenziert für
jedes nur m

ögliche Rezeptionsinteresse. W
ie verschieden dies auch im

 Einzel-
fall definiert sein m

ag, m
indestens w

as die m
orgendliche H

örsituation angeht,
spielt für die m

eisten H
örfunknutzern vor allem

 die M
usik eine entscheidende

Rolle: A
ls prim

äre Zugangsm
odalität bestim

m
t sie letztlich die Zuw

endung zu
einem

 bestim
m

ten Program
m

. In Form
 der privatw

irtschaftlich organisierten
Form

atradios existieren seit der Einführung des D
ualen Rundfunks in D

eutsch-
land auf jedem

 Teilm
arkt eine ganze Reihe m

usikbasierter A
ngebote, die m

it
erheblichem

 Forschungsaufw
and ständig in Richtung einer unterscheidbaren

„M
usikfarbe“ und dam

it eindeutiger Positionierung auf dem
 um

käm
pften Ra-

diom
arkt optim

iert w
erden. G

erade hier in D
eutschland aber erw

eisen sich die
hauptsächlich aus den U

SA
 im

portierten Verfahren insbesondere des m
usic re-

search zunehm
end als kontraproduktiv, da sie aufgrund ihrer „Logik“ zu einer

zunehm
enden K

onvergenz des A
ngebots auf dem

 jew
eils größten gem

einsa-
m

en N
enner der Zielgruppe führen. D

ie K
onsequenz ist eine aus Sicht der H

ö-
rer geringere U

nterscheidbarkeit vor allem
 der Form

atradios und entsprechend
eine im

 Vergleich der letzten Jahre deutlich schw
ächer w

erdende Senderbin-
dung, die sich besonders im

 Berliner H
örfunkm

arkt nicht zuletzt durch ständig
w

echselnde „M
arktführerschaften“ m

anifestiert.
1 D

er folgende Beitrag disku-
tiert kritisch die gängige Forschungspraxis der kom

m
erziellen H

örfunkforschung
in D

eutschland, um
 dann anhand des um

käm
pften Berliner H

örfunkm
arktes die

Rahm
enbedingungen dieser Forschungspraxis zu überprüfen.

2
M

u
sic is th

e
 ke

y?
 Z

u
m

 Ste
lle

n
w

e
rt d

e
r M

u
sik

fo
rsch

u
n

g

M
usik- und H

örerforschung ist spätestens seit der Einführung des D
ualen Rund-

funks zu einem
 Bereich gew

orden, in den erhebliche Sum
m

en investiert w
er-

den. K
ontinuierliche Forschungsanstrengungen w

erden dabei vor allem
 im

1
D

ie anhand der M
A

 von den Sendern selbst ausgerufene M
arktführerschaft w

ird aller-
dings m

it U
nterschieden in der H

örerzahl begründet, die bei genauerer Prüfung nicht
selten innerhalb der statistischen Schw

ankungsbreite liegen.
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Bereich M
usik unternom

m
en: Kaum

 ein Sender verzichtet heute auf eine der
m

ehr oder w
eniger ausgefeilten Strategien zur Erm

ittlung und Kontrolle der
A

kzeptanz der von ihnen gespielten M
usiktitel. H

inzu kom
m

en in der Regel
noch eine Reihe von problem

bezogen durchgeführten ad hoc-Studien etw
a zur

M
oderation oder sonstigen Bestandteilen des Program

m
s. D

em
gegenüber w

ird
die klassische H

örerforschung insbesondere von den privatw
irtschaftlich orga-

nisierten A
nbietern zum

eist als reine „w
issenschaftliche G

rundlagenforschung“
betrachtet, die aus ihrer Sicht keine oder nur selten unm

ittelbar program
m

re-
levante Erkenntnisse verspricht.

D
ie Professionalisierung des m

usic research im
 Bereich der Form

atradios w
ur-

de in D
eutschland befördert durch U

S-am
erikanische Beraterfirm

en, die ent-
sprechende M

arktforschungsinstrum
ente hier bekannt m

achten und in der Fol-
ge flächendeckend im

plem
entierten. „M

usik“ w
andelt sich in dieser Sichtw

eise
von einem

 – zw
ar w

ichtigen – Program
m

aspekt unter anderen zum
 zentralen

Positionierungsinstrum
ent der „M

usikfarbe“, von der gilt, sie nicht nur im
 H

in-
blick auf die Zielgruppe zu optim

ieren, sondern vor allem
 von den im

 gleichen
M

arkt operierenden Konkurrenten eindeutig unterscheidbar zu m
achen. D

er
Begriff m

usic research bezeichnet deshalb nicht nur die unm
ittelbare, pro

-
gram

m
begleitende Forschung, bei der es um

 die bessere A
npassung eines

Program
m

angebots an die W
ünsche und Vorstellungen der Zuhörer geht, son-

dern sie ist vor allem
 Bestandteil der sogenannten strategischen Planung der

H
örfunksender, die die A

bschätzung der M
arktentw

icklung und die Stärkung
der eigenen Position zum

 G
egenstand hat. M

usic research ist som
it der w

ich-
tigste Kernbereich der kom

m
erziellen H

örfunkforschung. Eher selten, etw
a

w
enn es um

 Fragen der Erst- oder N
eupositionierung eines Radioprogram

m
s

geht, w
ird dieser zusätzlich flankiert durch M

arkt- und Positionierungsanalysen
auf der einen und H

örer- bzw
. Rezeptionsforschung auf der anderen Seite.

Eigenständige, allgem
einen w

issenschaftlichen A
nsprüchen genügende For-

schungsanstrengungen auf diesem
 G

ebiet führen in D
eutschland hauptsäch-

lich die öffentlich-rechtlichen Rundfunk- sow
ie die einzelnen Landesm

edienan-
stalten durch.

In der täglichen Praxis insbesondere der privatw
irtschaftlich organisierten H

ör-
funkstationen dagegen dom

iniert m
usic research im

 engeren Sinne: die m
usik-

titelbezogene Erm
ittlung der W

ünsche und Vorlieben der Zielgruppe per regel-
m

äßiger Befragung. D
ie Befragungsfrequenz ist dabei in der Regel um

so hö-
her, je jünger die Zielgruppe ist: H

ier ändern sich nicht nur m
usikalische Vorlie-

ben besonders schnell, hier spielt es für dauerhafte A
kzeptanz und jugendkul-

turelle credibility eine extrem
 w

ichtige Rolle, dass die „richtigen“ Titel im
 Pro-

gram
m

 sind und andere rechtzeitig aussortiert w
erden. Erm

ittelt w
ird dies

hauptsächlich in sogenannten C
all-O

uts, regelm
äßig durchgeführten telefoni-

schen Befragungen, bei denen den Zielpersonen in der Regel 1
5

 bis 2
0

 kurz
angespielte M

usiktitel (sogenannte hooks) zur Bew
ertung präsentiert w

erden.
2

D
ie Bew

ertung erfolgt m
ittels einer m

ehrstufigen Skala (bis zu zehn Skalen-
punkte sind üblich), deren Extrem

punkte „höre ich sehr gerne“ bzw
. „w

ill ich
nicht m

ehr hören“ bezeichnen. Für alle abgefragten Titel lässt sich so die G
e-

schichte ihres Erfolgs oder M
isserfolgs in der Zielgruppe nachvollziehen, ihr

Einsatz im
 Program

m
 gezielt steuern. N

eben den D
urchschnitts-Ratings der ein-

zelnen Titel sind für die Planung der M
usikausw

ahl zw
ei w

eitere Kennzahlen
von Bedeutung: burnout und fit. A

ls burnout w
ird ein Titel dann klassifiziert –

und als Folge aus dem
 Titelpool ganz entfernt oder zum

indest m
it deutlich

niedrigerer Frequenz eingesetzt –, w
enn die M

ehrheit der Zielgruppe diesen
nach anfänglicher A

kzeptanz deutlich negativ bew
ertet und/oder angibt, ihn

überhaupt nicht m
ehr hören zu w

ollen. W
as „M

ehrheit der Zielgruppe“ jew
eils

konkret bedeutet und w
elche Veränderung des Titeleinsatzes dann erfolgen,

liegt in der Einschätzung der Program
m

m
acher oder -berater und w

ird ent-
sprechend unterschiedlich definiert. Ä

hnlich verhält es sich beim
 fit, der alle

jene Titel bezeichnet, die in der Zielgruppe zu einem
 gegebenen Zeitpunkt

m
ehrheitlich sehr positiv bew

ertet w
erden. D

er Begriff w
ird in einem

 speziel-
leren Falle außerdem

 verw
andt für Titel, die von der eigenen H

örerschaft
sehr positiv, aber von der des K

onkurrenzsenders deutlich w
eniger gut be-

w
ertet w

erden. Sie gelten dann als H
örerschaften diskrim

inierende – und
deshalb für K

langfarbe und Im
age besonders zentrale – Titel (neudeutsch:

„sie fitten“).
3

Ergebnisse der C
all-O

uts w
erden herangezogen, um

 die playlist eines Pro
-

gram
m

s zu kontrollieren und gegebenenfalls zu verändern. D
iese ist der m

usi-
kalische G

rundstock eines jeden Senders: Er enthält alle Titel, die in einem
gegebenen Zeitraum

 im
 Program

m
 gespielt w

erden. W
ie groß diese ist, w

el-
che A

rt von M
usik sie enthält, ist durch die A

usrichtung des Program
m

s im
M

arkt („Form
at“) definiert. Ebenfalls hauptsächlich abhängig vom

 Program
m

-
form

at teilt sich die playlist zum
eist in m

ehrere U
nterklassen, die im

 w
esentli-

chen die H
äufigkeit des A

bspielens der jew
eiligen Titel („Rotation“) pro Tag

bestim
m

en. H
inzu kom

m
en diverse A

usw
ahlkriterien, w

ie etw
a Einschränkun-

A
ltro

g
g

e
/S

c
h

a
b

e
d

o
th

: D
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a
n

z
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o
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n
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ö
re

rfo
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h
u
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2
Seltener w

erden sogenannte A
uditorien durchgeführt, bei denen eine größere A

nzahl von
Personen (bis zu 2

5
0
) in einem

 Raum
 versam

m
elt sind, um

 dort vor O
rt ihre Bew

ertungen
von M

usiktiteln abzugeben. D
er Vorteil ist, dass hier deutlich m

ehr Titel in einem
 D

urch-
gang getestet w

erden können als am
 Telefon, der N

achteil besteht vor allem
 in den er-

heblich höheren Kosten für Logistik und Teilnehm
errekrutierung sow

ie dem
 A

ufw
and der

Berechnung m
öglicher Reihenfolgen-Effekte.

3
D

a diese Form
 der M

usikforschung ausschließlich im
 kom

m
erziellem

 Bereich eingesetzt
w

ird, existiert so gut w
ie keine allgem

ein zugängliche Literatur, in der die jew
eils einge-

setzten Verfahren detailliert beschrieben oder aus w
issenschaftlicher Sicht m

ethodisch eva-
luiert w

erden. Sie fallen in der Regel unter das Betriebsgeheim
nis der m

it der D
urchfüh-

rung solcher Tests befassten M
arktforschungsinstitute. Kurze Beschreibungen von C

all-
O

uts und M
usikprogram

m
ierungslogiken sow

ie gute allgem
eine Ü

berblicke über Strate-
gien und M

ethoden der Radio
- und H

örerforschung liefern: (Eastm
an; H

ead; K
lein 1

9
8
9
,

Fletcher 1
9
8
1
 sow

ie M
acFarland 1

9
9
0
).
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gen der U
hrzeit (etw

a: „nicht m
orgens spielen“) oder auch der Reihung (etw

a:
„nicht zw

ei Titel von XY in einer Stunde spielen“). Ferner existieren für die ver-
schiedenen Tageszeiten verschiedene Program

m
strukturvorlagen, die soge-

nannten clocks, in denen definiert ist, w
elche Program

m
elem

ente in w
elcher

Reihenfolge und Länge innerhalb der betreffenden Zeiteinheit (z.B. M
orgen-

strecke) auftreten. Ein spezialisiertes D
atenbanksystem

 (z.B. „Selector“) verw
al-

tet diese Inform
ation: D

ie A
usw

ahl der M
usiktitel und ihre zeitliche Einpassung

in die vordefinierte Program
m

struktur erfolgt w
eitgehend autom

atisiert durch
das System

 selbst.

C
all-O

uts produzieren vor allem
 über einen längeren Zeitraum

 gesehen w
ert-

volle D
aten zur Struktur und Entw

icklungslogik des M
usikm

arktes und liefern
dam

it w
esentliche Entscheidungs- und Planungsargum

ente. Betriebsw
irtschaft-

lich am
ortisieren sich die Kosten, die m

it der Im
plem

entierung und laufenden
D

urchführung von C
all-O

uts verbunden sind, für einen Sender deshalb im
 Prin-

zip erst nach einer gew
issen A

nlaufzeit, da erst m
it A

nw
achsen der D

atenm
en-

ge statistisch sichere Schlüsse m
öglich sind. Forschungsökonom

isch w
äre hier

eine entsprechende Zentralisierung der Forschung sinnvoll, bei der alle im
M

arkt durchgeführten C
all-O

uts D
aten an eine gem

einsam
e D

atenbank lie-
fern und A

nalysen stets nach der gleichen Logik und in Bezug aufeinander
durchgeführt w

erden. Eine solche Konstruktion w
ird offiziell nicht realisiert, da

ein berechtigtes Eigeninteresse der einzelnen Sender darin besteht, nicht ein-
m

al potentiell etw
aigen Konkurrenten Einblick in die D

aten zu erm
öglichen.

Inoffiziell existiert aber im
 Prinzip genau diese Situation im

 deutschen H
örfunk-

m
arkt durch die Stellung einzelner U

S-am
erikanischer Beraterfirm

en nebst an-
gegliederten Forschungsinstituten, respektive ihrer deutschen A

bleger, die
gleichzeitig für die M

ehrheit insbesondere der privaten Form
atradios oder For-

m
atradio

-Ketten tätig sind. Entsprechend ähnlich ist die Logik, nach der dort
M

usik program
m

iert w
ird, und entsprechend w

enig unterscheidbar ist das Er-
gebnis. W

as in der A
nfangsphase des D

ualen Rundfunks in D
eutschland not-

w
endiger W

issenstransfer w
ar, da aus historischen G

ründen kaum
 jem

and
hierzulande über das nötige m

ethodische und konzeptuelle K
now

-how
 verfüg-

te, hat sich als kaum
 noch hinterfragter Standard durchgesetzt, und das, ob-

w
ohl diese A

rt von Forschung ursprünglich auf einen M
arkt zugeschnitten w

ur-
de, der sich substanziell vom

 deutschen M
arkt unterscheidet. D

azu gehört auch,
dass durch die starke Konzentration auf reines m

usic research in Form
 von

C
all-O

uts die tatsächlichen H
örsituationen als eher randständige Phänom

ene
in den H

intergrund zu rücken drohen. Für die Program
m

konzeption relevante
Veränderungen im

 Rezeptionsverhalten w
erden deshalb in der Regel erst dann

erkannt und ernst genom
m

en, w
enn sie sich verm

eintlich in den D
aten der M

A
niederschlagen. D

ies w
iederum

 hat eine an die Veröffentlichungsterm
ine der

M
A

-Zahlen gekoppelte, rein reaktive Forschungslogik zur Folge, die das stra-
tegische Potenzial auch der C

all-O
uts eben nicht effektiv nutzt.

D
abei gäbe es auch ohne die zum

indest fragliche D
om

inanz der C
all-O

uts
genug m

ethodische G
ründe, diese nur für bestim

m
te, sehr begrenzte Frage-

stellungen einzusetzen. So sind sie beispielsw
eise völlig ungeeignet, m

usikali-
sche Trends frühzeitig zu entdecken, denn die Logik der A

bfrage funktioniert
nur bei Bekanntheit der Titel: N

eue oder unbekannte Titel erreichen grundsätz-
lich schlechtere Bew

ertungen, w
as es unm

öglich m
acht, ihr Potenzial abzu-

schätzen (vgl. A
ltrogge 2

0
0

1
). W

as also durch das Forschungsdesign – ständi-
ge ad hoc-Kontrolle des M

arktes durch hohe Frequenz program
m

begleitender
D

atengenerierung - A
ktualität und Prognosefähigkeit suggeriert, reproduziert

in W
irklichkeit bestenfalls den Status Q

uo, schlim
m

stenfalls Schnee von gestern,
– viel zu w

enig gerade für die interessanten jugendlichen, konsum
freudigen

und m
usikstilistisch versierten Zielgruppen. Es stellt sich zum

indest in diesem
Zusam

m
enhang die ketzerische Frage, w

elches M
ehr an Erkenntnis ein teurer

C
all-O

ut gegenüber einem
 deutlich billigeren Intensivstudium

 der Fachblätter
der M

usikbranche, genauer gesagt: der diversen charts bringt, zum
al dies

ohnehin geschieht im
 Rahm

en der Zusam
m

enstellung und laufenden Kontrolle
der playlist eines Senders, und dam

it auch der Titelausw
ahl für C

all-O
uts.

D
as Verfahren, Befragten eine A

nzahl kurzer Titelausschnitte zur Bew
ertung

vorzulegen und daraus dann auf A
kzeptanz oder N

ichtakzeptanz der jew
eili-

gen Titel zu schließen, leidet außerdem
 unter dem

 Problem
 m

öglicher A
us-

strahlungs- und Reihenfolgeneffekte. U
m

 dies zu kontrollieren, w
ird die Rei-

henfolge der vorgespielten Titel im
 A

llgem
einen von Tag zu Tag rotiert, w

as
bei kluger Rotation und genügend großer G

esam
tstichprobe zu einem

 A
us-

gleich von Reihenfolgeneffekten führen ka
nn. A

ngesichts der schnellen Ver-
fallszeit von C

all-O
ut-D

aten ist jedoch fraglich, ob dies jem
als ernsthaft ge-

prüft w
ird: Ü

blicherw
eise bestehen A

nalyseberichte von C
all-O

ut-Tests aus
nichts w

eiter als Listen, die pro vorgespieltem
 Titel die Bew

ertungsm
ittelw

erte
für einzelne Subgruppen der Stichprobe ausw

eisen – Schw
ankungsbreiten,

K
onfidenzintervalle und ähnliche w

esentliche Interpretationskriterien w
erden

nur selten angeführt.
4

Besonders irreführend kann hierbei die verbreitete D
arstellung der Bew

ertungs-
m

ittelw
erte als Kurve sein, denn diese suggeriert fälschlich den Spannungsver-

lauf der Titel untereinander. C
all-O

uts geben jedoch ausschließlich A
uskunft

über die m
om

entane A
kzeptanz oder N

icht-A
kzeptanz einzelner M

usiktitel,
keinesw

egs jedoch lassen sich daraus Erkenntnisse über die beste A
rt der Rei-

hung von Titeln im
 Program

m
, den w

ichtigen flow
 einer M

usikstrecke, ablei-

A
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g
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A

us schon erw
ähnten G

ründen sind natürlich erst recht Ergebnisberichte aus kom
m

erziel-
len C

all-O
uts nicht frei zugänglich, sondern Eigentum

 des jew
eiligen A

uftraggebers. D
ie

Verfasser dieses A
rtikels hatten im

 Rahm
en ihrer Forschungs- und Beratungstätigkeit für

verschiedene H
örfunksender allerdings m

ehrm
als G

elegenheit, in solche Berichte Ein-
blick zu nehm

en.
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ten. D
azu bedarf es erheblich m

ehr Inform
ationen u.a. über den m

usikali-
schen C

harakter der Titel, insbesondere ihrer A
nfangs- und Endtakte, sow

ie
über die allgem

eine Rezeptionssituation der geplanten Program
m

strecke und
den dam

it verknüpften, im
 Tagesverlauf durchaus variablen Erw

artungen der
Zielgruppe. O

ft genug beschränkt sich das m
usic research von Sendern aller-

dings allein auf C
all-O

uts und überlässt den w
ichtigen A

spekt des flow
 m

ehr
oder w

eniger der Erfahrung und dem
 feeling des jew

eiligen M
usikprogram

-
m

ierers. So endet die Phase der O
bjektivierung und Professionalisierung von

Forschung zum
indest in diesem

 Bereich letztlich w
ieder beim

 subjektiven U
rteil

einer A
rt von D

iscjockey.

Verstärkt w
erden all diese Effekte noch durch die A

rt der Stichprobenziehung.
Insbesondere bei w

öchentlich oder m
ehrfach w

öchentlich durchgeführten C
all-

O
uts ist die Repräsentativität bestenfalls durch Kum

ulation der einzelnen Ta-
gesstichproben über einen längeren Zeitraum

 gegeben, und das auch nur,
w

enn es sich dabei jew
eils um

 Zufallsstichproben handelt. D
ie Praxis sieht in

der Regel anders aus: A
us Kostengründen w

erden „Stichproben“ von den Insti-
tuten häufig aus vorhandenen A

dressenlisten m
it bereits anderw

eitig Befragten
gezogen, deren M

erkm
ale auf die Bedürfnisse des jew

eiligen C
all-O

uts pas-
sen. D

a es zum
eist um

 die Erm
ittlung der Titelakzeptanz bei den eigenen H

ö-
rern geht, ist außerdem

 die N
utzung senderinterner Listen, etw

a m
it Teilneh-

m
ern aus Q

uizshow
s oder A

nrufaktionen, w
eit verbreitet. D

as aber setzt der
A

ussagefähigkeit der so gew
onnenen D

aten extrem
 enge G

renzen.

Es ist angesichts der herrschenden Praxis nicht ganz unberechtigt, das übliche
m

usic research in Form
 von C

all-O
uts in die Reihe jener Verfahren zu stellen,

die durch ihre w
iederholte A

nw
endung die „W

irklichkeit“ erst schaffen, die sie
abzubilden vorgeben. D

as Verfahren, M
usikprogram

m
ierungsentscheidungen

aus w
enig m

ehr als Titelrangreihen von Bew
ertungsm

ittelw
erten abzuleiten,

die auf einem
 stark begrenzten Pool aus ohnehin allgem

ein bekannten und im
Program

m
 bereits bew

ährten M
usiktiteln basieren, produziert einen Zirkel-

schluss. D
ie Folge ist nicht A

ngebotsvielfalt, sondern eher m
usikalische Einfalt,

deren verm
eintlich hohe A

kzeptanz nicht zuletzt durch die A
rt der A

bfrage ge-
neriert w

ird.

3
H

ö
rfu

n
k

fo
rsch

u
n

g
 a

u
f e

in
e
m

 e
n

g
e
n

 M
a

rk
t:

Ein
e
 B

e
rlin

e
r Fa

llstu
d

ie

Im
 Folgenden w

ird anhand einer eigenen Fallstudie aus dem
 Berliner H

örfunk-
m

arkt gezeigt, w
ie eine hauptsächlich an der Titelakzeptanzm

essung orientier-
te M

usikforschung, die basale Zugangsm
odalitäten und Erw

artungen der H
ö-

rer vernachlässigt, für das Verständnis einer bedarfsgerechten M
arktdifferen-

zierung nicht ausreicht. D
ie ursprüngliche Studie, 1

9
9

9
 von der SA

K
S m

edia

solutions Berlin im
 A

uftrag der O
RB M

edienforschung durchgeführt, gliederte
sich in zw

ei Teile: einer repräsentativen Telefonbefragung von 1
.5

0
0

 Berlinern
im

 A
lter von 1

4
 bis 6

0
 Jahren sow

ie sechs nachgeschalteten G
ruppenexplora-

tionen m
it bestim

m
ten, aus den Ergebnissen der Befragung abgeleiteten Typen

von H
örern. Ziel dieser U

ntersuchung w
ar die Erm

ittlung von N
utzungsm

u-
stern und Program

m
erw

artungen in einem
 stark ausdifferenzierten H

örfunk-
m

arkt (vgl. A
ltrogge; Schabedoth 1

9
9

9
).

D
as m

usikalische Profil eines H
örfunkprogram

m
s auf eine bestim

m
te Zielgrup

-
pe hin optim

ieren zu w
ollen, setzt nicht nur voraus, deren m

usikalische Präfe-
renzen im

 D
etail zu kennen. Ebenso w

esentlich sind Inform
ationen über das

konkrete N
utzungsverhalten gegenüber dem

 eigenen Program
m

 w
ie den Pro

-
gram

m
en der M

itbew
erber. D

ie w
ichtige Frage, die sich angesichts der diffe-

renzierten A
ngebotsstruktur in diesem

 Zusam
m

enhang stellt, ist die nach einer
tendenziellen A

uflösung fester H
örerschaften, vergleichbar zur heutigen Situa-

tion beim
 Fernsehen. U

nterläuft auch im
 H

örfunk ein größerer Teil der N
utzer

die konzeptuellen A
nstrengungen der Program

m
m

acher, indem
 er sich sein

eigenes Idealprogram
m

 selbst zusam
m

enstellt, und das w
om

öglich je nach
Tageszeit, H

örsituation und Stim
m

ungslage variierend? W
as bedeutet ein sol-

ches Verhalten dann für die M
usik im

 Radio respektive für eine „realitätsge-
rechte“ Erfassung m

usikalischer Präferenzen? Sind C
all-O

uts, die auf G
rund

ihrer Logik im
plizit Stam

m
hörerschaften voraussetzen, dann überhaupt noch

das geeignete Instrum
ent?

3
.1

A
ngebotszufriedenheit und Kom

binationsnutzung

D
ie H

örfunknutzer beschränken sich keinesw
egs auf „1

,3
 Program

m
e“, w

ie es
auf Basis der M

A
-D

aten in Richtung W
erbew

irtschaft im
m

er noch gern behaup
-

tet w
ird, um

 eine im
 M

edienvergleich angeblich überdurchschnittliche Bindung
der H

örer an „ihr“ Program
m

 zu belegen (vgl. Keller; K
lingler 1

9
9

5
). In der

Befragung ergab sich für 1
9

9
9

 hingegen folgendes Bild: Bezogen auf einen
Tag („gestern gehört“) nutzen m

ehr als 4
0

 Prozent der Berliner Befragten zw
ei

und m
ehr Program

m
e, davon kom

binieren w
iederum

 die H
älfte private und

öffentlich-rechtliche A
ngebote. D

ie Kom
bination m

ehrerer Program
m

angebo
-

te in der täglichen N
utzung ist dam

it kein A
usnahm

efall, sondern ein zum
indest

in Berlin w
eit verbreitetes Phänom

en.

Theoretisch lassen sich zw
ei idealtypische Varianten der Kom

binationsnutzung
unterscheiden. Es kann sich dabei zum

 einen um
 eine souveräne, zielorientier-

te Selektion handeln, bei der der betreffende H
örer das vorhandene A

ngebot
nutzt, um

 sich „sein“ Program
m

 m
aß zu schneidern. D

ieser Typus profitiert von
der D

ifferenzierung des M
arktes und schätzt die M

öglichkeiten, die sich ihm
bieten. A

ngebote haben dann eine C
hance, von ihm

 beachtet zu w
erden, w

enn
sie in die Logik seiner Program

m
w

ahl passen. Kom
binationsnutzung könnte

A
ltro

g
g

e
/S

c
h

a
b

e
d

o
th

: D
isk

re
p

a
n

z
 v

o
n

 M
u
sik

- u
n

d
 H

ö
re

rfo
rsc

h
u
n

g



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

3
6
0

3
6
1

zum
 anderen jedoch auch das Ergebnis einer Verm

eidungsstrategie aus U
nzu-

friedenheit sein: Keines der A
ngebote entspricht den eigentlichen Vorstellun-

gen und Bedürfnissen der Betreffenden, unter den zur Verfügung stehenden
Program

m
en w

ählen sie die aus ihrer Sicht „kleineren Ü
bel“. Für die kom

m
er-

zielle H
örfunkforschung w

äre dieser Typus – vorausgesetzt, er m
acht einen nen-

nensw
erten A

nteil an der H
örerschaft aus –, besonders attraktiv, da seinen

Interessen offensichtlich noch nicht entsprochen w
ird.

W
ie zufrieden sind denn nun die Berliner m

it dem
 – zum

indest hinsichtlich der
A

nzahl der Sender – vielfältigsten A
ngebot der Bundesrepublik? W

elche Rolle
spielt die M

usik dabei? H
at jeder „sein“ Program

m
 gefunden, und sei es durch

Kom
bination m

ehrerer A
ngebote? Bezogen auf die G

esam
theit der Befragten

lautet die A
ntw

ort für m
ehr als die H

älfte eher nein: K
napp ein D

rittel erreicht
auf einem

 speziell konstruierten U
nzufriedenheitsindex

5 hohe W
erte, w

eitere
2

7
 Prozent beklagen grundsätzliche A

ngebotsdefizite auf dem
 M

arkt oder so-
gar konkret bestim

m
te Eigenschaften ihres am

 m
eisten gehörten Program

m
s.

D
ie U

nzufriedenheit steht dabei in einem
 klaren Zusam

m
enhang m

it dem
 je-

w
eiligen A

lter der Befragten. So w
eisen jugendliche H

örer zw
ischen 1

4
 und 1

9
Jahren den niedrigsten A

nteil an U
nzufriedenen auf, ein Indiz dafür, dass de-

ren Bedürfnisse – vornehm
lich aktuelle M

usik – recht gut bedient w
erden. In

der angrenzenden G
ruppe der 2

0
- bis 2

9
-Jährigen hingegen zeigt sich m

it
knapp 3

6
 Prozent der höchste A

nteil an U
nzufriedenen überhaupt. In diesem

A
lter bilden sich u.a. m

usikstilistische O
rientierungen heraus, allgem

ein erw
ei-

tert sich der Lebenshorizont und andere Interessen geraten ins Blickfeld. D
ie

Folge ist offenbar ein sehr kritischer Blick auch auf m
ediale A

ngebote, in die-
sem

 Falle den H
örfunk: Für m

anches fühlt m
an sich bereits zu alt, für anderes

noch nicht alt genug.

Zw
ischen 3

0
 und 3

9
 Jahren m

ildert sich diese kritische H
altung etw

as. M
ögli-

cherw
eise hat sich zum

indest für einen Teil dieser A
ltersgruppe insbesondere

der Stellenw
ert von M

usik im
 A

lltag verändert. Sie w
ird w

eniger w
ichtig, und

das hat unm
ittelbare A

usw
irkungen auch auf die entsprechenden Erw

artungen
an ein H

örfunkprogram
m

. D
ennoch bleibt insgesam

t in dieser A
ltersgruppe

der Zufriedenheitslevel ähnlich niedrig w
ie bei den 2

0
- bis 2

9
-Jährigen. D

ie

beiden älteren A
lterssegm

ente (4
0

- bis 4
9

-Jährige u. 5
0

- bis 6
0

-Jährige)
w

iederum
 zeigen sich gespalten: K

napp die H
älfte kann sich m

it dem
 A

ngebot
insgesam

t durchaus anfreunden, w
ährend die andere H

älfte m
ehr oder m

in-
der starke K

ritik äußert. H
ier existieren offenbar stark heterogene Erw

artungen
und Bedürfnisse, von denen sich einige auf dem

 M
arkt bislang besser befriedi-

gen lassen als andere.

W
ie w

irkt sich nun der Zufriedenheitsgrad auf A
nzahl und A

rt der genutzten
Program

m
e aus? Falls etw

a die Zufriedenheit bei jenen Befragten höher w
äre,

die m
ehr als ein Program

m
 nutzen, so könnte dies als ein Indiz für eine Ergän-

zungs- oder Kom
pensationsfunktion der Kom

binationsnutzung gew
ertet w

er-
den: D

ie Befriedigung aller A
nsprüche und Bedürfnisse w

ird von einem
 einzel-

nen Program
m

 nicht (m
ehr?) geleistet, als Folge differenziert sich die H

örfunk-
nutzung aus.

W
enig überraschend, w

eil in gew
isser W

eise self-fullfilling, findet sich m
it 4

3
Prozent der höchste A

nteil an Zufriedenen unter denjenigen, die nur ein Pro
-

gram
m

 nutzen: A
ngesichts der Vielzahl von A

ngeboten dürfte es eigentlich
kaum

 einen G
rund geben, bei nur einem

 Program
m

 zu bleiben, w
enn es den

Vorstellungen und Bedürfnissen nicht entspricht – es sei denn, der Betreffende
fände trotz der Vielfalt keine bessere A

lternative. D
as scheint, so gesehen, bei

den im
m

erhin 3
0

 Prozent dieser G
ruppe der Fall zu sein, die sich selbst als

„unzufrieden“ m
it ihrem

 allein gehörten Program
m

 bezeichnen. D
er A

nteil an
U

nzufriedenen steigt dann in der G
ruppe m

it zw
ei „gestern gehörten“ Pro

-
gram

m
en sprunghaft auf 3

6
 Prozent an, w

ährend er bei drei und m
ehr w

ieder
deutlich absinkt. D

ies könnte darauf hinw
eisen, dass die A

usdifferenzierung

A
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Zur Bestim

m
ung des G

rades an Zufriedenheit m
it dem

 A
ngebot w

urde in einem
 ersten

A
nalyseschritt aus den Fragekom

plexen allgem
eine Bew

ertung sow
ie positive und negati-

ve Eigenschaften des m
eistgehörten Senders und Einstellungen zum

 H
örfunkm

arkt/Pro
-

gram
m

eigenschaften ein Index gebildet. Befragte, die auf m
indestens drei von fünf kri-

tisch form
ulierte Einstellungsstatem

ents zustim
m

end antw
orteten (zentrales Leitstatem

ent,
das im

m
er bejaht w

erden m
usste: „Ein H

örfunkprogram
m

, w
ie ich es m

ir vorstelle, gibt es
in Berlin so noch gar nicht.“) und gleichzeitig in Bezug auf ihren m

eistgehörten Sender
m

indestens zw
ei K

ritikpunkte äußerten (der allgegenw
ärtige Stein des A

nstoßes „W
erbung“

w
urde hierbei nicht gezählt), erreichen auf diesem

 Index die höchsten U
nzufriedenheits-

w
erte.
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nzufriedenheit m
it dem

 A
ngebot:  A

ltersgruppen
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der N
utzung tatsächlich auch dazu dient, sich jew

eils ein eigenes, optim
ales

Program
m

profil selbst zusam
m

enzustellen. A
llerdings scheinen hierzu m

indes-
tens drei verschiedene Program

m
angebote erforderlich.

Innerhalb der G
ruppe derjenigen, die drei und m

ehr Program
m

e nutzen, gibt
es einen deutlichen Zusam

m
enhang zw

ischen dem
 G

rad der Zufriedenheit und
der N

utzung privater, w
eitgehend m

usikform
atierter A

ngebote: M
it dem

 A
nteil

an form
atierten Program

m
en steigt auch die Zufriedenheit. A

ndererseits blei-
ben auch hier je nach Kom

bination bis zu 4
0

 Prozent unzufrieden und teilw
eise

unzufrieden.

W
orauf geht die U

nzufriedenheit dieser H
örer zurück? U

nd w
as ist m

it denjeni-
gen H

örern, die bei ihrer Program
m

w
ahl von drei und m

ehr Sendern täglich
öffentlich-rechtliche und private A

ngebote kom
binieren? A

ngesichts der Tatsa-
che, dass es sich bei den privaten Program

m
en m

ehrheitlich um
 aktuelle M

u-
sikform

ate, bei den öffentlich-rechtlichen m
ehrheitlich entw

eder um
 m

agazi-
nierte (Voll-) Program

m
e oder sonstige, eher w

ort- bzw
. inform

ationsorientierte
Form

ate handelt, liegt die Spekulation nahe, dass die H
örer dieser Kom

bina-
tionen 

eine 
w

echselseitig
e 

Erg
änzung

 
von 

sub
jektiv 

w
ahrg

enom
m

enen
Schw

achstellen der beiden Program
m

typen vornehm
en: D

ie stärkere C
harts-

orientierung der M
usik fragen sie m

öglicherw
eise bei den privaten, anspruchs-

vollere N
achrichten, Inform

ationen und them
atisch gebundene W

ortbeiträge
im

 G
egenzug bei öffentlich-rechtlichen A

nbietern nach. W
as auch im

m
er im

einzelnen die individuelle Logik sein m
ag, nach der unterschiedliche A

rten von
Program

m
en kom

biniert w
erden: Trotz der A

usdifferenzierung des Program
m

-
angebots und der (angeblichen) Sättigung des Berliner M

arktes findet sich hier
in G

estalt der „U
nzufriedenen“ offenbar nach w

ie vor ein erhebliches Potenzi-
al, das von der bisherigen Forschung nicht oder nur unzureichend erfasst w

or-
den ist oder erfasst w

erden kann: D
as M

aß der U
nzufriedenheit m

it dem
 Pro-

gram
m

angebot drückt sich eben nicht zw
angsläufig in niedrigen A

kzeptanzra-
ten für einzelne M

usiktitel aus, entsprechend lassen sich auf Basis hauptsäch-
lich solcher Forschungsstrategien auch keine A

ngebote entw
ickeln, die den viel-

schichtigen Interessenlagen dieser H
örer Rechnung tragen.

D
iese w

urden hier zunächst beschrieben auf Basis der jew
eiligen A

ngaben über
A

nzahl und vor allem
 A

rt der insgesam
t w

ährend eines Tages genutzten Pro-
gram

m
e („gestern gehört“). D

ie A
usw

ertung dieses Reichw
eiten-M

erkm
als er-

laubt allerdings nur einen begrenzten Einblick in die m
ögliche Vielfalt täglicher

N
utzungsstrukturen. A

us Sicht der Program
m

planung ist es vor allem
 w

ichtig
zu w

issen, w
ie sich die H

örerström
e über den Tag verteilen: Variiert die A

nzahl
der genutzten Program

m
e m

it der Tageszeit? Lassen sich Präferenzen für be-
stim

m
te Program

m
typen in A

bhängigkeit von der Tageszeit erkennen? G
ibt es

H
örer, deren Program

m
präferenz sich im

 Laufe des Tages verändert? U
m

 die-
sen Fragen nachzugehen, w

urden hier zusätzlich die ebenfalls im
 Rahm

en der

telefonischen Befragung erhobenen A
ngaben über die tageszeitliche Vertei-

lung der an einem
 „norm

alen W
erktag“ genutzten Program

m
e ausgew

ertet.
6

W
ie nicht anders zu erw

arten, zeigen sich zw
ei Spitzen der H

örfunknutzung:
m

orgens zw
ischen 5

.0
0

 und 9
.0

0
 U

hr sow
ie – w

enn auch in abgeschw
ächter

Form
 – nochm

als zw
ischen 1

4
.0

0
 und 2

0
.0

0
 U

hr. Vergleicht m
an diese beiden

für den M
arkterfolg eines Program

m
s zentralen Strecken, so fällt auf, dass ge-

genüber der m
orgendlichen prim

e tim
e die Kom

binationsnutzung am
 N

ach-
m

ittag deutlich zunim
m

t. D
ies gilt in bezug auf private A

ngebote, insbesonde-
re aber für die Kom

bination von öffentlich-rechtlichen und privaten Program
-

m
en. U

rsache hierfür dürften zunächst die tageszeitlich bedingt unterschiedli-
chen H

örsituationen sein. So ist der M
orgen im

 N
orm

alfall geprägt von Tätig-
keiten w

ie A
ufstehen, A

nkleiden, K
örperpflege und Frühstück, zum

 U
m

schal-
ten zw

ischen zw
ei oder gar m

ehr H
örfunkprogram

m
en bleibt da kaum

 Zeit. Es
ist die Phase des A

ufbruchs in den Tag, Radio w
ird eher begleitend gehört. A

m
N

achm
ittag und frühen A

bend hingegen dom
inieren eher die jugendlichen

H
örer das Bild, die aus Schule oder A

usbildungsstätte nach H
ause zurückkeh-

ren und M
usik einschalten. Ein G

roßteil der M
ehrfachnutzung hier geht auf

das K
onto der Program

m
e, die eine entsprechend am

 jugendlichen M
arkt aus-

gerichtete A
nsprache und M

usik anbieten. D
och auch für die übrigen H

örer-
gruppen – sofern sie außerhalb der M

orgenstrecke überhaupt noch Radio hö-
ren – dürfte die w

eniger von Zeitm
angel und Tätigkeiten bestim

m
te Situation

am
 N

achm
ittag und A

bend die M
ehrfachnutzung von Program

m
en begünsti-

gen.

A
bschließend sei nochm

als ein Blick auf die gesam
te M

orgenstrecke von 5
.0

0
bis 9

.0
0

 U
hr gew

orfen, da sie die für den M
arkterfolg eines Program

m
s ent-

scheidende Phase darstellt: N
ahezu 8

0
 Prozent aller Befragten schalten ir-

gendw
ann w

ährend dieser Zeit ihr Radio an. M
ehr als die H

älfte aller H
örer,

die zu dieser Zeit zw
ei und m

ehr H
örfunkangebote nutzen, kom

binieren aus-
schließlich m

usikorientierte Program
m

e (5
4

 Prozent). Im
 Rahm

en der exem
-

plarisch für die M
orgenstrecke durchgeführten K

lassifikation nach program
m

-
strukturellen M

erkm
alen zeigt sich also deutlich, dass die K

om
binationsnut-

zung für m
ehr als die H

älfte der H
örer in einem

 m
ore of the sa

m
e besteht:

K
om

biniert w
erden hier ausschließlich aktuelle Form

atradios m
it zum

 Teil nur
graduell unterschiedlicher M

usikfarbe.
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Es soll an dieser Stelle allerdings ausdrücklich darauf hingew

iesen w
erden, dass die Struk-

tur der erhobenen D
aten eine Vielzahl von anderen, auch detaillierten p

e
rso

n
e
n
b
e
zo

g
e
-

n
e
r A

nalysen zulässt: Jeder beliebige H
örer jedes beliebigen Program

m
s kann in seinen

Bew
egungen über den Tag verfolgt w

erden. Zusam
m

en m
it den übrigen Fragen etw

a zur
Bew

ertung einzelner Program
m

e oder des H
örfunkm

arktes allgem
ein sow

ie den dem
o
-

graphischen A
ngaben lassen sich so eine Reihe w

eiterer interessanter Fragen form
ulieren

und beantw
orten, die den Rahm

en dieses Beitrages allerdings sprengen w
ürden.
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Es existieren offenbar zw
ei grundsätzlich unterschiedliche Basistypen von H

ö-
rern, deren Interessen und Bedürfnisse nur schw

er m
iteinander vereinbar sein

dürften. D
as sind zum

 einen die prim
är an M

usik als – m
utm

aßlich – unterhal-
tendem

 H
intergrund interessierten H

örer, die sich bislang hauptsächlich im
 pri-

vaten A
ngebotssektor bew

egen. Zum
 anderen gibt es die G

ruppe all jener,
deren einziges gem

einsam
es M

erkm
al – überspitzt form

uliert – allerdings nur
darin zu bestehen scheint, nicht ausschließlich m

usikbasierte Form
ate zu nut-

zen. Es liegt auf der H
and, dass auch die U

nzufriedenen beider G
ruppierun-

gen nur w
enig gem

einsam
 haben dürften. Es erscheint sogar fraglich, ob es

gelingen w
ürde, allein die offensichtlich heterogenen Interessen der unzufrie-

denen Kom
binationshörer auf einen N

enner zu bringen: N
ach M

aßgabe der
von ihnen jew

eils angegebenen Program
m

e präferieren die einen m
ehr N

ach-
richten und m

indestens zw
ei unterschiedliche M

usikfarben, andere Kultur und
M

usik, w
ieder andere ein klassisches Vollprogram

m
, aber auch eine besonde-

re m
usikalische Sparte.

3
.2

G
ründe der Kom

binationsnutzung

Ein erster Indikator für die jew
eilige Logik der Program

m
w

ahl stellt die subjek-
tive W

ahrnehm
ung des Berliner H

örfunkm
arktes durch die Teilnehm

er der
G

ruppenexplorationen dar. D
aran knüpft sich auch die Frage, inw

iew
eit m

it
den beiden H

örfunk-O
rganisationsform

en „öffentlich-rechtlich“ und „privatw
irt-

schaftlich“ von vornherein bestim
m

te stereotype Vorstellungen verbunden sind,
die die Program

m
w

ahl in die eine oder andere Richtung prädeterm
inieren.

A
lle Teilnehm

er w
urden deshalb gebeten, die in Berlin terrestrisch em

pfangba-
ren Program

m
e zu klassifizieren und in G

ruppen ihrer W
ahl einzuteilen.

7 D
ie

Ergebnisse sind jew
eils signifikant für die in der G

ruppe dom
inierende Pro-

gram
m

präferenz. So dem
onstrieren die 3

0
- bis 3

9
-jährigen Privathörer ein-

drucksvoll den eigentlichen Focus ihrer W
ahrnehm

ung, indem
 sie den M

arkt
schlicht in „M

usikprogram
m

e“ und „Sonstiges“ aufteilen.

Es sei nochm
als darauf hingew

iesen, dass alle Teilnehm
er eint, dass sie in der

Befragung m
ehr oder m

inder starke K
ritik am

 H
örfunkm

arkt geübt haben und
darauf in der Praxis offensichtlich m

it einem
 Verhalten reagieren, das im

 Rah-
m

en dieser U
ntersuchung verkürzt als „Kom

binationsnutzung“ bezeichnet w
ird.

W
ie die je spezifische Sicht auf den Berliner H

örfunkm
arkt und die dam

it kor-
respondierende konkrete Program

m
zusam

m
enstellung – ausschließlich priva-

te oder eine w
ie auch im

m
er geartete M

ischung aus privaten und öffentlich-

rechtlichen A
ngeboten – bereits verm

uten lassen, unterscheiden sich die ein-
zelnen G

ruppen allerdings erheblich in dem
, w

as sie von einem
 Program

m
erw

arten. D
arum

 w
ird es im

 Folgenden gehen. Zunächst sei ein Blick auf die
tägliche Routine der Kom

binationsnutzung gew
orfen, die sich aus den D

aten
der Befragung nur sehr indirekt ableiten ließ: W

ann genau w
ird ein Program

m
gew

echselt? W
as ist dem

nach das übergeordnete „Ziel“ der Kom
binationsnut-

zung?

In nahezu allen Explorationsgruppen lassen sich diesbezüglich drei unterschied-
liche Form

en bzw
. Zielpunkte des Program

m
w

echsels unterscheiden:

1
) das reaktive U

m
schalten innerhalb einer H

örstrecke bis hin zum
 regelrech-

ten Zapping ähnlich w
ie beim

 Fernsehen:

„Ich bin ein Radiozapper, alle Sender durch, und w
enn das fünf M

inuten dauert,
bis w

ieder ein gutes Lied kom
m

t.“ (3
0

-3
9

 Jahre)
„Ich m

ach’ das heute nicht m
ehr so m

it den festen Sendern, sondern ich zappe
richtig durch, und w

o er stehen bleibt (...), das höre ich m
ir an.“ (3

0
-3

9
 Jahre)

2
) das zielorientierte A

ufsuchen bestim
m

ter Program
m

angebote:

„N
a, so früh m

orgens zum
 W

achw
erden, da kann m

an seine Blödelsendung
hören, und dann kann m

an einen anderen Sender einschalten, w
o m

an seine
M

usik hat w
enigstens.“ (3

0
-3

9
)

„A
ufstehen: Radio. Inform

ation ist alles. (...) D
ann w

as Fröhliches. Sonst reiner
N

achrichtensender. W
o ich m

ich konzentrieren m
uss, dann höre ich klassische

M
usik.“ (4

0
-4

9
 Jahre)

„Ich springe zw
ischen drei Sendern in etw

a hin und her. Ich habe im
 Kopf, ah,

jetzt kom
m

t da das, und dann schalt‘ ich um
, sehr gezielt.“ (3

0
-3

9
 Jahre)

3
) das Beibehalten oder H

erstellen einer Stim
m

ung (m
ood m

anagem
ent):

„W
enn ich m

orgens zur A
rbeit fahre, dann w

ill ich m
eine Ruhe haben (...), und

dann höre ich XY, die spielen sehr viel alte Lieder. U
nd w

enn ich m
it m

einem
C

hef Ä
rger hatte, dann such’ ich m

ir einen Sender, der H
eavy M

etal spielt (...).
D

as ist irgendw
o eine A

rt von Stressabbau.“ (3
0

-3
9

 Jahre)
„M

eistens brauch‘ ich auch irgendw
ie eine G

eräuschkulisse, (...) dann hör‘ ich
zw

ar nicht bew
usst hin, aber ich w

eiß, da ist etw
as.“ (4

0
-4

9
 Jahre)

„M
ir ist halt nur w

ichtig, dass ich m
orgens ein bisschen M

usik höre, dann kom
m

’
ich besser in G

ang.“ (3
0

-3
9

 Jahre)

D
abei können alle drei Form

en durchaus zusam
m

en auftreten: Fast allen Teil-
nehm

ern der Explorationsgruppen fiel es schw
er, ihr durchschnittliches persön-

liches Verhalten ausschließlich einer dieser Form
en zuzuordnen; die m

eisten
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D

azu w
urde jede Explorationsrunde in zw

ei A
rbeitsgruppen unterteilt. N

ach erfolgter K
las-

sifikation der – auf K
ärtchen vorgegebenen – Program

m
e m

ussten die G
ruppen ihre je-

w
eilige Einteilung begründen. D

ie nachfolgende D
arstellung basiert w

eitgehend auf den
von beiden A

rbeitsgruppen gem
einsam

 vorgenom
m

enen Zuordnungen und Bezeichnun-
gen.
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kennen sow
ohl das reaktive U

m
schalten, w

enn „etw
as nervt“, als auch das

gezielte A
ufsuchen eines speziellen Program

m
s oder einer einzelnen Sendung.

W
as genau zum

 jew
eiligen Störfaktor w

ird und w
elche Program

m
angebote

gezielt kom
biniert w

erden, ist jedoch sym
ptom

atisch für die einzelnen H
örer-

gruppen: Sow
ohl die unterschiedlichen G

rundorientierungen – eher m
usik- bzw

.
unterhaltungsorientiert oder eher auf der Suche nach einer perfekten „M

i-
schung“ – als auch die jew

eiligen Vorstellungen vom
 „optim

alen“ Program
m

lassen sich aus den Schilderungen des täglichen N
utzungsverhalten ableiten.

3
.2

.1
3

0
- bis 3

9
-jährige Privathörer: D

ie M
usikorientierten

„Ich schalte ab, w
enn die M

usik aufhört. G
enauso schalte ich um

, w
enn m

ir die
M

usik nicht m
ehr gefällt.“

„Ich höre gern C
ountry, ich höre gerne Rock, ich höre gerne neue M

usik und
7

0
er Jahre-Rock, desw

egen können das gar nicht genug Sender sein.“

O
b gezielt oder per Zapping – der 3

0
- bis 3

9
-jährige M

ehrfachnutzer privater
Program

m
e ist hauptsächlich auf der Suche nach der jew

eils „richtigen“ M
usik,

sei es als H
ilfe zum

 m
orgendlichen W

achw
erden, zur U

nterm
alung von Tätig-

keiten oder auch zum
 Stressabbau bei Ä

rger. D
er m

usikalische H
orizont reicht

allerdings kaum
 w

eiter als eben den besagten „H
its der 7

0
er, 8

0
er und 9

0
er

Jahre“, die eben deshalb auch zu den w
esentlichen U

m
schalt- und Program

m
-

w
echselgründen gehören:

„D
ie Radiosender bringen ja m

eistens fast alle dasselbe.“
„D

ie spielen ja m
eist doppelt und dreifach die M

usik, oft m
ehrm

als am
 Tag.

O
der in der Stunde fünf bis sechs M

al (...), und dann geht m
an zum

 nächsten
Sender ...“

Zu aufdringlich oder auch lang sollte aus Sicht der H
örer dieser G

ruppe eine
W

ortstrecke in keinem
 Fall sein, oder es w

ird um
geschaltet:

„W
enn m

ir das Rum
gelaber oder Rum

gesülze auf den G
eist geht, w

enn ich so
m

erke im
 H

intergrund, das ist für m
ich ein Störfaktor, dann w

ird das D
ing um

-
geschaltet.“

D
as w

ichtige Stichw
ort lautet hier: „im

 H
intergrund“. H

örfunk w
ird prim

är als
begleitendes M

edium
 aufgefasst, das via ansprechendem

 flow
 aus aktuellen

und bew
ährten H

its in Kom
bination m

it adäquater M
oderation eine angeneh-

m
e G

eräuschkulisse bereitstellt. D
ie „Inhalts“- oder gar Sinnfrage w

ird von die-
sen H

örern gar nicht gestellt, respektive anders form
uliert:

„D
as ist w

irklich nichts Produktives in m
einen A

ugen, das ist einfach nur lächer-
liche U

nterhaltung. A
ber da geht es auch nur um

s Berieseln lassen.“

„M
ir da eine ¼

 Stunde so eine G
eschichte oder einen Bericht anzuhören, dann

m
ach‘ ich aus. Inform

ationen m
üssen ganz kurz rüberkom

m
en.“

Zusam
m

engefasst heißt dies: Im
 Prinzip haben die 3

0
- bis 3

9
-jährigen Privat-

hörer einerseits form
al ihr passendes Program

m
angebot auf dem

 M
arkt be-

reits gefunden. „Vielfalt“ bedeutet für sie die M
öglichkeit, von einem

 m
usikori-

entierten Form
at zum

 anderen zu schalten, w
enn ein Titel oder auch eine M

o
-

deration nicht gefällt. A
ndererseits bleibt die vehem

ent kritisierte W
iederho

-
lung von Titeln, die Ä

hnlichkeit der m
usikalischen A

usw
ahl in allen von ihnen

genutzten Program
m

en, die als „Frustfaktor“ ein treuer Begleiter des Zapping
bleibt. A

uf der Suche nach einer Vielfalt, die ein Program
m

 nicht bietet, könnte
längerfristig bei entsprechendem

 A
ngebot eine U

m
orientierung einsetzen.

D
ann dürfte es kaum

 noch ausreichen, schlicht die Behauptung „M
ehr A

bw
echs-

lung!“ zu plakatieren oder ihrerseits nicht m
üde zu w

erden zu w
iederholen, dass

sich bei ihnen am
 Tage kein Titel w

iederhole. G
ezeigt hat sich auch, dass die in

diesen Program
m

en bislang übliche Form
 der lärm

ig-lustigen „M
orgenshow

s“
unter den H

örern m
ittlerw

eile m
indestens um

stritten ist. D
ie von einem

 Teil dieser
G

ruppe bereits als „unerträglich“ bezeichneten Plänkeleien führen nur deshalb
(noch?) nicht zum

 konsequenten A
bschalten, w

eil hier das N
ebenbei-H

ören und
dam

it eine geringere A
ufm

erksam
keit gegenüber dem

 gesprochenen W
ort die

Regel ist. Prim
är interessiert das Program

m
 in seiner Funktion, einen m

usikali-
schen Teppich zu liefern, alles andere w

ird im
 Zw

eifel „überhört“.

3
.2

.2
4

0
- bis 4

9
-jährige Privathörer: D

ie Ü
berforderten

„D
iese Sendervielfalt, die w

ir hier haben, (...) w
eil, die sind ja alle gleich. D

ann
hört m

an halt, das ist zw
ar ein anderer M

oderator, aber der bringt den glei-
chen Q

uatsch w
ie der andere Sender. (...) W

enn m
an sagen w

ürde, der bringt
det Them

a, so w
ie bei N

D
R 1

 bis 4
, und der andere Sender bringt die drei

Them
en, dann (...) kann sich jeder das raussuchen. D

as brauchen keine 2
0

Sender zu sein, da w
ürde der eine m

ir reichen m
it vier Program

m
en.“ (4

0
-4

9
Jahre)

D
ie Vielfalt der G

eister, die m
an zw

ar selbst nicht unbedingt gerufen, aber
doch seinerzeit durchaus begrüßt hat, m

öchte diese G
ruppe der 4

0
- bis 4

9
-

jährigen Privathörer am
 liebsten w

ieder reduziert w
issen. A

ngesichts von m
ehr

als „2
0

 Sendern“ w
ünscht sich hier m

ancher die übersichtliche Program
m

struk-
tur der öffentlich-rechtlichen Senderfam

ilien zurück. Ein w
esentlicher G

rund
liegt in der bereits an anderen Stelle konstatierten „N

icht-U
nterscheidbarkeit“

(s.o.) der m
eisten Program

m
e:

„D
a flipp’ ich m

anchm
al durchs Radio und stelle fest, ah, w

ieder der gleiche
Senf.“
„D

et is allet detselbe, is alles A
bklatsch.“
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„W
enn die nicht dauernd singen, w

elcher Sender sie sind, oder m
an den M

ode-
rator hört, dann kann m

an das auch nicht unterscheiden.“
„... gnadenlose W

iederholungen.“

D
ie Teilnehm

er dieser G
ruppe befinden sich in einer A

rt Zw
ickm

ühle. Einerseits
schätzen und nutzen diese ähnlich w

ie die jüngeren Privathörer H
örfunk pri-

m
är als Begleitm

edium
, in seiner „Langew

eile vertreibenden“ Funktion, und
das heißt auch hier vor allem

 ansprechende M
usik und M

oderation, w
eniger

W
ortbeiträge und ausführliche Inform

ation. D
ie hierfür aus Sicht dieser Befrag-

ten prim
är in Frage kom

m
enden privaten Radioangebote haben aber ande-

rerseits Eigenschaften, die von ihnen ganz und gar nicht geschätzt w
erden,

angesichts derer m
an sich m

indestens einzelne Elem
enten der klassischen Voll-

program
m

e öffentlich-rechtlicher Prägung zurück w
ünscht. A

m
 eigenen Pro-

gram
m

 kritisiert w
erden im

 Vergleich deshalb zum
 einen „schlecht recherchier-

te“, den ganzen Tag unveränderte Schlagw
ortnachrichten:

„D
a w

ird alles ganz kurz angesprochen, und das w
ar’s dann. D

a hab ich im
m

er
das G

efühl, da m
üsste noch w

as kom
m

en, aber da kom
m

t nix.“
„Von 7

.0
0

 bis 1
2

.0
0

 passiert ja in der W
elt w

as. U
nd da w

ird nichts N
eues dazu

gem
acht.“

„... sind jede halbe Stunde, da hörst du dasselbe, (...) das brauche ich nicht.“

Ein Teil der H
örer w

eicht deshalb für Inform
ationen und N

achrichten auf priva-
te N

achrichtenprogram
m

e oder sogar Spartenradios aus dem
 Bereich K

lassik
aus, denen in diesem

 Zusam
m

enhang offenbar m
ehr Kom

petenz zugeschrie-
ben w

ird. D
as größte U

nbehagen erw
eckt bei den 4

0
- bis 4

9
-jährigen Teilneh-

m
ern dieser G

ruppe allerdings die G
esam

tanm
utung der privaten Form

atpro-
gram

m
e: ein als hektisch em

pfundener Tonfall, die schnelle A
bfolge kurzer

Program
m

elem
ente, die ständige U

nterm
alung durch M

usik.

„Ich finde Radio oft sehr anstrengend durch die W
iederholungen, (...) entw

eder
die A

nsage des Senders ständig oder diese N
achrichten, die unterfüllt w

erden
m

it M
usik.“

„Ich m
ag diese N

ervosität nicht der neuen Sender, auch diese A
rt nicht, w

ie die
anm

oderiert w
erden.“

„... die Bew
eihräucherung des Senders ...“

M
it ihren W

ünschen und Vorstellungen von H
örfunk fühlen sich diese H

örer in
gew

isser W
eise zw

ischen allen Stühlen sitzend: D
er M

arkt lässt ihnen im
 Prinzip

nur die W
ahl zw

ischen aktuellen H
itform

aten, deren m
eistens eher an den Be-

dürfnissen einer jüngeren Zielgruppe ausgerichtetes Tem
po und Präsentations-

stil sie überfordern, und Program
m

en, die diesbezüglich zw
ar eine ruhigere

G
angart aufw

eisen und zudem
 über journalistisch kom

petentere Inform
ations-

angebote verfügen, dafür aber aufgrund ihres deutlich ausgeprägterem
 W

ort-

anteils als prim
är erw

ünschtes Begleitm
edium

 eher nicht in Frage kom
m

en.
D

iese H
örer sind deshalb zum

 Slalom
 durch das Program

m
angebot gezw

un-
gen: hier ansprechende M

usik, dort qualifiziertere Inform
ationen, hier ein net-

ter, nicht allzu „nervöser“ Tonfall, dort seriöse N
achrichten. Er w

ird erschw
ert

durch eine subjektiv em
pfundene U

nübersichtlichkeit des M
arktes, durch zu

g
ering

e Prog
ram

m
inform

ationen und
 ang

eb
lich und

urchschaub
are Pro

-
gram

m
strukturen. So m

utm
aßen die Teilnehm

er, dass es durchaus auch au-
ßerhalb der von ihnen präferierten Program

m
e irgendw

o anders noch interes-
sante A

ng
eb

ote g
ib

t, d
och w

ie d
iese find

en? U
nd

 so b
ew

eg
t m

an sich
einstw

eilen in einem
 Raum

, der auf der einen Seite von M
usikform

aten m
it

vergleichsw
eise gem

äßigter A
nm

utung und auf der anderen Seite von einzel-
nen, selektiv genutzten (Sparten-)Program

m
en begrenzt w

ird.

3
.2

.3
3

0
-bis 3

9
-jährige M

ischhörer: D
ie Selbstbestim

m
ten

„Ja, zu bestim
m

ten Tageszeiten hör‘ ich Radio einfach nur als H
intergrund, äh,

M
usik oder G

espräch, also gerade am
 M

orgen oder am
 A

bend, und äh, da
w

echsle ich durchaus, w
enn m

ir das gefällt und zw
ar zw

ischen drei vorpro
-

gram
m

ierten Sendern, die m
ir halt grundsätzlich zusagen. [D

ann kom
m

t es
auch vor, dass ich] m

anche Sendungen gezielt anhöre und dann, ja, dann halt
eben einen bestim

m
ten Sender anschalte, der unter U

m
ständen ein anderer ist

als der, den ich m
orgens oder abends höre.“

W
eitaus souveräner durch den A

ngebotsdschungel bew
egen sich die 3

0
- bis

3
9

-jährigen M
ischhörer. „H

örfunk“ bedeutet für diese G
ruppe vor allem

 viel
gute M

usik und Inform
ationen prim

är in Form
 von N

achrichten, die sich über
den Tag verteilt nicht ständig w

iederholen. W
ert w

ird aber auch auf M
oderato

-
ren m

it eigenständigem
 Profil gelegt, w

obei sich dies eher auf die von ihnen
präsentierte M

usik als auf die Person als solche bezieht. D
ie H

örer w
issen rela-

tiv genau, w
o sie w

as finden: D
ie M

ehrfachnutzung kom
m

t in dieser G
ruppe

zum
 einen dadurch zustande, dass Program

m
e gezielt entsprechend der gera-

de gew
ünschten Funktion ausgew

ählt w
erden. Es gibt aus Sicht der Teilnehm

er
Program

m
e, die sich besser eignen, w

enn nur m
usikalische H

intergrundberie-
selung erw

ünscht ist, andere w
erden aufgrund bestim

m
ter Sendungen aufge-

sucht, sei es w
egen eines m

usikalischen specials oder – w
enn auch seltener –

eines W
ortbeitrags m

it interessantem
 Them

a. Entsprechend unterschiedlich ist
jew

eils die Toleranz gegenüber Program
m

bestandteilen, die diese H
örer nicht

sonderlich schätzen, so zum
 Beispiel „chronisch gut gelaunte M

oderatoren oder
auch Eigenw

erbung und G
ew

innspiele:

„N
a, w

enn ich konzentrierter höre, dann stört es m
ich eher, dann w

echsle ich
auch eher. W

enn es aber bloß w
irklich nur nebenbei läuft und ich in anderen

Sachen konzentriert bin, dann ist das nicht so w
ichtig.“
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Zum
 anderen schätzen die Teilnehm

er dieser G
ruppe die Vielfalt des A

ngebots
jedoch grundsätzlich als M

öglichkeit, das zu finden, w
as sie im

 M
om

ent su-
chen, oder aber, um

 U
nerw

ünschtes zu um
gehen. Sie können sich deshalb

auch kaum
 vorstellen, w

ie ein Program
m

 aussehen m
üsste, das ihren u.a. ta-

geszeitlich und stim
m

ungsbedingt unterschiedlichen Interessen und Bedürfnis-
sen so w

eit entspräche, dass sie es zu ihrem
 Stam

m
program

m
 m

achen w
ür-

den: Ihrerseits sehen die Teilnehm
er hier ohnehin keinen großen Bedarf. D

as
jew

eilige Program
m

 w
ird sozusagen in Eigenregie erstellt, und w

enn das für
m

anche Teilnehm
er auch bedeutet, w

ährend einer H
örstrecke m

ehrfach hin-
und herzuschalten:

„A
ber es gibt da bestim

m
te Sender, da sind die M

oderatoren m
einer M

einung
nach derm

aßen schlecht oder treffen jedenfalls nicht m
einen G

eschm
ack, so

dass ich nach dem
 M

usikstück gleich w
ieder w

eiter w
echsle. O

der w
ieder zu-

rück zum
 ersten, w

eil da dann das schlechte M
usikstück oder die schlechte W

er-
bung vorbei ist. D

ann gehe ich w
ieder auf Sender 1

, w
enn auf Sender 2

 der
schlechte M

oderator w
ieder spricht ...“

D
as bedeutet allerdings keinesw

egs, dass Zapping hier die verbreitetste A
rt

der N
utzung ist:

„A
lso im

 M
om

ent, w
enn m

an interessiert ist, sam
m

elt m
an sich aus Program

m
-

heften drei, vier der jew
eiligen Sender zusam

m
en, versucht, es nicht zu verges-

sen und sich grob zu ordnen, w
as m

an hören m
öchte.“

H
ier handelt sich vielm

ehr um
 eine Zielgruppe, die ihr N

utzungsverhalten
der Tatsache angepasst hat, dass kein Program

m
 allein eine optim

ale M
i-

schung all dessen bietet, w
as sie interessiert. D

as w
iederum

 m
acht sie prinzi-

piell em
pfänglich für neue A

ngebote, zum
al sie bestehende D

efizite im
 Be-

reich M
usik und M

oderation beklagen und dabei insbesondere die m
usikori-

entierten Form
atprogram

m
e als „riesigen Einheitsbrei“ w

ahrnehm
en. A

uf der
Liste p

otenzieller U
m

schaltg
ründ

e steht w
eit ob

en d
enn auch d

as eing
e-

schränkte m
usikalische Spektrum

 der m
eisten Program

m
e, zudem

 noch oft-
m

als in K
om

bination m
it zu hoher Titelrotation. Verm

isst w
erden beispiels-

w
eise von einigen w

eniger verbreitete oder selten gespielte M
usik abseits der

gew
ohnten angloam

erikanisch geprägten Pfade sow
ie ganz allgem

ein der
Blick auf die unbekannteren Seiten etablierter Interpreten und M

usikrichtun-
gen. Von den M

oderatoren w
ünscht m

an sich, dass sie unverw
echselbarer

w
erden, m

ehr ihren eigenen Stil pflegen, von den Program
m

en insgesam
t,

dass sie auch m
al m

ehr Raum
 für „Ü

berraschung“ bieten. D
as alles darf

jedoch nicht darüber hinw
egtäuschen, dass diese H

örer eine Realisierung all
ihrer Interessen und W

ünsche nicht unbedingt in einem
, gegebenenfalls neu

zu konzipierenden Program
m

 erw
arten. Sie plädieren – verm

utlich nicht zu-
letzt auch aufgrund der Erfahrung heterogener Interessen und Vorstellungen

innerhalb der eigenen A
ltersgruppe – vielm

ehr für die V
ielfalt unterschiedli-

cher Program
m

typen, eine w
eitere A

usdifferenzierung des M
arktes. Insofern

w
ürde von diesen H

örern zw
ar jedes neue, zum

al andersartige Program
m

-
angebot begrüßt, jedoch m

it einiger W
ahrscheinlichkeit genauso selektiv-ge-

zielt in den bisherigen Program
m

cocktail integriert w
erden w

ie die bereits
bestehenden.

3
.2

.4
4

0
- bis 4

9
-jährige M

ischhörer: D
ie Vernachlässigten

„M
ir fällt auch auf, dass bei den Sendern ein bisschen Struktur gar nicht m

ehr
da ist. So dieses Kauderw

elsch, w
o m

an hin- und herspringt, m
an kann ja ein-

steigen, w
ann im

m
er m

an w
ill, es ist im

m
er das G

leiche, und das verleitet auch
w

ieder gleich zum
 A

ussteigen.“

A
nders sieht dies bei den M

ischhörern aus der A
ltersgruppe der 4

0
- bis 4

9
-

Jährigen aus – jedenfalls, w
enn m

an ihre diesbezüglichen A
ussagen ernst

nim
m

t. D
anach w

ünscht sich die M
ehrheit einen „Stam

m
sender m

it guter
M

ischung“ zurück, dessen Eigenschaften ähnlich w
ie bei den entsprechen-

den Privathörern ganz in der Tradition eines klassischen öffentlich-rechtlichen
M

agazinprogram
m

s beschrieben w
erden. D

ie Palette der W
ünsche reicht von

„professionellen Sprechern“ über „vernünftige N
achrichten“ bis hin zu allge-

m
ein „m

ehr Struktur“ sow
ie „Integrität und G

laubw
ürdigkeit“ als globale For-

derungen. A
uch hier lässt sich w

ieder das bereits bei den 4
0

-bis 4
9

-jährigen
Privathörern aufgetretene Phänom

en beobachten, dass m
an m

it dem
 A

uf-
kom

m
en des privaten H

örfunks einerseits den lockeren Tonfall und die aktu-
ellere M

usikausw
ahl dieser Program

m
e als bessere U

nterhaltung zu schät-
zen gelernt hat und nicht w

irklich m
issen m

öchte, andererseits aber die m
it

der K
om

m
erzialisierung auch verbundenen übrigen Folgen nicht akzeptiert.

W
ährend die entsprechenden Privathörer in diesem

 Zusam
m

enhang die „U
n-

übersichtlichkeit“ des M
arktes und die „N

ervosität“ der Program
m

e bekla-
gen, w

ird hier neben der zunehm
enden (m

usikalischen) G
leichförm

igkeit des
A

ngebots bei den privatw
irtschaftlich organisierten Program

m
en insbeson-

dere auch der N
iedergang der journalistischen K

om
petenz sow

ie allgem
ein

der Q
ualität des gesprochenen W

ortes, auch in der M
oderation, bedauert.

„Länger als eine halbe Stunde halte ich es bei keinem
 Sender aus, spätestens

bei der W
erbung dreh‘ ich w

eg. O
der es sagt der M

oderator oder die Partnerin,
die er gerade hat, etw

as, w
as unter der G

ürtellinie ist.“
„H

its, H
its, im

m
er hintereinander, im

m
er w

ieder, die kenne ich schon!“

D
ies alles ist für diese Teilnehm

er allerdings noch kein G
rund, sich verstärkt

oder gar ausschließlich den öffentlich-rechtlichen Voll- bzw
. M

agazinprogram
-

m
en zuzuw

enden. W
as dieser G

ruppe eigentlich vorschw
ebt, und w

o sie sich
vom

 M
arkt in ihren W

ünschen vernachlässigt fühlen, ist eher eine A
rt journalis-
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tisch „aufgem
otztes“ M

usikprogram
m

, bei dem
 m

öglichst alle als negativ em
p-

fundenen Bestandteile des Form
atradios – W

erbung, eingeschränktes m
usika-

lisches Spektrum
, „ordinäre“ M

oderatoren und Schlagw
ortnachrichten – ent-

fernt w
orden sind. Erw

artet w
erden stattdessen auch „interessante“ W

ortbeiträ-
ge m

it „abw
echslungsreichen Them

en“, w
as aber keinesfalls als Plädoyer für

eine grundsätzliche Rückkehr zu einer m
ehr w

ort- und inform
ationsorientierten

Program
m

struktur interpretiert w
erden darf, sondern eher in Form

 eines be-
stim

m
ten festgelegten, bei Bedarf gezielt aufzusuchenden Program

m
platzes

gew
ünscht w

ird. D
a dies der M

arkt so nicht bereitstellt, w
ird das Problem

 per
M

ehrfachnutzung gelöst.

„Bin jetzt sehr selektiv gew
orden: G

ibt es Ereignisse, springe ich zu Inforadio
oder D

eutschlandfunk.“

3
.2

.5
3

0
- bis 4

9
-jährige M

ischhörer: D
ie A

nspruchsvollen

„A
lso ich denke nicht, (...) dass m

an jetzt so gerne nach G
usto irgendw

o hin-
schaltet, sondern w

eil m
an versucht, dem

 M
üll zu entkom

m
en. U

nd ich denke,
w

enn es einen Sender geben w
ürde, w

o m
an m

it der M
usik leben kann und w

o
es intelligente W

ortbeiträge gibt, dann w
ürde m

an den auch hören.“ (3
0

-3
9

Jahre)

Keine der bisher vorgestellten G
ruppen form

uliert ähnlich um
fassende A

nsprü-
che an ein Radioprogram

m
 w

ie dieser Typus, unabhängig davon, w
elcher A

l-
tersgruppe der Betreffende jew

eils angehört. So sollte das m
usikalische Spek-

trum
 groß sein, die A

usw
ahl qualitätsorientiert und abw

echslungsreich, dazu
allen m

öglichen tageszeitlich und stim
m

ungsbedingten Interessenlagen gerecht
w

erden. Erw
artet w

ird ferner neben den Standards N
achrichten, Verkehr und

W
etter vor allem

 aber das „intelligente W
ort zum

 Zuhören“ (3
0

-3
9

 Jahre), re-
spektive dass „jem

and spricht, dem
 ich zuhören kann“ (4

0
-4

9
 Jahre). Beides

betrifft journalistische W
ortbeiträge, aber ebenso die M

oderation, und insbe-
sondere die kann – eher noch als M

usik – sofort zum
 A

bschaltfaktor w
erden,

w
enn Tonfall und A

nsprache nicht stim
m

en.

„Es ist gar nicht die M
usik, die m

ich so sehr nervt, als die Leute, die da sitzen
und einfach schlecht m

oderieren oder so abgrundtief langw
eilige Scheiße pro

-
duzieren, dass es m

ich die W
ände hochtreibt.“ (3

0
-3

9
 Jahre)

„Ich w
äre sow

ieso dafür, dass m
an aus den verschiedenen Sendern die Team

s
so zusam

m
enstellt, dass m

an zum
indest einen Sender hinkriegt, so halbw

egs
(...): D

as Beste aus allen Sendern! W
as andere für ihr M

usikprogram
m

 verspre-
chen, das w

ürde ich m
ir für die M

oderatorenzusam
m

enstellung w
ünschen.“

„M
usik kann sehr, sehr nervig sein, aber sonst w

ürde ich sagen, auf jeden Fall
die M

oderatoren.“ (4
0

-4
9

 Jahre)

D
ie überw

iegende M
ehrheit auch dieser H

örer nutzt im
 allgem

einen m
ehr als

einen Sender – angesichts der für ihr jew
eiliges Idealprogram

m
 form

ulierten
A

nsprüche nicht w
eiter überraschend:

„Ich w
echsle zw

ischen den vielen Sendern, w
eil ich keinen habe, der m

ir opti-
m

al gefällt.“ (3
0

-3
9

 Jahre)
„Ich könnte m

ir durchaus einen Sender vorstellen (...), w
erbungslos auf jeden

Fall, kein M
ainstream

, oder, da darf auch M
ainstream

, aber im
 w

esentlichen,
dass da auch andere M

usik läuft, in dem
 keine G

ew
innspiele sind. In dem

 Inter-
nationalität, im

 Sinne von sow
ohl m

usikalisch, Kultur, als auch Politik, m
it Korres-

pondenten, m
it H

intergrund, läuft. In dem
 es abends auch H

örspiele gibt oder
Features ...“ (4

0
-4

9
 Jahre)

Trotz der gem
einsam

en Linie, von einem
 guten H

örfunkprogram
m

 nicht zuletzt
„guten Journalism

us“ zu erw
arten, lässt sich auch hier tendenziell w

ieder beo
-

bachten, dass die jüngeren G
ruppenteilnehm

er im
 Zw

eifel m
ehr W

ert auf in-
telligente U

nterhaltung – als M
ischung aus „interessanter“ M

usik, entsprechen-
der M

oderation und eben auch W
ort- respektive Inform

ationsblöcken – zu le-
gen scheinen, denn auf Inform

ation und W
ort als Program

m
bestandteile an

sich. So w
ird denn auch das Program

m
 gew

echselt, w
enn zu viel und/oder zu

„langw
eilig“ berichtet w

ird:

„D
a kann der Sender gut sein, da kann die Sendung gut sein, alles, aber w

enn
dann fünf M

inuten irgendein Bericht kom
m

t oder irgendein Them
a, w

o ich ge-
rade keinen Bock drauf habe, dann nim

m
t m

an einen anderen Sender.“ (3
0

-3
9

Jahre)
„Ich w

echsle auch m
al, w

enn (...) m
ich die Them

en nicht interessieren. Es gibt
so m

anche Strecken, w
o m

an die Them
atik nicht ertragen kann (...), und m

an
w

ill lieber M
usik hören, dann schalte ich schon um

.“ (3
0

-3
9

 Jahre)

In erster Linie entscheidet also auch bei den sich als anspruchsvoll gerierenden
H

örern die M
usik, ob und insbesondere w

ie lange eine bestim
m

tes Program
m

eingeschaltet w
ird.

4
Fa

zit

Es bleibt an dieser Stelle festzuhalten, dass die U
nzufriedenheitsgründe und

dam
it auch die A

nsprüche und W
ünsche an ein ideales Program

m
 außer eini-

gen basics – W
erbung, W

iederholungen, zu hektische, lärm
ige M

oderatoren –
kaum

 G
em

einsam
keiten zw

ischen den G
ruppen aufw

eisen. A
bgesehen von

der jew
eiligen G

rundorientierung des Prim
ärinteresses – eher m

usik-/form
at-

orientiert vs. eher „m
ischungsorientiert“ –, die für eine prinzipielle U

nverein-
barkeit der Lager sorgt, existiert unabhängig davon eine zusätzliche altersab

-
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hängige D
im

ension, die die Idee fraglich erscheinen lässt, die unterschiedli-
chen H

örfunkerw
artungen der 30- bis 49-Jährigen in einem

 gem
einsam

en Pro-
gram

m
 zu bedienen: entw

eder ist die M
usik innerhalb dieser A

ltersgruppe
m

ehr oder w
eniger inkom

patibel oder, w
ahrscheinlicher noch, die Frage nach

U
m

fang, Inhalt und Platzierung von W
ort- und Inform

ationsbeiträgen. O
hne-

hin scheint es so, als hätten sich zum
indest die jüngeren H

örer bereits gut m
it

der Kom
binationsnutzung arrangiert und strebten auch gar keine „H

eim
at“,

im
 Sinne eines nahezu ausschließlich gehörten Program

m
s, m

ehr an. So gese-
hen hat die D

iversifizierung des M
arktes, die für m

anche, m
ehrheitlich auch

Jüngere, ruhig noch w
eiter voranschreiten könnte, bereits eine D

iversifizierung
der N

utzung nach sich gezogen. Eine m
ögliche Folge ist, dass sich auch noch

bestehende Stam
m

hörerschaften auflösen und das jew
eilige H

örfunkm
enü

insgesam
t à la carte zusam

m
engestellt w

ird. Ironischerw
eise laden auch gera-

de jene Program
m

angebote dazu ein, selektiv und gezielt einzuschalten, deren
Program

m
struktur im

 Tagesverlauf unterschiedliche Interessen oder gar Ziel-
gruppen bedient: die klassischen M

agazinprogram
m

e.

M
orgens hingegen, der für die Reichw

eite eines Program
m

s noch zentralen
Phase, hat der unzufriedene H

örer im
m

er noch kaum
 m

ehr als die W
ahl zw

i-
schen Scylla – dem

 „Einheitsbrei“ der allgegenw
ärtigen M

orgenshow
s m

it kaum
unterscheidbarem

 m
usikalischem

 Profil – und C
harybdis – einer der m

orgend-
lichen H

örsituation aus Sicht der H
örer eher nicht angem

essenen M
ischung

aus längeren W
ortbeiträgen und M

usik. A
us Sicht eines erheblichen Teils der

Berliner H
örer erscheint so die quantitative Vielfalt der Program

m
angebote

qualitativ eher als Einfalt, und das, obw
ohl w

iederum
 nach A

ussagen der über-
w

iegenden M
ehrheit dieser U

nzufriedenen letztlich „nur“ die M
usik über die

Program
m

w
ahl entscheidet.

A
uf der Suche nach dem

 gem
einsam

en M
usiknenner für die Zielgruppen der

jew
eiligen Program

m
e haben m

öglicherw
eise die m

ethodischen M
ittel den

Blick auf das Ziel verstellt, zum
indest w

enn es um
 die unzufriedenen H

örer
geht: D

ie w
erden den Eindruck nicht los, dass die G

em
einsam

keit hinsichtlich
Stilistik oder gar Titeln kein diversifizierendes M

erkm
al unterschiedlicher Pro-

gram
m

e, sondern eher kennzeichnend für die gesam
te A

ngebotspalette ist. W
ie

im
m

er die M
usik ins Radio kom

m
t, für diese H

örer kom
m

t die gleiche M
usik aus

unterschiedlichen Sendern, und ihr M
usikappetit bleibt ungestillt. D

em
nach ist

der Berliner M
arkt trotz der vielen A

ngebote w
eit davon entfernt, gesättigt zu

sein. Bleibt die spannende Frage, ob hier die H
ungrigen auf der A

ngebotsseite
fehlen oder ob die unzufriedenen H

örer ihrerseits so divers sind, dass für w
ei-

tere hungrige Sender zw
ar viele, aber zu kleine H

äppchen übrig bleiben.

W
as aber, w

enn die A
ppetitlosigkeit der H

örer insgesam
t und som

it die Zahl der
U

nzufriedenen zunim
m

t? A
m

 Ende heißt es dann aus einem
 anderem

 m
ethodi-

schen Blickw
inkel: W

elche M
usik kom

m
t hier eigentlich für w

en ins Radio?
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an, Susan Tyler; H
ead, Sydney W

.; K
lein, Lew

is (1
9
8
9
): Broadcast/C

able Pro-
gram

m
ing. Strategies and Practices. Belm

ont, C
A

Fletcher, Jam
es E. (H

rsg.) (1981): H
andbook of Radio and TV Broadcasting: Research

Procedures in A
udience, Program

 and Revenues. N
ew

 York
Fletcher, Jam

es E.; W
im

m
er, Roger D

. (1
9
8
2
a): C

all-O
ut Research in M

anaging
Radio Stations. W

ashington D
.C

. (N
ational A

ssociation of Broadcasters)
Fletcher, Jam

es E.; W
im

m
er, Roger D

. (1
9
8
2
b): U

se of C
all-O

ut Research for Radio
Expanding as Stations Em

ploy M
ore Sophisticated Techniques. In: Televisi-

on/Radio A
ge 5

/1
9
8
2
: 4

0
 f.

Fletcher, Jam
es E. (1

9
8
7
): M

usic and Program
 Research. N

ational A
ssociation of

Broadcasters. W
ashington D

.C
.

K
eller, M

ichael (1
9

9
2

): A
ffektive D

im
ensionen der H

örfunknutzung. N
ürnberg

(Kom
m

unikationsw
issenschaftliche Studien, Band 1

4
)

Keller, M
ichael; K

lingler, W
alter (1

9
9
5
): H

örfunk behauptet sich im
 W

ettbew
erb. In:

M
edia Perspektiven 1

1
/1

9
9
5
: 5

2
2
-5

3
4

M
acFarland, D

avid T. (1
9
9
0
): C

ontem
porary Radio Program

m
ing Strategies. H

ills-
dale, N

J.
O

ry, Stephan; Bauer, H
elm

ut G
. (H

rsg.) (1
9
9
5
): H

örfunk Jahrbuch 1
9
9
5
. Berlin

Routt, Edd; M
cG

rath, Jam
es B.; W

eiss, Frederic A
. (1978): The Radio Form

at C
onun-

drum
. N

ew
 York

Schürm
anns, W

erner (1
9
9
6
): H

örfunkforschung für Program
m

-M
acher. In: O

ry,
Stephan; Bauer, H

elm
ut G

. (H
rsg.) (1

9
9
5
): 2

0
9
 ff.

W
eiss, Ralph; U

w
e H

asebrink (1
9
9
5
): H

örertypen und ihr A
lltag. Eine Sekundär-

ausw
ertung der M

edia-A
nalyse ’9

4
 zur Radiokultur in H

am
burg. H

am
burg

(Schriftenreihe der H
A

M
, Band 1

4
)

A
ltro

g
g

e
/S

c
h

a
b

e
d

o
th

: D
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re
p

a
n

z
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o
n

 M
u
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- u
n

d
 H

ö
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rsc

h
u
n
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K
laus-D

ieter A
ltm

eppen
O

rg
a

n
isa

tio
n

sstru
k
tu

ren
 im

 p
riva

t-ko
m

m
erziellen

 H
ö
rfu

n
k

Fo
rm

en
, Fo

lg
en

 u
n

d
 U

rsa
ch

en
 d

er Flexib
ilisieru

n
g

red
a

k
tio

n
eller A

rb
eit

1
P

ro
b

le
m

ste
llu

n
g

D
er H

örfunk erlebt eine Renaissance. N
utzungszahlen und W

erbeeinnahm
en

steigen, die Langzeitstudie zur M
ediennutzung und -bew

ertung attestiert dieser
M

ediengattung eine dem
 Fernsehen vergleichbar hohe A

lltagsrelevanz (vgl.
Ridder; Engel 2

0
0

1
: 1

0
8

). Spaß, Inform
ation und U

nterhaltung sind die dom
i-

nierenden Funktionen des H
örfunks, über alle dem

ographischen G
ruppen hin-

w
eg. Bei den Bruttow

erbeaufw
endungen hat der H

örfunk im
 Jahre 2

0
0

0
 m

it
Einnahm

en von rund 2,04 M
rd. D

M
 erstm

als eine m
agische G

renze übersprun-
gen und in den Jahren 1

9
9

9
 und 2

0
0

0
 m

it Steigerungen der W
erbeaufw

en-
dungen von 1

3
,6

 bzw
. 7

,9
 Prozent überdurchschnittlich zugelegt (durchschnitt-

liche Steigerung in den zw
ei Jahren: 1

8
,1

 Prozent) (vgl. Engländer 2
0

0
1

: 2
9

1
).

M
it den Faktoren W

erbung, N
utzung und Funktion sind zugleich auch die drei

Faktoren benannt, die die H
örfunkm

ärkte – w
ie generell die M

edienm
ärkte –

im
 w

esentlichen steuern. M
edien m

üssen – da sie geldabhängig sind – in der
Regel das D

reieck von Budget, Q
uote und Inhalt so austarieren, dass die Bi-

lanz positiv bleibt (vgl. W
indeler; Lutz; W

irth 2
0

0
0

: 1
9

3
). D

as A
usm

aß der
W

erbeabhängigkeit, die A
ufm

erksam
keit der Rezipienten und die Bedeutung

der Inhalte bilden som
it relevante Steuerungsgrößen, in deren Zentrum

 die
M

edien als O
rganisationen stehen. A

uch die Frage der O
rganisation der M

e-
dien, ihres A

ufbaus und ihrer A
bläufe, der Ressourcen für die A

ussagenpro
-

duktion und schließlich die präsentierten Inhalte sind Einflussgrößen und be-
einflussbare Faktoren. Sie sind, kurz gesagt, rekursiv m

it den Q
uoten und Bud-

gets verknüpft. M
edienunternehm

en w
ie die H

örfunksender passen, so die The-
se dieses Beitrags, ihre O

rganisationsstrukturen – und dabei insbesondere die
Redaktionen – den Bedingungen und Veränderungen der N

utzung und der
W

erbeerträge an. Im
 Bereich des privat-kom

m
erziellen H

örfunks sind dabei
Flexibilisierungen der Redaktionsstruktur beobachtbar, die in dem

 Begriff des
Form

atjournalism
us kulm

inieren.
1

1
D

er Begriff der Beobachtung kann hier w
örtlich genom

m
en w

erden, denn die im
 folgen-

den präsentierten Ergebnisse resultieren aus Beobachtungsstudien in privat-kom
m

erziel-
len H

örfunksendern in N
orddeutschland (vgl. A

ltm
eppen; D

onges; Engels 1
9
9
8
 und A

lt-
m

eppen 1
9
9
9
).
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D
er Form

atjournalism
us stellt eine der w

esentlichen Form
en der Flexibilisie-

rung redaktioneller A
rbeit dar. Er soll daher im

 folgenden zunächst im
 Fokus

stehen (Kapitel 2
), bevor in Kapitel 3

 die Folgen dieser Flexibilisierung und in
Kapitel 4

 die U
rsachen näher betrachtet w

erden.

2
Fo

rm
e
n

 d
e
r Flexib

ilisie
ru

n
g

Signifikantester A
usdruck der Flexibilisierung ist der Form

atjournalism
us, zu

dessen hervorstechenden M
erkm

alen neuartige O
rganisationsform

en gehö-
ren. U

m
 die Veränderungen in der O

rganisation der journalistischen A
rbeit

einordnen und vergleichen zu können, sollen zunächst die gew
ohnten O

rgani-
sationsstrukturen der Redaktionen erläutert w

erden, denn diese bilden den
M

aßstab, an dem
 sich Veränderungen ablesen lassen. Im

 A
nschluss sollen die

M
erkm

ale des Form
atjournalism

us dargestellt w
erden.

2
.1

K
lassische journalistische O

rganisations- und A
rbeitsprogram

m
e

Zur Benennung und D
efinition, zur System

atisierung und Zusam
m

enfassung
organisatorischer O

rdnungen des Journalism
us hat sich der Begriff der Pro-

gram
m

e durchgesetzt. Program
m

e stellen den Versuch dar, den unterschiedli-
chen Ebenen gerecht zu w

erden, die den Journalism
us ausm

achen (Funktio
-

nen, O
rganisation, Standards) (vgl. Rühl 1

9
8

0
: 4

0
3

 ff. und Blöbaum
 1

9
9

4
:

5
9

, 2
2

0
 ff. und Scholl; W

eischenberg 1
9

9
8

: 7
9

).

A
ls zentrale Program

m
e fungieren die O

rganisations- und A
rbeitsprogram

m
e

des Journalism
us (vgl. A

ltm
eppen 1

9
9

9
: 3

7
 ff.). D

ie Bearbeitungs-, Selektions-
, D

arstellungs- und Them
enprogram

m
e (zusam

m
engefasst als A

rbeitspro
-

gram
m

e), konstituieren sich aufgrund genereller Standards des Journalism
us

(m
edienübergreifende Regeln und Verfahrensw

eisen, N
orm

en und W
erte). D

ie
A

rbeitsprogram
m

e beschreiben die A
bläufe in den Redaktionen, w

ährend die
O

rganisationsprogram
m

e vorw
iegend den O

rganisationsaufbau beschreiben.
O

rganisationsprogram
m

e repräsentieren som
it spezifische Strukturm

erkm
ale

der einzelnen O
rganisationen, die sich aus der organisationalen Zielform

ulie-
rung und der Bereitstellung von Ressourcen ergeben.

M
it den Program

m
en lassen sich die journalistischen Produktionsprozesse

„steuern, stabilisieren und entlasten” (Rühl 1
9

8
8

: 3
6

5
). So kennt ein W

irt-
schaftsredakteur – durch seine Rolle und seine Position – die beruflichen Erw

ar-
tungen. M

it den O
rganisationsprogram

m
en sind die A

rbeitsabläufe und der
Produktionsprozess geregelt, und aufgrund der A

rbeitsprogram
m

e verarbeitet
er die Inform

ationen und Them
en innerhalb der sachlich und zeitlich vorgege-

benen Rhythm
en.

So konnte K
rzem

inski aufgrund seiner Beobachtungsergebnisse im
 öffentlich-

rechtlichen H
örfunk die einzelnen Redaktionen als them

atisch w
ie personell

hoch form
alisierte System

e definieren, deren ”Zw
eck in der Program

m
herstel-

lung für einen im
 Program

m
schem

a abgegrenzten Sendeplatz besteht und
dessen Zuständigkeit für diesen Sendeplatz, w

ie die M
itgliedschaft der Redakti-

onsangehörigen innerhalb der O
rganisation Rundfunkanstalt, form

al geregelt
ist” (K

rzem
inski 1

9
8

7
: 3

8
). D

ie Form
alisierung gilt sow

ohl für den integrativen
w

ie für den koordinativen Redaktionstyp. A
ls integrativen Redaktionstyp defi-

niert K
rzem

inski die klassische, geschlossene Redaktion, die einen hohen A
n-

teil produktiver Eigenleistungen aufw
eist und kooperativ entscheidet. Redaktio

-
nen koordinativen Typs bestehen aus w

enigen Redakteuren, die w
eniger selbst

produzieren, als vielm
ehr die Beiträge von freien M

itarbeitern und anderen
Redakteuren des H

auses bearbeiten.

D
rei entscheidungsrelevante Selektionsgesichtspunkte erm

ittelte K
rzem

inski
(vgl. K

rzem
inski 1

9
8

7
: 4

6
 ff.): Erstens das redaktionelle Entscheidungspro

-
gram

m
, das sich aus dem

 Konzept der Sendung ergibt. D
essen Ziele (Them

en
und Präsentationsform

en) präform
ieren einzelne Sendeplätze und die dam

it
verbundene redaktionelle Tätigkeit. Zw

eitens die Entscheidungsgründe in A
n-

w
end

ung
 journalistischer Berufsnorm

en, vor allem
 d

ie Selektionsasp
ekte

(N
achrichtenw

erte und Them
atisierung), deren gruppenkonform

e G
eneralisie-

rung durch institutionelle M
echanism

en (zum
 Beispiel Konferenzen) hergestellt

w
ird, und drittens die Entscheidungsgründe infolge außerredaktioneller Bedin-

gungen, zu denen rechtliche und institutionelle Rahm
enbedingungen und die

M
ikrostrukturen der Redaktion zählen.

Insg
esa

m
t la

ssen d
ie D

a
ten vo

n K
rzem

inski erkennen, d
a

ss einzelne Sen-
d

ep
lä

tze existieren, für d
ie es a

b
g

renzb
a

re Send
eko

nzep
te g

ib
t, d

ie w
ied

er-
um

 auf red
aktionellen Entscheid

ung
sp

rog
ram

m
en b

eruhen, also auf Ent-
scheid

ung
en üb

er Inha
lte und

 Fo
rm

en für einzelne Pro
g

ra
m

m
teile, ver-

g
leichb

ar d
en Ressorts (N

achrichten, W
irtschaft, K

ultur, Sp
ort, Lokales) b

ei
Zeitung

en. D
erartig

e org
anisationale Zuord

nung
en find

en sich allerd
ing

s
auch im

 öffentlich-rechtlichen H
örfunk im

m
er w

enig
er, b

ei d
en p

rivat-kom
-

m
erziellen m

it w
enig

en A
usnahm

en (Sp
artenrad

ios, N
ew

srad
ios) g

ar nicht
m

ehr.

2
.2

N
eue Form

en der O
rganisations- und A

rbeitsprogram
m

e

Im
 privat-kom

m
erziellen H

örfunk entw
ickeln sich hybride O

rganisationsfor-
m

en, die quer zu allen bekannten stehen. H
ierauf m

achten für den privaten
H

örfunk in H
am

burg schon Jarren und D
onges (1

9
9

6
) aufm

erksam
, und

auch Rager; W
erner; W

eber (1
9

9
2

: 1
1

4
) haben für den privaten H

örfunk in
N

ordrhein-W
estfalen das Fehlen klarer redaktioneller Zuständigkeiten fest-

gestellt.

A
ltm

e
p

p
e
n

: O
rg

a
n

isa
tio

n
sstru

k
tu

re
n
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Redaktionen in privat-kom
m

erziellen H
örfunksendern w

eisen keinerlei funktio-
nale D

ifferenzierung nach einzelnen Ressorts oder Program
m

abteilungen auf,
sie sind allenfalls nach Bereichen gegliedert, die w

iederum
 nur w

enig differen-
ziert sind (vgl. A

bbildung 1
) (vgl. A

ltm
eppen; D

onges; Engels 1
9

9
9

: 1
4

5
 ff.).

D
ie Bereiche unterscheiden sich von Sender zu Sender, als Kernsegm

ente der
Redaktionen lassen sich N

achrichten, W
ort, U

nterhaltung und Program
m

orga-
nisation ausm

achen. D
iese Bereichsdifferenzierung w

ird um
so w

eniger trenn-
scharf, je kleiner die personelle Besetzung der Sender ist. W

ährend zum
 Bei-

spiel bei A
ntenne Thüringen neben der G

esam
tredaktion noch Redaktionen

für N
achrichten, M

usik, Verkehr existieren, gibt es bei der Landesw
elle neben

der G
esam

tredaktion nur noch die N
achrichten.

A
bbildung 1

:
Redaktionelle O

rganisation bei privaten H
örfunksendern

B
e
re

ich
sg

lie
d

e
ru

n
g

N
achrichten

W
ort

U
nterhaltung

Program
m

organisation

R
o
lle

n
g

lie
d

e
ru

n
g

Leitungsrollen
Teilleitungsrollen

Redakteursrollen

Th
e
m

e
n

g
lie

d
e
ru

n
g

Sendestrecken
Them

ensendungen
Them

en
Them

en
Rubriken

(Stundenuhr)
(vereinzelt)

(konstant)
(vereinzelt)

M
usik, Lifestyle,

Sport
K

ino,K
irche,

Veranstaltungs-
 A

uto,Q
uiz-/H

örer-
Lifestyle

hinw
eise

spiele, Politik

Q
u
e
lle

: A
ltm

e
p
p
e
n
; D

o
n
g
e
s; E

n
g
e
ls 1

9
9

9
: 1

4
7

A
uffällig ist vor allem

, dass auf der Ebene der Rollen w
eitere D

ifferenzierungen
nahezu völlig fehlen. D

ie fehlende Spezialisierung etw
a auf W

irtschafts- oder
Kulturthem

en findet ihre Entsprechung in einer nur vereinzelt vorkom
m

enden
Them

engliederung. Es existieren insgesam
t keine einzelnen Sendungen m

it ei-
genem

 Konzept m
ehr, stattdessen ist das gesam

te Program
m

 durchform
atiert,

ausgerichtet auf einen durchgängigen Fluss, in dem
 keine Brüche vorkom

m
en

sollen.

Besonders deutlich w
ird die fehlende Rollendifferenzierung durch die Tatsache,

dass die m
eisten Journalistinnen und Journalisten in m

ehreren A
rbeitsberei-

chen tätig sind, durchschnittlich arbeiten sie in 2
,8

 A
rbeitsbereichen (vgl. Ta-

belle 1
). D

am
it ist nicht nur eine Festlegung auf nur eine Rolle, w

ie w
ir sie bei

den Tageszeitungen m
it dem

 Lokalredakteur oder dem
 Reporter kennen, bei

den privaten Sendern eher die A
usnahm

e als die Regel. A
uch in organisatori-

sche A
rbeiten w

ie Planung, Senderprom
otion und M

arketing sind Redakteure
beim

 privat-kom
m

erziellen H
örfunk erheblich eingebunden. Zw

ar stellen A
b

-
teilungen w

ie Prom
otion/M

arketing/W
erbung und Technik eigene Bereiche in

den privat-kom
m

erziellen H
örfunksendern dar, aufgrund enger Zusam

m
enar-

beit übernehm
en die Journalistinnen und Journalisten jedoch häufig A

ufgaben
dieser A

bteilungen.

Tabelle 1
:

A
rbeitsbereiche im

 privaten H
örfunk (Befragung)

A
rb

e
itsb

e
re

ich
e

  A
n

za
h

l d
e
r N

e
n

n
u

n
g

e
n

(M
e
h

rfa
ch

n
e
n

n
u
n

g
e
n

 m
ö
g

lich
)

a
b

so
lu

t
in

 %

W
ort

1
3

7
6

4
,9

N
achrichten

1
1

4
5

4
,0

U
nterhaltung

8
1

3
8

,4
Kultur/Veranstaltungen

6
7

3
1

,8
Planung/Steuerung

4
6

2
1

,8
M

usik
4

2
1

9
,9

Sport
3

3
1

5
,6

Senderprom
otion

3
0

1
4

,2
Personalm

anagem
ent

1
9

9
,0

A
rchiv

1
0

4
,7

M
arketing/W

erbung
6

2
,8

Sonstiges
1

2
5

,7

Sum
m

e der genannten A
rbeitsbereiche

5
9

7

(B
a
sis: 2

1
1

 b
e
fra

g
te

 Jo
u
rn

a
listin

n
e
n
 u

n
d
 Jo

u
rn

a
liste

n
 im

 p
riva

te
n
 H

ö
rfu

n
k)

Q
u
e
lle

: A
ltm

e
p
p
e
n
; D

o
n
g
e
s; E

n
g
e
ls 1

9
9

9
: 1

5
2

D
en einzigen eigenständigen Ressortbereich bilden die N

achrichten. Einzig dort
und bei den Landes- und Regionalkorrespondenten sind die A

ufgaben klar
strukturiert. D

ie dort arbeitenden Journalistinnen und Journalisten haben für
die halbstündige und/oder stündliche Versorgung m

it N
achrichten zu sorgen,

oder sie bearbeiten als K
orrespondenten oder in Regionalstudios bestim

m
te

Them
en (Landespolitik) oder regionale Räum

e.

D
ie Zuständigkeit der W

ortbereiche (G
esam

tredaktion) liegt zuallererst in der
Produktion all der W

ortbeiträge, die nicht als N
achrichten im

 Program
m

 er-
scheinen. D

ie A
bgrenzung zu den N

achrichten w
ird in der Praxis allerdings

dadurch durchbrochen, dass N
achrecherchen zu N

achrichten (m
eistens m

it
lokalem

 oder regionalem
 Bezug) von den W

ortbereichen übernom
m

en w
er-

den, da die N
achrichtenressorts dafür teilw

eise personell zu schw
ach besetzt

sind.

A
ltm

e
p

p
e
n

: O
rg

a
n

isa
tio

n
sstru

k
tu

re
n
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U
nterhaltung als eigenständiger Bereich existiert hauptsächlich bei den größe-

ren Sendern, in kleinen Sendern w
erden die unterhaltenden A

nforderungen
des Program

m
form

ats auf die jew
eils anw

esenden Redakteurinnen und Re-
dakteure verteilt. G

leiches gilt für die Program
m

organisation. In diesem
 Be-

reich w
erden Tätigkeiten ausgeübt, die sich m

it der G
estaltung, Ä

nderung und
Kontrolle des täglichen Program

m
ablaufs befassen, also m

it der Sendepla-
nung, Sendeablaufkontrolle und m

it der Ü
berw

achung des senderspezifischen
Form

ats. W
ährend dies bei den kleinen Sendern zw

ischen den Journalistinnen
und Journalisten w

echselt, findet sich in großen Sendern eine Spezialisierung
in unterschiedlicher Form

: Einerseits ist die Program
m

organisation A
ufgabe

von Teilleitungsrollen (C
hef vom

 D
ienst, Schichtleiter, Redakteur vom

 D
ienst),

andererseits entw
ickeln sich durchaus Konturen eines neuen Berufsbildes, das

in der Praxis m
it Producer bezeichnet w

ird.

D
ie Befunde w

eisen darauf hin, dass auch bislang noch als arbeitsteilig vo-
rausgesetzte G

renzen entfallen. Prinzipiell m
üssen Journalistinnen und Journa-

listen im
 privaten H

örfunk in der hierarchischen w
ie in der funktionalen Ebene

alle Tätigkeitsanforderungen erfüllen können. H
ierarchisch ist das fluktuieren-

de Prinzip der C
vD

- oder RvD
-Verantw

ortung ein deutlicher Beleg hierfür, zu-
gleich m

üssen Journalistinnen und Journalisten aus funktionaler Sicht in der
Lage sein, einen U

nterhaltungsbeitrag ebenso herzustellen w
ie einen Inform

a-
tionsbeitrag oder in der N

achrichtenredaktion zu arbeiten (vgl. A
bbildung 2

);
außerdem

 m
üssen sie eine Vor-O

rt-Recherche genauso erledigen w
ie die A

r-
beit in der Redaktion und die M

oderation im
 Selbstfahrerstudio; und nicht sel-

ten entw
ickeln N

achrichtenredakteure eine Idee zu einem
 C

om
edybeitrag und

setzen das Konzept dann auch produktionstechnisch um
.

A
bbildung 2

: Ü
berschneidungen der

 A
bbildung 3: Ü

berschneidungen der
A

rbeitsbereiche W
ort, N

achrichten
 m

eistgenannten Rollen im
 H

örfunk
und U

nterhaltung (Befragung)
(Befragung)

             (n
 =

 1
8

2
 B

e
fra

g
te

)
   (n

 =
 1

3
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e
fra

g
te

)
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u
e
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n
; D

o
n
g
e
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n
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e
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9
9

9
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5
3
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7

6
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Insbesondere in der Ü
berschneidung der A

rbeitsbereiche und der Rollen äu-
ßert sich die Flexibilisierung der journalistischen A

rbeit im
 privat-kom

m
erziel-

len H
örfunk. A

ls Flexibilisierung kann som
it eine m

ehrfach geschichtete A
uflö-

sung traditioneller redaktioneller O
rganisationsstrukturen bezeichnet w

erden.
A

uf der Ebene des Redaktionsaufbaus bedeutet Flexibilisierung die Zurückdrän-
gung von Ressorts zugunsten grob gegliederter G

esam
tredaktionen. A

uf der
Ebene der Rollen existiert eine doppelte Rotation: Zum

 einen w
echseln Redak-

teure zeitw
eise in Teilleitungsrollen (hierarchische Rotation), zum

 anderen pen-
deln die Journalistinnen und Journalisten zw

ischen den funktionalen Rollen von
Redakteur und M

oderator (heterarchische Rotation). Eine dritte Ebene der Fle-
xibilisierung um

fasst den zunehm
enden Einbau von A

rbeiten der Planung,
W

erbung und Prom
otion, also im

 G
runde journalism

usfrem
der Tätigkeiten.

In A
nalogie zu diesen A

usprägungen lassen sich die Folgen der Flexibilisierung
vor allem

 an drei A
spekten festm

achen: der Flexibilisierung der A
rbeitsanfor-

derungen nach dem
 Prinzip des ”Jeder m

acht Vieles” (vgl. A
ltm

eppen; D
on-

ges; Engels 1
9

9
9

: 2
6

6
), den veränderten Q

ualifikationsanforderungen sow
ie

der Zunahm
e sogenannter prekärer A

rbeitsverhältnisse. Ü
ber diese Folgen sind

sich auch die Program
m

verantw
ortlichen im

 K
laren (vgl. A

ltm
eppen; D

onges;
Engels 1

9
9

9
: 2

2
7

 ff.). Sie prognostizieren Perspektiven journalistischer A
rbeit,

die m
ehrheitlich von einem

 verschärften W
ettbew

erb und einem
 kom

m
erziel-

len D
ruck m

it der Folge fortschreitender M
arktorientierung der H

örfunkange-
bote beherrscht w

erden. Ferner erw
arten sie überw

iegend eine generell sin-
kende Bedeutung des Journalism

us und einen Rückgang journalistischer A
n-

teile im
 H

örfunk. D
urch die schnellere U

m
setzung der Them

en, die knappe
D

arstellung und w
enig Zeit für Recherche findet eine Reduzierung auf ”Basisin-

form
ationen” statt. Im

 Vordergrund stehen stattdessen gute Konsum
ierbarkeit

und eine steigende Bedeutung von ”Effekten” gegenüber Inhalten. U
nter die-

sen Bedingungen w
ird Journalism

us, so eine Einschätzung, zunehm
end zum

Vehikel des Verkaufs, da w
irtschaftlicher D

ruck zw
angsläufig die D

urchsetzung
von K

und
eninteressen in d

er Prog
ram

m
g

estaltung
 zur Folg

e hab
e, w

as
w

iederum
 faktisch zur w

eitgehenden A
ufhebung der Trennung von W

erbung
und redaktionellem

 Program
m

 führe.

Veränderte Produktionsanforderungen erfordern m
odifizierte und neue jour-

nalistische Q
ualifikationen, insbesondere im

 U
nterhaltungsbereich, aber auch

eine Spezialisierung auf zum
 Teil neue Berufsbilder. A

ls Beispiele dafür sind
Producer, Form

atfachleute und der M
oderationsbereich anzuführen. H

inzu
kom

m
en m

it dem
 redaktionellen M

arketing und der Senderprom
otion Kom

-
petenzanforderungen, denen in Zukunft auch im

 Zusam
m

enhang m
it journali-

stischen Tätigkeiten größeres G
ew

icht zukom
m

en w
ird. In diesem

 Prozess spie-
len Schlüsselqualifikationen und Persönlichkeitsm

erkm
ale bei künftigen A

nfor-

A
ltm

e
p

p
e
n

: O
rg

a
n

isa
tio

n
sstru

k
tu

re
n
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derungsprofilen eine entscheidende Rolle. Verbunden ist dies m
it zunehm

en-
den Tendenzen zum

 „A
llroundtalent”, zu Vielseitigkeit und A

llgem
einbildung.

D
iese A

nforderungen sind verbunden m
it einem

 außerordentlich hohen Koor-
dinationsaufw

and der Journalistinnen und Journalisten, der aus den nur vage
strukturierten journalistischen O

rganisations- und A
rbeitsprogram

m
en resul-

tiert (vgl. A
ltm

eppen 1
9

9
9

). D
ie nur noch grob gegliederte form

ale O
rganisa-

tion führt zu der alltagssprachlich als ”Jede/r m
acht Vieles” form

ulierten Pro-
duktionsw

eise der Radiostationen, w
om

it die außerordentlich große Verant-
w

ortung aller Journalistinnen und Journalisten für die von ihnen produzierten
Program

m
teile zum

 A
usdruck kom

m
t. Faktoren journalistischer A

rbeit w
ie die

Bündelung von Them
en in Ressorts und die längerfristige Zuordnung von The-

m
en zu bestim

m
ten Instanzen (Ressorts, A

bteilungen, Personen), die Kontinui-
tät und Stabilität erzeugen, fehlen in den untersuchten Redaktionen vielfach,
da dafür die notw

endigen Ressourcen nicht vorhanden sind. D
ie vorhandene

A
rbeit w

ird „auf alle Schultern” verteilt. D
ieser Zustand w

ird von den M
edien-

unternehm
en in Kauf genom

m
en, solange keine dysfunktionalen Effekte er-

kennbar sind, w
obei Funktionalität am

 ökonom
ischen Ziel gem

essen w
ird, nicht

am
 publizistischen.

D
er Kostendruck führt außerdem

 zu A
uslagerungstendenzen und der regelm

ä-
ßigen Ü

bernahm
e redaktioneller A

ufgaben durch (dem
 Status nach) „freie”

oder „feste freie” Journalistinnen und Journalisten. W
eitere Strukturverände-

rungen schlagen sich in einer A
uffächerung der Produktionsverhältnisse in ei-

nen Kern zentraler M
edienredaktionen und einen um

gebenden Ring von Zu-
lieferbetrieben nieder (vgl. A

ltm
eppen; D

onges; Engels 1
9

9
9

: 2
7

5
). N

eben
den klassischen freien Journalistinnen und Journalisten w

erden Program
m

teile
auch von Redaktionsbüros und von freien Produzenten (zum

 Beispiel für den
U

nterhaltungsbereich) zugeliefert. Es kom
m

t som
it zu einer (arbeits-)m

arktli-
chen Radikalisierung (vgl. G

ottschall 1
9

9
9

: 6
3

8
 ff.) und dam

it entstehen pre-
käre A

rbeitsverhältnisse, da die so genannten freien U
nternehm

er in A
bhän-

gigkeit von bestim
m

ten A
uftraggebern arbeiten.

4
U

rsa
ch

e
n

 d
e
r Flexib

ilisie
ru

n
g

Journalism
us ist (bislang jedenfalls, m

it der N
etzkom

m
unikation könnte sich

das ändern) an die Kontexte der M
edien gebunden, also an die ökonom

i-
schen, technologischen und organisatorischen Bedingungen der M

edien. W
el-

ches Redaktionsbudget den Redaktionen zur Verfügung steht, unter w
elchen

technischen Bedingungen die Journalistinnen und Journalisten arbeiten und
w

elche Strukturen der A
rbeit vorhanden sind, handelt der Journalism

us m
it

den M
edien aus. D

iese A
ushandlungsprozesse zw

ischen M
edien und Journa-

lism
us lassen sich als zunehm

end ökonom
isiert beschreiben (vgl. Jarren; M

eier

2
0

0
1

). D
ie Ö

konom
isierung der M

edien lässt sich vor allem
 dadurch beschrei-

ben, dass die Entscheidungen, auch die publizistischen Entscheidungen der
Redaktionen, von den Kennziffern Kosten, Erlöse, Erträge und G

ew
inn bestim

m
t

w
erden. A

ls Folge davon determ
inieren die w

irtschaftlichen Ziele der M
edien

im
m

er m
ehr die publizistischen Ziele.

A
us dieser A

bhängigkeit des Journalism
us von den Zielen der M

edienorgani-
sationen resultiert eine der w

esentlichen U
rsachen für die Flexibilisierung der

O
rganisationsstrukturen im

 privat-kom
m

erziellen H
örfunk. D

ie Sender finan-
zieren sich ausschließlich aus W

erbeeinnahm
en, über deren H

öhe die Q
uote

entscheidet, die die Ersatzw
ährung der M

edien bildet, da die Q
uoten die Ver-

rechnungseinheit m
it der w

erbetreibenden W
irtschaft bildet. Zur Erreichung

m
öglichst hoher Q

uoten passen die Sender ihr Program
m

 dem
 tatsächlichen

oder verm
uteten M

assengeschm
ack an. D

ies kulm
iniert im

 privat-kom
m

erziel-
len H

örfunk im
 sogenannten Form

atjournalism
us, bei dem

 die D
urchhörbar-

keit des Program
m

s auf säm
tliche Program

m
elem

ente (M
usik, W

ort, U
nterhal-

tung) effektiviert w
ird. D

ie zielgruppenspezifische Program
m

gestaltung hat Vor-
rang vor them

enzentrierten A
ngeboten. A

usgehend von den U
nternehm

ens-
zielen der privat-kom

m
erziellen Sender entw

ickelt sich ein quotenabhängiger
und kostengesteuerter Produktionsprozess (vgl. A

ltm
eppen; D

onges; Engels
1

9
9

9
: 2

6
4

 ff.). D
a verzw

eigte Redaktionsstrukturen nicht finanzierbar und bei
form

atgeprägten Q
uotenprogram

m
en auch nicht notw

endig sind, findet auf
der Ebene der O

rganisationsform
en eine Entdifferenzierung statt. D

ies hat sei-
nen N

iederschlag ebenso auf der Ebene der journalistischen Rollen w
ie im

gesam
ten journalistischen A

rbeitsprozess des Sam
m

elns, Bearbeitens und Prä-
sentierens von M

edienangeboten, w
as sich w

iederum
 auf die journalistischen

Q
ualifikationsprofile ausw

irkt.

Schließlich w
ird auch die O

rganisationsstruktur – von der A
ufbauorganisation,

also der Zahl an redaktionellen A
rbeitsplätzen bis zur A

blauforganisation, also
den journalistischen Tätigkeiten – an die Erfordernisse des Program

m
s ange-

passt. A
us diesem

 G
runde w

urden die zu Beginn des dualen Rundfunksystem
s

personell großen Redaktionen im
m

er m
ehr verkleinert, von teilw

eise 7
0

 bis 8
0

Redakteuren auf ein knappes D
utzend, m

it denen sich Vollprogram
m

e w
eitaus

kostengünstiger erstellen lassen.

O
rganisationsziele sind som

it entscheidende Faktoren für die A
usbildung von

O
rganisations- und A

rbeitsprogram
m

en und dam
it auch für die G

estaltung
der journalistischen A

rbeitsprozesse (vgl. A
bbildung 4

). In den O
rganisations-

program
m

en äußert sich das jew
eilige O

rganisationsziel, denn redaktionelle
Strukturen w

erden zum
 einen im

 H
inblick auf das publizistische Ziel des jew

eili-
gen Senders und zum

 anderen anhand der verfügbaren Ressourcen gebildet.

A
ltm

e
p

p
e
n

: O
rg

a
n

isa
tio

n
sstru

k
tu

re
n
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D
abei kann dann durchaus auch die Realität der Redaktionsarbeit m

it dem
Selbstverständnis der Journalistinnen und Journalisten kollidieren. Bei den Jour-
nalistinnen und Journalisten der H

örfunksender in N
orddeutschland rangiert

das Selbstbild des inform
ationsorientierten Journalisten ganz vorn (vgl. A

ltm
ep

-
pen; D

onges; Engels 1
9

9
9

: 1
0

5
). Subjektiv sinnvolles journalistisches H

andeln
bew

egt sich unter diesem
 A

spekt auf der Ebene des „W
ollens” (Schim

ank 1
9

9
6

:
2

4
3

). Journalistisches H
andeln zeichnet sich dadurch aus, dass die Journalis-

tinnen und Journalisten einzelne A
rbeitsvorgänge im

 Sinne ihres Selbstver-
ständnisses sinnvoll aufeinander beziehen und situationsbezogen als A

rbeits-
prozess gestalten.

D
ieses W

ollen w
ird jedoch w

ohl nur noch partiell durch das Selbstverständnis
der Journalistinnen und Journalisten bestim

m
t. In erster Linie w

ird der Sinn der
journalistischen A

rbeit von den journalistischen O
rganisationen determ

iniert,
denn die legen die O

rganisationsziele fest und verpflichten die M
itarbeiter dar-

auf. D
ie O

rganisationen präform
ieren so über ihre Program

m
e eine institutio

-
nelle O

rdnung, die als Sollensebene die Regeln und Verfahren vorgibt, nach
denen die Journalistinnen und Journalisten M

edienangebote produzieren, und
die bestim

m
t, w

elche Ressourcen (Zeit, Technik, Inform
ationsquellen) zur Ver-

fügung stehen. D
er journalistische Produktionsprozess ist dabei norm

ativ an
den überorganisational w

irksam
en M

edienfunktionen orientiert, tendiert fak-
tisch aber zu einer organisational bedingten Kom

m
erzialisierung. Zur klassi-

schen Inform
ationsfunktion des Journalism

us tritt die M
arktgängigkeit als K

ri-
terium

 der Program
m

produktion. D
ie ausgestrahlten Program

m
e sind das Er-

g
eb

nis 
op

tim
ierter 

N
utzerstud

ien, 
verd

ichteter 
Q

uotenerheb
ung

en 
und

insgesam
t einer detaillierten M

arktanalyse, auf die die Positionierung im
 M

arkt
als ”M

ainstream
-” oder als N

ischensender abgestim
m

t w
ird. M

it der ”D
urch-

hörbarkeit” w
ird die Bindung bestehender H

örerschaften und die G
ew

innung
neuer H

örer verbunden.

D
er im

 W
echselspiel von journalistischem

 H
andeln, O

rganisationszielen sow
ie

Regeln und Verfahren journalistischer A
rbeit sich entfaltende A

rbeitsprozess
w

iederum
 ist das M

aß der K
önnensebene. Journalistische Q

ualifikationsanfor-
derungen um

fassen die Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten, die erforder-
lich sind, um

 sinnvoll im
 Einklang m

it O
rganisationszielen und journalistischen

Berufsstandards agieren zu können. Zu unterscheiden sind dabei die journalisti-
schen Basisqualifikationen von den betriebsspezifischen und den Schlüsselquali-
fikationen. Im

 privat-kom
m

erziellen H
örfunk besitzen die betriebsspezifischen

Q
ualifikationen einen zentralen Stellenw

ert, da der Form
atjournalism

us ganz
eigene A

nforderungen an die journalistische A
rbeit stellt, w

ie etw
a die Berück-

sichtigung der Zielgruppenspezifika und das senderspezifische Form
at.

Ziele, die den Sinn von O
rganisationen repräsentieren, sind som

it zentraler
A

uslöser für die Flexibilisierung der journalistischen A
rbeit, denn m

it den Zie-

A
ltm

e
p

p
e
n

: O
rg

a
n

isa
tio

n
sstru

k
tu

re
n

D
ie sachliche A

usstattung in Redaktionen, die personelle Redaktionsstärke und
dam

it auch die zeitlichen Ressourcen im
 A

rbeitsprozess sind ein Ergebnis der
Vorgaben der journalistischen O

rganisation in A
bhängigkeit von den jew

eili-
gen Etats, w

ährend die O
rganisationsziele sich aus der W

ettbew
erbssituation

und dem
 M

arkthandeln der H
örfunksender ableiten. A

nhand der w
eitgehend

über die H
öhe von W

erbeeinnahm
en bestim

m
ten Etats m

üssen die Sender die
kostenm

äßig passenden H
erstellungsprozesse konstruieren. D

ie Etats w
ieder-

um
 w

erden aufgrund der Q
uoten des abgelaufenen G

eschäftsjahres erm
ittelt,

so dass gleichbleibende oder steigende H
örerzahlen den Zustand der Redak-

tionen stabilisieren, w
ährend sinkende H

örerzahlen eine destabilisierende W
ir-

kung haben, die sich einerseits in A
npassungen auf der Kostenebene und an-

dererseits auf der Ebene des Program
m

angebots als Veränderung im
 Form

at
äußern.

A
bbildung 4

:
Zusam

m
enhang von O

rganisationszielen und journalistischer
Tätigkeit
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len w
ird das H

andeln der Journalistinnen und Journalisten strukturiert. Ziele
stellen in diesem

 Sinn die Entscheidungspräm
issen der M

edien dar. Zu diesen
G

rundlagen des m
edienunternehm

erischen H
andelns gehören die G

eschäfts-
ziele sow

ie die unternehm
erischen Strategien auf der einen und die publizisti-

schen Ziele auf der anderen Seite. Ü
blicherw

eise gelten das autonom
e W

irt-
schaften, das Profitprinzip und das Privateigentum

 der Produktionsm
ittel als

Kennzeichen von U
nternehm

en. Im
 G

egensatz zu den m
eisten anderen U

nter-
nehm

en m
üssen M

edienunternehm
en jedoch neben dem

 Profitprinzip auch
publizistische Ziele verfolgen und beide Ziele in Einklang bringen. D

a sie so-
w

ohl auf dem
 Rezipienten- w

ie auf dem
 W

erbem
arkt erfolgreich sein m

üssen,
spiegeln sich die M

echanism
en des Verbundproduktes ”M

edien” (vgl. K
iefer

2
0

0
1

: 1
5

1
 ff.) auch in den dichotom

en Zielen w
ieder.

In sozialer H
insicht w

erden die M
itarbeiter auf die Entscheidungspräm

issen
verpflichtet und zu deren U

m
setzung angehalten. Entscheidungspräm

issen
regulieren als Sollensebene die Regeln und Verfahren, nach denen M

edien-
angebote produziert w

erden. In sachlicher H
insicht legen die Ziele die orga-

nisationalen Strukturierungen fest, in zeitlicher H
insicht regulieren Ziele die

Ereigniszeitpunkte (zum
 Beispiel die Einführung neuer Program

m
form

ate). Im
H

inblick auf die Ziele der M
edienunternehm

en ist eine Ö
konom

isierung in
erster Linie dann zu konstatieren, w

enn w
irtschaftliche Ziele die publizisti-

schen Entscheidungen zunehm
end dom

inieren (vgl. A
ltm

eppen 2
0

0
0

: 2
2

5
-

2
3

9
).

A
nalog zu den Zielen bilden M

edienunternehm
en ihre organisationale G

estal-
tung aus. D

ie Strukturen w
erden aus den Zielen abgeleitet und bestehen aus

den Regeln, den Verfahrensw
eisen und Ressourcen, denn nachdem

 „die orga-
nisatorischen Zielkriterien definiert sind, stellt sich als zw

eites die A
ufgabe, or-

ganisatorische Instrum
entalvariablen zu finden, durch deren Einsatz organisa-

torische Ziele unter gegebenen C
onstraints realisiert w

erden können” (H
ill;

Fehlbaum
; U

lrich 1
9

9
4

: 1
7

0
).

D
ie „Instrum

entalvariablen“ der M
edienunternehm

en bestehen aufbauorga-
nisatorisch typischerw

eise in der Einrichtung von Ressorts und Program
m

re-
daktionen sow

ie den A
bteilungen für W

erbung und Vertrieb und ablauforga-
nisatorisch in einer entsprechenden O

rganisation der G
eschäfts- und Pro

-
duktionsprozesse nach Verantw

ortlichkeiten und Zuständigkeiten (vgl. von der
O

elsnitz 2
0

0
0

: 1
1

3
 und K

rüger 1
9

9
4

: 1
5

 ff.). D
ies bedeutet einerseits, dass

M
edienunternehm

en die Regeln und Ressourcen ihrer A
blauf- und A

ufbauor-
ganisation (die Strukturen) zielorientiert planen, steuern und kontrollieren
(vgl. von der O

elsnitz 2
0

0
0

). In diese Strukturen ist das publizistische und
ökonom

ische H
andeln der M

edienschaffenden eingebettet. D
ie Strukturen er-

m
öglichen erfolgreiches publizistisches H

andeln und schränken es zugleich
ein, denn die zeitlichen A

bläufe der aktuellen M
edienproduktion beispiels-

w
eise sind ohne konkrete Regeln und Verfahren kaum

 zu bew
ältigen. D

ie
aufbau- und ablauforganisatorischen Instrum

ente und Verfahrensw
eisen der

M
edienunternehm

en können als Entscheidungsprogram
m

e bezeichnet w
er-

den. M
it den Entscheidungsprogram

m
en w

erden die Ziele der M
edienunter-

nehm
en insow

eit konkretisiert, als sie Erw
artungen an das publizistisch-öko

-
nom

ische H
andeln der O

rganisationsm
itglieder form

ulieren (vgl. Luhm
ann

1
9

8
7

: 2
7

8
 f.; 4

3
2

 f.).

D
ie Erm

öglichung und Einschränkung m
edienw

irtschaftlichen H
andelns resul-

tiert aus den situativen Bedingungen, den C
onstraints. Inw

iew
eit die Entschei-

dungsprogram
m

e – und dam
it im

 w
eiteren die O

rganisationsziele – erfolg-
reich um

gesetzt w
erden können, entscheidet sich über die situativen Bedingun-

gen. H
ierzu gehören zum

 Beispiel das Vorhandensein oder Fehlen von Infor-
m

ationen, die Konkurrenzbedingungen und die M
öglichkeit, Ressourcen zu

aktivieren. In erster Linie aber gehören beim
 privat-kom

m
erziellen H

örfunk
dazu die Ziele der M

edienorganisationen, denn in diesen Zielen w
erden die

Entscheidungen der Redaktionen präform
iert. W

enn das Ziel vor allem
 darin

liegt, m
öglichst hohe H

örerzahlen zu erreichen und das Sendeprogram
m

 dem
-

entsprechend entlang der Stundenuhr strukturiert w
ird, richtet sich danach auch

die A
rbeit der Journalistinnen und Journalisten sow

ie deren Struktur aus.

D
ie Verfahrensw

eisen und Regeln in den M
edienunternehm

en w
erden also

nicht einfach festgesetzt und dann fortgeschrieben, sondern sie w
erden auch

verändert, w
eil sie den U

m
w

eltbedingungen und den situativen A
nforderun-

gen angepasst w
erden (vgl. O

rtm
ann; Sydow

; W
indeler 1

9
9

7
: 3

1
8

 ff.). Insbe-
sondere die M

arktorientierung der M
edienunternehm

en (vgl. von der O
elsnitz

2
0

0
0

: 1
3

 ff.) fordert perm
anent dazu heraus, die Entscheidungspräm

issen und
die operativen Entscheidungsprogram

m
e zu vergleichen und m

öglicherw
eise

anzupassen. D
em

 m
edienw

irtschaftlichen H
andeln ist som

it eine Rekursivität
von Regulierungen und Strukturierungen inhärent. Rekursive Regulierung und
Strukturierung bedeutet, dass die Ziele der M

edienunternehm
en G

rundlage,
aber auch Folge der (M

arkt-)Strukturen sein können. G
rundlage sind sie, w

enn
durch die erfolgreiche U

m
setzung der Ziele M

arktstrukturen geschaffen oder
verändert w

erden. Folge sind sie, w
enn die Ziele aufgrund von M

arktstrukturen
verändert w

erden (vgl. O
rtm

ann; Sydow
; W

indeler 1997: 346 ff. und Zim
m

er;
O

rtm
ann 1996: 90). Rekursive Regulierung und Strukturierung bedeutet w

eiter-
hin, dass „gerade dadurch, dass Regulation es an sich hat, das H

andlungsfeld
von U

nternehm
en zu strukturieren – also: zu öffnen und zu verengen –, ein stra-

tegisches Interesse und ein strategisches Bem
ühen dieser U

nternehm
ungen

hervorgerufen w
ird, ihrerseits auf die sie betreffenden Regulationen Einfluss zu

nehm
en” (Zim

m
er; O

rtm
ann 1

9
9

6
: 1

0
5

).

A
ufgrund der Rekursivität kann zum

 Beispiel erklärt w
erden, dass einzelne H

ör-
funksender zu M

arktführern w
erden, ihre Ziele also erfolgreich um

gesetzt ha-

A
ltm

e
p

p
e
n

: O
rg

a
n

isa
tio

n
sstru

k
tu

re
n



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

3
9
0

3
9
1

ben. D
ie Konkurrenzsender, durch den M

arktführer unter D
ruck geraten, ver-

ändern daraufhin ihre Ziele. Sie im
itieren die erfolgreiche Strategie des M

arkt-
führers oder sie versuchen, andere Zielgruppen zu erreichen. Ein Beispiel dafür
sind die Konvergenzen im

 H
örfunk, bei denen die öffentlich-rechtlichen Sender

durch die Etablierung neuer W
ellen (z.B. einslive beim

 W
D

R, JU
M

P beim
 M

D
R)

Form
atprogram

m
e etablieren.

Eine Veränderung der Ziele hat aber nicht nur externe, sondern auch unter-
nehm

ensinterne A
usw

irkungen, denn: Zu den auf dem
 M

arkt erreichten Prei-
sen m

üssen die H
örfunksender ”die kostenm

äßig passenden H
erstellungspro-

zesse (er-)finden” (Braczyk 1
9

9
7

: 5
6

4
). D

am
it ist die N

ahtstelle benannt zw
i-

schen den personellen, sachlichen und zeitlichen Ressourcen journalistischer
O

rganisationen und den Etats. G
rundlage für die Etats auch der Redaktionen

sind die erzielten Einnahm
en. Letztlich entscheidet der „Verkaufserfolg“ der jour-

nalistischen O
rganisationen (gem

essen in Q
uoten und A

uflagen) über den zu-
künftigen Etat, da der Verkaufserfolg als A

bbild der erbrachten Leistungen gilt
und som

it zum
 M

aßstab der M
arktkoordination w

ird. Q
uoten und A

uflagen
sind der W

echselkurs, anhand dessen der publizistische Erfolg in G
eld um

ge-
rechnet w

ird, und der jew
eilige W

echselkurs hat unm
ittelbar Folgen für die

journalistischen O
rganisationen, denn: G

leichbleibende oder steigende Q
uo-

ten/A
uflagen stabilisieren, sinkende Q

uoten destabilisieren die Ressourcen der
journalistischen O

rganisationen.

A
lle diese Veränderungen w

irken sich unm
ittelbar auf die A

rbeit der Redaktio
-

nen aus, denn dadurch ändern sich die O
rganisations- und A

rbeitsprogram
-

m
e des Journalism

us (vgl. A
ltm

eppen 1
9

9
9

: 3
7

 ff.). Insbesondere über die
Zuw

eisung von Ressourcen gew
innen ökonom

ische K
riterien bei der Entw

ick-
lung redaktioneller Strukturen und bei der Program

m
planung an Bedeutung.

W
enn, so kann m

an zusam
m

enfassen, der Journalism
us an die Kontexte der

M
edien gebunden ist, dann bestim

m
en die Entscheidungen über Strukturen

und Ressourcen innerhalb der M
edien sow

ie deren M
arkterfolg auch über die

A
rt des Journalism

us. In den A
ushandlungsprozessen zw

ischen Journalism
us,

M
edien und M

arkt spielen ökonom
ische Faktoren eine bedeutende, zuw

eilen
auch dom

inierende Rolle.

D
er Form

atjournalism
us privat-kom

m
erzieller H

örfunksender – und zuneh-
m

end auch der öffentlich-rechtlichen – unterliegt ständigem
 A

npassungsdruck
an den M

arkt (vgl. A
ltm

eppen; D
onges; Engels 1

9
9

9
: 2

2
8

 ff.). D
ass Pro

-
gram

m
anpassungen (m

ehr M
usik, w

eniger W
ort; m

ehr U
nterhaltung, w

eni-
ger Inform

ation) Veränderungen der Veröffentlichungsentscheidungen indi-
zieren, liegt auf der H

and. D
ass diese Zielvorgaben der M

edienunternehm
en

durchaus Erfolg haben können, zeigt die Renaissance des H
örfunks. In K

auf
genom

m
en w

ird dabei aber, dass im
m

er w
eniger publizistische K

riterien den
journalistischen A

rbeitsprozess regeln. A
n ihre Stelle treten ökonom

ische A
us-

w
ahlkriterien der Selektion, Bearbeitung und Präsentation des Program

m
s.

D
erartige Entw

icklungsform
en von M

edien schlagen bis auf die O
rganisati-

onsm
erkm

ale der M
edienunternehm

en durch. Sie sind daher auch ein Indi-
kator bei der Frage, w

elche A
rt von Journalism

us eine G
esellschaft vorfindet.
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0
0
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G
eorg Ruhrm

ann
M

e
d

ie
n

stu
d

ie
n

g
ä

n
g

e
 a

n
 Th

ü
rin

g
e
r U

n
ive

rsitä
te

n
 –

B
e
d

in
g

u
n

g
e
n

 u
n

d
 P

e
rsp

e
k

tive
n

Ziel dieses A
rtikels ist es, den A

ufbau neuer m
edienw

issenschaftlicher Studien-
gänge an U

niversitäten in der Bundesrepublik und im
 Freistaat Thüringen zu

beschreiben. Bestand und Spezialisierung des Faches Kom
m

unikations- und
M

edienw
issenschaft in der Bundesrepublik D

eutschland sow
ie im

 Freistaat Thü-
ringen w

erden verglichen. D
abei zeigt sich, dass die K

om
bination von vier ty-

pischen A
usrichtungen an den vier Thüringer Standorten in Bezug auf M

edien-
kom

petenz w
issenschaftlich fruchtbar und in Bezug auf die M

edienw
irtschaft

zukunftsträchtig sein kann, allerdings w
ohl w

eniger in Thüringen selbst, w
o

nicht viele M
edienarbeitsplätze entstehen w

erden, sondern bezogen auf die
größeren deutschen M

edienstandorte in N
ordrhein-W

estfalen, Bayern, H
am

-
burg und Berlin. D

er Entdeckungszusam
m

enhang der nachfolgenden Ü
ber-

legungen basiert auf einer Reihe von D
iskursen seit Beginn der sechziger

Jahre
1.

1
Ö

ko
n

o
m

isch
e
 R

a
n

d
b

e
d

in
g

u
n

g
e
n

D
ie dynam

ische Entw
icklung des Rundfunks hat auch die Kom

m
unikations-

und M
edienw

issenschaft
2 nicht unberührt gelassen. Konnte diese Fachrichtung

bis M
itte der achtziger Jahre noch von seiner akadem

ischen A
nlage und Struk-

tur als „geistesw
issenschaftliche“ „D

isziplin“ angesehen und behandelt w
er-

den, so hat sich seitdem
 die Situation grundlegend geändert. Kom

m
unikat-

ions- und M
edienw

issenschaft ist zu einem
 extrem

 nachfragenstarken Fach
gew

orden. M
an kann sogar von einem

 A
nsturm

 auf dieses Fachgebiet spre-
chen. Bis zu 1

.0
0

0
 A

biturienten bew
erben sich um

 1
0

0
 oder 1

5
0

 Studienplät-
ze und stellen m

it einer solchen N
achfrage-A

ngebots-Relation selbst das Fach
M

edizin in den Schatten. Zu fragen ist, ob es für diesen Boom
 G

ründe gibt?

1
Siehe zu m

e
d
ie

n
w

isse
n
sch

a
ftlich

e
n
 D

iskurse
n statt anderer: (Schm

idt 1
9
9
6
; G

üdler 1
9
9
6
;

Pias; Vogl; Engel; Fahle; N
eitzel 1

9
9
9
 sow

ie Saxer 2
0
0
0
). Zur ko

m
m

u
n
ika

tio
n
sw

isse
n
-

sch
a
ftlich orientierten D

ebatte (vgl. Bentele 1
9
9
9
: 4

 ff.; Brosius 2
0
0
0
: 8

-9
; Ruhrm

ann;
Kohring; G

örke; M
aier; W

oelke 2
0
0
0
: 2

8
3
 ff.; W

irth 2
0
0
0
a: 3

6
-4

6
; W

irth 2
0
0
0
b: 6

-7
sow

ie D
G

Puk 2
0
0
1
: 1

 ff.).
2

Zur pragm
atischen Verw

endung der Bezeichnung Kom
m

unikations- u
n
d M

edienw
issen-

schaft (vgl. Saxer 1
9
9
9
: 4

) m
it dem

 gem
einsam

en „M
aterialobjekt“ der te

ch
n
isch

e
n
 Ver-

b
re

itu
n
g
sm

e
d
ie

n (vgl. Leonard; Ludw
ig; Schw

arze; Straßner 1
9
9
9
).
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Zunächst kann m
an nach Entw

icklungen in der W
irtschaft selbst suchen. D

ie
aktuelle M

edienökonom
ie setzt eine neue elektronische Infrastruktur voraus,

die altbekannte Strategien zunehm
end unw

irksam
 w

erden lässt. D
er M

arkt-
platz ist global. D

ie zunehm
ende Vernetzung von A

kteuren, Infrastrukturen und
O

bjekten erfordern besondere ökonom
ische Spielregeln, deren Kenntnis für

M
edien- und Kom

m
unikations-U

nternehm
en überlebensw

ichtig w
erden. N

eue
individualisierende Kom

m
unikationsstrategien sind m

öglich, da das Internet
den Inform

ationsaustausch zw
ischen A

nbietern und N
achfragern beschleunigt

und internationalisiert. Vorzubereiten ist insbesondere der Einsatz intelligenter
A

genten und kollaborativer Filter sow
ie kundenbezogene Interaktionsangebo-

te. D
enn diese M

aßnahm
en versprechen w

ichtige Konzepte zur G
ew

innung
von W

ettbew
erbsvorteilen. Ein entsprechendes M

arketing der Internet-Ö
kono

-
m

ie können selbst klassische M
edienanbieter als individualisierte M

assenkom
-

m
unikation verw

irklichen.

M
edienw

irtschaftliche Entw
icklungen, insbesondere die G

lobalisierung von
M

edienm
ärkten und infolge dessen die ständige Stim

ulierung von inform
ati-

ons- und kom
m

unikationstechnologischen Innovationen lassen w
eltw

eit ope-
rierende Konzerne und A

llianzen entstehen, die M
edienprodukte auf allen Stu-

fen der W
ertschöpfungskette herstellen und vertreiben können. D

am
it stellt die

Internet-Ö
konom

ie den unterstellten Zusam
m

enhang zw
ischen m

ehr w
irt-

schaftlichem
 W

achstum
 und neuen A

rbeitsplätzen in der M
edienbranche zu-

m
indest in Frage, gerade auch w

enn es um
 bestim

m
te Regionen gehen soll.

Strategisches Ziel der W
issenschaftspolitik indes kann es sein, durch die Eta-

blierung von M
ultim

ediapotentialen w
ettbew

erbsfähig zu bleiben. Zunehm
end

unklar ist jedoch, ob und unter w
elchen Bedingungen jedes Bundesland M

edi-
enstandort sein kann. U

nd w
elche Standorte Rahm

enbedingungen für die
Schaffung von M

edienkom
petenz bereitstellen können.

G
erade in den jungen Bundesländern, insbesondere im

 Freistaat Thüringen,
hat es in den letzten Jahren einen regelrechten A

nsturm
 auf neue m

edienw
is-

senschaftliche A
ngebote gegeben. M

ittlerw
eile sind w

eit über 2
.0

0
0

 Studieren-
de in Ilm

enau, W
eim

ar, Erfurt und Jena für das Fach eingeschrieben. U
nd die

H
erausforderungen für Lehre und Forschung sind gew

altig: Für viele Studie-
rende gilt das Studium

 der Kom
m

unikations- und M
edienw

issenschaft als per-
spektivreicher Schlüssel für Berufsbilder. Ihnen liegen derzeit und in Zukunft
auch erfolgreiche Berufe und Berufsbilder zugrunde. D

och sie entstehen bislang
w

eniger als gedacht in den jungen Bundesländern.

W
elche G

ründe könnten dafür m
aßgeblich sein, w

enn m
an unterstellt, dass

die Q
ualität von Lehre und Forschung an den ostdeutschen H

ochschulen bzw
.

die Q
ualifikation der A

bsolventen im
 Vergleich zu W

estdeutschland nicht be-
m

ängelt w
erden kann. Ein G

rund, der sofort ins A
uge sticht, sind die w

eiterhin
großen U

nterschiede in der Lebensqualität in O
st und W

est. Erhebungen zu

Lebensstilen (vgl. H
ütten; Sterbling 1

9
9

4
) sow

ie einschlägige U
ntersuchungen

zur Lebensqualität zeigen, dass m
it w

enigen A
usnahm

en sogenannter „Leucht-
türm

e“ viele ostdeutsche Städte und Landkreise im
 Vergleich zu W

estdeutsch-
land zurück liegen (vgl. M

atthes; Jacobs; Sam
m

et; Schuster; Siedenburg; W
il-

ke 2
0

0
0

). D
ieser Befund w

irkt sich deutlich auf die Bereitschaft aus, Spitzenpo
-

sitionen zu etablieren oder/und zu übernehm
en. G

erade die jungen, sehr er-
folgreichen (und einkom

m
ensstarken) Berufsgruppen aus der Fernseh- und

W
erbebranche zeigen w

enig A
m

bitionen, sich hier niederzulassen. A
nders die

Bundesrepublik D
eutschland: Sie bietet insgesam

t als w
ichtiger europäischer

M
edienstandort und -m

arkt eine Fülle von Berufsm
öglichkeiten im

 Bereich Pres-
se, Rundfunk und M

ultim
edia. Insofern korrespondieren die A

ngebote in der
universitären Lehre und Forschung

3 m
it einem

 entsprechenden Bedarf. So ist
zu fragen, inw

iew
eit sich der Freistaat Thüringen m

it seinen A
ngeboten profi-

lieren kann, w
issenschaftlich fundierte M

edienkom
petenz bereitzustellen.

2
M

e
d

ie
n

ko
m

p
e
te

n
z u

n
d

 M
e
d

ie
n

stu
d

ie
n

g
ä

n
g

e

In der M
edienbranche w

erden traditionell unterschiedliche Bildungsfunktio
-

nen und Leistungen des Faches anerkannt und genutzt. H
inzu kom

m
en Ver-

änderungen im
 M

ediensystem
 selbst, die zu einer erhöhten N

achfrage nach
M

edienkom
petenz an den Bildungsbereich führen. D

ie Veränderungen in der
M

edienlandschaft ergeben sich vor allem
 durch neue Inform

ations- und K
om

-
m

unikationstechnologien und vollziehen sich im
 W

echselspiel zw
ischen M

e-
dienw

andel und sozialem
 W

andel, w
obei vier Faktoren hervorzuheben sind:

H
ervorzuheben ist eine technische Konvergenz im

 Sinne des „Verschm
elzens”

von Inform
ations-, Kom

m
unikations- und C

om
putertechnologie, die konstitu-

ierend für „M
ultim

edia“ ist. W
esentlich sind hier die D

igitalität, Virtualität, Inter-
aktivität und K

onnektivität der M
edien (vgl. G

apski 2
0

0
1

: 3
7

 ff.). H
inzu kom

m
t

das ökonom
ische W

achstum
spotenzial, das dem

 M
ultim

ediabereich zugeschrie-
ben w

ird. D
ie ökonom

ische D
urchschlagskraft lässt sich an der Entstehung neu-

artiger, m
arktum

spannender strategischer A
llianzen und dem

 A
ufbau um

fas-
sender Infrastrukturen ablesen. D

ie M
öglichkeiten neuer D

ienste und interakti-
ver Form

en des A
rbeitens, Lernens und Entspannens begründen einen zuneh-

m
enden alltagsw

eltlichen Stellenw
ert der O

rientierungs-, Bildungs- und U
nter-

haltungsleistungen der M
edien. M

edien sind schließlich ein w
ichtiger politischer

R
u
h

rm
a

n
n

: M
e
d

ie
n

stu
d

ie
n

g
ä

n
g

e
 a

n
 T

h
ü
rin

g
e
r U

n
iv

e
rsitä

te
n

3
D

ie universitäre M
edienforschung steht erst am

 Beginn eines A
ufschw

unges. D
as Fach

verfügt über ein Forschungsprofil und ein entsprechendes A
ufkom

m
en von D

rittm
itteln.

D
iese A

ktivitäten fördern die A
usbildung eines konsistenten oder einheitlichen disziplinä-

ren Kernes (vgl. Brosius 2
0
0
0
: 8

-9
) sow

ie D
iskurse über m

edienw
issenschaftliches W

is-
sen, akzeptierte M

edientheorien und M
ethodologie(n) (vgl. W

irth 2
0
0
0
a: 3

6
-4

6
 und W

irth
2
0
0
0
b: 6

-7
).
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Faktor, der sich aus veränderten Form
en der Politikverm

ittlung, etw
a im

 U
nter-

haltungsbereich des Fernsehens, ergibt.

D
iese Entw

icklungen führen zu einer um
fassenden N

achfrage nach M
edien-

kom
petenz. D

ieser Begriff – ursprünglich M
itte der achtziger Jahre im

 m
edien-

pädagogischen Kontext entw
ickelt – tritt M

itte der neunziger Jahre seinen Sie-
geszug durch die Bildungs- und M

edienpolitik an (vgl. K
irsch 1

9
9

9
). M

ittler-
w

eile ist ein „diskursives G
eflecht der M

edienkom
petenz“ (G

apski 2
0

0
1

: 4
5

)
m

it m
ehreren Einzeldiskursen aus natur-, sozial-, rechts- und w

irtschaftsw
is-

senschaftlicher Perspektive entstanden, das auch für die Begründung und Legi-
tim

ation der vier Thüringer Studiengänge relevant ist.

M
eistens w

ird M
edienkom

petenz verstanden als: W
issen und Fertigkeit bei der

Inbetriebnahm
e und Bedienung neuer M

edien. D
ieser A

spekt w
ird insbeson-

dere an der Technischen U
niversität Ilm

enau realisiert. Erforderlich sind zusätz-
lich auch – und hierm

it ist zentral der universitäre Bildungsbereich angespro-
chen – Kenntnis und Bew

ertung der Entstehung und Folgen neuer M
edien, w

ie
sie auch in den D

ebatten zur „M
edia Literacy“ angesprochen w

erden (vgl.
H

obbs 1
9

9
8

). D
ieser D

iskurs ist an allen vier Thüringer H
ochschulstandorten,

teilw
eise m

it deutlich akzentuierter m
edienhistorischer Perspektive im

plem
en-

tiert. G
efordert ist ein reflektiertes Verständnis des jew

eiligen Lehr- und Lern-
system

s und seiner U
m

w
elt. A

ngesprochen ist dam
it eine Selbstbestim

m
ungs-

und O
rientierungskom

petenz. Ein w
eiteres Elem

ent von M
edienkom

petenz be-
trifft die Fähigkeiten, m

it Ressourcen effizient und effektiv bestim
m

te Inhalte
und D

ienstleistungen zu erzeugen. D
as im

pliziert einen differenzierten U
m

-
gang m

it dem
 knappen G

ut der A
ufm

erksam
keit. H

ier geht es um
 A

usw
ahl-

und Entscheidungskom
petenzen, w

ie sie insbesondere auch an den Standor-
ten Erfurt und Jena kom

m
unikationsw

issenschaftlich reflektiert w
erden. M

edi-
enkom

petenz um
fasst zudem

 die system
atische, kritische und verantw

ortungs-
bew

usste Reflexion der genutzten inhaltlichen A
ngebote und/oder D

ienste m
it-

hilfe analytischer K
riterien, die w

esentlich von der W
issenschaft zur Verfügung

gestellt w
erden (vgl. Ruhrm

ann 1
9

9
9

). D
ieser G

esichtspunkt spielt in den Er-
furter und Jenaer Studiengängen eine dom

inante Rolle. H
ier spricht m

an von
einer konstruktiv-qualifikatorischen A

neignungskom
petenz. Ein w

eiterer Bereich
betrifft die M

ediengestaltung als innovative Veränderung und W
eiterentw

ick-
lung sow

ie als Entdeckung und kreative Ü
berschreitung von G

renzen beste-
hender Kom

m
unikationsroutinen. Insbesondere W

eim
ar und Jena, aber auch

Ilm
enau haben diese Form

 von M
edienkom

petenz program
m

atisch auf ihre
Fahnen geschrieben. A

ngesprochen ist hierm
it die Lern- und G

estaltungskom
-

petenz (vgl. M
eyrow

itz 1
9

9
8

; Zettl 1
9

9
8

), w
ie sie auch bei der Einführung und

Etablierung von Teleteaching gefordert ist (vgl. Ruhrm
ann 1

9
9

9
; Ruhrm

ann;
G

örke 2
0

0
1

).

M
an kann aus diesen Ü

berlegungen m
ehrere allgem

eine Folgerungen ablei-
ten:1

.
M

edienkom
petenz an der H

ochschule im
pliziert eine autonom

e, analy-
tische und planerische H

andhabung von M
edien und ihrer Verw

endung
als Instrum

ente der öffentlichen Kom
m

unikation. G
erade in der W

is-
sensgesellschaft ändern sich die Form

en der Erzeugung, Verbreitung
und Verm

ittlung von W
issen im

 H
ochschulbereich grundlegend. Seit den

späten neunziger Jahren w
ird das Them

a in vielfältiger W
eise auf Bund-

und Länderebene bearbeitet und gefördert. Etw
a in Form

 von Leitpro
-

jekten, durch den A
usbau des D

eutschen Forschungsnetzes sow
ie der

Im
plem

entation von M
odellprojekten zum

 Einsatz von M
ultim

edia im
H

ochschulbereich. H
inzu kom

m
en zahlreiche Einzelprojekte in fast al-

len w
issenschaftlichen D

isziplinen. Ziel ist es, zur Förderung des M
ulti-

m
edia-Einsatzes im

 H
ochschulbereich zum

indest vorläufige O
rganisati-

onsstrukturen in Form
 von „Kom

petenz-Zentren“ aufzubauen. H
ier geht

es um
 das Erlernen und Praktizieren eines pragm

atischen, zeitgem
äßen

und effektiven Einsatzes von M
ultim

edia und Telekom
m

unikation in Lehr-
und Lernprozessen (vgl. G

apski 2
0

0
1

: 8
8

 ff.). D
erartige Projekte w

er-
den in diversen Förderkontexten von Einzelforschern und Forschergrup

-
pen in allen vier Thüringer M

edienstudiengängen bearbeitet.

2
.

Zugleich geht es um
 das Erlernen integrativer Fähig- und Fertigkeiten

im
 Sinne von Führungs- und Sozialkom

petenzen. Erst sie erlauben es,
in einer kom

plexen U
m

w
elt entscheidungs- und kom

m
unikationsfähig

zu bleiben. D
er forcierte soziale und m

ediale W
andel w

irkt sich zudem
direkt auf die Entw

icklung des A
rbeitsm

arkts in der M
edienbranche aus.

Q
ualifikationsinhalte verändern sich ständig und infolge dessen gew

in-
nen Schlüsselqualifikationen an Relevanz. G

em
eint sind vor allem

 so
-

ziale D
im

ensionen und qualitativ neue A
nforderungen, die durch den

traditionellen Q
ualifikationsbegriff nicht m

ehr abgedeckt w
erden. Es

geht vor allem
 um

 die Eignung für eine größere Zahl variabler berufli-
cher Positionen und um

 die Eignung zur Bew
ältigung zum

eist unvorher-
sehbarer Ä

nderungen von A
nforderungen in der gesam

ten Lebensspan-
ne. G

efragt sind Potentiale von Selbstanpassung an den W
andel. D

iese
können nicht einfach anerzogen w

erden. Sie entstehen vielm
ehr in Situ-

ationen (z.B. im
 Kontext von Spiel, Kunst, Theater und Sport), in denen

Bed
ing

ung
en 

d
er 

M
ög

lichkeiten 
ihrer 

Förd
erung

 
g

eg
eb

en 
sind

.
(M

edien)K
om

petenz definiert dam
it die als D

isposition vorhandene
Selbstorganisationsfähigkeit des Individuum

s. W
esentliche Elem

ente
sind dabei als kognitive Basis H

andlungsfähigkeit (m
ittels W

issen bzw
.

kognitiver M
edienschem

ata und Fertigkeiten) und als m
otivationale Ba-

sis H
andlungsbereitschaft. W

issenschaftlich erlernte M
edienkom

petenz
soll aber auch Verantw

ortungs- und Zuständigkeitspotentiale aktivieren,

R
u
h
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um
 später in organisatorischen Kontexten erfolgreich sein zu können.

D
as heißt aber für die traditionelle und m

oderne Bildungs- und W
issen-

schaftsplanung gleicherm
aßen auch: „D

eterm
inistische Steuerungsver-

fahren scheinen unter Bedingungen fortw
ährender, dynam

ischer und
nicht m

ehr prognostizierbarer Veränderungen in der G
esellschaft obso-

let zu w
erden. N

eue M
edien w

irken auslösend, bedingend und verstär-
kend in die gesellschaftlichen pädagogischen Entgrenzungsprozesse hi-
nein und unterstützen Form

en des selbstorganisierten, individualisierten
und inform

alisierten Lernens. A
n die Stelle konkreter Zielvorgaben und

stabiler W
issensbestände treten verstärkt M

odelle der ,Selbstanpassung
an den W

andel‘, der ,Selbstorganisation‘, des ,inform
ellen‘ und ,lebens-

langen Lernens‘ sow
ie die notw

endigen und zukunftsoffen konzipierten
Lern-, W

issens- und M
edien-Kom

petenzen“ (G
apski 2

0
0

1
: 1

1
6

). A
lle

Thüringer H
ochschulen versprechen sich in diesem

 Sinne positive N
e-

beneffekte der M
edienstudiengänge auf flexible (und durchaus erfolg-

reiche) Profilbildung unter Bedingung eines spürbar w
erdenden W

ett-
bew

erbs um
 attraktive Studienangebote und -bedingungen. Inw

iew
eit

hier allerdings staatliche W
issenschaftspolitik steuernd eingreifen sollte,

ist eine durchaus offene Frage.

3.
Experten schätzen Kom

petenzen zur A
neignung und Erschließung von

W
issen besonders hoch ein. Problem

lösungsw
issen w

ird vor Faktenw
is-

sen gehen. D
ie fast universale Verfügbarkeit von W

issen als Folge m
e-

dialer Vernetzung w
ird zu einer Vielfalt von Lernorten führen. D

abei er-
folgt Lernen im

 W
echsel von form

aler und inform
ell-situativer Bildung.

D
eutlich zunehm

en w
ird die Eigenverantw

ortung des Individuum
s. D

a-
bei hat sich das Prinzip lebenslangen Lernens auf allen Q

ualifikations-
ebenen w

eitgehend durchgesetzt. G
erade Kom

m
unikations- und M

edi-
enw

issenschaft w
ird von den m

eisten Studierenden für sehr heterogene
und differenziertere Lernziele betrieben. D

ie A
usw

eitung des W
issens

sprengt den Rahm
en der traditionellen Fachorientierungen. D

ies ge-
schieht allerdings nicht auf beliebige A

rt und W
eise, etw

a in fachhisto-
risch und fachsystem

atisch inkom
patiblen Fusionen. D

ie Effektivität tra-
dierter Lernm

ethoden hat sich dem
 W

ettbew
erb m

it neuen A
nsätzen zu

stellen, w
ie sie gerade auch im

 Freistaat Thüringen erprobt und evalu-
iert w

orden sind (vgl. Ruhrm
ann; G

örke 2
0

0
1

). N
icht m

ehr verordnete
Lernpläne, sondern die Individualität der Lernenden beeinflusst zuneh-
m

end die A
usw

ahl und G
estaltung der für den Einzelnen geeigneten

Lernarrangem
ents. Für die G

em
einschaft von Lehrer und Studierenden

birgt diese Entw
icklung Risiken und C

hancen. U
nd diese Lehrer-Schü-

ler-Beziehung w
ird ergänzt durch w

achsende N
etzw

erke des Lernens.
D

ennoch deutlich erkennbar w
ird dabei eine K

luft zw
ischen den im

 Bil-
dungssystem

, speziell in der U
niversität erw

orbenen Kenntnissen und
Kom

petenzen und den A
nforderungen in der A

rbeitsw
elt. A

llerdings se-

hen Experten gerade im
 H

ochschulbereich die W
ichtigkeit von M

edien-
kom

petenz nicht an erster Stelle: G
efragt ist nach w

ie vor die spezifische
Fachkom

petenz. M
an w

ird hinzufügen m
üssen, dass diese gerade auch

für Kom
m

unikations- und M
edienw

issenschaft gilt, die nicht ganz zu
U

nrecht von Kollegen anderer D
isziplinen bisw

eilen als „w
eiches“ Fach

bezeichnet w
ird, das noch nicht über ein im

 Kuhnschen Sinne gefestig-
tes Paradigm

a verfügt. Es folgen lerntechnische und m
ethodische Kom

-
petenzen sow

ie Frem
dsprachenkenntnisse. A

uch rangieren nach Ein-
schätzung der Experten psychosoziale Kom

petenzen und interkulturelle
Kom

petenzen noch vor M
edienkom

petenz und sonstigen Kom
petenzen

(vgl. G
apski 2

0
0

1
: 1

1
4

).
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a
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W
as bedeuten diese Voraussetzungen für die Etablierung von M

edienstudien-
gängen im

 Freistaat im
 Verhältnis zu anderen Bundesländern? Im

 Folgenden
w

ird zunächst das deutschlandw
eite A

ngebot kom
m

unikations- und m
edien-

w
issenschaftlicher Studiengänge beschrieben und auf einen W

andel des M
edi-

ensystem
s und eine dadurch gestiegene N

achfrage nach M
edienkom

petenz
zurückgeführt. Erhoben w

erden Bestände aller C
3

- und C
4

-Professuren in der
Bundesrepublik D

eutschland, die eine kom
m

unikations- oder m
edienw

issen-
schaftliche W

idm
ung aufw

eisen. N
eben eher allgem

einen Bezeichnungen w
ie

Publizistik(-w
issenschaft), Journalistik, K

om
m

unikationsw
issenschaft und M

edi-
enw

issenschaft (vgl. D
G

PuK
 2

0
0

1
) lassen sich hierbei eine ganze Reihe ver-

schiedener A
rbeitsfelder nachw

eisen. D
abei handelt es sich beispielsw

eise um
Bildw

issenschaft, Fachjournalism
us, Film

w
issenschaft, M

edienästhetik, M
edien-

geschichte, M
ediengestaltung/-design, M

edienm
anagem

ent, M
edienpädago

-
gik, M

edienpsychologie, M
edienrecht, M

edientechnik/-technologie, N
eue M

e-
dien und Visuelle Kom

m
unikation

4.

3
.1

W
achstum

Insgesam
t gingen 5

2
 U

niversitäten, Technische U
niversitäten und K

ünstlerische
H

ochschulen in die U
ntersuchung ein. Erhoben w

urden die Zahlen der geplan-
ten und besetzten Professuren im

 Jahre 1
9

9
7

 sow
ie die Zahl der 1

9
8

7
 besetz-

ten Professuren im
 Bereich Kom

m
unikations- und M

edienw
issenschaft. D

ie Zahl

R
u
h
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n

4
D

ie D
atenerhebung w

urde zw
ischen Septem

ber 1
9
9
8
 und Januar 1

9
9
9
 durchgeführt.

H
ierzu w

urden nicht nur säm
tliche Kultusm

inisterien, sondern auch alle statistischen Lan-
desäm

ter angeschrieben sow
ie die A

ngebote bei den U
niversitäten direkt erfragt. D

ie
vorliegende Studie konzentriert sich auf den A

usbau des Faches, gem
essen an den D

en-
om

inationen der eingerichteten Professuren. Ä
hnliche Studien w

urden in Ö
sterreich und

in der Schw
eiz durchgeführt: (Süss 2

0
0
0
: 1

9
-2

7
 und Siegert; D

ehm
; Steinm

aurer 2
0
0
0
:

6
4
-7

5
).
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1

der in der Bundesrepublik eingerichteten Professuren ist von n =
 9

7
 im

 Jahre
1

9
8

7
 auf n =

 2
0

4
 (einschließlich geplanter) Professuren im

 Jahre 1
9

9
7

 ge-
stiegen, von denen 6

0
 Prozent zum

 Zeitpunkt der D
atenerhebung besetzt w

a-
ren. D

ie D
aten belegen einen deutlichen A

ufw
ärtstrend der universitären Kom

-
m

unikations- und M
edienw

issenschaft: Innerhalb von nur zehn Jahren hat das
institutionalisierte A

ngebot um
 m

ehr als die H
älfte zugenom

m
en; die A

usbau-
perspektive sieht sogar – bezogen auf das Jahr 1

9
8

7
 – m

ehr als eine Verdop-
pelung vor.

Tabelle 1
:

Zahl der H
ochschulen m

it M
edienstudiengängen in Thüringen

sow
ie in anderen Bundesländern im

 Jahre 1
9

9
7

B
u

n
d

e
sla

n
d

i
      Z

a
h

l d
e
r

     i
 

b
e
se

tzte
i

      g
e
p

la
n

te
H

o
ch

sch
u

le
n

P
ro

fe
ssu

re
n

u
n

d
 b

e
se

tzte

andere
3

,2
9

,9
1

1
,6

Thüringen
4

1
2

3
0

gesam
t

(n=
5

2
)

(n=
1

6
0

)
(n=

2
0

4
)

W
ährend im

 Jahre 1
9

8
7

 noch Berlin (1
6

 Professuren) hinter dem
 Land N

ord-
rhein-W

estfalen (2
8

 Professuren) an zw
eiter Stelle stand, w

urde es 1
9

9
7

 von
Thüringen überrundet, w

o zum
 Zeitpunkt der D

atenerhebung insgesam
t 3

0
Stellen geplant w

aren, die im
 H

erbst 2
0

0
1

 m
it w

enigen A
usnahm

en auch be-
setzt sind. D

eutlich w
ird, dass sich der Freistaat Thüringen w

eit überdurch-
schnittlich stark für die Kom

m
unikations- und M

edienw
issenschaft engagiert.

W
ährend für die Bundesrepublik im

 Jahre 1
9

9
7

 durchschnittlich 9
,9

 M
edien-

professuren besetzt sind, kom
m

t Thüringen bereits auf zw
ölf. Thüringen ist so-

m
it zum

 Bundesland m
it dem

 um
fangreichsten A

ngebot universitärer Kom
m

-
unikations- und M

edienw
issenschaft gew

orden.

3
.2

Profilierung und Spezialisierung

M
it den neuen M

edienstudiengängen können einige U
niversitäten teilw

eise
erhebliche Zuw

ächse an Studentenzahlen verbuchen. Im
 schärferen W

ettbe-
w

erb um
 Studierende, gerade auch m

it Blick auf N
achbarstandorte w

ie K
as-

sel, G
öttingen, H

alle, Leipzig und Bam
berg, erw

eisen sich die M
edienstudi-

engänge als bedeutende A
ttraktoren; teilw

eise verändern und erw
eitern sie

in signifikantem
 M

aße die tradierte Identität der H
ochschulen, w

ie etw
a in

W
eim

ar und Ilm
enau. O

der die Studiengänge helfen, am
bitionierte N

eugrün-
dungen und Reform

universitäten – w
ie in Erfurt – noch attraktiver zu m

achen.

D
ie A

ngebote eignen sich in jedem
 Falle als A

usw
eis für w

issenschaftliche Pro
-

filbildung
5. Ü

ber die H
älfte der Stellen haben eine eher allgem

eine W
idm

ung
für Kom

m
unikations- und M

edienw
issenschaft oder Journalistik. D

eutlich von
diesen allgem

einen W
idm

ungen abgegrenzt sind die Teilbereiche Visuelle Kom
-

m
unikation (inklusive Bild- und Film

w
issenschaft) m

it einem
 A

nteil von rund 1
1

Prozent an der G
esam

tzahl der Professuren, M
ediendesign (inklusive M

edien-
gestaltung) m

it rund 9
 Prozent, M

ultim
edia (N

eue M
edien, PC

) m
it rund 7

 Pro
-

zent sow
ie G

eschichte und Ä
sthetik der M

edien m
it rund 6

 Prozent. D
ie Teilge-

biete M
edienrecht, M

edienökonom
ie, M

edienm
anagem

ent, M
edientechnik,

M
edienpädagogik und -psychologie, Fachjournalism

us sow
ie Professuren m

it
anders lautenden W

idm
ungen bleiben jew

eils unter 5
 Prozent. Tabelle 2

 zeigt
die an W

idm
ungen ablesbare Spezialisierung des Faches in Thüringen im

 bun-
desdeutschen Vergleich.

Tabelle 2
:

A
llgem

eine und spezielle W
idm

ungen des Faches Kom
m

unikat-
ions- und M

edienw
issenschaft in Thüringen und anderen Bun-

desländern im
 Jahre 1

9
9

7

B
u
n

d
e
sla

n
d

A
llg

e
m

e
in

Sp
e
zia

lisie
rt

G
e
sa

m
t

andere
1

0
7

 (6
1

 Prozent)
6

7
 (3

9
 Prozent)

1
7

4
 (1

0
0

 Prozent)
Thüringen

7
 (3

0
 Prozent)

2
3

 (7
0

 Prozent)
3

0
 (1

0
0

 Prozent)
gesam

t
1

1
4

 (5
9

 Prozent)
9

0
 (4

1
 Prozent)

2
0

4

In Thüringen w
urden nur 3

0
 Prozent der Professuren m

it einer eher allgem
ei-

nen W
idm

ung vergeben. Im
 übrigen Bundesgebiet indes sind es m

ehr als dop
-

pelt so viel (6
1

 Prozent). D
ies deutet darauf hin, dass bei den neueren Studien-

gängen in Thüringen – nicht nur nom
inell sondern auch faktisch – Schw

er-
punkte gesetzt und speziellere, zw

ischen den U
niversitäten übrigens auch ab

-
gestim

m
te A

ngebote eingerichtet w
orden sind. D

iese Schw
erpunktsetzung kor-

respondiert in einer relativ dichten Thüringer H
ochschullandschaft m

it verschie-
denen U

niversitätstypen, die in sich relativ hom
ogen sind, sich voneinander

aber doch recht deutlich unterscheiden. Es ist w
ohl dieser Sachverhalt, der ein

derart reichhaltiges A
ngebot von Kom

m
unikations- und M

edienw
issenschaft

an gleich vier benachbarten H
ochschulen etablieren half. U

nd dass alle Thü-
ringer H

ochschulen in diversen Rankings (vgl. Engel 2
0

0
1

) durchw
eg positiv

abschneiden, kann die Leistungsbereitschaft und -fähigkeit der Thüringer M
e-

dienstudiengänge nur stim
ulieren.

R
u
h

rm
a

n
n

: M
e
d

ie
n

stu
d

ie
n

g
ä

n
g

e
 a

n
 T

h
ü
rin

g
e
r U

n
iv

e
rsitä

te
n

5
M

edienw
issenschaftlichen A

usdifferenzierungsprozessen lassen sich auf szientom
etrischer

Basis auch em
pirisch nachvollziehen (vgl. G

üdler 1
9
9
6
).
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Perspektiven der Thüringer Studiengänge

W
elche Studiengänge sind vorhanden und w

ie lassen sie sich charakterisie-
ren?

A
n der Bauhaus-U

niversität W
eim

ar (BU
W

) w
erden an der Fakultät M

edien
drei m

edienw
issenschaftliche Studiengänge angeboten: M

edienkultur, M
edi-

engestaltung und M
ediensystem

e. D
am

it ist W
eim

ar verm
utlich die größte

m
edienw

issenschaftliche Fakultät in Europa.

D
ie Friedrich-Schiller-U

niversität (FSU
) Jena vereint zunächst unter der Bezeich-

nung „M
edienw

issenschaft“ kultur- sow
ie kunsttheoretische A

usrichtungen m
it

sozial- und kom
m

unikationsw
issenschaftlich orientierten A

rbeitsfeldern.

D
ie Technische U

niversität Ilm
enau bietet m

it den Studiengängen für „A
nge-

w
andte M

edienw
issenschaft“, „M

edientechnologie“ und „M
edienw

irtschaft“
diverse Theorie-Praxis-Bindungen im

 Rahm
en von D

iplom
studiengängen an.

A
n der U

niversität Erfurt schließlich w
erden an der Philosophischen Fakultät

Lehrangebote zu klassischen sow
ie zu neuen, digitalen M

edienangeboten kom
-

biniert. D
iese Kom

bination verbindet auf dem
 derzeit neuesten Stand inner-

und außeruniversitäre A
nsprüche an eine m

oderne M
edien(aus)bildung.

Insgesam
t w

eist der Freistaat Thüringen also m
ehr als ein halbes D

utzend m
e-

dien- und kom
m

unikationsw
issenschaftliche Studiengänge auf, die sich von-

einander teilw
eise deutlich unterscheiden. Verstärkt w

ird dieser Eindruck, w
enn

m
an das G

esam
tprofil der vier H

ochschulen betrachtet:

D
ie Friedrich-Schiller-U

niversität Jena m
it starker sozialw

issenschaftlicher und
philologischer O

rientierung bedient vor allem
 eine O

rientierung an einem
 be-

rufsoffenen M
agisterstudiengang. Ziel ist es, M

ediengeneralisten m
it hoher

analytischer und m
ethodologisch-em

pirischer Kom
petenz hervorzubringen. D

ie
Verw

ertb
arkeit von A

b
solventen auf einschläg

ig
en A

rb
eitsm

ärkten d
ürfte

dadurch nicht beeinträchtigt sein.

D
ie Studiengänge an der Technischen U

niversität Ilm
enau sind berufsqualifi-

zierend und stark an einem
 m

edienpraktischen, m
edienjournalistischen und

m
edientechnologischem

 Leitbild ausgerichtet. H
ier ist die arbeitsm

arktbezoge-
ne Verw

ertbarkeit von A
bsolventen m

it m
ultidisziplinärer und praxisorientierter

A
usrichtung hoch.

D
ie Bauhaus-U

niversität W
eim

ar profiliert sich m
it einem

 projektbezogenen
m

edienw
issenschaftlichen A

ngebot, das von der M
ediengestaltung über Kul-

turw
issenschaft bis hin zur M

edientechnik reicht. D
urch die vergleichsw

eise

günstige Ressourcenstruktur eröffnet sich gerade für die Bauhaus-U
niversität

die einzigartige C
hance, das junge Fach „M

edienw
issenschaft“ unter ver-

gleichsw
eise guten Bedingungen entw

ickeln zu können. D
ies bedeutet nicht

nur eine H
erausforderung, sondern in einem

 nicht sehr finanzstarken Bundes-
land zugleich Verpflichtung zu überdurchschnittlichen Leistungen.

Kern der A
usbildung an der Reform

-U
niversität Erfurt schließlich ist ein grund-

ständiger BA
-Studiengang m

it einer einjährigen Projektstudienphase, an den
m

ehrere M
A

-Program
m

e in einem
 konsekutiven Studienm

odell anschließen.
A

uch hier sind Innovationen für die K
om

m
unikations- und M

edienw
issenschaft

als universitäres Fach zu erw
arten.

3
.4

... und unbeabsichtigte N
ebenfolgen?

A
lles in allem

 kann m
an ein positives G

esam
tresüm

ee ziehen, w
enn m

an auf
der Ebene von universitärem

 A
ngebot eines Faches und seiner studentischer

N
achfrag

e b
leib

t. Zu hinterfrag
en w

äre d
ennoch, w

as jenseits b
ekannter

Sprachspiele (von der Relevanz) der M
edien tausende junger Leute bew

egt,
das Studium

 gerade eines nicht besonders etablierten, kognitiv nicht gerade
überkom

plexen und w
issenschaftlich sogar durchaus um

strittenen Faches aus-
gerechnet an den Beginn ihrer Berufsausbildung zu setzen. W

elche N
ebenfol-

gen hat ein derartiges Studienfach-W
ahlverhalten? Zum

al es sich im
 Vergleich

zur M
edizin oder zur N

aturw
issenschaft bei allen M

edienstudiengängen gera-
de um

 solche A
ngebote handelt, die ohne großen A

ufw
and von sachlichen,

zeitlichen und m
it durchaus überschaubaren sozialen Ressourcen zustande

kam
en und kom

m
en. Von w

elcher Q
ualität und N

achhaltigkeit (vgl. Ruhrm
ann;

G
örke 2

0
0

1
) ist die öffentlichkeitsw

irksam
e Profilierung der einzelnen H

och-
schulen aufgrund ihrer neuen M

edienstudiengänge? W
ie erfolgreich bleiben

Bem
ühungen der M

inisterien und H
ochschulverw

altungen, über Studierenden-
zahlen Finanzm

ittel zu gew
innen oder zu steigern? W

urden und w
erden die

besten Studierenden bzw
. Studierfähigen angelockt?

D
iese Fragen können an dieser Stelle nicht beantw

ortet w
erden. D

och so viel
lässt sich sagen: Strukturproblem

e bestehender Fachbereiche, Fakultäten und
Institute w

erden bleiben. D
azu zählen etw

a die m
angelnde Studierendennach-

frage in anderen G
ebieten, darunter nicht nur die klassischen „O

rchideenfä-
cher“ aus den Philologien m

it einer problem
atischen D

ozenten-Studierende-
Relation. A

uch w
aren die M

edien- und Kom
m

unikationsw
issenschaft – abge-

sehen von einer ersten K
urzevaluation im

 Jahre 1
9

9
9

 (vgl. Reim
ers; Tsichritzis;

W
iedem

ann; Schneider; Sattler 1
9

9
9

) – noch nicht G
egenstand einer ausführ-

licheren inhaltlichen Evaluation, die m
it robusten und validen Kennziffern Q

ua-
litäten und Leistungsdefizite der Thüringer A

ngebote prüft (vgl. Engel 2
0

0
1

).
A

uch gibt es im
m

er w
ieder insbesondere aus den Reihen der institutionalisier-

ten Forschungsförderung in D
eutschland Stim

m
en, die dem

 Fach „Kom
m

uni-

R
u
h

rm
a

n
n

: M
e
d

ie
n

stu
d

ie
n

g
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g
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e
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kations- und M
edienw

issenschaft“ einen M
angel an w

issenschaftlicher Exzel-
lenz bescheinigen. Einschlägige Sonderforschungsbereiche der D

FG
 etw

a w
ur-

den selten bew
illigt. U

nd konnten dann zum
indest die Fachw

elt nicht w
irklich

überzeugen.

H
inzu kom

m
t schließlich das reale und verm

utete Fehlen von Berufschancen
der A

bsolventen „verw
andter“ Fächer w

ie etw
a der G

erm
anistik, Philosophie,

Pädagogik oder Soziologie. In dem
 M

aße, in dem
 sich herausstellt, w

as A
bsol-

venten der M
edien- und Kom

m
unikationsw

issenschaftler w
irklich (m

ehr) kön-
nen, w

erden sich auch die derzeit erstklassigen Berufschancen vielleicht noch
etw

as anders darstellen.

Zunächst kann allerdings – gerade anlässlich eines Rückblicks nach zehn Jah-
ren – O

ptim
ism

us angesagt bleiben. Insgesam
t hat sich der Freistaat Thürin-

gen m
it seinen neuen und neuartigen M

edienstudiengängen zu einem
 exzel-

lenten H
ochschulstandort der Reflexion, G

estaltung und Forschung m
edialer

Kom
m

unikation entfaltet. D
ie Freistaaten Bayern und Sachsen sow

ie N
achbar-

land H
essen schauen auf Thüringen. U

nd das ist gut so! N
icht nur die vielen

thüringischen A
biturienten, auch die m

ittelständische M
edienw

irtschaft begrei-
fen die Thüringer Bildungsangebote als C

hance. D
enn innovativ und chancen-

reich sind die angebotenen Program
m

e allem
al. Vielleicht hat sich das bloß

noch nicht außerhalb des Freistaats Thüringen herum
gesprochen.
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Süss, D
aniel (2

0
0

0
): Institutionelle Strukturen und A

usbildungssituation. In: M
edi-

en-Journal 2
/2

0
0
0
: 1

9
-2

7
W

irth, W
erner (2

0
0

0
a): W

achstum
 bei zunehm

ender U
nübersichtlichkeit. Institutio-

nelle Strukturen und A
usbildungssituation in der Kom

m
unikations- und M

e-
dienw

issenschaft in D
eutschland. In: M

edien-Journal 2
/2

0
0
0
: 3

6
-4

6
W

irth, W
erner (2

0
0
0
b): M

ethodenausbildung, M
ethodenstreit, Standards. Einige

G
edanken zum

 Status der M
ethoden in der Kom

m
unikations- und M

edien-
w

issenschaft. In: A
viso 2

6
/2

0
0
0
: 6

-7

A
xel Buchholz

A
u

sb
ild

u
n

g
 fü

r d
a

s R
a

d
io

 vo
n

 m
o
rg

e
n

D
er Privatsender ist in dem

 Bundesland M
arktführer. Für seine populäre M

or-
genshow

 sucht er eine C
o

-M
oderatorin, die er im

 eigenen H
aus nicht findet.

W
ie geht er vor? Bitte ankreuzen:

a)
D

er Sender schaltet im
 „Journalist“ eine A

nzeige.
b)

D
er Sender startet eine A

ktion: Vorstellung m
ehrerer Kandida-

tinnen im
 Program

m
 und gleichzeitig in der Regionalzeitung.

D
ie H

örer können über Telefon und Internet Sym
pathiepunkte vergeben.

N
atürlich haben Sie b) angekreuzt. H

erzlichen G
lückw

unsch. Ihr G
ew

inn: Sie
dürfen w

eiterlesen. D
ie Frage w

ar zu einfach? Im
 m

odernen Begleitradio sol-
len die Fragen einfach sein! Jeder m

uss eine C
hance haben.

Ihre M
ühe hat sich gelohnt. Jetzt erfahren Sie, w

er die neue M
oderatorin w

ur-
de: die 2

4
-jährige Lillian, gelernte Friseurin, von einer gew

issen Popularität
durch einen eher kurzfristigen A

ufenthalt im
 Big-Brother-C

ontainer. Für die
Zeitung ist sie ein „Big-Brother-Star“. U

nd die Zeitung w
eiß auch, w

arum
 an

der Kandidatin aus dem
 eigenen Bundesland „einfach kein W

eg ... vorbei führ-
te“. Lillian „begeisterte“ bei ihrem

 Probeauftritt im
 Radio m

it ihrer „frischen,
hum

orvollen und spontanen A
rt“.

Lillian freut sich schon „total“ und findet das Senderteam
 auch „echt klasse“.

D
ennoch ist der A

nfang hart, m
uss sie doch tatsächlich einen geplanten O

s-
tertrip nach Rom

 verschieben, „um
 sich professionell auf ihren ersten richtigen

Radio
-Job vorzubereiten“. Personalausw

ahl und A
usbildung für das Radio von

m
orgen?

K
napp einen M

onat später m
eldet die Zeitung: „A

us für Lilly“. D
as Blatt gibt

sich nicht zufrieden m
it der offiziellen Begründung („Ihr liegt das Frühaufste-

hen nicht“) und befragt „Radio
-Experten“: „zu viele Versprecher, zu unkonzen-

triert, kaum
 w

ahrnehm
bares Radiotalent“. D

och w
ohl keine A

usbildung für das
Radio von m

orgen.



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

4
0
8

4
0
9

1
W

a
s ve

rla
n

g
t w

ird
 fü

rs R
a

d
io

 vo
n

 h
e
u

te

In einer Stellenanzeige für eine/n M
orningshow

-Redakteur/in verlangt der sel-
be Privatsender u.a. das Beherrschen des „journalistischen H

andw
erks“ und

m
ehrjährige Berufserfahrung, vorzugsw

eise im
 H

örfunk.

D
ie öffentlich-rechtliche Konkurrenz am

 O
rt setzt selbst für eine auf zw

ei Jahre
begrenzte freie M

itarbeit zusätzlich zu Volontariat oder entsprechender Berufs-
erfahrung ein abgeschlossenes H

ochschulstudium
 voraus. A

ber solch strenge
form

ale Voraussetzungen gibt es nicht bei allen Ö
ffentlich-rechtlichen. U

nd
nicht alle Privaten verzichten im

m
er darauf.

1
.1

Radio
-W

erdegänge

Es w
äre eine dankbare A

ufgabe (vielleicht für die Thüringer Landesm
edienan-

stalt?), einm
al alle Stellenanzeigen für das Radio system

atisch w
issenschaftlich

ausw
erten zu lassen. W

ahrscheinlich w
ürde dabei herauskom

m
en:

❐
W

er beim
 (Privat-)Radio arbeiten w

ill, m
uss vor allem

 die A
rbeit beim

Radio beherrschen, sich in der Praxis bew
ährt haben. W

o und w
ie m

an
die Radioarbeit gelernt hat, ist ziem

lich unerheblich.
❐

D
as Persönliche m

uss stim
m

en: großes Engagem
ent, ausgeprägte Ein-

satzbereitschaft, Team
fähigkeit und eine „gute Radiostim

m
e“.

❐
Je größer der (Privat-)Sender und je höher die dort angestrebte Position
ist, desto m

ehr können m
anchm

al auch form
ale Voraussetzungen w

ie
ein Studium

 und/oder eine journalistische A
usbildung von Bedeutung

sein.
❐

W
er sich bei den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten als Volontär/in

ausbilden lassen w
ill, m

uss ein abgeschlossenes Studium
 vorw

eisen kön-
nen und m

indestens Praktika absolviert haben.
❐

A
bgeschlossenes Studium

 und Volontariat (oder langjährige Praxis) w
er-

den bei den Ö
ffentlich-rechtlichen zum

eist bei einer Festanstellung ver-
langt, in der Regel aber nicht für freie M

itarbeit.
❐

Form
ale Voraussetzungen können an Bedeutung verlieren, w

enn sich
ein Sender von einem

 neuen M
itarbeiter viel für den m

öglichst schnel-
len Program

m
erfolg verspricht.

So finden sich denn beim
 Radio M

itarbeiter m
it sehr unterschiedlichen W

erde-
gängen. D

ie Bandbreite reicht vom
 früheren Radio

-Freak eines O
ffenen Ka-

nals, der in einen Sender vielleicht über H
ilfstätigkeiten hineingerutscht ist und

sich dann in der Praxis bew
ährt hat, bis hin zum

 prom
ovierten A

kadem
iker m

it
Volontariat.

1
.2

Radio
-A

usbildungsw
ege

Journalism
us ist nach w

ie vor ein „offener Beruf“ – und der Radiojournalism
us

allem
al (vgl. D

eutscher Journalisten-Verband (H
rsg.) 2

0
0

0
). D

arauf hat sich
die A

usbildung eingestellt m
it einer Vielzahl (auch von qualitativ sehr unter-

schiedlichen) M
öglichkeiten. Sie lassen sich grob so einteilen:

A
llgem

eine journalistische A
usbildung, bei der die Radioausbildung nur einen

m
ehr oder w

eniger großen A
nteil ausm

acht, z.B.:

❐
Journalism

us-, kom
m

unikationsw
issenschaftliche oder m

edienw
issen-

schaftliche H
auptfachstudiengänge m

it unterschiedlich hohem
 Praxis-

anteil bis hin zum
 integrierten Volontariat (w

ie z.B. beim
 D

iplom
studien-

gang Journalistik der U
niversität Leipzig),

❐
entsprechende N

ebenfachstudiengänge,
❐

entsprechende A
ufbaustudiengänge, w

ie z.B. das „Journalistische Se-
m

inar“ der U
niversität M

ainz,
❐

Journalistenschulen, w
ie z.B. die D

eutsche Journalistenschule (M
ün-

chen), die H
enri-N

annen-Schule (H
am

burg) oder die Berliner Journali-
stenschule (Journalisten-Verband Berlin),

❐
studienbegleitende Journalism

usausbildung von Parteistiftungen und
K

irchen, w
ie z.B. das „Institut zur Förderung publizistischen N

achw
uch-

ses“ (ifp) der Katholischen Bischofskonferenz.

Spezielle radiojournalistische A
usbildung, z.B.:

❐
Volontariate bei Radiosendern, die bei den Ö

ffentlich-rechtlichen auch
die O

nline- und Fernsehausbildung einschließen (M
aaßen 2

0
0

0
: 4

2
6

 –
4

2
8

),
❐

private Institute und A
kadem

ien, häufig m
it von den A

rbeitsäm
tern un-

terstützten A
ngeboten, w

ie etw
a die IFM

 Journalistenschule (Bruchsal).

Radio
-Kurse und W

eiterbildungsangebote, m
it denen auch fehlende A

usbildung
nachgeholt w

ird, z.B. D
eutsche H

örfunkakadem
ie (D

ortm
und) oder A

kadem
ie

der Bayerischen Presse (M
ünchen). A

usschließlich für A
RD

- und ZD
F-M

itarbei-
ter bestim

m
t sind die Sem

inare der „Zentrale Fortbildung der Program
m

-M
it-

arbeiter“ (ZFP, W
iesbaden/H

annover). A
lle öffentlich-rechtlichen Sender bieten

auch eigene A
us- und W

eiterbildungsveranstaltungen an. D
ie Privatradios

(zum
indest die großen) schulen ihre M

itarbeiter m
ehr oder w

eniger regelm
ä-

ßig m
eist zur direkten O

ptim
ierung der jew

eiligen Tätigkeit (Stüm
pert 2

0
0

0
:

4
4

6
 – 4

4
7

).
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.3

W
ie m

an heute m
eist zum

 Radio kom
m

t

Trotz der Vielzahl dieser M
öglichkeiten m

it zahlreichen Parallelangeboten ha-
ben sich einige typische W

ege zur A
rbeit beim

 Radio herausgebildet:

❐
A

ls K
önigsw

eg gilt: abgeschlossenes Studium
 (egal w

elcher Richtung)
m

it anschließendem
 Volontariat, m

öglichst beim
 öffentlich-rechtlichen

Rundfunk oder auch einem
 großen Privatsender.

❐
A

bgeschlossenes Studium
, A

usbildung an einer renom
m

ierten Journali-
stenschule, eventuell zusätzlich (verkürztes) Volontariat.

❐
A

bgeschlossenes Studium
 m

it studienbegleitender Journalism
usausbil-

dung, eventuell zusätzlich (verkürztes) Volontariat.
❐

A
bgeschlossenes Studium

, Journalism
us-A

ufbaustudium
 (oder private

A
kadem

ie), eventuell zusätzlich (verkürztes) Volontariat.
❐

A
nderw

eitige praktische Berufsausbildung oder abgebrochenes Studi-
um

 oder gelegentliche freie M
itarbeit und A

usbildung in speziellen Ra-
diokursen.

❐
A

bgeschlossenes oder abgebrochenes Studium
, freie M

itarbeit ohne
spezielle vorherige journalistische oder Radioausbildung, arbeitsbeglei-
tende Fortbildungskurse.

A
n der Spitze dieser Liste stehen nicht von ungefähr die W

ege zum
 Radio, die

ein Studium
 m

it einer praktischen (Volontariat) oder einer schulischen/universi-
tären allgem

ein-journalistischen Zusatzausbildung (Journalistenschulen/A
uf-

baustudiengänge/studienbegleitende Journalistenausbildung) verbinden.

1
.4

Zuviel A
usbildung für zu w

enig Radio?

W
er so vorbereitet zum

 Radio kom
m

t, ist vielleicht für vieles überqualifiziert,
w

as dort sein täglich G
eschäft sein w

ird. Von anderem
 hat er allenfalls einen

blassen Schim
m

er.

M
anch Seiteneinsteig

er m
acht d

en „Rad
io

-Job“ zum
ind

est anfang
s nicht

schlechter, ja vielleicht sogar besser – m
it Spezialkenntnissen, m

ehr Talent oder
m

ehr Einsatzfreude. W
arum

 also die M
ühe einer solchen A

usbildung? W
eil,

w
er zum

 Radio w
ill, heute natürlich längst nicht m

ehr nur an „heute“ denken
darf, ja nicht einm

al nur an „m
orgen“ – m

öglichst schon an „überm
orgen“.

U
nd dabei ist die Bandbreite von „Radio heute“ schon groß genug: vom

 Lokal-
radio bis zum

 A
uslandsrundfunk, vom

 H
it-Radio bis zum

 O
ldie-Sender, von

Rock- bis K
lassik-Program

m
en, von kaum

 noch bis nur noch W
ort reichen die

Form
ate. Von ganz jugendlich-schräg bis herköm

m
lich-bieder tönt es aus den

Lautsprechern (vgl. Buchholz 2
0

0
0

: 1
7

-2
7

).

Radio
-Leute können von langen Features leben oder von kurzen Reporterstü-

cken, von der Jingle-Produktion oder der Program
m

-Präsentation, von M
usik-

M
oderation oder M

usik-Selektion, von Trinkgeld-H
onoraren oder guten G

e-
hältern, sie können vogelfrei oder tarifbehütet, konkurrenzgetrieben oder „sen-
dungsbew

usst“ arbeiten.

A
ber jetzt schon sind sie rarer gew

orden, die Feature-Sendeplätze, von denen
sich heute noch leben lässt. U

nd w
as w

ird m
it dem

 Radio-Journalisten, w
enn

sich die „Entw
ortung“ der Program

m
e fortsetzt, w

ie verdient der N
achrichten-

Redakteur sein G
eld, w

enn sein Sender die „N
ew

s“ plötzlich w
oanders „ein-

kauft“, w
ovon lebt der „Radio-Star“ am

 M
ikrofon, w

enn er zu alt gew
orden ist

für seine Zielgruppe? W
ie geht’s w

eiter m
it dem

 Program
m

direktor, dessen Ver-
trag nicht m

ehr verlängert w
ird, w

eil seinem
 Sender die H

örer w
eggelaufen sind?

U
nd w

as ist, w
enn einem

 selbst plötzlich zu hektisch-oberflächlich w
ird, w

as einem
zuvor als dynam

isch-unkonventioneller Fun-Job im
 Takt der Zeit erschien?

W
ohl dem

 schon heute, der dann nicht nur (an)gelernter Feature-A
utor, N

ach-
richtenredakteur, M

oderator oder Pop
-M

usik-Spezialist ist, sondern eine breit
angelegte journalistische A

usbildung vorzuw
eisen hat und dazu vielleicht noch

ein Exam
en, z.B. als Betriebsw

irt, Jurist, Inform
atiker oder Biologe – der dann

auch anderes kann, nicht nur beim
 Radio, sondern auch bei der Zeitung oder

beim
 Fernsehen, bei einem

 O
nline-D

ienst, in einer Pressestelle oder M
arke-

ting-A
bteilung.

D
eshalb also führt auch heute schon der K

önigsw
eg ins Radio über ein Studi-

um
 m

it anschließender oder studienbegleitender breit angelegter journalisti-
scher A

usbildung. Es ist oft nicht der schnellste, bestim
m

t aber auf lange Sicht
der sicherste W

eg.

2
R

a
d

io
 m

o
rg

e
n

U
nd die Radioausbildung für m

orgen, oder gar überm
orgen? W

er diese Frage
beantw

orten w
ill, m

üsste voraussagen können, w
ie Radio m

orgen sein w
ird

(vgl. Brünjes; W
enger 1

9
9

8
: 2

1
8

-2
2

6
). Für die nahe Zukunft gehört dazu nicht

viel Prophetengabe. D
ie näm

lich scheint für das Radio gesichert:

❐
D

ie Reichw
eite ist stabil. Vier von fünf D

eutschen hören an einem
 durch-

schnittlichen W
ochentag Radio.

❐
D

ie H
ördauer m

it täglich etw
a dreieinhalb Stunden ist ebenfalls langfri-

stig konstant.
❐

D
ie H

örerbindung ist hoch. W
enn die D

eutschen nur ein M
edium

 zur
Verfügung hätten, w

ürden sie lieber auf die Zeitung als aufs Radio ver-
zichten, w

enn auch am
 w

enigsten gern auf das Fernsehen.
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u
c
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❐
D

ie H
örfunkw

erbung entw
ickelt sich (zum

indest bis 2
0

0
0

) positiv, an-
ders als bei m

anchen Printprodukten.
❐

D
as Radio ist ein „junges M

edium
“, im

 G
egensatz zu den Tageszeitun-

gen etw
a, die sich schw

er tun m
it dem

 Lesernachw
uchs.

2
.1

Radio bleibt M
assenm

edium

Langfristiger und differenzierter betrachtet jedoch, gibt es viele Fragezeichen:

❐
Kann sich nicht doch die zunehm

ende Internetnutzung zu Lasten des
Radiohörens ausw

irken, auch w
enn es scheint, als sei davon eher das

Fernsehen betroffen (vgl. O
ehm

ichen; Schröter 2
0

0
0

: 3
5

9
-3

6
8

)?
❐

Verliert das Radio nicht als Service-M
edium

 an Bedeutung, w
enn z.B.

die Verkehrsinform
ationen verstärkt über D

atendienste angeboten w
er-

den?
❐

Laufend die aktuellen N
achrichten auf dem

 H
andy oder in O

nline-D
ien-

sten auf dem
 PC

, schw
ächt das nicht die Stellung des Radios als aktuell-

stes M
edium

?
❐

W
ird das Radio als „M

usik-M
aschine“ bei jungen H

örern nicht w
eniger

attraktiv, w
enn die Titel zunehm

end aus dem
 Internet heruntergeladen

w
erden, viel besser auf den individuellen G

eschm
ack ausgerichtet?

❐
C

D
-W

echsler im
 A

uto m
it „Eigenprogram

m
“ und reine M

usik-D
auer-A

n-
gebote in verschiedenen M

usikrichtungen, nehm
en sie den Radiopro

-
gram

m
en nicht zw

angsläufig H
örer w

eg?
❐

Business-Program
m

e für Firm
en, Superm

ärkte und Kaufhäuser – w
ie

sehr w
erden sie dem

 Radio Konkurrenz m
achen?

❐
W

ie w
irken sich neue elektronische Verfahren zur Reichw

eitenm
essung

(w
enn sie denn in D

eutschland eingeführt w
erden) auf die Stellung des

Radios im
 W

erbem
arkt aus?

❐
Im

m
er m

ehr Fernsehprogram
m

e, etw
a als Ballungsraum

fernsehen oder
als Spartenprogram

m
e für M

usik, N
ew

s und Sport, könnten sie nicht
zunehm

end zur Konkurrenz für das Radio w
erden, gerade da, w

o es
seine Stärken hat?

❐
N

eue technische Verteilw
ege für Radioprogram

m
e, w

ie PC
s oder H

an-
dys, bergen sie nicht die G

efahr, dass Radioprogram
m

e vom
 „eigen-

ständigen Produkt“ zum
 beiläufigen „N

ebenangebot“ w
erden?

Keine dieser Entw
icklungen allein w

ird w
ohl dem

 Radio viel anhaben können.
A

ber alle zusam
m

en?

Jedenfalls w
ird das Radio m

ehr als bisher käm
pfen m

üssen um
 seine Position

in der Konkurrenz der M
edien, um

 das Zeitbudget der Bürger, w
ird sich in

Zukunft m
ehr um

 seine Reichw
eiten und die Stellung auf dem

 W
erbem

arkt
sorgen m

üssen. A
ber dennoch: Insgesam

t w
ird das Radio als M

assenm
edium

sicherlich auch langfristig eine Rolle spielen. U
nd dam

it auch in Zukunft A
r-

beitsplätze bieten. D
enn nicht jeder w

ill sich gew
iss seine Inform

ations- oder
U

nterhaltungsm
enüs am

 PC
 selbst zusam

m
enstellen. Viele w

erden es auch
w

eiterhin schätzen, dass die Radioleute ihnen A
usw

ahl und M
ischung abneh-

m
en und alles zusam

m
en „ansprechend“ präsentieren, also die em

otionale
Beziehung und Bindung herstellen, die dem

 M
edium

 Radio eigen ist. D
ieser

„M
ix“ w

ird’s m
achen, auch in Zukunft.

2
.2

W
ie viel A

rbeit beim
 Radio von m

orgen?

D
am

it ist allerdings noch nichts darüber gesagt, w
elche A

rt Radio dies sein
w

ird und auch nichts über die Zahl der A
rbeitsplätze. A

uch dazu einige The-
sen:❐

D
ie „Form

atierung“ der Program
m

e, also die A
usrichtung auf eine Ziel-

gruppe, geht w
eiter. Folge: D

as Program
m

angebot w
ird dadurch noch

differenzierter, m
ehr Spartenprogram

m
e also.

❐
D

a die Spartenprogram
m

e in einem
 Sendegebiet jew

eils nur eine rela-
tiv geringe Zahl von H

örern erreichen, w
ird der Trend zu Senderketten

zunehm
en, die dann insgesam

t w
erbungsrelevante H

örerzahlen errei-
chen sollen. Folge: bei vielfältigerem

 Program
m

angebot eher w
eniger

A
rbeitsplätze.

❐
D

ie erfolgreichen großen landesw
eiten Privatsender w

erden sich bun-
desw

eit verstärkt in „Senderfam
ilien“ m

it dem
 Ziel zusam

m
enfinden,

W
erbungszeiten gem

einsam
 zu verm

arkten und Syndication-Vorteile
auszuschöpfen. Folge: trotz größeren w

irtschaftlichen Erfolgs eher w
e-

niger A
rbeitsplätze.

❐
K

leinere Privatsender w
erden zunehm

end unter Kostendruck geraten.
Folge: w

eniger feste A
rbeitsplätze, noch schlechtere H

onorare, eher als
„Zubrot“ denn als ausköm

m
liches Einkom

m
en.

❐
D

ie öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten, zunehm
end unter G

ebüh-
rendruck, versuchen verstärkt, unverm

eidbare Kostensteigerungen in
m

anchen Bereichen auch durch Senkung der Personalkosten aufzufan-
gen. D

avon w
ird der Program

m
bereich nicht verschont bleiben. Folge:

w
eniger A

rbeitsplätze, zum
indest im

 Bereich der Festangestellten.

Insgesam
t also ist trotz einer noch bunter w

erdenden Program
m

landschaft von
eher w

eniger A
rbeitsplätzen beim

 Radio auszugehen, jedenfalls von w
eniger

in Festanstellung.

2
.3

W
ie sich die Radio

-A
rbeit verändern w

ird

U
nd die A

rt der A
rbeit beim

 Radio? H
ier dürften sich die Veränderungen vor

allem
 des letzten Jahrzehnts fortsetzen, eher schneller als langsam

er:
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❐
N

ur als Begleitprogram
m

, das „nebenbei“ genutzt w
ird, kann sich das

Radio noch als w
irkliches „M

assen“m
edium

 behaupten (vgl. G
leich 2000:

427-432). Längere W
ortpassagen stören dabei die H

auptbeschäftigun-
gen, die das Radioprogram

m
 nur begleitet. U

nterhaltung und „Stim
-

m
ungsm

anagem
ent“ durch M

usik ist dagegen im
m

er w
illkom

m
en. D

es-
halb w

urden die W
ortanteile reduziert, oft auf w

enig m
ehr als die stündli-

chen N
achrichten. U

nd die w
erden bei m

anchen Sendern noch von N
ach-

richtenanbietern eingekauft und nur noch durch eigene Jingles und Regi-
onal- oder Lokalnachrichten ergänzt. D

iese Entw
icklung w

ird eher w
eiter-

gehen als sich um
kehren. Folge: Journalistische A

rbeitsplätze beim
 Radio

als M
assenm

edium
 w

erden zurückgehen, die verbleibenden im
m

er m
ehr

auf aktuellen Tagesjournalism
us, inklusive Sportberichterstattung, be-

schränkt sein, zum
 Teil auf die Bearbeitung von Lokal- und Regionalthe-

m
en. D

iese Entw
icklung w

ird, in abgem
inderter Form

, auch die öffent-
lich-rechtlichen Begleitprogram

m
en nicht ganz verschonen.

❐
D

ie „g
ehob

enen“ od
er K

ulturp
rog

ram
m

e d
es öffentlich-rechtlichen

Rundfunks w
erden unter dem

 D
ruck nicht ausreichender G

ebührener-
höhungen ebenfalls ihren W

ortanteil ausdünnen oder verm
ehrt durch

Ü
bernahm

en bestreiten. Folge: A
uch für Fachjournalisten, die vornehm

-
lich in diesen gebührenfinanzierten Einschaltprogram

m
en ihr A

rbeits-
feld finden, w

erden die Beschäftigungsm
öglichkeiten abnehm

en. Ent-
sprechendes gilt für die A

rbeitsbereiche H
ör- oder Radiokunst, Spezial-

m
usikprogram

m
e, D

okum
entationen und Features.

❐
D

ie Verpackung und Verm
arktung der Program

m
e w

ird im
m

er w
ichti-

ger w
erden: Produktion von Jingles, O

rganisieren von Spielen, A
ktio-

nen und Events und jede andere A
rt von Program

m
prom

otion. Folge:
Tätigkeiten im

 Ü
berschneidungsbereich von Journalism

us, M
arketing und

Ö
ffentlichkeitsarbeit w

erden zunehm
en.

❐
W

o noch nicht geschehen, w
erden technische A

ufgaben von der Bei-
tragsproduktion bis zum

 Sendungsfahren und program
m

begleitende
Verw

altungsaufgaben auf die Program
m

-M
itarbeiter übertragen. Fol-

ge: D
as Berufsbild verändert sich, hin zu noch m

ehr technischen und
A

bw
icklungstätigkeiten.

❐
Bei zunehm

ender Konkurrenz der Program
m

e w
erden Program

m
ver-

änderungen bis zu Ä
nderungen des Form

ats zunehm
en. Folge: Flexibi-

lität und A
npassungsfähigkeit der M

itarbeiter w
ird stärker gefordert,

W
echsel des A

rbeitsgebietes oder des Senders/Program
m

s eingeschlos-
sen. A

rbeitsplätze oder -gebiete sind w
eniger auf D

auer angelegt.
❐

„Personality-Radio“ w
ird, jedenfalls bei den Begleitprogram

m
en, im

m
er

w
ichtiger w

erden, dam
it M

oderatoren-Persönlichkeiten H
örerbindung

herstellen können – w
enn schon sonst alles ähnlich klingt. Folge: D

ie
Einkom

m
en von „Spitzen-M

oderatoren“ w
erden (so lange die „in“ sind)

noch steigen. D
er A

bstand zu den Verdienstm
öglichkeiten der übrigen

Radio
-M

itarbeiter w
ird zunehm

en.

❐
D

ie Program
m

e w
erden verstärkt durch Zusatzangebote begleitet, Pro

-
gram

m
bestandteile gesondert verm

arktet. Folge: A
rbeitsplätze bei be-

gleitenden Internetangeboten oder in Event-A
bteilungen (Tochterunter-

nehm
en) w

erden noch dazukom
m

en oder vorhandene M
itarbeiter m

it
solchen A

ufgaben zusätzlich belastet.
❐

D
ie Tendenz zum

 A
usgliedern/Einkaufen w

ird w
eitergehen. Folge: A

r-
beitsplätze, auch journalistische, w

erden bei Firm
en entstehen, die Pro

-
gram

m
bestandteile anbieten, von Radio

-C
om

edy über N
achrichten bis

hin zu M
usikprogram

m
en.

Zusam
m

engefasst: D
ie A

rbeitsm
öglichkeiten für Radiojournalisten und künst-

lerisch-kreative Program
m

m
itarbeiter w

erden abnehm
en, bzw

. sich im
m

er
m

ehr auf den tagesaktuellen Journalism
us einengen (vgl. W

eiß 1
9

9
5

: 7
3

-8
4

).
Program

m
-M

itarbeiter sind in Zukunft verstärkt auch Techniker und Verw
al-

tungsleute. Zunehm
end w

ichtig w
erden A

rbeitsplätze im
 Program

m
um

feld, von
der Program

m
verm

arktung bis zur Program
m

ergänzung. D
ie A

rbeit beim
 Ra-

dio ist zukünftig einem
 noch schnelleren W

andel unterw
orfen. A

rbeitsplätze
w

erden verm
ehrt außerhalb der Sender bei „Zulieferunternehm

en“ (Syndica-
tors) entstehen, oder sich dorthin verlagern.

Radio insgesam
t scheint auf dem

 W
ege zu einem

 noch „flüchtigeren G
eschäft“.

3
K

e
in

e
 A

u
sb

ild
u

n
g

 n
u

r fü
rs R

a
d

io

W
ie sollte sich nun die A

usbildung fürs Radio auf solch eine Entw
icklung ein-

stellen? Reicht es nicht, sich den jungen Popm
usik- und C

om
puter-Freak über

einen A
ushilfsjob zum

 M
usikredakteur entw

ickeln zu lassen, learning by do
-

ing? Kann nicht die studentische H
ilfskraft ganz nebenbei das O

rganisieren so
gut lernen, dass aus ihr ein sehr brauchbarer Prom

otionm
itarbeiter w

ird? W
a-

rum
 sollte der junge Sport-Fan, der am

 W
ochenende beim

 Sport aushilft, nicht
zum

 Reporter w
erden – eine Radiostim

m
e hat er doch. U

nd gibt es nicht für all
das tatsächlich genügend Beispiele – und gute dazu?

M
anch Radio

-M
acher w

ird sagen: W
arum

 denn nicht, w
enn’s das Program

m
voranbringt und die Kosten gering hält. N

icht w
enige, die es so gew

orden
sind, w

erden dem
 zustim

m
en – so lange sie im

 G
eschäft sind jedenfalls. U

nd
tatsächlich w

ird es im
m

er auch so sein bei dem
 jungen, quicklebendigen kon-

kurrenz- und trendorientierten M
edium

 Radio. Von vornherein nur schlecht ist
das nicht. A

ber auch kein A
usbildungskonzept. Es ist die Realität, die danach

verlangt, ebenfalls in einem
 A

usbildungskonzept berücksichtigt zu w
erden.

D
ie gute Radioausbildung von m

orgen ist keine A
usbildung nur fürs Radio. Sie

sollte m
öglichst auf der Basis eines Studium

s eine um
fassende journalistische

B
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A
usbildung sein. W

er sie absolviert hat, m
uss darauf vorbereitet sein, bei un-

terschiedlichen M
edien arbeiten und auch seine speziellen Fachkenntnisse ein-

bringen zu können – als Ingenieur oder Sportw
issenschaftler, als C

hem
ikerin

oder Ö
kothrophologe. D

ie Journalism
usausbildung (vgl. La Roche 1

9
9

9
: 1

7
1

-
2

2
8

) kann dabei

❐
Teil des Studium

s (Zw
eit- oder N

ebenfach) sein,
❐

in einem
 H

auptfachstudium
 erfolgen (dann aber m

it Sachnebenfä-
chern),

❐
studienbegleitend absolviert w

erden oder
❐

an ein Studium
 anschließen (Journalistenschule, A

ufbaustudium
).

3
.1

Volontariate lohnen

D
iese A

usbildung m
uss praxisnah sein und breit gefächert Radiojournalism

us
ebenso anbieten w

ie Print-, Fernseh- oder O
nline-Journalism

us, Praktika in
den jew

eiligen M
edien eingeschlossen (am

 besten noch freie M
itarbeit außer-

dem
).

Von Vorteil sind dabei alle zeitsparenden M
odelle. D

enn daran anschließen
sollte die m

edienspezifische, ganz praxisbezogene Radioausbildung in einem
(vielleicht verkürzten) Volontariat.

Ein Volontariat em
pfiehlt sich, auch w

enn es z.B. für eine Tätigkeit als freier
M

itarbeiter nicht verlangt w
ird. Beim

 W
echsel von Privatsendern zum

 öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk ist es m

eist von Vorteil. Beim
 öffentlich-rechtlichen

Rundfunk um
fasst es auch das Fernsehen und O

nline, verschafft zusätzlich ei-
nen guten Ü

berblick über die verschiedenen A
rbeitsm

öglichkeiten und hilft,
nützliche Kontakte für die anschließende Zeit als freier M

itarbeiter zu knüpfen.
Bei späterem

 Bem
ühen um

 eine Festanstellung ist es m
eist dienlich.

Eine gediegene und vielfältige journalistische G
rundausbildung als Sockel und

eine spezielle Radioausbildung auf dieser G
rundlage – das ist die A

ntw
ort auf

die Frage nach der Radioausbildung für m
orgen, die auch für überm

orgen
noch von W

ert sein dürfte. W
er so zum

 Radio kom
m

t, der kom
m

t auch w
eiter

beim
 Radio – oder w

ieder w
eg vom

 Radio, w
enn es denn sein m

uss.

3
.2

D
er „zw

eite A
usbildungsw

eg“

D
as freilich ist eine Betrachtungsw

eise, die den dauerhaften beruflichen Erfolg
der Radiom

itarbeiter in den M
ittelpunkt stellt und nicht nur die kurzfristigen

Bedürfnisse m
ancher Erscheinungsform

en der Radiow
irklichkeit und so m

an-
cher Program

m
verantw

ortlicher. A
us deren Sicht reicht es häufig, w

enn ein M
it-

arbeiter jung und talentiert ist und z.B. als M
oderator das Program

m
 m

it „pas-

sion and pride“ verkaufen kann – egal w
ie und w

o er das und w
as er sonst

noch gelernt hat. W
enn er’s nicht m

ehr kann, w
ird der Vertrag halt nicht ver-

längert oder notfalls m
it einer A

bfindung schon vorher beendet. Radio „frisst“
Talente, saugt sie erst auf – und spuckt sie nicht selten w

ieder aus.

D
aran denkt so m

ancher (vorerst) nicht, der als Seiteneinsteiger zum
 Radio

kom
m

t und oft auch schnell erfolgreich w
ird. Für die, die es später dann doch

tun, egal ob vorausschauend oder notgedrungen, m
uss es die M

öglichkeit des
„zw

eiten A
usbildungsw

eges“ geben.

So bietet die Freie U
niversität Berlin z.B. einen Studiengang „Journalisten-W

ei-
terbildung“ an, ein berufsbegleitendes Journalism

usstudium
, das m

it dem
 aka-

dem
ischen G

rad „Licentiatus rerum
 publicarum

“ abschließt. D
as Journalisten

Zentrum
 H

aus Busch (H
agen) hat als festen Bestandteil seines Program

m
s Se-

m
inare zu Reihen zusam

m
engefasst und zertifiziert A

bschlüsse auf verschiede-
nen Ebenen. D

ie Evangelische M
edienakadem

ie (Berlin) beispielsw
eise hat ei-

nen kom
pletten „Fernstudiengang Ö

ffentlichkeitsarbeit“ im
 Program

m
. D

ie
Journalistenakadem

ie (M
ünchen) bildet in zehn M

onaten (Vollzeit) O
nline-Jour-

nalisten aus.

Ein anderer (w
eniger system

atischer) W
eg ist die berufsfeldspezifische Ergän-

zung der eigenen Radiopraxis. Zahlreiche Fort- und W
eiterbildungseinrichtun-

gen bieten dafür Kurse an (vgl. H
ooffacker; La Roche 2

0
0

0
: 4

3
4

-4
3

9
), die

teilw
eise aufeinander aufbauend helfen, Radiow

issen zu erw
eitern oder neue

berufliche M
öglichkeiten eröffnen sollen, etw

a beim
 Fernsehen, im

 O
nline-Be-

reich, in der Ö
ffentlichkeitsarbeit oder im

 M
arketing.

3
.3

D
urch ständige Fortbildung Schritt halten

D
as A

ngebot solcher Fortbildungsm
öglichkeiten ist freilich nur die eine Seite,

die andere ist, w
ie und ob sie sich neben der täglichen A

rbeit nutzen lassen.
U

nd das geht in der Praxis nicht ohne Verzicht auf Freizeit, U
rlaub (oder Ver-

dienstausfall) und nicht ohne teilw
eise beträchtliche Kosten. O

ft ist das der hohe
Preis, der nachträglich für den schnelleren Einstieg ins Radio bezahlt w

erden
m

uss – und dennoch m
eist gut angelegtes G

eld ist.

A
ber egal w

elchen W
eg ins Radio m

an gew
ählt hat, w

enn m
an Schritt halten

w
ill m

it der schnellen Entw
icklung dieses jungen M

edium
s, ist ständige Fortbil-

dung unverzichtbar. Bei den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten hat die
Zentrale Fortbildung Program

m
-M

itarbeiter (ZFP) ihr A
ngebot an Kursen und

Sem
inaren in den letzten zehn Jahren um

 1
7

5
 Prozent gesteigert. D

azu kom
m

t
ein um

fangreiches eigenes Fortbildungsangebot der einzelnen A
RD

-Sender
selbst.
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Von Privatfunkm
itarbeitern w

ird das häufig neidvoll gesehen. Ihre Sender bie-
ten m

eist nur ein C
oaching an, das direkt auf die jew

eilige Tätigkeit bezogen
eine unm

ittelbare Program
m

optim
ierung zur Folge haben soll. W

er Kurse von
Fortbildungseinrichtungen besuchen w

ill, m
uss oft lange drängen, bis er dafür

freigestellt w
ird und die Kosten übernom

m
en w

erden – w
enn überhaupt. D

a-
von sollte sich aber niem

and abschrecken lassen, der den A
nforderungen der

A
rbeit beim

 Radio langfristig gew
achsen bleiben w

ill. So tut auch, w
er beim

Privatfunk volontieren w
ill, gut daran, darauf zu achten, ob im

 A
usbildungsver-

trag eine überbetriebliche A
usbildungsphase und auch eine Stage bei einem

anderen M
edium

 verbindlich vereinbart ist.

Fazit: W
as für die Radioausbildung von m

orgen gebraucht w
ird, das bietet die

Radioausbildung von heute bereits an, w
enn auch in einer unübersichtlichen

Vielfalt und in unterschiedlicher Q
ualität. Es geht darum

, es richtig zu nutzen
und dabei schon an überm

orgen zu denken. U
nd das heißt: nicht w

eniger
sondern m

ehr A
us- und W

eiterbildung – auch w
enn es den A

nschein hat, als sei
dies für so m

anchen Radiojob vergeudete Liebesm
üh. M

ehr „Radio light“ in
der Program

m
praxis darf also nicht „A

usbildung light“ zur Folge haben. Im
G

egenteil.

„Lillys“ N
achfolgerin w

urde übrigens dann doch im
 Sender selbst gefunden:

„Bew
ährungsaufstieg“ in die erfolgversprechende Frühstrecke. D

ass sie’s kann
und die „golden voice“ hat, darauf kom

m
t’s ihrem

 C
hef entscheidend an. U

nd
auf Lebenserfahrung. W

obei grundsätzlich ein „M
indestm

aß“ an A
usbildung

schon auch sein sollte, sagt er. Vielleicht w
ar Lillys kurzes M

oderatorendasein
ja doch nicht ohne bleibende W

irkung.
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H
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e
rlie

re
n

 sich
 d

ie
 R

a
d

io
h

ö
re

r im
 In

te
rn

e
t?

„It isn’t video that killed the radio star. It m
ay be that the Internet turns out to be

the m
urderer“ (Inside Radio 2

0
0

1
: O

nline im
 Internet).

D
as Internet m

acht Radioprogram
m

e in einer nicht gekannten Zahl und D
iffe-

renzierung hörbar. A
ngebote aus dem

 lokalen N
ahraum

 stehen unm
ittelbar ne-

ben solchen aus allen Erdteilen. Zahlreiche H
örangebote setzen auf die M

itw
ir-

kung der H
örerinnen und H

örer, auf ihre W
ünsche, aber auch auf ihre eigenen

Beiträge und Program
m

e. D
ie G

renzen zw
ischen rein auditiven und audiovisuel-

len D
iensten w

erden fließend. D
en Internetnutzern bietet sich eine breite Palette

auditiver A
ngebote: von klassischen H

örfunkprogram
m

en für ein M
assenpubli-

kum
 über spezialisierte Spartenprogram

m
e hin zu interaktiven A

ngeboten für
eng begrenzte Zielgruppen, Tauschbörsen für M

usikstücke und individualisierten
A

udio-D
iensten aller A

rt.
1 In w

elcher W
eise w

erden die H
örerinnen und H

örer
von diesem

 Spektrum
 G

ebrauch m
achen? Inw

iefern hat dieser G
ebrauch etw

as
m

it öffentlicher Kom
m

unikation zu tun? U
nd w

o bleibt in dieser neuen Konstella-
tion das Radio, w

ie w
ir es kennen? D

ie folgenden Ü
berlegungen gehen diesen

Fragen nach, indem
 Erkenntnisse über die N

utzung des Radios und der O
nline-

M
edien zusam

m
engetragen und diskutiert w

erden.

1
A

u
sg

a
n

g
ssitu

a
tio

n
 H

ö
rfu

n
k

n
u

tzu
n

g

H
erausragendes M

erkm
al des M

edium
s H

örfunk ist, dass es überall und dau-
ernd im

 A
lltag präsent ist (zu D

etails der H
örfunknutzung siehe Frey-Vor, in

diesem
 Band). In 9

5
 Prozent der H

aushalte findet sich m
indestens ein Radio

-
gerät; fast alle dieser H

aushalte verfügen über m
indestens zw

ei verschiedene
Radioarten, also etw

a Radios als Teil einer Stereoanlage, als stationäres oder
als tragbares G

erät, als Radiow
ecker oder als A

utoradio. Letzteres findet sich
in m

ehr als vier Fünfteln der deutschen H
aushalte (M

edia Perspektiven, Basis-
daten 2

0
0

0
). Radio begleitet die H

örerinnen und H
örer durch den Tag, zw

i-
schen 6

.3
0

 U
hr und 1

7
.3

0
 U

hr erreicht das M
edium

 ununterbrochen m
inde-

stens 2
0

 Prozent der Erw
achsenen (vgl. K

lingler; M
üller 2

0
0

0
: 4

2
2

), danach ist
das Fernsehen das m

it A
bstand m

eistgenutzte M
edium

. Im
 Schnitt hören die

D
eutschen pro Tag fast dreieinhalb Stunden lang Radio (ebd.: 4

1
9

). D
ass der

1
Siehe dazu den Beitrag von G

oldham
m

er in diesem
 Band.
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O
rt des H

örens durchaus variabel ist, kom
m

t auch darin zum
 A

usdruck, dass
insgesam

t 4
0

 Prozent der N
utzungsdauer auf Situationen außerhalb des H

aus-
halts entfallen, bei den jüngeren A

ltersgruppen ist dies sogar m
ehr als die

H
älfte. Radio ist som

it ganz nah am
 A

lltag, es begleitet die M
enschen bei ihren

alltäglichen Tätigkeiten, es ist selten die H
auptsache, aber ganz oft dabei. A

uf
diese G

ebrauchsw
eise ist die Program

m
gestaltung der m

eisten Program
m

e
ausgerichtet: Viel M

usik, die so kom
poniert ist, dass das Program

m
 durchhör-

bar ist, kurze, aktuelle und alltagsrelevante bzw
. serviceorientierte Inform

atio-
nen sow

ie eine lockere M
oderation, die eine angenehm

e kom
m

unikative A
t-

m
osphäre schaffen soll.

Zw
ischen verschiedenen Bevölkerungsgruppen zeigen sich hinsichtlich der

Reichw
eite keine w

esentlichen U
nterschiede (zw

ischen 7
5

 und 8
5

 Prozent der
jew

eiligen G
ruppen w

erden erreicht). G
ravierend fallen die U

nterschiede hin-
sichtlich der H

ördauer aus: W
ährend Personen, die sich noch in der A

usbil-
dung befinden, täglich knapp zw

eieinhalb Stunden Radio hören, sind es bei
den Berufstätigen rund vier Stunden (K

lingler/M
üller 2

0
0

0
: 4

1
9

). Ein w
esentli-

ches Phänom
en der H

örfunknutzung besteht schließlich in der starken Ziel-
gruppenorientierung der Program

m
e, die sich überw

iegend daraus ergibt, dass
sich die verschiedenen Bevölkerungsgruppen, insbesondere die A

ltersgruppen,
erheblich in ihrem

 M
usikgeschm

ack unterscheiden – m
ehr noch als beim

 Fern-
sehen lässt sich für den H

örfunk sagen, dass jede A
ltersgruppe ihr eigenes

Program
m

 bzw
. ihr eigenes Program

m
repertoire hat, auf das sie ihre N

utzung
auch im

 w
esentlichen konzentriert.

2
A

u
sg

a
n

g
ssitu

a
tio

n
 O

n
lin

e
-N

u
tzu

n
g

N
eben dem

 om
nipräsenten M

edium
 H

örfunk ist das neue Phänom
en der O

n-
line-M

edien bisher zw
ar nur für eine M

inderheit zum
 Bestandteil des eigenen

A
lltags gew

orden. In den letzten Jahren ist die Zahl der O
nline-N

utzer aber
rasant gestiegen. N

och 1
9

9
7

 lag ihr A
nteil bei 6

,5
 Prozent der Bevölkerung ab

1
4

 Jahren, bereits im
 Jahr 2

0
0

0
 w

aren fast 3
0

 Prozent erreicht (siehe A
bbil-

dung 1
) (vgl. von Eim

eren; G
erhard 2

0
0

0
: 3

3
9

).

M
it der steigenden Verbreitung der O

nline-N
utzung hat sich in den letzten

Jahren zw
ar bereits eine gew

isse A
nnäherung der O

nline-N
utzerschaft an

die G
esam

tbevölkerung ergeben. D
ies kann aber nichts daran ändern, dass

der Zugang zu O
nline-M

edien in der G
esellschaft nach w

ie vor sehr ungleich
verteilt ist. Insbesondere für ältere M

enschen m
it niedriger form

aler Bildung
sind O

nline-M
edien nach w

ie vor nur selten verfügbar. D
em

gegenüber ge-
hören sie insbesondere bei der G

ruppe m
it Studium

 bereits w
eitgehend zum

A
lltag (siehe A

bbildung 2
).

A
bbildung 1

:
O

nline-N
utzer in D

eutschland (A
RD

/ZD
F-O

nline-Studie)

Im
 Zuge ihrer raschen A

usbreitung haben die O
nline-M

edien m
ehr und m

ehr
ihre ursprünglichen A

usgangsszenen, also U
niversitäten und Büros verlassen

und ziehen nun zunehm
end in die Privathaushalte ein. H

atten noch 1
9

9
7

 fast
6

0
 Prozent der O

nline-N
utzer ausschließlich am

 A
rbeitsplatz oder an der A

us-
bildungseinrichtung Zugang zu O

nline-M
edien, so w

aren es drei Jahre später
nur noch gut 2

0
 Prozent – m

ittlerw
eile gibt es m

ehr N
utzer (4

3
 Prozent), die

O
nline-M

edien ausschließlich von zu H
ause nutzen, w

ährend das restliche D
rit-

tel sow
ohl am

 A
rbeitsplatz aus auch zu H

ause O
nline-A

ngebote nutzt (von
Eim

eren; G
erhard 2

0
0

0
: 3

3
9

). Entsprechende Befunde, die den Stellenw
ert

der privaten N
utzung noch stärker hervorheben, ergaben sich bei einer ver-

gleichenden Studie, die im
 A

pril 2
0

0
0

 in D
eutschland, Frankreich, G

roßbri-
tannien und Schw

eden durchgeführt w
urde (vgl. A

d’Link 2
0

0
0

): In drei der vier
einbezogenen Länder nutzen m

ehr als die H
älfte der O

nline-N
utzer die neuen

A
ngebote ausschließlich aus privaten G

ründen, nur in D
eutschland w

aren dies
„nur“ 4

7
 Prozent. N

ur bei einer kleinen M
inderheit spielen private A

nlässe
überhaupt keine Rolle. D

am
it sind die neuen M

edien m
ittlerw

eile auch in den
Privathaushalten angekom

m
en und w

eisen hinsichtlich ihrer gleichzeitigen Prä-
senz sow

ohl in der Privatw
elt als auch in der A

rbeitsw
elt Parallelen zum

 H
ör-

funk auf.

U
nabhängig vom

 O
rt w

erden die O
nline-M

edien als neues Kom
m

unikations-
angebot in vielfältiger Form

 eingesetzt (siehe Tabelle 1
). Im

 Vordergrund ste-
hen m

it w
eitem

 Vorsprung das Versenden und Em
pfangen von E-M

ails sow
ie

das ziellose Surfen im
 Internet, w

obei letzteres bei den gesondert ausgew
iese-

nen jüngeren N
utzern die häufigste N

utzungsform
 ist. D

ie übrigen A
nw

endun-

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

� ����������������������

�����������������������

�����������������������

�����������������������

6,5

10,4

17,7

28,6

4,1
6,6

18,3

11,2

0 5 10 15 20 25 30 35

1997
1998

1999
2000

in %

�������
�������in M

io.

D
re

ie
r/H

a
se

b
rin

k
/Ja

rre
n

: R
a

d
io

h
ö
re

r im
 In

te
rn

e
t



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

4
2
6

4
2
7

gen verteilen sich zum
 einen auf inform

ationsorientierte Verw
endungsform

en,
die durchaus Ü

berschneidungen m
it Inhalten des H

örfunks aufw
eisen: aktuelle

N
achrichten – auch aus der Region –, Ratgeberinform

ationen, Veranstaltungs-
hinw

eise, Sportinform
ationen und andere m

ehr. Zum
 anderen finden sich

transaktionsorientierte A
nw

endungen w
ie Zug- und Flugpläne, H

om
ebanking,

Reservierungsservices und O
nlineshopping sow

ie kom
m

unikationsorientierte
Foren und Spiele, die insbesondere von den jüngeren N

utzern oft genutzt w
er-

den. N
icht besonders im

 Vordergrund stehen in dieser Ü
bersicht die O

nline-
A

ngebote von H
örfunk- und Fernsehanbietern.

Vor dem
 H

intergrund der dam
it knapp skizzierten A

usgangssituationen für die
H

örfunk- und die O
nline-N

utzung sollen die folgenden Ü
berlegungen dem

Zusam
m

enspiel der beiden M
edien gelten.

Tabelle 1
:

G
enutzte 

O
nline-Einsa

tzm
ög

lichkeiten 
(A

ntw
ortka

teg
orien

„überhaupt schon genutzt“ bzw
. „m

indestens einm
al w

öchent-
lich genutzt“ in Prozent der O

nline-N
utzer; Q

uelle: A
RD

/ZD
F-

O
nline-Studie 2

0
0

0
)

Ü
b

e
rh

a
u

p
t sch

o
n

M
in

d
e
ste

n
s e

in
-

g
e
n

u
tzt

m
a

l w
ö
ch

e
n

tlich
g

e
n

u
tzt

g
e
sa

m
t

1
4

-1
9

 J.
G

e
sa

m
t

Versenden und em
pfangen von E-M

ails
9

3
8

8
8

2
Zielloses Surfen im

 Internet
8

1
9

2
5

5
D

ow
nloaden von D

ateien
7

7
6

9
4

4
Reiseinfos w

ie Zug-/Flugpläne
7

1
4

5
1

9
Ratgeber-/Serviceinform

ationen
7

1
5

8
3

8
Infos über PC

s und Softw
are

7
0

7
0

3
9

A
ktuelle N

achrichten
6

5
5

6
4

6
A

ktuelle Infos aus der Region
5

8
4

9
2

6
Veranstaltungshinw

eise, Kartenservice
5

8
5

5
1

7
G

esprächsforen, N
ew

sgroups, C
hatten

5
2

7
8

2
4

C
om

puterspiele
4

9
7

1
2

3
K

leinanzeigen
4
8

3
2

1
9

H
om

ebanking
4
7

2
3

4
0

Sportinform
ationen

4
7

5
6

2
5

O
nlineshopping

4
5

3
0

1
2

Buch- und C
D

-Bestellungen
4

4
3

0
8

W
etter

4
3

3
2

1
7

Radio
-/Fernsehprogram

m
e

3
4

4
3

1
2

O
nlineauktionen/Versteigerungen

2
8

2
2

1
0

Verkehrsm
eldungen

2
6

1
2

6
M

ultiuserspiele
2

4
4

4
7

G
ew

innspiele
2
3

2
8

7

3
A

u
sw

irk
u

n
g

e
n

 d
e
r O

n
lin

e
-M

e
d

ie
n

 a
u

f d
ie

 N
u

tzu
n

g
k

la
ssisch

e
r H

ö
rfu

n
k

p
ro

g
ra

m
m

e

D
ie Ü

berlegungen zu den Konsequenzen der A
ngebote des Internets für das

Radio setzen zunächst an der Frage an, w
ie denn das konventionelle Radio,

das über U
KW

, K
abel oder Satellit em

pfangen w
ird, m

it der neuen m
edialen

48,554,6

41,1

32,2

7,5

31,4

79,2

86,0

58,5

38,4

6,8

36,6

4,4

28,6

22,1

21,3

0
20

40
60

80
10 0

G
esam

t

M
änner

Frauen

14-19 Jahre

20-29 Jahre

30-39 Jahre

40-49 Jahre

50-59 Jahre

60+
 Jahre

V
olksschule

W
eiterf. Schule

A
bitur

Studium

in A
usbildung

berufstätig

nicht berufstätig

A
bbildung 2

:
A

nteil der O
nline-N

utzer in verschiedenen Bevölkerungsgruppen
(in Prozent der jew

eiligen G
ruppe); Q

uelle: A
RD

/ZD
F-O

nline-
Studie 2

0
0

0
)

D
re

ie
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k
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Konkurrenz kom
biniert w

ird, ob also etw
a die den O

nline-M
edien gew

idm
ete

N
utzungszeit dem

 Radio verloren geht.

Befragt m
an die O

nline-N
utzer nach A

usw
irkungen der neuen A

ngebote auf
ihre traditionelle M

ediennutzung, so geben 1
5

 Prozent der Befragten der A
RD

/
ZD

F-O
nline-Studie 2

0
0

0
 an, in geringerem

 A
usm

aß Radio zu hören, als dies
in der Vergangenheit der Fall w

ar (vgl. von Eim
eren; G

erhard 2
0

0
0

: 3
4

6
).

D
am

it ist das Radio nach Einschätzung der N
utzer im

 Vergleich zum
 Fernsehen

und den Zeitungen und Zeitschriften w
eniger stark durch die Internetnutzung

betroffen, 3
4

 Prozent der N
utzer geben an, das Fernsehen w

eniger zu nutzen,
bei 2

1
 Prozent sind Zeitungen und Zeitschriften von dieser Einschätzung be-

troffen. D
iese Selbsteinschätzungen sind allerdings auf der G

rundlage von
M

ediennutzungsdaten nicht nachvollziehbar; eine A
nalyse zu den A

usw
irkun-

gen auf die Fernsehnutzung von N
ielsen M

edia Research auf der Basis der
am

erikanischen Zuschauerdaten aus dem
 M

ai 1
9

9
9

 zeigte, dass H
aushalte

m
it Internetzugang bereits zuvor w

eniger ferngesehen hatten, w
ährend sich

ein direkter Effekt der beginnenden O
nline-N

utzung auf die Sehdauer nicht
nachw

eisen ließ (vgl. N
ielsen M

edia Research 1
9

9
9

: O
nline im

 Internet).

Für den H
örfunk ist ein solcher Effekt um

 so w
eniger zu erw

arten: D
a in den

vorliegenden A
nalysen zur M

ediennutzung Parallelnutzung nur selten erfasst
w

ird, Radio aber w
ie gesehen den C

harakter eines N
ebenbei-M

edium
s hat,

gibt es insgesam
t kaum

 A
nzeichen dafür, dass die O

nline-N
utzungszeit auf

Kosten der Zeit gew
onnen w

ird, die m
it der Radionutzung verbracht w

ird. A
n-

gesichts des Befunds, dass im
m

erhin 4
1

 Prozent der O
nline-N

utzer angeben,
beim

 Surfen im
 Internet Radio zu hören (vgl. von Eim

eren; G
erhard 2

0
0

0
:

3
4

5
), m

öchte m
an eher das G

egenteil verm
uten. A

llerdings m
ag die darin

zum
 Vorschein kom

m
ende enge Partnerschaft von O

nline- und H
örfunk-N

ut-
zung auch nur ein vorübergehendes Phänom

en sein, das darauf beruht, dass
das Internet bisher noch vergleichsw

eise stum
m

 ist und überdies bei w
eitem

nicht alle O
nline-N

utzer über eine A
usstattung verfügen, die ihnen die N

ut-
zung von Soundfiles oder gar von Stream

ing-A
ngeboten erlauben w

ürde (sie-
he dazu auch unten). D

as Radio als auditiver Kanal bei der O
nline-N

utzung
dürfte spätestens dann gefährdet w

erden, w
enn sich im

 N
etz die Verw

endung
von Soundelem

enten und bei den N
utzern die erforderliche H

ard- und Soft-
w

are zur Regel entw
ickeln.

N
eben der reinen Begleitfunktion des H

örfunks w
ährend der Internetnutzung

liegen deutliche A
nhaltspunkte für eine w

eitere kom
plem

entäre Funktion von
H

örfunk und O
nline-M

edien vor. U
nd zw

ar gehören die O
nline-A

ngebote von
H

örfunk- und Fernsehveranstaltern (w
ie auch von Zeitungen und Zeitschriften)

zu den bestbesuchten W
ebseiten überhaupt. D

ie A
ngebote im

 Internet w
erden

dabei als ergänzende und vertiefende Inform
ationen zu den klassischen M

edi-
enangeboten genutzt und insofern als klare Bereicherung des bisherigen A

n-

gebots w
ahrgenom

m
en (siehe Tabelle 2

) (vgl. von Eim
eren; G

erhard 2
0

0
0

:
3

4
7

) – hier stellt das O
nline-M

edium
 also ein Instrum

ent zur Verbesserung der
Publikum

sbindung zu den klassischen M
edienangeboten dar. D

iejenigen, die
die N

etzangebote von H
örfunksendern besuchen, suchen dort insbesondere

aktuelle N
achrichten und Inform

ationen; Veranstaltungshinw
eise sow

ie Infor-
m

ationen zu C
D

s oder einzelnen K
ünstlern (vgl. ebd.: 3

4
7

).

Tabelle 2
:

A
usw

irkungen der O
nline-N

utzung auf das Verhältnis zum
 Sen-

der (A
RD

/ZD
F-O

nline-Studie 2
0

0
0

)

N
u
tze

r g
e
sa

m
t

H
abe m

ehr von Sendung nach D
etailinfo

6
4

N
utze Sendung m

it O
nlinezusatzinfos häufiger

4
3

O
nlinekontakt hat Interesse am

 Program
m

 erhöht
3

2
Verknüpfung von Sendungsinhalten erhöht Interesse

2
9

Kontakt zu M
achern steigert Interesse

2
1

O
nline-A

ngebot m
acht auf Sender aufm

erksam
2

0

G
ru

n
d
g
e
sa

m
th

e
it: O

n
lin

e
-N

u
tze

r a
b
 1

4
 Ja

h
re

n
 in

 D
e
u
tsch

la
n
d
 (n

=
1
0
0
5
). Te

ilg
ru

p
p
e
:

B
e
fra

g
te

, d
ie

 zu
m

in
d
e
st e

in
m

a
l e

in
 O

n
lin

e
-A

n
g
e
b
o
t vo

n
 R

a
d
io

- u
n
d
 Fe

rn
se

h
se

n
d
e
rn

 g
e
-

n
u
tzt h

a
b
e
n
 (n

=
3

3
4

).

4
Z

u
r N

u
tzu

n
g

 vo
n

 O
n

lin
e
-R

a
d

io
s

Im
 vorangegangenen K

apitel w
urden O

nline-M
edien als im

 Vergleich zum
H

örfunk „neues“ M
edium

 behandelt, als neu hinzu tretende Konkurrenz. A
n-

gesichts der M
ultifunktionalität der N

etzm
edien können diese aber auch als

neuer Vertriebskanal für Radioprogram
m

e genutzt w
erden – neben der Ver-

breitung über terrestrische Sendernetze, Kabel- oder Satellitenanlagen eine
w

eitere technische O
ption, im

 klassischen Sinne Radio zu hören. M
ittlerw

eile
sind m

ehr und m
ehr klassische Radioprogram

m
e auch im

 N
etz zu hören („re-

broadcasting“); daneben stehen den O
nline-N

utzern zahlreiche hoch speziali-
sierte Radioprogram

m
e zur Verfügung, die nur im

 Internet verbreitet w
erden

(„Internet-only-stations“). Bei einer Bestandsaufnahm
e Ende 2

0
0

0
 w

urden al-
lein 1

1
7

 W
ebsites nur von in D

eutschland ansässigen Veranstaltern erm
ittelt,

die insgesam
t 2

5
1

 A
udioprogram

m
e anboten (vgl. Kessler 2

0
0

1
: 4

0
), auf in-

ternationaler Ebene gehen die Zahlen in die Zehntausende.
2 Im

 H
inblick auf

die N
utzung spielen diese A

ngebote in D
eutschland bisher eine untergeordne-

te Rolle: N
ur ein Fünftel der O

nline-N
utzer hat schon einm

al ein Stream
ing-

2
Siehe G

oldham
m

er in diesem
 Band.

D
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b
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4
3
0

4
3
1

A
ngebot im

 Internet genutzt, lediglich für 3
 Prozent der N

utzer ist dies tägliche
Praxis (vgl. von Eim

eren; G
erhard 2

0
0

0
: 3

4
7

).

D
och dies ist in den U

SA
, w

o die Verbreitung des Internet bereits deutlich w
ei-

ter fortgeschritten ist und w
o aufgrund der günstigen Zugangsbedingungen

zum
 Internet die Kosten der Internetnutzung praktisch keine Rolle spielen, an-

ders. U
ntersuchungen von A

rbitron zufolge nutzte 1998 bereits knapp ein Fünf-
tel der O

nline-N
utzer A

udio-A
ngebote aus dem

 Internet.
3 Bis 2

0
0

1
 zeigte sich

ein kontinuierliches W
achstum

, m
ittlerw

eile nutzen 1
3

 Prozent der am
erikani-

schen Bevölkerung m
indestens einm

al im
 M

onat Stream
ing-A

ngebote aus dem
Internet, 1

3
,4

 M
illionen A

m
erikaner nutzen solche A

ngebote m
ittlerw

eile m
in-

destens einm
al in der W

oche.
4 D

erzeit w
ächst die Zahl der N

utzer von Strea-
m

ing-A
ngeboten schneller als die Zahl der Internetnutzer. D

ie im
 Szene-Slang

so genannten „Stream
ies“ zeigen dabei großes Interesse an technischen N

eue-
rungen: Satellitenradio, Internetem

pfang im
 A

uto und m
it m

obilen Endgeräten
sind für diese G

ruppe besonders interessant. Tabelle 3
, in der die dem

ogra-
phischen Zusam

m
ensetzungen der Internetnutzer insgesam

t und der N
utzer

von Stream
ing-A

ngeboten nach w
eitestem

 N
utzerkreis, N

utzung im
 letzten

M
onat und N

utzung in der letzten W
oche gegenübergestellt w

erden, doku-
m

entiert zum
 einen, dass die G

ruppe der Internetnutzer sich der G
esam

tbevöl-
kerung annähert. D

ie w
esentlichen U

nterschiede bestehen in der U
nterreprä-

sentation der Ä
lteren bzw

. Rentner sow
ie insgesam

t der geringer G
ebildeten.

D
iese U

nterschiede sind in der G
ruppe derjenigen, die Stream

ing-A
ngebote

nutzen, akzentuiert. H
inzu kom

m
t in dieser G

ruppe, dass M
änner überreprä-

sentiert sind, dies gilt um
 so m

ehr für die Teilgruppen, die häufiger Stream
ing-

A
ngebote nutzen.

A
ls w

esentlich im
 H

inblick auf die N
utzung von Stream

ing-A
ngeboten erw

eist
sich Tabelle 3

 zufolge die N
utzung am

 A
rbeitsplatz, die bei „Stream

ies“ häufi-
ger und in deutlich größerem

 U
m

fang zu beobachten ist. G
enerell zeichnet

sich diese G
ruppe durch eine besonders um

fangreiche M
ediennutzung aus.

Im
 Vergleich zu norm

alen Internetnutzern, die angeben, etw
a 4

5
0

 M
inuten am

Tag m
it M

ediennutzung zu verbringen,
5 erreichen „Stream

ies“ Spitzenw
erte von

knapp zehn Stunden. D
as „M

edien-M
ultitasking“, also die zunehm

ende Paral-
lelnutzung, sorgt dafür, dass Kannibalisierungseffekte nur eine geringe Rolle
sp

ielen.
6 D

abei steigert sich nach der Selbsteinschätzung der „Stream
ies“

insbesondere die Radionutzung.
7 D

ie Verbesserung der Ü
bertragungskapazi-

täten dürfte dies w
eiter begünstigen: D

ie parallele N
utzung eines A

udiostream
s

und anderer Internetangebote kann bei einem
 schm

albandigen Internetzugang
dazu führen, dass sich die Ladezeiten der A

ngebote verlängern, ein Effekt, der
bei breitbandigem

 Zugang eine w
esentlich geringere Rolle spielt und dam

it ein
M

ultitasking auf dem
selben Endgerät leichter m

öglich m
acht.

9
3

A
rbitron; Edison M

edia Research 1
9
9
8
: 3

4
A

rbitron; Edison M
edia Research 2

0
0
1
: 2

5
D

ieser hohe W
ert kom

m
t durch die A

ddition der pro M
edium

 erm
ittelten N

utzungszeiten
zustande, potenzielle Parallelnutzungen sind also doppelt gezählt.

6
A

rbitron; C
olem

an 2
0
0
1
: 1

2
7

A
rbitron; Edison M

edia Research 2
0
0
1
: 9

8
A

rbitron; Edison M
edia Research 2

0
0
1
: 2

0
9

A
rbitron; C

olem
an 2

0
0
1
: 1

8

Tabelle 3
:

Bevölkerung, Internetnutzer und „Stream
ies“ in den U

SA
8

        N
u
tze

r v
o
n

 „
Stre

a
m

in
g

“
-A

n
g

e
b

o
te

n

U
SA

In
te

rn
e
t-

g
e
sa

m
t

Le
tzte

n
Le

tzte
g

e
sa

m
t

n
u

tze
r

M
o
n

a
t

W
o
ch

e
g

e
n

u
tzt

g
e
n

u
tzt

6
2
%

 d
e
r

2
7
%

 d
e
r

1
3
%

 d
e
r

6
%

 d
e
r

B
e
vö

lke
ru

n
g

B
e
vö

lke
ru

n
g

 B
e
vö

lke
ru

n
g

B
e
vö

lke
ru

n
g

M
änner

4
6

4
6

5
6

5
9

6
4

Frauen
5
4

5
4

4
4

4
1

3
6

1
2

-1
7

 Jahre
1

1
1

5
1

9
2

0
2

0
1

8
-2

4
 Jahre

1
1

1
2

1
5

1
5

1
3

2
5

-3
4

 Jahre
1

5
1

8
2

0
2

1
2

0
3

5
-4

4
 Jahre

1
9

2
0

2
0

1
9

1
7

4
5

-5
4

 Jahre
1

8
2

1
1

6
1

8
2

3
5

5
-6

4
 Jahre

1
1

9
6

5
4

6
5

+
 Jahre

1
5

6
3

3
3

Berufstätig
5
9

6
6

6
7

6
9

6
7

Im
 Ruhestand

1
6

8
5

4
4

In A
usbildung

1
2

1
6

2
2

2
1

2
2

H
ausfrau

7
6

3
2

3
A

rbeitslos
4

3
3

3
3

Einkom
m

en
über 5

0
.0

0
0

 $
3
4

4
2

4
6

4
7

4
2

A
usbildung:

C
ollege

2
8

3
1

3
2

3
6

3
2

C
ollegeabschluss

1
7

2
2

2
4

2
6

3
1

Postgraduate
1
6

2
0

2
2

1
8

1
9

A
nteil Internetradio

am
 A

rbeitsplatz
4

5
1
0

1
7

2
4

W
öchentliche

Radionutzung am
A

rbeitsplatz (m
in.)

3
0

5
3

3
1

3
4

5
3

9
4

4
7

0

D
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b
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4
3
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D
ie Ergebnisse der A

rbitron-U
ntersuchung decken sich zum

 großen Teil m
it

denen des U
nternehm

ens M
easureC

ast, das für Internetsender als D
ienstleis-

tung N
utzungsdaten erhebt; bei diesen D

aten ist zu beachten, dass unter den
Kunden die Internet-O

nly-Stationen stark überrepräsentiert sind. D
ie N

utzungs-
daten, etw

a für die letzte Juniw
oche 2

0
0

1
, zeigen, dass die H

auptnutzungszeit
tagsüber, also w

ährend der A
rbeitszeit, liegt. D

ie A
ltersgruppen m

it der inten-
sivsten N

utzung w
aren die 2

5
- bis 3

4
-Jährigen m

it einem
 A

nteil von 3
0

 Pro-
zent, m

ehr als die H
älfte der N

utzer w
ar jünger als 3

5
 Jahre, 6

 Prozent w
aren

älter als 5
5

 Jahre. D
er A

nteil der M
änner an den H

örern lag bei m
ehr als zw

ei
D

ritteln (M
easure C

ast 2
0

0
1

: O
nline im

 Internet).

D
ie Ergebnisse zu der A

rt der genutzten Internetradio-A
ngebote w

eisen zahl-
reiche Parallelen zur norm

alen Radionutzung auf. So entfällt auch im
 Internet

der überw
iegende Teil der N

utzung auf regionale Stationen, Radiostationen
aus anderen Ländern spielen eine geringe Rolle. M

ehr als ein D
rittel der „Stre-

am
ies“ geben an, dass M

usik sow
ie N

achrichten und Inform
ationen, die nicht

im
 lokalen Radio zu hören sind, M

otivation für die N
utzung von A

udioangebo-
ten im

 Internet sind. D
ie Bindung an die A

ngebote ist allerdings eher gering
einzuschätzen, nur ein Viertel der A

udionutzer kann sich an den N
am

en eines
A

nbieters erinnern. Bei der N
utzung der unterschiedlichen Form

ate im
 Interne-

tradio zeichnet sich eine A
ngleichung an die traditionellen H

örgew
ohnheiten

ab. A
uch online sind Rock-, A

lternative/M
odern Rock-, H

ip
-H

op/Rap
-Form

ate
und die Top 4

0
 am

 beliebtesten, ebenso w
ie dies offline der Fall ist.

In den U
SA

 ist nicht nur die O
nline-N

utzung w
eiter verbreitet und bietet so

m
öglicherw

eise für die Zukunft der N
utzung in Europa H

inw
eise, auch die Ver-

breitung breitbandigen Internetzugangs spielt eine w
esentlich größere Rolle.

Ein Fünftel der A
m

erikaner, die über einen breitbandigen Internetzugang ver-
fügen, nutzt w

öchentlich A
udio-Stream

ing-A
ngebote.

1
0 D

abei unterscheiden
sich die H

örgew
ohnheiten dieser G

ruppe nicht von den übrigen N
utzern, loka-

le und regionale Stationen liegen an der Spitze, die N
utzungszeit für andere

M
edien ist ebenfalls größer als bei „N

on-Stream
ies“. A

llerdings zeichnet sich
bei den N

utzern m
it Breitband-Zugang eine deutlichere Trennung zw

ischen
den N

utzern von Radioprogram
m

en und den D
ow

nloadm
öglichkeiten für

Sounddaten ab: D
er D

ow
nload von A

udiodaten ist besonders bei jungen N
utz-

ern populär, Stream
ing w

ird relativ gleichm
äßig von A

llen genutzt. D
araus er-

klärt sich auch die Vorliebe der „D
ow

nloader“ für aktuellere M
usik, als dies bei

den „Stream
ies“ der Fall ist.

Insgesam
t m

achen die Erfahrungen m
it der N

utzung von Internetradios den
Eindruck, als sei das „N

eue“ am
 Internetradio im

 w
esentlichen der neue, zu-

sätzliche Verbreitungsw
eg für klassischen H

örfunk, der den H
örerinnen und

H
örern zusätzliche N

utzungsoptionen eröffnet. D
ie N

ebenbei-N
utzung, das

Interesse an aktuellen Inform
ationen, insbesondere aus der Region, sow

ie der
W

unsch nach einem
 Program

m
 m

it einer m
öglichst gut passenden M

usikfarbe
sind seit langem

 vertraute M
uster der H

örfunknutzung, die den Schluss nahe
legen, aus N

utzersicht ändere sich durch Internetradio bis auf die erhöhte Zahl
der A

usw
ahloptionen recht w

enig. D
ieser Schluss ist allerdings vorschnell. Zum

einen m
acht es aus der Sicht der klassischen A

nbieter durchaus einen erhebli-
chen U

nterschied, w
enn sie Teile der G

esam
thörfunknutzung an Internetradios

verlieren. Zum
 anderen, und das ist die für diesen Beitrag entscheidende Pers-

pektive, bietet das Internet keinesw
egs nur auditive A

ngebote, die zw
eifelsfrei

als „Radio“ zu bezeichnen sind. Vielm
ehr bietet sich den H

örern im
 Internet

eine vielfältige Palette von H
örangeboten, die sich in dem

 breiten Spektrum
zw

ischen Individualkom
m

unikation und klassischem
 Radio bew

egen und un-
terschiedliche G

rade der Interaktivität und der Ö
ffentlichkeit aufw

eisen. D
am

it
steht die Frage zur D

ebatte, w
as künftig überhaupt unter Radio verstanden

w
erden soll.

5
W

a
s ist R

a
d

io
?
 P

e
rsp

e
k

tive
n

 d
e
s R

a
d

io
s im

 K
o
n

text a
n

d
e
re

r
A

u
d

io
-A

n
g

e
b

o
te

D
er bislang ausbleibende Erfolg des Internetradios in D

eutschland hat sicher
viele G

ründe; einer ist ganz sicher in den Kosten zu sehen, die auf Seiten der
N

utzer entstehen, w
enn sie dieses A

ngebot ohne eine Flatrate-Verbindung nut-
zen w

ollen. A
llerdings ist auch das Beharrungsverm

ögen der M
ediennutzer ein

hohes H
indernis für die neuen A

ngebote. M
ediennutzer folgen ihren liebge-

w
ordenen G

ew
ohnheiten, sie w

issen, w
ozu Radio da ist, und m

achen entspre-
chenden G

ebrauch von ihm
. Taucht nun ein neues M

edium
 auf, neigen sie

dazu, in diesem
 zunächst einm

al nur einen neuen Verbreitungsw
eg für A

ltbe-
kanntes zu sehen, in diesem

 Fall für Radio. D
iesen M

angel an Vorstellungskraft
teilen sie m

it den A
nbietern, die zunächst auch nur in Radiokategorien denken.

D
iese Startphase, in der noch nicht klar ist, w

ozu eine neue technische O
ption zu

gebrauchen ist, ließ sich bei allen M
edien beobachten, m

an denke nur an die
Phase des bebilderten Radios in der frühen Fernsehgeschichte. Vor diesem

 H
in-

tergrund ist verständlich, dass die Frage nach dem
 Zusam

m
enspiel zw

ischen
Radio und O

nline-M
edien zunächst, w

ie im
 vorangegangenen Kapitel gesche-

hen, an dieser auf G
ew

ohnheit basierenden Logik orientiert w
ird.

G
leichw

ohl stellt sich dabei doch U
nbehagen ein: H

andelt es sich nicht doch
um

 einen tiefgreifenderen W
andel? Ü

berw
inden die spezifischen Potenziale des

Internet nicht doch einige M
erkm

ale des H
örfunks, die als D

efizite verstanden
w

erden könnten? Ist dam
it die Zeit des Radios nicht doch vorbei? D

ie D
iskussi-

on über die künftigen Perspektiven des Radios schw
ankt zw

ischen gelassenem
1
0

A
rbitron; C

olem
an 2

0
0
1
: 1

0
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4

4
3
5

Vertrauen in die Beharrungskräfte der A
nbieter und N

utzer und in die spezifi-
schen Q

ualitäten des Radios einerseits und der technisch und ökonom
isch in-

duzierten A
ufbruchstim

m
ung andererseits, die sich an die w

eitgehende Indivi-
dualisierung der A

ngebote, an die M
öglichkeiten der Interaktivität und die

Ü
berw

indung der Zeitgebundenheit des M
edium

s H
örfunk knüpfen. D

iese A
us-

gangssituation erfordert zunächst eine Verständigung darüber, w
as m

it Radio
im

 Internet bzw
. m

it Radio überhaupt gem
eint ist. W

enn Internetradio tatsäch-
lich in A

nlehnung an klassisches Radio als M
assenm

edium
 und nicht als m

as-
senhaft verbreitetes Individualm

edium
 aufgefasst w

ird, folgen daraus klare
Vorgaben zur A

bgrenzung von anderen A
ngeboten (Schw

anebeck 2
0

0
1

: 3
9

).
D

ie technische Entw
icklung und die m

it ihr verbundene „Konvergenz“ bringt
aber das Verschw

im
m

en traditioneller Begrifflichkeiten m
it sich (O

ehm
ichen;

Schröter 2
0

0
0

: 3
5

9
 f.). Internet-„Radios“ enthalten oft in erster Linie M

usik und
sind „M

usik-Entertainm
ent-Plattform

en“ (Barth; M
ünch 2

0
0

1
: 4

9
), deren Ver-

w
endungsm

öglichkeiten eher an die Funktionen eines kom
fortablen C

asset-
tenrecorders oder eines C

D
-Players m

it verschiedenen O
ptionen der Program

-
m

ierung erinnern als an klassisches Radio.

Bisher w
ar die Verständigung über das, w

as Radio ist, noch vergleichsw
eise

einfach, denn im
m

erhin konnten w
ir uns bisher darauf verlassen, dass das,

w
as w

ir H
örfunknutzung nennen, in jedem

 Fall den Kontakt m
it einem

 Radio-
gerät einschließt und dass es keinen Zw

eifel darüber gibt, w
as m

it einem
 Ra-

diogerät gem
eint ist – auch w

enn diese schon seit Jahren in sehr verschiedener
Form

 existieren, etw
a als Bestandteil von Stereoanlagen, als Transistorradio,

als A
utoradio, als Radiow

ecker oder als W
alkm

an. W
enn künftig aber H

ör-
funkprogram

m
e m

it dem
 C

om
puter, dem

 H
andy oder der U

hr em
pfangen

w
erden können und w

enn das G
erät, w

elches w
ir als Radiogerät kennen ge-

lernt haben, etw
a das A

utoradio, benutzt w
ird, um

 im
 Internet zu surfen oder

Lebensm
ittel zu bestellen, dann w

ird klar, dass diese gerätebezogene D
efiniti-

on nicht länger taugt. Vielm
ehr bedarf es einer D

efinition, die an der kom
m

u-
nikativen Funktion der Radionutzung ansetzt: Radio ist, w

enn M
enschen Radio

hören.

D
ie an dieser Stelle vertretene These ist, dass M

enschen w
eiterhin dann m

ei-
nen, Radio zu hören, w

enn sie folgende K
riterien erfüllt sehen: Es handelt sich

um
 Kontakte

❐
m

it einem
 A

udioangebot,
❐

das standardisiert (A
llen dasselbe)

❐
zeitgebunden (A

llen gleichzeitig)
❐

in einseitiger Richtung (m
it klarer Rollenverteilung zw

ischen Sender und
Em

pfänger)
❐

öffentlich (im
 Prinzip für alle zugänglich) verbreitet w

ird.
1
1

Es ist offensichtlich: D
iese D

efinition ist erstens hoch abstrakt, und zw
eitens

stellen sich bei allen genannten K
riterien sogleich Zw

eifel ein, ob sie für das
Radio der Zukunft überhaupt noch zutreffen w

erden: Standardisiert? Ist das im
Zeitalter des „Ich-Radios“ und der passgenau auf Zielgruppen zugeschnittenen
A

ng
eb

ote noch ein sinnvolles K
riterium

? Zeitg
eb

und
en? W

as ist m
it d

en
jederzeit von überall abrufbaren A

udiodaten? In einseitiger Richtung? W
as sol-

len dann interaktive A
udioangebote sein? Ö

ffentlich verbreitet? W
ie öffentlich

ist die Verbreitung von verschlüsselten Signalen, die nur m
it erheblichem

 tech-
nischem

 A
ufw

and und ebensolchen Kosten von eng abgegrenzten Zielgrup
-

pen em
pfangen w

erden?

D
iese Fragen zeigen, dass unser bisheriger Begriff vom

 Radio ausfranst, dass
uns im

 Zuge der technischen Konvergenz G
ew

issheiten verloren gehen, an
denen w

ir uns bisher orientiert haben. A
uf der G

rundlage der obigen D
efiniti-

on haben w
ir es im

 Fall von Internetradio zum
 einen m

it Rebroadcastern zu
tun, die zum

 großen Teil das Internet als zusätzlichen Verbreitungsw
eg für ein

auch auf anderen W
egen verbreitetes Program

m
 nutzen, sow

ie m
it Internet-

O
nly-Sendern, die klassische Radioprogram

m
e über das N

etz verbreiten. Von
dieser D

efinition nicht erfasst sind D
ienste, die die Zusam

m
enstellung eines

individualisierten Program
m

es, eines Ich-Radios zulassen, das den H
örer hin-

sichtlich der A
usw

ahl und der Zusam
m

enstellung der Program
m

elem
ente m

it
genau dem

 versorgt, w
as er bestellt hat. In der Spannbreite der M

öglichkeiten,
A

udioangebote über das Internet zu beziehen, liegen solche A
ngebote dichter

an Peer-to
-Peer-N

etzen w
ie N

apster und G
nutella, in denen zur N

utzung des
M

usikstückes bzw
. des bestellten Paketes m

it A
udiodaten eine aktive A

usw
ahl

erfolgt, die schließlich m
it dem

 D
ow

nload des entsprechenden M
usikstückes

endet. D
iese N

utzungsform
en liegen näher bei den längst bekannten G

e-
brauchsw

eisen, die sich um
 K

assetten, Platten und C
D

s entw
ickelt haben, als

am
 traditionellen Radio. A

uch der Einsatz kollaborativer Filtersystem
e, die durch

die Verknüpfung von N
utzerprofilen autom

atisch Program
m

e erstellen, kön-
nen zw

ar den Eindruck erw
ecken, dass der H

örer es m
it einem

 Radioprogram
m

zu tun hat, allerdings liegt hier eher die digitale Version der zusam
m

enge-
schnittenen M

usikkassette als „Best of“ einer G
ruppe G

leichgesinnter vor, die
sich aufgrund der M

öglichkeiten des Internets nicht einm
al kennen m

üssen.
D

ie Konkurrenz solcher A
ngebote ist insbesondere von den M

usikkonzernen
längst erkannt w

orden, die Reaktionen auf den Erfolg der M
usiktauschbörse

N
apster und das Bem

ühen, eigene W
ege der Verbreitung von M

usik über das
Internet zu entw

ickeln, zeigen deutlich die Sorgen der Entscheidungsträger in
diesen U

nternehm
en.

1
1

Vgl. auch die D
efinition der Fernsehnutzung in: H

asebrink 2
0
0
1
: 1
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Für die Zukunft ist zu erw
arten, dass der A

nteil der N
utzung von audiovisuellen

A
ngeboten im

 Internet an Bedeutung gew
innt. Zum

 einen w
ird sich die Zahl

der O
nline-N

utzer in der Zukunft w
eiter vergrößern, zum

 anderen w
ird die

technische Entw
icklung dazu beitragen, dass der Internetzugang m

it neuen
Endgeräten erfolgt und sich dam

it neue Einsatzm
öglichkeiten ergeben. H

eute
verfügt etw

a ein Fünftel der Bevölkerung über einen PC
 m

it Soundkarte und
Boxen, Zubehör, das zusätzlich zum

 Internetzugang vorhanden sein m
uss, um

A
udioangebote zu nutzen (M

arken Profile 8
/2

0
0

1
: 4

7
8

). D
ie Softw

are für die
N

utzung audiovisueller Internetangebote ist in der Regel bereits Bestandteil der
Program

m
e, die für den Internetzugang genutzt w

erden, so dass die O
ption

der N
utzung solcher A

ngebote den m
eisten N

utzern offen steht.

Eine w
ichtige Rolle für das Radio w

ird in der Zukunft die N
utzung von Internet-

angeboten m
it m

obilen Endgeräten spielen, die auch aufgrund der M
öglich-

keiten der neuen Ü
bertragungsstandards bevorsteht. Ein Beispiel für diese Ent-

w
icklung ist das „Sm

art Radio“ von M
otorola, das als internetfähiges G

erät für
das A

uto über eine Vielzahl von Funktionen, neben Internetradio und M
usik-

dow
nload z.B. auch E-M

ail-Funktionen verfügt und in naher Zukunft Bestand-
teil der A

usstattung neuer A
utos sein soll.

1
2 Eine Reihe von A

utom
obilherstel-

lern entw
ickelt derzeit verschiedene Varianten, das Internet im

 K
raftfahrzeug

einzusetzen.
1
3 A

uch das H
andy als Em

pfangs- und A
bspielgerät für A

udioda-
ten w

ird bei dieser Entw
icklung eine w

ichtige Rolle spielen.

A
m

 Ende der Entw
icklung w

ird eine Vielzahl unterschiedlich gelagerter A
nge-

bote m
it m

öglicherw
eise differenzierten Funktionen stehen, die gegebenenfalls

auf der Plattform
 eines einzigen A

nbieters zu erreichen sind, vom
 C

ountry-
über das Info

-Radio bis zum
 Radio-on-D

em
and-D

ienst m
it aktuellen Sporter-

gebnissen. D
azu w

erden alle Spezialgeschm
acksrichtungen in m

usikalischer
H

insicht um
fassend bedient, die Jazz-Fans m

it jeder beliebigen A
usprägung

ihrer Lieblingsm
usik ebenso w

ie die K
lassik-Fans m

it jedem
 beliebigen Kom

-
ponisten (M

orris 2
0

0
0

: O
nline im

 Internet).

H
eute können sich die Rebroadcaster dam

it begnügen, das Internet als zusätz-
lichen Verbreitungsw

eg für ihr bestehendes Program
m

, den M
ainchannel zu

nutzen. W
ollen sie tatsächlich in der Zukunft die erste W

ahl für alle H
örer in

ihrer Region bleiben, so steht m
it den zusätzlichen Ü

bertragungskapazitäten
die M

öglichkeit offen, A
ngebote für spezielle Zielgruppen zur Verfügung zu

stellen, also Sidechannels, die aufgrund der geringeren Streuverluste gegebe-
nenfalls sogar für W

erbekunden interessant sein können. D
er Vorsprung, den

sie nutzen können, liegt in der bereits beim
 Publikum

 bekannten M
arke und

dem
 K

now
-how

-Vorsprung ihres Personals, außerdem
 stehen große Teile der

technischen Infrastruktur bereits zur Verfügung. N
utzen die traditionellen H

ör-
funkanbieter diese M

öglichkeiten nicht, w
erden A

ggregatoren die freien Räu-
m

e nutzen, um
 sich zu etablieren, und andere M

edienanbieter w
ie M

TV, VIVA
oder Yahoo w

erden sich bem
ühen, die Zielgruppen m

it solchen A
ngeboten an

sich zu binden.

6
R

a
d

io
 ä

n
d

e
rt sich

 u
n

d
 b

le
ib

t, w
ie

 e
s ist

Im
 H

inblick auf die Perspektiven des Radios bzw
. der Radionutzung ergeben

sich daraus für uns vor allem
 zw

ei Schussfolgerungen:

1
) Für alle beteiligten A

kteure, für private und öffentlich-rechtliche H
örfunkver-

anstalter, für M
edienpolitik und M

edienaufsicht, für die w
erbetreibende W

irt-
schaft, für den w

achsenden Bereich des E-com
m

erce, für die G
esellschaft und

ihre Einzelgruppen und nicht zuletzt für die N
utzerinnen und N

utzer des H
ör-

funks sollte feststehen: Radio w
ird nicht m

ehr sein, w
as es w

ar. Viel m
ehr Pro

-
gram

m
e, ausgefeilte N

avigationshilfen, Special Interest, m
ühelose Ü

bergänge
zw

ischen Rezeption, Transaktion und Interaktion, erhöhte M
obilität – w

er künf-
tig Radio veranstaltet, w

er künftig Radio hört, w
ird sich diesen veränderten

Rahm
enbedingungen stellen und sein H

andeln darauf einstellen m
üssen.

D
a das jew

eils genutzte technische G
erät als Erkennungsm

erkm
al für Radio

-
nutzung nicht m

ehr taugt, bedarf es einer system
atischen U

nterscheidung ver-
schiedener „Kom

m
unikationsm

odi“, also verschiedener Funktionen und G
e-

brauchsw
eisen von M

edien. D
ie konvergierenden digitalen M

edien erm
ögli-

chen heute zum
indest drei G

rundm
odi: die Rezeption vorgegebener Inhalte,

die Interaktion m
it Einzelnen oder G

ruppen, z.B. in C
hats oder N

ew
s G

roups,
sow

ie die Transaktion, z.B. bei Bestellungen und Zahlungsvorgängen im
 N

etz.
W

enn auch die letzteren beiden M
odi bisher noch w

eitgehend dem
 Bereich der

O
nline-M

edien vorbehalten w
aren, so sind sie doch spätestens m

it fortge-
schrittenen D

igitalradiosystem
en unm

ittelbar m
it dem

 Radio verbunden. A
na-

lytisch w
ird sich dann auch w

eiterhin zw
ischen Rezeption und Interaktion und

Transaktion unterscheiden lassen, aber die Bedeutung von Rezeption w
ird sich

ändern, w
enn jederzeit der Ü

bergang zu den anderen M
odi m

öglich ist. Sol-
che Ü

bergänge w
erden sicherlich auch von den A

nbietern gefördert w
erden,

da sich so ganz neue Finanzierungsquellen erschließen lassen – so w
ie dies m

it
den äußerst lukrativen Telefonaktionen bereits der Fall ist, bei denen die M

edi-
enveranstalter an den Einnahm

en aus den hohen Telefongebühren beteiligt
w

erden.

A
ber auch innerhalb des M

odus der Rezeption ergeben sich neue D
ifferenzie-

rungen. Es m
acht einen U

nterschied, ob eine A
udio

-N
achrichtensendung oder

1
2

O
.V. 2

0
0
1
b

1
3
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0
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ein M
usikprogram

m
 um

 1
0

.0
0

 U
hr von W

erbung um
rahm

t in einem
 terre-

strisch verbreiteten Radioprogram
m

 oder bei der C
om

puterarbeit über den
parallel aktivierten Live-Stream

 im
 Internet gehört oder 2

0
 M

inuten später zur
U

nterm
alung der zw

eiten Frühstückspause abgerufen w
ird; ob diese Sendung

nach den zuvor eingegebenen individuellen Interessen zusam
m

engestellt w
ur-

de oder ob eine Redaktion nach allgem
einen journalistischen K

riterien ausge-
w

ählt hat; und so w
eiter. W

as genau aus der Rezipientensicht den U
nterschied

zw
ischen diesen Varianten ausm

achen w
ird, inw

iew
eit es sich dabei im

 unter-
scheidbare Rezeptionsm

odi handelt, das w
ird sich verm

utlich erst durch einen
längeren U

m
gang m

it den entsprechenden O
ptionen herausbilden, im

 Zuge
dessen die N

utzer herausfinden, w
ozu sie die verschiedenen Varianten am

 bes-
ten gebrauchen können, und die A

nbieter herausfinden, w
elche A

ngebote sie
m

achen m
üssen, dam

it die N
utzer sie gebrauchen können.

D
ie hier angesprochenen Fragen der D

ifferenzierung verschiedener Kom
m

u-
nikationsm

odi gew
innen dadurch an Bedeutung, dass sie auch für die m

edien-
politische und -rechtliche D

iskussion relevant sind. D
aran, ob ein D

ienst als
H

örfunk (also als Rundfunk) klassifiziert w
ird, entscheidet sich, w

elche Rege-
lungen für ihn gelten. In dem

 M
aße, w

ie die G
ew

issheit, w
as als Rundfunk zu

definieren sei, schw
indet, scheint die Basis für die M

edienregulierung ins W
an-

ken zu geraten. H
ier entsteht ein Bedarf an w

issenschaftlich begründeter Syste-
m

atisierung, denn, w
ie im

 folgenden dargelegt w
ird, die A

nlässe für die Regu-
lierung von H

örfunk bleiben auch in den neuen M
edienum

gebungen beste-
hen.

2
) A

uch w
enn sich, w

ie gesehen, die M
edienum

gebungen des H
örfunks und

m
it ihm

 das M
edium

 selbst gravierend ändern w
erden, so kann doch m

it der
gleichen Berechtigung festgestellt w

erden, dass Radio auch Radio bleiben w
ird.

A
ngesichts der derzeitigen Veränderungsrhetorik kann m

an m
anchm

al den Ein-
druck gew

innen, dass der H
örfunk vorschnell aufgegeben w

ird. Es gibt keine
klaren A

nhaltspunkte dafür, dass das, w
as w

ir als H
örfunk kennen gelernt ha-

ben, w
as seit Jahrzehnten einen m

aßgeblichen Teil des A
lltags der M

enschen
in aller W

elt ausm
acht und sich dam

it zu einem
 kulturellen und gesellschaftli-

chen Faktor ersten Ranges entw
ickelt hat, dass der H

örfunk also im
 Zuge der

aktuellen Veränderungen entscheidend an Bedeutung verlieren oder gar ver-
schw

inden w
ird.

Es w
erden w

eiterhin N
achrichten und Inform

ationssendungen produziert und
nachgefragt, die den A

nspruch verfolgen, gesellschaftsübergreifend relevante
Them

en in journalistisch professioneller und glaubw
ürdiger W

eise darzustel-
len.

Es w
erden w

eiterhin auch Program
m

strukturen ihre Relevanz als O
rientierungs-

punkte und Selektionshilfen behalten: D
er Rhythm

us des A
lltags w

ird sich w
ei-

ter auch an den Rhythm
us des Radios anlehnen; der C

harakter des Vorgefer-
tigten, des Program

m
ierten w

ird für die H
örer attraktiv bleiben, auch w

enn er
aus einer technischen Sicht völlig unnötig ist, da sich die H

örer im
 Prinzip auch

von vorgegebenen A
ngebotsstrukturen unabhängig m

achen könnten – die
Struktur ist nicht der M

akel des H
örfunks, sondern sein Vorteil.

Es w
erden w

eiterhin die verschiedenen Program
m

elem
ente produziert und

nachgefragt w
erden, die sich im

 W
echselspiel zw

ischen A
nbietern und H

örern
im

 Laufe der Radiogeschichte herausgebildet haben und erfahrungsgem
äß

erheblichen Rezeptionsgenuss versprechen – w
enn sie diesen auch nicht im

m
er

erfüllen.

D
em

 H
örfunk w

erden w
eiterhin m

aßgebliche Funktionen als M
edium

 und Fak-
tor der öffentlichen K

om
m

unikation zugeschrieben w
erden und auch faktisch

zukom
m

en; gerade w
eil in der O

nline-W
elt die D

ifferenzierungsdynam
ik so

hoch ist, gew
innt das Radio als M

assenm
edium

 an Profil, als kulturelles Forum
für die verstreuten elektronischen G

em
einschaften, die sich eben doch auch

über den kulturellen und gesellschaftlichen Rahm
en verständigen w

ollen.

Es w
ird sich dam

it w
eiterhin die Frage stellen, w

ie ein so gew
ichtiger Faktor des

kulturellen und gesellschaftlichen Lebens der dam
it verbundenen Verantw

or-
tung gerecht w

erden kann, m
it w

elchen Form
en der Regulierung und Selbstre-

gulierung gew
ährleistet w

erden kann, dass das Radio seine Funktionen in die-
sem

 Bereich auch tatsächlich erfüllen kann. In den D
ebatten um

 Regulierung,
um

 die Funktionserfüllung von Rundfunkaufträgen, um
 die Q

ualität von M
edi-

enangeboten generell spielen eben diese N
utzerinnen und N

utzer bisher eine
unzureichende Rolle. Sie kom

m
en allenfalls in den Blick als zählbare Konsu-

m
enten, w

enn es um
 die M

essung von Publika und von A
usschöpfungen von

Zielgruppen geht. D
ie N

utzerinnen und N
utzer erw

arten aber – heute w
ie auch

in Zukunft – vom
 H

örfunk m
ehr als die passgenau zugeschnittene Befriedi-

gung individueller K
onsum

bedürfnisse. Sie erw
arten publizistische Q

ualität, sie
erw

arten O
rientierung auch über die eingeschränkten Perspektiven von Spe-

cial Interest-A
ngeboten hinaus, sie erw

arten Professionalität im
 Inform

ations-
w

ie im
 U

nterhaltungsbereich, sie erw
arten verantw

ortlichen U
m

gang m
it den

W
erten der verschiedenen Bevölkerungsgruppen, sie erw

arten ein Forum
, auf

dem
 die K

onflikte in der G
esellschaft ausgetragen w

erden, sie erw
arten kultu-

relle Innovationen. In dem
 M

aße, w
ie diese Erw

artungen erfüllt w
erden, w

er-
den die N

utzerinnen und N
utzer auch künftig ein gutes Stück ihrer Zeit und

ihrer 
A

ufm
erksam

keit 
d

em
 

H
örfunk 

w
id

m
en 

und
 

neb
enb

ei 
hören 

und
m

anchm
al auch zuhören.
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s. (http

://
w

w
w

.nielsenm
edia.com

)(D
ata sources: N

ational People M
eter data, M

ay
1
9
9
9
; N

ielsen N
etRatings, M

ay 1
9
9
9
).

O
ehm

ichen, Ekkehardt; Schröter, C
hristian (2

0
0

0
): Schlussfolgerungen aus der

A
RD

/ZD
F-O

nline-Studie 2
0

0
0

: Fernsehen, H
örfunk, Internet: Konkurrenz,

Konvergenz oder Kom
plem

entarität? In: M
edia Perspektiven 8

/2
0
0
0
: 3

5
9
–

3
6

8
.

O
.V. (2

0
0

1
a): A

udi w
ill m

it A
uto auch „drin“ sein. O

nline im
 Internet: U

RL: http://
w

w
w

.heise.de/new
sticker/data/art-1

2
.0

7
.0

1
-0

0
0
/ [1

2
. Juli 2

0
0
1
].

O
.V. 

(2
0

0
1

b
): 

M
otorolas 

„Sm
art 

Rad
io“. 

O
nline 

im
 

Internet: 
U

RL: 
http

://
w

w
w

.3
sat.de/3

satfram
e.php3

?url=
http://w

w
w

.3
sat.de/neues/sendungen/

show
/1

1
6
9
6
/ [1

2
. Juli 2

0
0
1
].

Schw
anebeck, A

xel (2
0

0
1

): Von der Telegraphenstation zum
 Internet. In: Schw

ane-
beck, A

xel; A
ckerm

ann, M
ax (H

rsg.) (2
0
0
1
): 3

3
-4

1
Schw

anebeck, A
xel; A

ckerm
ann, M

ax (H
rsg.) (2

0
0
1
): Radio erobert neue Räum

e:
H

örfunk – global, lokal, virtuell. M
ünchen

Zim
m

er, Jochen (2
0

0
1

): D
er O

nline-W
erbem

arkt in D
eutschland: W

erbeträger In-
ternet: Ende des Boom

s oder W
achstum

 aus der N
ische? In: M

edia Perspek-
tiven 6

/2
0
0
1
: 2

9
8
–3

0
5

D
re

ie
r/H

a
se

b
rin

k
/Ja

rre
n

: R
a

d
io

h
ö
re

r im
 In

te
rn

e
t
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K
laus G

oldham
m

er
R

a
d

io
w

e
lte

n
 im

 In
te

rn
e
t –

A
n

g
e
b

o
te

, A
n

b
ie

te
r u

n
d

 Fin
a

n
zie

ru
n

g
sm

ö
g

lich
k
e
ite

n

1
Ein

le
itu

n
g

: D
a

s Ich
-R

a
d

io
?

D
er Internetradio

-H
örer der Zukunft m

uss nicht ungeduldig auf das Ende des
W

erbeblocks w
arten – die W

erbung interessiert ihn. M
usikstücke und die The-

m
en der W

ortbeiträge hat er selbst zusam
m

engestellt. Seine bevorzugte Rich-
tung Folk &

 C
ountry ist abgestim

m
t auf seine m

om
entane Stim

m
ung „fröhlich

und m
otiviert“. D

er Radio-H
örer der Zukunft hat sich zum

 Beispiel auch für
einen kurzen Inform

ationsteil entschieden, vor allem
 Sport- und C

om
puter-

new
s, allerdings m

it etw
a 2

0
 Prozent zufällig ausgew

ählten N
achrichten aus

anderen Bereichen. D
ie N

ew
sblöcke w

ill er aber nur alle zw
ei Stunden hören.

– D
as „Ich-Radio“ ist im

 Internet schon heute m
öglich. Schöne neue W

elt?!

D
ie W

irklichkeit der Internet-Broadcaster sieht dagegen ganz anders aus. W
ie vie-

le D
ienstleister im

 Bereich der neuen M
edien haben auch W

ebcaster Schw
ierigkei-

ten, die technischen M
öglichkeiten der Interaktivität zu verm

arkten. Zahlreiche ernst
zu nehm

ende Problem
e und W

iderstände haben m
indestens zur Ernüchterung,

oftm
als auch schon zu Insolvenzverfahren bei den Betreibern geführt.

A
bbildung:

Treiber und W
iderstände von Internetrundfunk

Q
uelle: G

oldham
m

er

C
a. 2

4
.2

 M
io. Internetnutzer in

D
eutschland - w

eiterhin
w

achsend

Radio
- und Internet-N

utzung
w

eisen überlappende N
utzungs-

situationen auf

Internet-Radio bietet M
öglich-

keiten zur Interaktion und
Personalisierung

Realistische Zukunftsszenarien
(Flatrate, Breitbandaccess, U

M
TS)

Zielgruppen sind bislang nur
m

assenattraktive Push-M
edien

gew
öhnt

Keine entw
ickelten G

e-
schäftsm

odelle für Internet-
M

edien

Zu geringe A
kzeptanz der

W
erbew

irtschaft

H
ohe Kosten für D

igitalisierung,
Stream

ing und M
arketing

Treiber
W

iderstände
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Vor allem
 die hohen Stream

ing-Kosten verhindern eine M
arktdurchdringung.

A
nbieter der klassischen Radio- und Fernsehsender können m

it ihren fixen A
us-

bringungskosten (einer „Sende-Flatrate“) gut leben. D
agegen bedeutet bislang

jeder neue H
örer eines O

nline-Radios auch M
ehrkosten für den jew

eiligen Be-
treiber. D

a auch die W
erbeindustrie bislang nicht in großem

 Stil W
erbeplätze

im
 O

nlineradio bucht, können w
achsende N

utzerzahlen und dam
it steigende

G
renzkosten Internetradiosendern A

ngst m
achen.

D
ennoch nim

m
t die Zahl der Internetsender w

eiter zu. A
llein in D

eutschland
dürften es über 3

0
0

 Internetradiosender sein. D
och professionell w

ird davon
höchstens eine H

andvoll betrieben.

A
bbildung:

Radiosender im
 Internet

Q
uelle: M

IT

Eines ist klar: D
as Internetradio befindet sich in einer Phase der M

arktetablie-
rung, die noch lange nicht abgeschlossen ist. D

ie historischen Parallelen sind
dabei m

anchm
al verblüffend: Zu den A

nfangszeiten des Radios in den zw
anzi-

ger Jahren w
urden zunächst Theaterstücke und Kam

m
erkonzerte übertragen.

Bis es zum
 klassischen Form

atradio kam
, dauerte es rund 2

0
 Jahre (vgl. G

old-
ham

m
er 1

9
9

5
). D

ie ersten Fernsehsendungen versahen dann ehem
alige Ra-

dioprogram
m

e w
ie „W

as bin ich?“ m
it Bildern. Bis jew

eils spezifische und m
e-

dienadäquate Form
ate entw

ickelt w
urden, dauerte es einige Jahre. In dieser

Findungsphase befindet sich das Internetradio.

A
uch in den zw

anziger Jahren des letzten Jahrhunderts w
usste niem

and so
genau, w

ie m
an Radioprogram

m
e finanzieren sollte. „W

ho is going to pay for
a m

essage, sent to nobody in particular?“, w
ar das dam

als berechtigt erschei-
nende A

rgum
ent gegen eine m

ögliche W
erbefinanzierung. Es w

urden sogar
Ideenw

ettbew
erbe veranstaltet, w

ie m
an denn nun Radio finanzieren könne.

D
er Siegervorschlag: eine Steuer auf Radioröhren (als Index der N

utzung), de-
ren Einnahm

en dann w
ieder auf die Program

m
produzenten verteilt w

erden
sollte (vgl. G

oldham
m

er 1
9

9
8

: 3
2

 f.).

Internetradios stehen im
 Jahre 2

0
0

1
 vor ähnlichen Problem

en. D
er Einw

and
heute aber heisst: „W

ho is going to pay for a m
essage, sent to som

ebody in
particular?” O

b dies am
 Ende die N

utzer selbst oder doch die W
erbew

irtschaft
oder ganz andere G

ruppen (zum
 Beispiel w

erbungtreibende U
nternehm

en)
sein w

erden, ist heute nicht verlässlich zu bestim
m

en. Ideenw
ettbew

erbe aber,
soviel kann m

an sagen, haben sich offensichtlich nicht bew
ährt. U

nd auch
eines ist klar: Selbst w

enn Internetradios heute Problem
e haben, w

ird es nicht
dazu kom

m
en, dass Stream

ing-M
edia w

ieder vom
 M

arkt verschw
inden w

er-
den. D

azu sind N
utzen und M

ehrw
ert zu groß.

2
P

ro
g

ra
m

m
a

n
g

e
b

o
te

 vo
n

 In
te

rn
e
tra

d
io

s

2
.1

K
lassifikation von Internetradios

O
b Rebroadcaster, Internet-O

nly-Sender, M
usikportale oder A

ggregatoren:
A

ngebotskonzept und Q
ualität der W

ebradio
-Betreiber differieren beträchtlich.

Von w
enigen Stunden Stream

ing am
 Tag bis hin zu zahlreichen m

oderierten
Spartenkanälen findet m

an alles im
 N

etz. D
ie verschiedenen A

ngebotskonzep
-

te sind im
 Folgenden genauer beschrieben.

2
.1

.1
K

lassische H
örfunksender

K
lassische H

örfunksender (sogenannte Rebroadcaster) stream
en ihr U

KW
-Pro

-
gram

m
 zum

eist ohne zusätzliche A
ufbereitung über das N

etz, um
 einen grö-

ßeren N
utzerkreis jenseits des durch die U

KW
-Frequenzen begrenzten Verbrei-

tungsgebietes zu erreichen. Zum
eist erhoffen sich die Sender durch Zusatzan-

gebote w
ie C

hats, G
ew

innspiele oder H
intergrundinform

ationen zum
 klassi-

schen Program
m

 eine stärkere H
örerbindung.

D
ieser A

nsatz ist natürlich nur zu verständlich, da die m
eisten W

ebsites von
bestehenden Radiosendern nur selten profitabel arbeiten können. D

och sind
solche W

ebsites ein gutes Beispiel für das, w
as m

an den „M
ythos der Konver-

genz“ nennen kann: Es w
ird langfristig auf keinen Fall ausreichen, das Internet

als pures D
istributions- und M

arketinginstrum
ent für bestehende U

KW
-Sender

G
o
ld

h
a

m
m

e
r: R

a
d

io
w

e
lte

n
 im

 In
te

rn
e
t
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zu benutzen, ohne die m
edienspezifischen N

utzenaspekte des Internet sorgfäl-
tig auszuloten. H

ier w
erden die A

nbieter noch langfristig viel investieren m
üs-

sen, um
 entsprechende eigenständige D

ienste anzubieten, die für den Inter-
netnutzer und nicht für den Radiohörer konzipiert sind.

Letztlich dient das Internetangebot all zu oft bei klassischen Sendern als pro-
gram

m
begleitendes M

arketingtool. Einen Vorteil haben die bestehenden Ra-
diosender aber allem

al: Refinanzierungsdruck ist bei A
ngeboten m

it dem
 pri-

m
ären Ziel Kundenbindung an den O

ffline-Sender natürlich viel geringer, als
bei den Internet-O

nly-Radios. Zum
al sich bei den Sendern oft C

rossprom
oti-

on-Pakete zw
ischen klassischem

 Sender und dazugehöriger W
ebsite bereits

heute schon erfolgreich verm
arkten lassen.

2
.1

.2
Internet-O

nly-Sender

Internet-O
nly-Send

er 
sind

 
reine 

Internetrad
ios 

(b
eisp

ielsw
eise

w
w

w
.cyberchannel.de), die nur über das W

eb zu em
pfangen sind. D

ie ange-
botenen Program

m
e sind zum

 Teil sehr speziell – von der individuell zusam
-

m
enstellbaren Playlist bis zum

 Spartenkanal „Best of 8
0

s“ w
ird jeder M

usikge-
schm

ack bedient. M
ittlerw

eile sind viele ehem
alige Internet-O

nly-Sender dazu
übergegangen, auch Kabel- und Satellitenfrequenzen zu nutzen, um

 ihre tech-
nischen Reichw

eiten zu erhöhen.

2
.1

.3
M

usik-Portale

M
usikportale („M

usic Entertainm
ent Platform

s“) decken ein breites Them
en-

und N
utzungsspektrum

 zum
 Them

a M
usik ab. Ziel des A

nbieters ist oft, in allen
M

edien vertreten zu sein („one brand – all m
edia”, Beispiel: w

w
w

.ejay.de,
w

w
w

.youw
ant.com

). Zunehm
end w

ird es schw
ierig, solche A

nbieter von Inter-
netradioanbietern zu differenzieren, w

eil neben einer zum
 Teil gigantischen

A
ngebotsvielfalt (z.B. bei N

apster m
it 6

0
 M

io. N
utzern oder G

nutella) auch die
Präsentations- und Rezeptionssituation andere Radioangebote im

 N
etz ergän-

zen oder erw
eitern kann.

2
.1

.4
A

ggregatoren

A
ggregatoren bündeln verschiedene W

ebcaster auf einer W
ebsite. Ziel ist die

Etablierung einer Internetw
ebsite, die als Internet-Sender fungiert und dabei

verschied
ene Prog

ram
m

e zusam
m

enb
ring

t (w
w

w
.b

road
cast.com

). H
ierb

ei
spart m

an den A
ufw

and einer eigenen Program
m

produktion und nutzt die
M

öglichkeit, sich als virtueller EPG
 (Electronic Program

 G
uide) im

 Internet zu
etablieren.

G
o
ld

h
a

m
m

e
r: R

a
d

io
w

e
lte

n
 im

 In
te
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e
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2
.2

Konzeptionelle Ä
nderungen im

 Internet

N
icht nur form

al, auch inhaltlich bedeutet die Einführung von O
nlinerundfunk

einige substanzielle N
euerungen. So m

uss festgehalten w
erden, dass die juris-

tische N
icht-D

ifferenzierung von Radio und Fernsehen im
 Rundfunkbegriff im

Internet Realität gew
orden ist. D

ie Ü
berm

ittlung von Videos ist im
 N

etz „nur“
eine Frage der Bandbreite und dam

it konkurrieren auch Video-M
usik-Plattfor-

m
en w

ie zum
 Beispiel jelly-v.de m

it den klassischen Radiosendern im
 N

etz.
D

ies ist eine substantiell neue Situation. W
eitere generelle Ä

nderungen durch
das A

ufkom
m

en von Internetradiosendern w
erden nun diskutiert:

2
.2

.1
M

esom
edien

Bislang gab es in der W
elt der elektronischen M

edien zw
ei ökonom

isch erfolg-
reiche Ebenen der Kom

m
unikation: elektronische M

assenm
edien, w

ie Radio
und Fernsehen sow

ie M
ikrom

edien, w
ie Fax, E-M

ail und das Telefon.

D
as Internet beschert uns eine dritte ökonom

isch rentable Kom
m

unikations-
ebene: die der M

esom
edien. D

abei handelt es sich um
 m

ediale A
ngebote m

it
sogenannten Very-Special-Interest-Program

m
en, w

elche sich an kleine bis m
itt-

lere G
ruppen richten (also eine Reichw

eite von 1
0

0
 bis zu 1

0
0

.0
0

0
 Personen

haben). Solche sonst nur im
 Printbereich bekannten A

ngebote w
erden nun auch

im
 Bereich der elektronischen M

edien ökonom
isch interessant.

A
bbildung:

D
ie Entw

icklung von M
esom

edien

Q
uelle: G

oldham
m

er
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D
iese „O

nline-Spartenkanäle“ bedienen ihre spezifischen Zielgruppen in jeder
nur erdenklichen N

ische. So stream
t ein Fleischproduzent live aus seiner Fab

-
rik, um

 BSE-verängstigte Kunden zu beruhigen (vgl. w
w

w
.w

urst.tv). A
uch die

kanadische W
ebsite „N

akedN
ew

s.com
“, bei der sich die M

oderatoren w
äh-

rend des Verlesens der N
achrichten ausziehen, hat eine solche Bedeutung. D

ie
Infrastruktur des Internets erm

öglicht dam
it erstm

als elektronischen M
esom

e-
dien eine realistische D

istributions- und Produktionsplattform
.

2
.2

.2
Personalisierung

Vollkom
m

ene Personalisierung ist das am
 häufigsten gezeichnete Szenario,

w
enn es um

 W
ebcasting geht. Von den 2

.5
0

0
 (laut der M

IT-Radiolist) bis (laut
N

A
B) 6

.0
0

0
 A

udio
-Stream

ern w
eltw

eit bieten aber nur die W
enigsten echte

Personalisierungsfunktionen überhaupt an.

A
bbildung:

D
ie Entw

icklung zum
 Ich-Kanal

Q
u
e
lle

: G
o
ld

h
a
m

m
e
r

2
.2

.3
Prosum

ing

D
er Begriff Prosum

er setzt sich aus den W
örtern „producer“ und „consum

er“
zusam

m
en. Prosum

ing bezeichnet dem
nach die A

ktivität eines Konsum
enten,

der die A
ktivitäten eines Produzenten teilw

eise substituiert (M
ichel 1

9
9

7
: 2

1
).

D
er Zukunftsforscher A

lvin Toffler form
ulierte diesen A

nsatz der Einbindung
des Kunden in den Produktionsprozess des A

nbieters bereits 1
9

8
0

 (Toffler
1

9
8

0
: 2

8
8

). C
hat-Foren sind hierfür ein sehr erfolgreiches Prosum

ing-Beispiel
im

 Internet: W
ährend der A

nbieter nur noch eine Infrastruktur zum
 C

hatten
bereitstellt, sorgen die N

utzer kostenlos durch den eigenen A
ustausch für das

„Program
m

“. – Ein A
usdruck der Interaktivität des Internets ist, dass je m

ehr
m

an dem
 N

utzer die M
öglichkeit gibt, selbst an der G

estaltung des Program
m

s
m

itzuw
irken, sich dieser um

 so m
ehr m

it der Seite beschäftigt.

D
as W

ebportal LYC
O

S stellte im
 Frühjahr 2

0
0

1
 eine Softw

are auf seiner W
eb

-
site zum

 D
ow

nload bereit, m
it der jeder N

utzer ein eigenes Talkradio
-Pro

-
gram

m
 m

ittels der Lycos-Softw
are betreiben kann. M

it einem
 M

ikrofon und
einem

 PC
 m

it Internetzugang w
ird so jeder zum

 eigenen Program
m

produzen-
ten, andere N

utzer können zuhören oder über das Internet anrufen. Lycos dient
nur noch als Plattform

 und M
ittler.

2
.2

.4
Branded C

ontent

Eine w
eitere inhaltliche N

euerung ist die Tatsache, dass das O
ligopol der Rund-

funkveranstalter aufgebrochen w
ird und jeder, der w

ill, Stream
ing-D

ienste im
Internet anbieten kann. Zugleich entstehen für viele U

nternehm
en w

erbliche
Problem

e im
 Internet: D

er A
ufbau von Reichw

eiten und die W
ahrnehm

ung im
W

eb ist m
it rein produktbezogenen W

ebsites nicht zu realisieren.

Inhaltliche Tiefe und A
ktualität steigern die A

ttraktivität einer W
ebseite (vgl: For-

schungsgem
einschaft „contentstudie.de“ (H

rsg.) 2
0

0
0

: O
nline im

 Internet). D
ie

U
nternehm

ensberatung G
artner G

roup schätzt, dass bis zum
 Jahr 2

0
0

3
 w

elt-
w

eit jede zw
eite W

ebsite Stream
ing-M

edia in irgendeiner Form
 anbieten w

ird
(vgl: G

artner (H
rsg.) 2

0
0

0
: O

nline im
 Internet).

So gehen im
m

er m
ehr U

nternehm
en dazu über, selbst Stream

ing-M
edia-D

ien-
ste – zum

 Beispiel in Form
 eines Internetradios auf ihrer Site oder m

it eigenen
Stream

ing-Inhalten – zu offerieren. BM
W

 m
acht dies sehr erfolgreich m

it einer
Film

w
ebsite (w

w
w

.bm
w

film
s.com

) TU
I, SAT.1

 und viele andere bieten bereits
auf ihren W

ebsites auch Radioprogram
m

e an. D
am

it w
erden die w

erbungtrei-
benden U

nternehm
en selbst zu Inhalteanbietern, sie produzieren branded con-

tent.

3
D

ie
 N

u
tze

rp
e
rsp

e
k

tive

Bislang nutzen aber nur 3
 Prozent der 2

4
,2

 M
io. D

eutschen m
it Internetzugang

(Stand A
nfang 2

0
0

1
) (vgl. A

uftraggebergem
einschaft G

fK
 O

nline-M
onitor

2
0

0
1

: O
nline im

 Internet) regelm
äßig Stream

ing-M
edia-D

ienste (vgl. van Ei-
m

eren; G
erhard 2

0
0

0
: 3

3
8

-3
4

9
). D

ie Tendenzen sind allerdings steigend. In
den U

SA
 sollen es laut M

easurecast bereits 1
6

 Prozent regelm
äßige H

örer sein.
1

9
 Prozent der deutschen Internetnutzer haben zum

indest schon einm
al Radio

im
 Internet gehört. D

och selbst bei der erfolgreichsten Stream
ing M

edia-Site
von „Big Brother“ nutzten im

 M
ärz 2

0
0

0
 durchschnittlich „nur“ 3

.0
0

0
 bis 5

.0
0

0
Personen gleichzeitig die Live-Ü

bertragung im
 Internet.
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A
bbildung:

A
usstattungsw

ünsche von Internetradio-H
örern in den U

SA
 2000

R
a

n
g

m
eistg

en
a

n
n

te A
u
ssta

ttu
n

g
sw

ü
n

sch
e d

er H
ö
rer ...

P
ro

zen
t d

er W
eb

ra
d

io
s,

d
ie so

lch
e D

ien
ste b

ieten

1
Stream

ing-A
ngebote

5
9

2
Inform

ationen über lokale Veranstaltungen
5

0
3

A
ngabe von Playlists

6
4

Teilnahm
em

öglichkeiten an W
ettbew

erben
4

9
5

Listen von lokalen O
rten zur Freizeitgestaltung

2
7

Q
u
e
lle

: A
rb

itro
n
 2

0
0

0

D
as Verlangen der N

utzer und das A
ngebot an Funktionen der Internetradios

gehen w
eit auseinander: Stream

ing-A
ngebote sind die beliebteste Funktion von

Internetradios bei den N
utzern. W

eniger als zw
ei D

rittel der untersuchten Sen-
der bieten diese Funktion jedoch an. Beispielsw

eise w
ird die Playlist nur bei

sechs von 1
0

0
 Stationen angezeigt. Es ist also noch ein w

eiter W
eg zu gehen,

um
 den N

utzern ihren gew
ünschten M

ehrw
ert bereitzustellen.

So lange dem
 N

utzer kein M
ehrw

ert im
 Vergleich zum

 klassischen Radio gebo-
ten w

ird, ist die A
ttraktivität dieses neuen M

edium
 eher bescheiden. D

er tat-
sächliche Erfolg der W

ebradios w
ird sich eben auch daran m

essen lassen m
üs-

sen, inw
iew

eit zukünftig auf die W
ünsche der N

utzer eingegangen w
erden w

ird.

Einer 
and

eren 
U

m
frag

e 
d

er 
U

S-M
arktforschung

sfirm
a 

A
rb

itron 
(w

w
w

.
arbitron.com

) zufolge beurteilen nur ein gutes D
rittel der N

utzer die W
ebradio-

sites als „sehr gut“. Ü
ber die H

älfte der N
utzer attestiert den Seiten ein „gut“.

Insgesam
t stellt A

rbitron ein nicht unw
esentliches Potential an Verbesserungs-

m
öglichkeiten fest. Fazit der A

rbitron-Studie ist, dass das A
ngebot bei w

eitem
nicht der N

achfrage der H
örer und den für die W

ebcaster offenen M
öglichkei-

ten entspricht (vgl. A
rbitron 2

0
0

0
: O

nline im
 Internet).

4
R

e
fin

a
n

zie
ru

n
g

O
bw

ohl durch das Internet als Radioplattform
 Inhalte-Verw

ertungsstufen und
dam

it neue Erlöspotentiale hinzugekom
m

en sind, w
ar und ist die Frage nach

der Refinanzierung die K
rux aller W

ebcaster. D
ie theoretischen Erlösquellen

versiegen oftm
als in der Praxis oder gestalten sich sehr m

ühsam
. A

uf die po
-

tentiellen Erlösquellen für Radio
-Broadcaster w

ird im
 folgenden genauer ein-

gegangen.

4
.1

W
erbeerlöse

W
erbung gilt nach w

ie vor als der M
otor der Entw

icklung von Inform
ations-

angeboten im
 Internet und w

ird w
eiterhin die w

ichtigste und dom
inierende

Rolle bei der G
estaltung eines Erlösm

ixes spielen. D
er A

ufbau hoher Publi-
kum

sreichw
eiten zur Refinanzierung von Internetradios m

ittels W
erbeerlösen

ist eines der w
ichtigsten Ziele der Broadcaster. Im

 Jahre 2
0

0
0

 lag der Internet-
w

erbem
arkt laut ZA

W
 netto bei rund 3

0
0

 M
io. D

M
 – für alle W

ebsites! Trotz
starker Zuw

ächse gegenüber den Vorjahren w
ird aber für das Jahr 2

0
0

1
 m

it
nur geringen Steigerungen gerechnet (vgl. Zim

m
er 2

0
0

1
: 2

9
8

-3
0

5
). – Inso

-
fern bleibt O

nlinew
erbung m

om
entan ein N

ischenm
edium

.

D
ie N

utzerstruktur des Internets gleicht sich in D
eutschland m

ehr und m
ehr

dem
 Bevölkerungsschnitt an, w

as die A
ttraktivität des M

edium
s für W

erbung-
treibende erhöht. D

urch ein fokussiertes Them
enspektrum

 lassen sich M
arken-

bindung und Kundentreue festigen bzw
. erhöhen, so dass auch W

erbung indi-
vidueller zugeschnitten w

erden kann. D
ie Streuverluste, w

ie sie bei traditionel-
len audiovisuellen M

edien nach w
ie vor in Kauf genom

m
en w

erden m
üssen,

können durch die M
öglichkeit der Personalisierung auf ein M

inim
um

 reduziert
w

erden: M
ass C

ustom
ization‘ könnte für O

nline-Radio Realität w
erden.

D
och die w

erbungtreibende Industrie zeigt sich w
eiterhin skeptisch gegenüber

dem
 O

nline-M
arketing. Ein G

rund sind die em
pirisch w

enig abgesicherten
Befunde über Reichw

eiten und Zusam
m

ensetzung der N
utzerschaft von O

n-
line-M

edien. W
erbeausgaben w

erden im
m

er noch hauptsächlich reichw
eiten-

orientiert, w
eniger zielgruppenorientiert und nur sehr selten personalisiert –

das heißt nach qualitativen G
esichtspunkten – getätigt.

1

4
.2

A
bonnem

enterlöse

D
ie D

urchsetzung von A
bonnem

entgebühren für spezielle Inhalte ist eine w
ei-

tere Erlösperspektive, die bereits im
 pornografischen Bereich des Internets sehr

erfolg
reich g

enutzt w
ird

. D
ie Refinanzierung

 üb
er A

b
onnem

entg
eb

ühren
scheint allerdings für A

udioangebote w
eniger erfolgversprechend, w

eil auch
schon in der Vergangenheit solche D

ienste scheiterten.

Eine A
usnahm

e ist zum
 Beispiel die O

nline-A
usgabe des W

allstreet Journal,
auf das A

bonnenten für jährlich $
5

9
 zugreifen können. D

iese Erlösquelle ist
daher nur für O

nline-Radios m
it hochspeziellen, anspruchsvollen Inform

ati-
onsanteilen denkbar (z.B. Börsennachrichten).

G
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h
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Zusam

m
enschlüsse w

ie die W
ebradio

-A
llianz (w

w
w

.w
ebradio

-allianz.de) versuchten hier
A

ufklärungsarbeit zu leisten und durch gem
einsam

e Verm
arktungsaktivitäten Synergieef-

fekte zu schaffen. D
er Erfolg ist allerdings bislang eher m

äßig.
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4
.3

D
ata M

ining

In vielen Business Plänen taucht als Erlösquelle auch der Verkauf von N
utzer-

daten, das sogenannte D
atam

ining, auf. A
ugrund der spezifischen D

aten von
W

ebradios ist diese A
bsatzquelle jedoch nicht leicht zu erschließen. D

ie gene-
rierbaren D

aten geben A
uskunft über N

utzer m
it ihren speziellen m

usikalischen
Vorlieben, w

as zum
indest die M

usikindustrie interessieren könnte. A
ngaben zu

ihrem
 soziod

em
og

rap
hischen H

interg
rund

 m
achen U

ser ab
er nur selten.

Zudem
 sind aufgrund des eng gefassten D

atenschutzgesetzes in D
eutschland

G
eschäfte m

it individuellen N
utzerdaten und ihr Einsatz bei der O

ptim
ierung

von A
ngeboten für die U

nternehm
en problem

atisch (vgl. G
oldham

m
er; Zer-

dick 1
9

9
9

: 2
0

9
).

Jedoch m
uss das D

ata M
ining nicht zw

angsläufig den Verkauf oder die W
eiter-

gabe von N
utzerdaten bedeuten. Es w

ird auch eingesetzt, um
 die Personali-

sierung von A
ngeboten und som

it die A
ngebotsverbesserung zu unterstützen.

M
it dieser M

aßnahm
e w

ird m
an den W

ünschen der w
erbungtreibenden W

irt-
schaft besser gerecht, eine Zielgruppenansprache w

irtschaftlich effektiver zu
gestalten und noch w

eniger Streuverluste zu produzieren.

4
.4

C
ontent-Syndication/Stream

ing-D
ienstleistung

Eigene große Redaktionen können sich viele W
ebsites nicht leisten, zugleich

besteht ein großer Bedarf an attraktiven Inhalten. G
enau hier sehen viele A

n-
bieter von Internetradios derzeit eine C

hance: Sie bieten fertig konfektioniert
Internetradios für jeden N

utzer an oder versuchen, ihre Program
m

e w
eiter zu

verm
arkten.

D
er Internetsender tv1

.de, der neben seinem
 Video- auch diverse Radiopro

-
gram

m
e (z.B. w

w
w

.internetradio.de) anbietet, fungiert zugleich als Stream
ing-

D
ienstleister für andere im

 Internet agierende U
nternehm

en. Program
m

ent-
w

icklung, Betrieb und W
artung der Sendetechnik, Einbindung bzw

. Produktion
von W

ortbeiträgen in den Sendeablauf, W
ebcasting, etc. A

ll diese D
ienstlei-

stungen w
erden von zahlreichen Internetradios im

 M
arkt angeboten. A

llerdings
bleibt dies – allein schon aufgrund des starken W

ettbew
erbes – ein m

ühsam
es

und w
enig lukratives G

eschäft.

4
.5

Business-W
ebs/Partnerprogram

m
e

Insbesondere für W
eb-Radioanbieter scheinen Partnerprogram

m
e interessant zu

sein. In Kooperation z.B. m
it einem

 C
D

-H
ändler w

ird zu jedem
 Titel oder zu

jeder Interpreteninform
ation ein Link zum

 Kooperationspartner geschaltet, bei
dem

 m
an m

it zw
ei Klicks die gew

ünschte M
usik-C

D
 bestellen kann. D

ie den C
D

-
Kauf auslösende Site w

ird prozentual am
 Verkauf der C

D
 beteiligt und braucht

keine w
eitere Infrastruktur aufzubauen (Shopsystem

, Inkasso etc.). Bis zu 15 Pro-
zent des Kaufpreises w

erden als Kom
m

issionserlöse von O
nline-Radios um

gesetzt.
A

llerdings sind auch diese Erlöse bislang eher m
arginal geblieben.

5
P

ro
b

le
m

fe
ld

e
r

D
as K

onzept des Internetradios kann m
an als kostengünstige und technisch

w
eniger aufw

endige A
lternative zum

 U
KW

-Radio sehen. Vielfältig sind aber
die Problem

e, m
it denen die Internetradios derzeit noch konfrontiert sind: Für

viele private A
nw

ender ist Internetradio nur interessant, w
enn sie einen Flatra-

te-Zugang und m
öglichst einen breitbandigen (D

SL-)Zugang haben.

A
bbildung:

D
ie Kosten der W

ebcaster steigen m
it w

achsender H
örerzahl

Q
u
e
lle

: P
siN

e
t; e

ig
e
n
e
 A

n
g
a
b
e
n
 (S

ta
n
d
: 5

/2
0

0
0

)

W
eitere Problem

e sind die im
 M

om
ent noch recht hohen H

ardw
are-A

nforde-
rungen an die A

nbieter, die für gestream
te Inhalte für jeden N

utzer einen eige-
nen Stream

 bereitstellen m
üssen. D

ieses Single-C
ast-Verfahren, bei der jeder

N
utzer auch ein eigens ausgesendetes D

atenpaket erhält, sorgt auch für die
hohen D

istributionskosten der A
nbieter. Ein bereits verabschiedetes neues In-

ternetprotokoll IPv6
, das diese Problem

e m
it einem

 sogenannten M
ulticast-Ver-

fahren lösen könnte, w
ird nur von w

enigen N
etzbetreibern im

plem
entiert.
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M
ulticast erlaubt das A

ussenden eines D
atenstrom

s (z.B. aus den U
SA

), der
dann erst vor O

rt, zum
 Beispiel bei dem

 Provider in einer Stadt (z.B. Berlin) für
m

ehrere N
utzer „aufgesplittet“ w

ird. D
och auch dieses Verfahren m

uss schei-
tern, w

enn es sich um
 personalisierte Program

m
e handelt.

6
P
e
rsp

e
k

tive
n

Insgesam
t ist – w

ie bei nahezu allen M
edieninnovationen – absehbar, dass das

klassische Radio durch O
nline-Radio- und W

ebcasting-A
ngebote nicht verdrängt

w
erden w

ird, sondern als neues kom
plem

entäres A
ngebot hinzukom

m
t.

Jahrelang w
aren Rundfunkveranstalter auf ihre terrestrische Verbreitungsm

ög-
lichkeiten beschränkt. Ü

ber das Internet können die Rezipienten O
nline-Radio

-
A

ngebote aus der ganzen W
elt nutzen, zu H

ause, im
 Büro oder vielleicht sogar

in Zukunft m
obil. D

ie Internetseiten von Rundfunkveranstaltern m
üssen zukünf-

tig stärker in ihren Inhalten und ihrer A
ufm

achung den A
nforderungen und

W
ünschen der O

nline-N
utzer entsprechen – bisher w

erden diese A
nforderun-

gen zu w
enig erfüllt. N

ur so ergibt sich für O
nline-Radio eine sinnvolle Pers-

pektive.

Bis sich diese Vorzeichen bessern, sind die A
nbieter auf der Suche nach geeig-

neten Refinanzierungsm
öglichkeiten. Syndication des eigenen Program

m
es, die

Lizenzierung von Playern für andere W
ebsites, also die Verm

arktung des eige-
nen C

ontent ist das G
ebot der Stunde und H

eilsform
el für die m

eisten Busi-
nesspläne. – A

llerdings m
it fragw

ürdiger N
achhaltigkeit.

Es gibt eine C
hance für den Internetrundfunk, keine Frage, die N

utzer sind da.
U

nd Stream
ing M

edia w
ird nicht w

ieder aus der W
elt verschw

inden. Bis sich
aber W

ebradios auch rechnen lassen, m
üssen sich die A

nbieter noch einiges
einfallen lassen.
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e
t
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H
elm

ut M
. N

iegem
ann und Silvia H

essel
W

e
b

a
u

ftritte
 vo

n
 (Th

ü
rin

g
e
r) R

a
d

io
se

n
d

e
rn

 –
In

te
n

tio
n

e
n

, A
n

g
e
b

o
te

, W
irtsch

a
ftlich

ke
it

„D
ie w

achsende Verbreitung des Internet ist nicht ohne Einfluss auf den M
arkt-

auftritt der H
örfunkstationen geblieben. Für viele entw

ickelt sich das W
W

W
 zu

einem
 unverzichtbaren Ergänzungsm

edium
 zum

 herköm
m

lichen Program
m

, sei-
ne strategische Bedeutung ist aber noch nicht eindeutig erkennbar“ (A

LM
 2

0
0

0
:

4
6

9
).

1
R

a
d

io
se

n
d

e
r u

n
d

 d
a

s W
W

W

Von einer Integration von Radio und Internet/W
W

W
 kann zw

ar bisher keine
Rede sein, aber kein Rundfunksender scheint es sich heute m

ehr erlauben zu
können, nicht im

 W
eb präsent zu sein. D

ies gilt auch für die Thüringer Sender.
W

as sind aber die Ziele solcher W
eb

-A
uftritte? W

er soll angesprochen w
er-

den? W
odurch glaubt m

an, W
eb

-U
ser zum

 w
iederholten Besuch der eigenen

W
ebsite anim

ieren zu können? A
n w

elchen Prinzipien orientiert sich die G
e-

staltung der W
ebsites? W

elchen N
utzen hat der H

örer/U
ser vom

 Besuch der
W

ebsite „seines“ Radiosenders? D
ie noch junge em

pirische M
edienw

issenschaft
hat sich m

it diesen Fragen u.W
. bisher noch nicht eingehend beschäftigt. D

er
vorliegende Beitrag versteht sich daher als ein pragm

atischer, hoffentlich zu
H

ypothesen anregender Versuch, den gestellten Fragen auf begrenztem
 Raum

in Form
 einer kursorischen Evaluation nachzugehen.

2
D

ie
 Th

ü
rin

g
e
r R

a
d

io
la

n
d

sch
a

ft

In Thüringen sind landesw
eit neben der D

reiländeranstalt M
D

R m
it ihren Ra-

diosendern M
D

R 1
 Radio Thüringen und JU

M
P zw

ei private Sender zu em
pfan-

gen: A
ntenne Thüringen und Landesw

elle Thüringen. D
iese beiden privaten

Radiosender haben einen größeren M
arktanteil als die öffentlich-rechtlichen

Sender des M
D

R (Tabelle 1
). H

insichtlich der Zielgruppe unterscheiden sie sich
nur geringfügig. Lediglich M

D
R 1

 Radio Thüringen gibt eine bezüglich des A
l-

ters nach oben offene Zielgruppe an. G
rößere U

nterschiede als hinsichtlich
der Zielgruppe sind bei den gew

ählten Form
aten erkennbar. D

eutsche Schla-
ger und C

ountry-M
usik charakterisieren das Form

at von M
D

R 1
 Radio Thürin-

gen. A
lle drei anderen Sender, A

ntenne Thüringen, Landesw
elle Thüringen und

JU
M

P senden nach dem
 A

C
-Form

at.
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Tabelle 1
:

M
arktanteile der Thüringer Radiosender (A

LM
 2

0
0

0
: 4

6
8

)

H
ö
rer g

estern
M

a
rk

t
2
0
0
0

1
4
-2

9
3
0
-4

9
5
0
+

Z
iel-

Fo
rm

a
t

M
o
.-So

.
a

n
teil

g
esa

m
t

g
ru

p
p

e
P
ro

zen
t

P
ro

zen
t

P
ro

zen
t

P
ro

zen
t

P
ro

zen
t

A
ntenne Thüringen

3
1

,8
3

2
4

6
,7

4
4

,3
1

3
,6

2
5

-4
5

H
ot A

C
1

Landesw
elle

1
4

,8
1

5
1

0
2

4
,6

9
,6

2
9

-4
9

Soft A
C

,
Thüringen

oldiebased
2

M
D

R 1
2

3
,7

2
8

,1
6

,8
2

0
,1

4
6

,5
3

0
+

deutsche
Radio Thüringen

Schlager,
C

ountry,
volkstüm

liche
M

usik sow
ie

H
its der 50er

bis 70er Jahre

JU
M

P
1

3
,6

1
8

,2
3

7
,8

1
8

,6
7

2
0

-4
0

H
ot A

C

Som
it bestätigt sich auch für die Thüringer Radiolandschaft bei Sendern m

it
den größten M

arkanteilen die D
om

inanz der A
C

-Form
ate, die allgem

ein für
die Radiosender in D

eutschland konstatiert w
urde (vgl. A

LM
 2

0
0

0
: 4

1
9

). D
urch

das A
C

-Form
at m

it seinen Varianten w
ird der M

usikgeschm
ack des jungen

M
assenpublikum

s zw
ischen 2

0
 und 4

9
 angesprochen. D

iese Zielgruppe ist
um

fangreich vertreten, einkom
m

ensstark und kaufkräftig, so dass sie für die
w

erbetreibende W
irtschaft besonders interessant ist. D

aher lassen sich A
C

-For-
m

ate insbesondere gut verm
arkten. Bei der individuellen U

m
setzung der For-

m
ate in das für den jew

eiligen Radiosender spezifische Radioprogram
m

 kon-
zentrieren sich A

ntenne Thüringen und JU
M

P auf aktuelle H
its bzw

. H
its der

letzten Jahre. D
ie Landesw

elle Thüringen dagegen legt ihr Form
at hinsichtlich

des M
usikspektrum

s breiter an und verspricht „m
ehr A

bw
echslung m

it M
ega-

hits aus drei Jahrzehnten“ (W
erbeslogan Landesw

elle), also neben aktuellen
H

its solche aus den siebziger bis neunziger Jahren.

Für die nachfolgende U
ntersuchung der W

ebauftritte Thüringer Radiosender
w

urden die drei Radiosender A
ntenne Thüringen, Landesw

elle Thüringen und
JU

M
P ausgew

ählt.

3
M

e
th

o
d

e
 zu

r A
n

a
lyse

 d
e
r W

e
b

a
n

g
e
b

o
te

D
ie durchgeführte A

nalyse der W
ebangebote erhebt nicht den A

nspruch einer
Evaluationsstudie, es handelt sich um

 eine Pilotstudie, die insbesondere H
in-

w
eise für eine um

fassende Evaluation liefern soll.

D
er U

ntersuchung liegt ein pragm
atischer A

nsatz
3 zu G

runde. Es gilt A
ussa-

gen zu treffen (a) über die Intentionen, die Radiosender m
it ihrem

 W
ebauftritt

verbinden, (b) über die Q
ualität vorliegender W

ebangebote und (c) ihre Finan-
zierung. U

m
 ein U

rteil über einen W
ebauftritt abgeben zu können, m

üssen die
W

ebauftritte der drei Radiosender unter gleichen Bedingungen und nach glei-
chen K

riterien analysiert w
erden. D

ies sollte m
it der hier vorgestellten U

ntersu-
chung geleistet w

erden.

Instrum
ente zur Evaluation von W

ebsites sind rar. D
a eine um

fassende Evalua-
tionsstudie m

it der Entw
icklung spezieller Instrum

ente nicht m
öglich w

ar, ha-
ben w

ir uns für eine heuristische A
nalyse von U

sabilityaspekten entschieden
(vgl. M

olich; N
ielsen 1

9
9

0
). D

iese Vorgehensw
eise erlaubt es, m

it einer klei-
nen A

nzahl von Beurteilern einen G
roßteil der U

sabilityproblem
e einer W

ebsi-
te aufzudecken. N

ielsen gibt die sinnvolle A
nzahl von Beurteilern m

it drei bis
fünf an (vgl. N

ielsen 2
0

0
1

: 6
). So ist es auf deskriptiver Ebene m

öglich, relia-
ble A

ussagen über die U
sability einer speziellen W

ebsite zu treffen. D
azu w

er-
den m

it H
ilfe der heuristischen A

nalyse A
spekte beurteilt w

ie die Sichtbarkeit
des System

status, Zusam
m

enhänge zw
ischen W

ebsite und Produkt (Program
m

),
H

andlungsspielräum
e der Benutzer sow

ie ergonom
ische und ästhetische A

s-
pekte des D

esign. D
a die heuristische A

nalyse nicht speziell für die Evaluierung
von Radio

-W
ebauftritten m

it ihren Spezifika entw
ickelt w

urde, sondern allge-
m

ein für die Beurteilung von W
ebsites, w

urden die von M
olich und N

ielsen
vorgeschlagenen K

riterien durch K
riterien zur A

nalyse ausgew
ählter charakte-

ristischer A
spekte von Radiow

ebsites ergänzt (vgl. M
olich; N

ielsen 1
9

9
0

). D
er-

artige M
erkm

ale sind insbesondere (a) der inform
ierende und unterhaltende

C
harakter, (b) die eng definierte Zielgruppe, auf die das A

ngebot zugeschnit-
ten ist, und (c) die zielgruppenspezifische W

erbung bei den privaten Radiosen-
dern. D

em
 pragm

atischen A
nsatz entsprechend, kam

 hier ein auf den aktuel-
len Bedarf und die spezifischen G

egenstände der A
nalyse zugeschnittenes Ver-

fahren der D
atenerhebung zum

 Einsatz (vgl. Tergan 2
0

0
0

: 4
8

).

Für die A
nalyse w

urden die W
ebauftritte der Radiosender A

ntenne Thüringen,
Landesw

elle Thüringen und JU
M

P ausgew
ählt. A

lle drei Radiosender ähneln
sich hinsichtlich der Zielgruppe (A

lter zw
ischen 2

0
 und 4

9
 Jahren), des For-

m
ats und ihrer Reichw

eite.

N
ie

g
e
m

a
n

n
/H

e
sse

l: W
e
b

a
u
ftritte

 v
o
n

 (T
h

ü
rin

g
e
r) R

a
d

io
se

n
d

e
rn

1
H

ot A
C

: Basiert auf dem
 A

C
-Form

at (A
dult C

ontem
porary), es handelt sich um

 ein m
elo

-
disch geprägtes, eingängiges M

usikform
at m

it unterschiedlichem
 W

ortanteil. D
ie H

örer-
integration erfolgt über Prom

otion-A
ktionen, G

ew
innspiele. H

ot A
C

 spezifiziert das For-
m

at dahingehend, dass progressive A
C

-Titel gespielt w
erden (G

oldham
m

er 1
9
9
5
: 1

6
0
-

1
7
8
).

2
Soft A

C
 oldiebased: D

ieses Form
at basiert auf dem

 A
C

-Form
at. Soft A

C
 heißt zudem

,
dass ruhige und M

idtem
po Songs, z.T. Lovesongs, gespielt w

erden und H
örergrüße und -

w
ünsche Program

m
bestandteil sind. C

harakteristisch für „oldiebased“ sind Titel aus den
sechziger, siebziger und achtziger Jahren, teilw

eise auch aktuelle Titel.
3

Zum
 Begriff „pragm

atischer (Evaluations)ansatz“ siehe Tergan 2
0
0
0
: 4

7
-4

8
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D
ie A

nalyse der W
ebangebote basiert auf einem

 Leitfadeninterview
 und einem

K
riterienkatalog.

Interview
In zw

ei aufeinanderfolgenden W
ochen im

 Juni 2
0

0
1

 w
urden die drei Inter-

view
s durch den gleichen Interview

er m
it den Redakteuren, dem

 Program
m

-
und M

arketingchef sow
ie den W

ebdesignern der drei Sender geführt. D
er In-

terview
er orientierte sich dabei an einem

 Leitfaden bezüglich der anzuspre-
chenden Inhalte, die Reihenfolge der Fragen und die konkrete Form

ulierung
konnten dem

 jew
eiligen G

esprächsverlauf angepasst w
erden. D

ie Befragten
hatten dadurch hinreichend G

elegenheit, auch eher periphere Sachverhalte
darzustellen. D

ie Interview
s sollten in erster Linie klären, w

elche Intentionen
den W

ebauftritten der Radiosender jew
eils zu G

runde liegen. W
eitere Teile des

Interview
s bezogen sich auf die Spezifizierung der Zielgruppe, die Beziehung

zw
ischen O

n-A
ir-Radio und W

ebauftritt, die Finanzierung und die Ziele, die
m

it dem
 W

ebauftritt verbunden sind. D
ie Leitfragen zu A

spekten der Beziehung
zw

ischen O
n-A

ir-Radio und W
ebauftritt lauteten z.B.: W

elche Rolle spielt das
W

ebangebot in ihrem
 G

esam
tkonzept? W

ann entstand die Idee für den O
nli-

neauftritt? In A
bschnitt 4

 sind die Ergebnisse der Interview
s hinsichtlich der

Zielgruppen, der Beziehungen zw
ischen O

n-A
ir und W

ebauftritten sow
ie deren

Ziele zusam
m

engefasst. D
er A

bschnitt 6
 geht auf die Finanzierung ein.

U
sability-A

nalyse
D

er K
riterienkatalog für die U

sabilityanalyse w
urde auf der Basis einer A

usw
er-

tung der verfügbaren Literatur entw
ickelt. Er um

fasst die Beurteilungsaspekte
Inhalt, Text- und Bildgestaltung, A

ktionsm
öglichkeiten und M

erkm
ale der W

er-
bung. Konkrete Fragen zu A

spekten der Text- und Bildgestaltung lauteten z.B.:
W

ird zu viel oder zu w
enig Text auf den Sites

4 angeboten? W
ird m

it zu viel
oder zu w

enigen Bildern gearbeitet? Jedes K
riterium

 w
urde auf einer sieben-

stufigen Skala beurteilt. Zudem
 bestand die M

öglichkeit, erkannte w
eitere U

sa-
bilityproblem

e, die nicht im
 Katalog repräsentiert w

aren, als Freitext zu notie-
ren. D

ie A
nalyse w

urde von drei m
edienw

issenschaftlich bew
anderten und spe-

ziell geschulten Beurteilern durchgeführt, die voneinander unabhängig jew
eils

die W
ebangebote der drei Radiosender im

 Juni 2
0

0
1

 analysierten. D
ie Ergeb-

nisse dieser A
nalyse sind in A

bschnitt 5
 dargestellt.

4
D

ie
 W

e
b

a
u

ftritte
 vo

n
 A

n
te

n
n

e
 Th

ü
rin

g
e
n

, La
n

d
e
sw

e
lle

Th
ü

rin
g

e
n

 u
n

d
 JU

M
P

 a
u

s d
e
m

 B
lick

w
in

ke
l d

e
r „M

a
ch

e
r“

D
ie nachfolgende Vorstellung der W

ebauftritte der drei Thüringer Radiosender
gibt einen Ü

berblick über das Erscheinungsbild der W
ebsites, das der N

utzer
sieht, w

enn er die U
RL des Senders aufruft. Ergänzt w

ird die D
arstellung durch

Intentionen und Ziele, die im
 Leitfadeninterview

 m
it Redakteuren, M

arketing-
fachleuten und W

ebdesignern deutlich w
urden.

4
.1

A
ntenne Thüringen

A
ntenne Thüringen sendet eine M

ischung bekannter und erfolgreicher aktuel-
ler H

its und H
its der achtziger und neunziger Jahre. Internationale Interpreten

w
ie Phil C

ollins, Bon Jovi, Tina Turner und M
adonna dom

inieren das M
usik-

program
m

. D
ie Zielgruppe sind „jung gebliebene Erw

achsene“ zw
ischen 2

5
und 4

5
 Jahren.

D
ie Idee zu einen W

ebauftritt entstand vor ca. fünf Jahren unter dem
 A

spekt
„dabei zu sein“. Im

 Internet präsent zu sein bedeutete zunächst „auf einer eige-
nen H

om
epage“ den Radiosender kurz vorzustellen und eine K

ontaktm
öglich-

keit anzubieten. D
as heutige A

ngebot erlaubt über den bew
ährten Funktions-

um
fang hinaus den Zugriff auf „Inform

ationen zum
 Program

m
 und insbeson-

dere Service“
5. Zudem

 dient die W
ebsite als „Kom

m
unikationsplattform

“. Bei
der K

onzeption der W
ebsite und ihrer U

m
setzung w

urde insbesondere W
ert

auf eine „einfache N
avigation und gute Strukturierung“ der Pages gelegt.

So ist ein Layout entstanden, dass links einen N
avigationsbereich von der M

itte
abgrenzt. In der M

itte der Eingangsseite sind die aktuellen H
ighlights bzw

. der
Inhalt zu finden, und rechts ist Platz für die „interaktiven“ Serviceangebote vor-
gesehen, w

ie z.B. Real-Radio oder SM
S verschicken.

D
ie „Inhalte des W

ebangebotes haben vielfältige Bezüge zu den Program
m

an-
geboten“. Es w

erden aber auch Inform
ationen angeboten die „keinen Bezug

zum
 O

n-A
ir-Program

m
 haben“ und som

it als „ergänzendes A
ngebot m

it Ser-
vicecharakter“ zu verstehen sind. A

ls Inhaltskriterium
 der W

ebsite gilt: „(a) Inte-
ressantheitsgrad der Inform

ation für junge M
enschen, insbesondere aus Thü-

ringen, (b) N
utzen des A

ngebotes für den U
ser und (c) Bezug des W

ebangebo-
tes zu als typisch angesehenen alltäglichen Bedürfnissen der N

utzer“.

D
as A

ngebot w
ird „im

 A
llgem

einen gut von den H
örern angenom

m
en, insbe-

sondere die interaktiven Elem
ente“. D

iese w
erden nicht nur von A

ntenne Thü-

N
ie

g
e
m

a
n

n
/H

e
sse

l: W
e
b

a
u
ftritte

 v
o
n

 (T
h

ü
rin

g
e
r) R

a
d

io
se

n
d

e
rn

4
D

er Begriff „Site“ w
ird hier synonym

 für das gesam
te W

ebangebot verw
endet. D

er Begriff
„Page“ hingegen bezeichnet nur eine Bildschirm

seite.
5

In A
nführungszeichen gesetzte A

usdrücke oder Sätze geben Ä
ußerungen der Interview

-
partner w

ieder.
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ringen als essentiell angesehen, sondern auch von den „H
örern, die gern und

häufig die A
ngebote C

hat, SM
S-Versand und Liveradio nutzen“.

4
.2

Landesw
elle Thüringen

U
nter dem

 gleichen M
otto w

ie A
ntenne Thüringen – „dabei sein“ – startete

auch die Landesw
elle Thüringen ihren Internetauftritt, im

 G
egensatz zu A

nten-
ne Thüringen allerdings gleich zum

 Sendestart 1
9

9
5

. D
er W

ebauftritt richtete
sich an die gleiche Zielgruppe w

ie das O
n-A

ir Program
m

, an 2
9

- bis 4
9

-Jähri-
ge. D

ie Landesw
elle versteht sich als ein „flottes und inform

atives G
ute-Laune-

Program
m

“ und bietet ein um
fangreiches, vielfältiges regionalisiertes Inform

a-
tionsangebot.

D
ieses Profil soll auch im

 W
ebauftritt w

iederzufinden sein. D
em

entsprechend
m

uss das W
ebangebot eine Verbindung zw

ischen O
n-A

ir (Program
m

) und O
ff-

A
ir (W

ebangebot) schaffen. Som
it stehen Ziele im

 Vordergrund w
ie: „D

as W
e-

bangebot soll eine Plattform
 zum

 N
achlesen sein. Zudem

 können Zusatzinfor-
m

ationen gegeben w
erden, die im

 O
n-A

ir-Program
m

 w
enig sinnvoll sind. Ser-

vice ist ein w
eiterer w

esentlicher Bestandteil des W
ebangebotes, durch dessen

A
ktualität und N

ützlichkeit U
ser im

m
er w

ieder auf das A
ngebot zugreifen“ sol-

len. D
as W

ebangebot ist in den „H
ausfarben“ gelb und grün m

it dreispaltigem
Layout gestaltet. U

nter dem
 Logo findet sich horizontal angeordnet die N

avi-
gationsleiste. Im

 linken Bereich und in der M
itte w

ird auf aktuelle H
ighlights

und die Inhalte hingew
iesen, rechts können die w

ichtigsten Tagesinform
atio

-
nen als Serviceleistungen abgerufen w

erden.

4
.3

JU
M

P

JU
M

P w
endet sich m

it seinem
 W

ebangebot an die Zielgruppe der 2
0

- bis 4
0

-
Jährigen. D

ie M
acher von JU

M
P w

ollen sow
ohl m

it dem
 O

n-A
ir-Program

m
 als

auch m
it dem

 W
ebauftritt den „jugendlichen, agilen, optim

istischen H
örer bzw

.
U

ser“ erreichen. „A
ngepasst an diese Zielgruppe präsentiert sich das W

eban-
gebot in farbenfrohem

 Layout.“ U
nter dem

 Logo befindet sich die N
avigati-

onsleiste (Inhaltsausw
ahl), rechts neben dem

 Logo, horizontal angeordnet, eine
W

erkzeugleiste (tool bar), auf die „von allen Seiten ein schneller Zugriff m
ög-

lich sein soll“. D
ieser A

nspruch w
ird jedoch nicht eingelöst, w

enn nach unten
gescrollt w

erden m
uss. D

ann verschw
indet die „tool bar“ aus dem

 sichtbaren
Bereich. U

nter der „tool bar“ stehen die Inhalte und H
ighlights. D

aneben be-
findet sich der „Teaser“. H

ier w
erden Inform

ationen präsentiert, die von den
Verantw

ortlichen bei JU
M

P für besonders w
ichtig erachtet w

erden und auf die
separat hingew

iesen w
erden soll.

N
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A
bbildung 1

:
W

ebsite von A
ntenne Thüringen (Startseite)

 

A
bbildung 2

:
W

ebsite Landesw
elle Thüringen (Startseite)
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D
as W

ebangebot fokussiert „drei Ziele: Program
m

begleitung, M
arketing und

Service“. Program
m

begleitung heißt: „Für alle Program
m

e gibt es ausführli-
chere Inform

ationen im
 N

etz, m
eist textbasiert, w

enn m
öglich auch auditiv.“

„Von JU
M

P initiierte Events w
erden im

 N
etz angekündigt, der Kartenkauf ist

dann über das N
etz m

öglich und das Event w
ird m

it Bildern nachverarbeitet.
(...) Insofern w

ird das W
ebangebot als M

arketinginstrum
ent genutzt.“ D

er Ser-
vicebereich des W

ebangebotes inform
iert den N

utzer z.B. über Verkehrsm
el-

dungen. Ebenso w
ie das W

ebangebot von A
ntenne Thüringen w

ird auch das
W

ebangebot von JU
M

P von den „H
örern angenom

m
en“, „insbesondere Live-

radio, die Verkehrsm
eldungen m

it Bekanntgabe der aktuellen Staus und Ra-
darfallen sow

ie Jum
p

-your-hit“.

4
.4

G
em

einsam
keiten und U

nterschiede

Sow
ohl die Interview

partner bei dem
 öffentlich-rechtlichen Sender JU

M
P als

auch bei den privaten Sendern A
ntenne Thüringen und Landesw

elle Thüringen
sehen eines der H

auptziele ihres jew
eiligen W

ebangebots darin, Sachverhalte,
die im

 Radioprogram
m

 angesprochen w
erden, auf der W

ebsite aufzugreifen
und ausführlicher darzustellen. W

eiterhin betrachten sie das W
ebangebot als

M
öglichkeit, einen erw

eiterten bzw
. zusätzlichen Service, w

ie etw
a Verkehrshin-

w
eise, anzubieten.

N
eben diesen G

em
einsam

keiten unterscheiden sich die W
ebauftritte der drei

Sender jedoch hinsichtlich der regionalen Bezogenheit und der Inform
ations-

und Interaktionsm
öglichkeiten, die sie anbieten. D

ie M
acher von A

ntenne Thü-
ringen w

ie auch von Landesw
elle Thüringen betonen die Regionalität ihres

A
ngebots unter dem

 M
otto: „Ein A

ngebot für Thüringer“. D
as W

ebangebot
von JU

M
P unterscheidet sich diesbezüglich von den beiden A

ngeboten der pri-

vaten Sender. D
urch die A

usrichtung auf die drei Länder Sachsen, Sachsen-
A

nhalt und Thüringen ist eine Regionalisierung des Program
m

s nicht m
öglich.

D
eshalb kom

m
t diese für den W

ebauftritt ebenfalls nicht in Frage. D
ie W

eban-
gebote der Sender unterscheiden sich auch hinsichtlich der Prioritäten bei der
Inform

ationsdarstellung und der Interaktionsm
öglichkeiten. W

ährend Landes-
w

elle Thüringen der A
spekt des N

achlesens und Inform
ierens betont, w

ird bei
A

ntenne Thüringen W
ert auf M

öglichkeiten der Interaktion gelegt. D
er W

ebau-
ftritt von JU

M
P soll die visuelle und die auditive Präsentation der Inhalte in den

Vordergrund stellen. Zum
indest bei A

ntenne Thüringen und JU
M

P w
ird zudem

W
ert auf eine einfache, erw

artungskonform
e N

avigation gelegt, die es erlaubt,
schnell die gesuchten Inhalte zu finden. Erstaunlich ist, dass schneller Seiten-
aufbau sow

ie kurze D
ow

nloadzeiten für D
ateien kein w

esentlicher A
spekt des

W
ebangebotes zu sein scheinen oder als völlig selbstverständlich vorausge-

setzt w
erden. Beide A

spekte w
urden in keinem

 Interview
 m

it den W
ebverant-

w
ortlichen angesprochen, obw

ohl sie für deutsche N
utzer von O

nline-A
nge-

boten generell die häufigsten Problem
e darstellen (vgl. van Eim

eren; G
erhard

2
0

0
0

: 3
4

3
).

5
D

ie
 W

e
b

a
u

ftritte
 a

u
s d

e
m

 B
lick

w
in

ke
l e

in
e
r syste

m
a

tisch
e
n

B
e
sch

re
ib

u
n

g

N
ach der kurzen Beschreibung der W

ebangebote der drei Radiosender sow
ie

der Intentionen und Ziele, w
elche die Sender m

it ihnen verbinden, w
erden im

Folgenden die Ergebnisse der U
sabilityanalysen, die m

it H
ilfe des K

riterienka-
taloges erfasst w

urden, in den M
ittelpunkt gestellt.

5
.1

M
enüpunkte und ihr Inhalt

Im
 U

m
fang der M

enüpunkte und der dazugehörigen Inhalte sind sich die eva-
luierten W

ebangebote sehr ähnlich. G
rößere U

nterschiede zw
ischen den bei-

den privaten und dem
 öffentlich-rechtlichen A

ngebot bestehen in der Zuord-
nung der Inhalte zu den einzelnen M

enüpunkten (Tabelle 2
).

D
as jew

eilige Rundfunkprogram
m

 als konstitutiver Bestandteil des W
ebange-

botes eines jeden Senders ist stets über den M
enüpunkt Program

m
 zugänglich.

A
uch die A

ngebote innerhalb dieses Them
as sind sehr ähnlich gehalten, das

heißt sie um
fassen jew

eils einen Sendeablaufplan und spezielle Sendeform
ate.

Veranstaltungstipps finden sich bei allen A
nbietern. Ebenso bieten sow

ohl A
n-

tenne Thüringen, Landesw
elle Thüringen als auch JU

M
P den M

enüpunkt Ser-
vice an. Im

 W
ebangebot von Landesw

elle Thüringen können unter dieser Rub
-

rik W
etter, Jobs, H

örergrüße und ein Rundgang abgerufen w
erden. A

ntenne
Thüringen stellt zusätzlich noch H

oroskope, Inform
ationen über freie Lehrstel-

len und Lehrstellengesuche sow
ie den Zeitplan der Schulferien zur Verfügung.

N
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 A
bbildung 3

:
W

ebsite JU
M

P (Startseite)
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Im
 A

ngebot von JU
M

P w
erden diese Inform

ationen unter den M
enüpunkten

A
ktuelle Inform

ationen und Ratgeber dargeboten, w
obei innerhalb der A

ktuel-
len Inform

ationen W
etter und Verkehr dom

inieren und das Ratgeber-M
enü eher

in Richtung Lifestyle tendiert, das heißt es w
erden Tipps und aktuelle U

m
fragen

über A
rbeit, A

uto, G
eld, G

esundheit, Fam
ilie, M

odernes Leben und Recht prä-
sentiert. U

nter dem
 M

enüpunkt Service bietet JU
M

P Inform
ationen zu H

otline,
Frequenzen und A

dressen, also eher Interna. D
iese Inform

ationen finden sich
bei den privaten Rundfunksendern in den M

enüpunkten Im
pressum

 bzw
. Team

(Landesw
elle Thüringen) oder Intern (A

ntenne Thüringen). A
ntenne Thüringen

legt den Schw
erpunkt der internen Inform

ationen auf A
dressen, C

hronik des
Senders, Frequenzen, Im

pressum
, Jobs, M

ail-Kontakt und M
ediadaten. D

ie
Landesw

elle Thüringen dagegen hat diese internen D
aten nochm

als in die bei-
den M

enüpunkte Team
 und Im

pressum
 aufgespaltet. U

nter dem
 Link Team

 fin-
det m

an Inform
ationen über M

oderatoren und Redakteure (m
it Foto und eige-

ner Vorstellung) und einen Kontaktbutton. Im
 Im

pressum
 w

erden lediglich
A

dressen angeboten. A
lle drei Sendeanstalten haben in ihrem

 W
ebangebot

einen M
enülink zum

 Them
a Veranstaltungen und speziell zu K

onzerten. JU
M

P
und Landesw

elle Thüringen besitzen beide den M
enüpunkt Events, unter dem

Term
ine von selbstinitiierten Show

s, Partys und Konzerten zu finden sind. JU
M

P
bietet zusätzlich einen telefonischen Kartenvorverkauf an. Bei A

ntenne Thürin-
gen w

erden unter O
n Tour ebenfalls Konzertdaten und Veranstaltungstipps für

das Sendegebiet präsentiert. Beide Rundfunkanstalten geben w
eitere A

uskünf-
te üb

er g
roß

e M
usikkonzerte unter d

em
 M

enülink A
ktuelle Inform

a
tionen

(JU
M

P) und Kulturkalender (Landesw
elle). Zusätzlich bieten JU

M
P unter dem

M
enüpunkt For You und A

ntenne Thüringen unter A
T-Shop Fanartikel rund um

das jew
eilige Form

at an, die käuflich zu erw
erben sind. D

ie Landesw
elle hat in

ihrem
 W

ebangebot keine entsprechende M
öglichkeit vorgesehen. Eine W

eb
-

C
am

 kann nur bei den privaten Sender angeklickt w
erden, Liveradio dagegen

nur bei A
ntenne Thüringen und JU

M
P. N

achrichten sehen sow
ohl JU

M
P als

auch A
ntenne Thüringen offenbar nicht als ihren Kom

petenzbereich an und
verzichten deshalb auf dieses A

ngebot auf ihrer W
ebsite. N

ur Landesw
elle Thü-

ringen bietet sow
ohl N

achrichten als auch Inform
ationen zu Börse und W

irt-
schaft an.

D
ie von den untersuchten Thüringer Radiosendern angebotenen Inhalte ihrer

W
ebauftritte sollten zunehm

end auf das Interesse der N
utzer stoßen, denn alle

drei Thüringer Radiosender bieten zu einem
 großen Teil Inhalte an, die sich

O
nline-N

utzer in D
eutschland w

ünschen (Tabelle 3
):

Tabelle 3
:

Interesse an O
nlineinhalten im

 Vergleich zu den W
ebangeboten

der Radiosender

B
is se

h
r/

A
n

te
n

n
e

La
n

d
e
sw

e
lle

JU
M

P
e
tw

a
s

in
te

re
ssie

rt
x w

e
n

n
 v

o
rh

a
n

d
e
n

P
ro

ze
n
t

(x) z.T. vo
rh

a
n
d
e
n

A
ktuelle Infos über das W

eltgeschehen
6

4
x

A
ktuelle Infos über das G

eschehen
in der Region

5
0

x
Serviceinfos zu Börse, W

etter, Verkehr
5

0
(x)

x
(x)

Verbraucherinfos und Ratgeber
5

0
x

Veranstaltungskalender aus der Region
5

0
x

x
Ergänzende Infos zu Sendungen

4
8

x
x

x
M

einung zum
 Program

m
 äußern

4
3

Vorabinfos zu Inhalt der Sendungen
4

0
Program

m
übersicht des Senders

3
4

x
x

x
e-m

ail, N
ew

sletter des Senders
3
0

x
Kontakte, C

hats, Foren
2

8
(x)

(x)
(x)

Einblicke in den Sender
2

8
x

x
Selbst interaktiv Program

m
 gestalten

2
8

Veranstaltungen des Senders
2

7
x

x
x

Sendungen live im
 Internet sehen

2
6

Kontakt zu Program
m

m
achern

2
3

x
A

bruf von H
örfunksendungen

2
0

x
x

G
rundgesam

theit für die Prozentangaben: O
nline-N

utzer ab 1
4

 Jahren in D
eutschland

(n=
1

0
0

5
) (van Eim

eren; G
erhard 2

0
0

0
: 3

4
8

).
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Tabelle 2
:

A
usgew

ählte M
enüpunkte

A
n

te
n

n
e
 Th

ü
rin

g
e
n

La
n

d
e
sw

e
lle

 Th
ü
rin

g
e
n

JU
M

P
M

e
n
ü
p
u
n
kte

P
ro

g
ra

m
m

Sendeablaufplan, Sendeform
ate

S
e
rvice

W
etter, Jobs, H

örergrüße, Rundgang
H

oroskope, freie
H

otline,
Lehrstellen und -ge-

Frequenzen,
suche, Schulferien

A
dressen

A
ktu

e
lle

 In
fo

s/
Kulturkalender

W
etter, Verkehr,

R
a
tg

e
b
e
r

Lifestyle, Infos,
große M

usik-
konzerte

Im
p
re

ssu
m

/Te
a
m

/
H

otline, Frequenzen, A
dressen

In
te

rn
C

hronik, Jobs,
Infos zu M

oderatoren
Kontakt, M

ediadaten
und Redakteuren,

Kontaktbutton

E
ve

n
ts/o

n
 To

u
r

Term
ine von selbstinitiierten Show

s, Partys, Konzerten
Kartenvorverkauf
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Tabelle 4
:

D
arstellung der Spannw

eiten der A
ntw

orten der drei Beurteiler

1
2

3
4

5
6

7

Text-Bild-Verhältnis

„W
ird

 m
it zu

 vie
l

A
ntenne

o
d
e
r zu

 w
e
n
ig

 Te
xt

LW
elle

g
e
a
rb

e
ite

t?“
JU

M
P

„W
ird

 m
it zu

 vie
l

A
ntenne

o
d
e
r zu

 w
e
n
ig

LW
elle

B
ild

e
rn

 g
e
a
rb

e
ite

t?“
JU

M
P

Textgestaltung und Textverständlichkeit

„Ist d
ie

 S
ch

rift g
u
t

A
ntenne

le
sb

a
r?“

LW
elle

JU
M

P

Für die Fragen zum
 Text-Bild-Verständnis konnten folgende A

ntw
ortm

öglichkeiten von
den Beurteilern ausgew

ählt w
erden: 1

=
 viel zu viele, 2

 =
 sehr viele, 3

 =
 viele, 4

 =
ausgew

ogen, 5
 =

 w
enige, 6

=
 sehr w

enige, 7
=

 viel zu w
enige. Für die Frage zur Textge-

staltung und Textverständlichkeit lautete die A
ntw

ortskala: 1
 =

 viel zu klein, 2
=

 zu klein,
3

 =
 etw

as zu klein, 4
 =

 ausgew
ogen, 5

 =
 etw

as zu groß, 6
 =

 zu groß, 7
 =

 viel zu groß;
LW

elle=
 Landesw

elle Thüringen

Inhalte w
ie A

ktuelle Infos über das W
eltgeschehen und die Region sow

ie Ser-
viceinfos zur Börse w

erden jedoch bisher nur im
 W

ebauftritt von Landesw
elle

Thüringen berücksichtigt. A
ngesichts des großen Interesses deutscher O

nline-
N

utzer an diesen Inhalten, w
äre es sinnvoll, die eigene Kom

petenz in diesem
Bereich zu überdenken.

5
.2

Text- und Bildgestaltung

D
as K

riterium
 Text- und Bildgestaltung bezieht sich auf das Verhältnis zw

ischen
dargebotener Inform

ation in schriftlicher und grafischer Form
. D

a insbesonde-
re Text am

 Bildschirm
 2

0
 bis 3

0
 Prozent langsam

er als auf dem
 Papier gelesen

w
ird, sollten Bilder, die kognitiv schneller, dafür aber oberflächlicher verarbei-

tet w
erden, die Textinform

ation ergänzen. D
adurch kann die Inform

ationsver-
arbeitung schneller und effizienter erfolgen, als w

enn lediglich Text oder Bild
angeboten w

erden. Bilder können als Textergänzung m
ehrere Funktionen er-

füllen. Sie w
irken auflockernd, unterstützend für die Inform

ationsverarbeitung
und stellen A

spekte des G
egenstandes kom

prim
iert und schnell einprägsam

dar (vgl. Ballstedt 1
9

9
7

: 8
7

). Sie können die A
ufm

erksam
keit fesseln und Em

o-
tionen auslösen (vgl. W

eidenm
ann 1

9
9

4
: 9

). Für Bilder auf W
ebsites gilt: Sie

m
üssen den Sachverhalt, den sie darstellen, m

öglichst in seiner einfachsten
Form

 verm
itteln und A

spekte, die den Bezug zum
 Text herstellen sollen, hervor-

heben.

N
icht nur für Bilder, sondern auch für die Typografie auf dem

 Bildschirm
 gelten

bestim
m

te Regeln. Insbesondere unterstützen eine nicht zu kleine, gut lesbare
Schrift, verständlicher Satzbau und eine angenehm

e Farbgebung der Site das
Lesen am

 Bildschirm
 (vgl. Ballstaedt 1

9
9

7
: 8

3
–9

5
).

Es kom
m

t also insgesam
t auf eine aufeinander bezogene Text- und Bildgestal-

tung an. Legt m
an die beschriebenen K

riterien der Beurteilung der W
ebange-

bote der Radiosender als M
aßstab zu G

runde, ergibt sich folgendes Bild (siehe
Tabelle 4

):

Text-Bild-Verhältnis: D
as Text-Bild-Verhältnis ist bei den drei Thüringer Radio

-
sendern sehr unterschiedlich. Lediglich bei Landesw

elle Thüringen w
ird das

Text-Bild-Verhältnis als ausgew
ogen em

pfunden (alle drei Beurteiler bew
erte-

ten diesen A
spekt m

it dem
 Skalenw

ert 4
). A

uf den Sites von JU
M

P steht zu
w

enig Text (Skalenw
ert 6

) zu vielen Bildern gegenüber (der Skalenw
ert der drei

Beurteiler liegt im
 M

ittel bei 2
), so dass das Verhältnis als unausgew

ogen und
„bildlastig“ em

pfunden w
urde. D

ie Site von A
ntenne Thüringen kann als über-

laden charakterisiert w
erden, w

eil zu viele Bilder (Skalenw
ert 1

) und zu viel Text
(Skalenw

ert 2
) auf der Site untergebracht w

urde. D
er N

utzer m
uss das Problem

der perm
anenten Trennung von Inform

ationsblöcken bew
ältigen, dies er-

schw
ert die Inform

ationsverarbeitung erheblich.

Textgestaltung und Textverständlichkeit: G
em

einsam
 ist allen drei W

ebauftrit-
ten, dass zu viele Inform

ationen auf einer Page präsentiert w
erden. D

adurch
sind zu w

enig Leerflächen vorhanden, w
elche die Inform

ationen optisch von-
einander trennen. In der Folge hat das A

uge Problem
 sich auf die vom

 N
utzer

ausgew
ählte subjektiv relevante Inform

ation zu konzentrieren. D
adurch w

ird
der Inform

ationsverarbeitungsprozess ständig unterbrochen und erschw
ert. D

ie
Textgestaltung der W

ebangebote von Landesw
elle Thüringen und A

ntenne Thü-
ringen behindert durch zu kleine Schriften (M

ittlere Skalenw
erte: Landesw

elle
Thüringen: 1

,3
, A

ntenne Thüringen: 2
,0

) und das M
ischen zu vieler Schriftar-

ten zusätzlich die Inform
ationsverarbeitung. D

ie Schriftart und die M
ischung

der Schriften auf dem
 W

ebangebot von JU
M

P hingegen w
urde als angenehm

em
pfunden (Skalenw

ert 4
) auch noch beim

 Lesen längerer Texte, die m
anch-

m
al auf den Pages von JU

M
P zu finden w

aren. Bei allen Sendern sind die Texte
verständlich form

uliert, ohne verschachtelte Satzkonstruktionen über m
ehrere

Zeilen. Es w
urden keine unüblichen oder ungebräuchlichen W

örter verw
endet,

und die einzelnen Pages sind übersichtlich durch Ü
berschriften strukturiert bzw

.
gegliedert. D

ies erleichtert den Lesefluss.

Farbe: M
ittlere Kontraste, insbesondere kühlere Farben für H

intergründe und
w

ärm
ere Farben für H

ervorhebungen unterstützen die Inform
ationsverarbei-

tung (Ballstaedt 1
9

9
7

: 9
3

). M
ittlere Kontraste w

urden nur auf der Site von Lan-
desw

elle Thüringen gew
ählt. D

as W
ebangebot von A

ntenne Thüringen fällt
durch den kräftigeren Kontrast von Rot und W

eiß ins A
uge. D

a Rot generell

N
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eine hohe Signalw
irkung hat und daher nur sehr sparsam

 (z.B. für H
ervorhe-

bungen) verw
endet w

erden sollte, w
irkt die Textgestaltung des W

ebangebots
von A

ntenne Thüringen noch unvorteilhafter. D
as Rot lenkt das A

uge vom
 ei-

gentlichen Rezeptionsziel ab, w
eil alle Inform

ationen, von denen sehr viele auf
der Site angeboten w

erden, gleichzeitig als w
ichtig signalisiert w

erden. Zw
ar

entspricht die G
estaltung in Rot, W

eiß und Schw
arz den Farben den Senders,

die H
ausfarben lassen sich jedoch auch auf ergonom

isch günstigere W
eise in

das Layout integrieren. Jungendliche und K
inder m

ögen kräftigere Kontraste
(vgl. Ballstaedt 1

9
9

7
: 9

3
). Insofern m

ag das grelle G
rün der JU

M
P Site dem

von JU
M

P angestrebten Im
age entsprechen, jedoch auch hier auf Kosten einer

ergonom
isch ungünstigeren Farbgestaltung.

5
.3

A
ktionsm

öglichkeiten

Für die N
utzer einer W

ebsite ist es oft schw
er, sich ohne H

ilfe einen Ü
berblick

über die angebotene Inform
ation zu verschaffen oder die gesuchte Inform

ati-
on zu finden. A

däquate H
ilfen sollen die N

avigationsm
öglichkeiten des W

eb
-

angebotes verdeutlichen. Sie visualisieren den aktuellen Standpunkt im
 N

etz,
insbesondere im

 jew
eiligen W

ebangebot, und zeigen alternative Bew
egungs-

m
öglichkeiten auf. A

us diesem
 A

nspruch ergeben sich detailliertere Funktio
-

nen für das N
avigationssystem

. N
ach N

ielsen (vgl. N
ielsen 2

0
0

0
: 1

8
8

) m
uss

das N
avigationssystem

 dem
 N

utzer stets drei Fragen der O
rientierung beant-

w
orten:

❐
W

o bin ich?
❐

W
o bin ich gew

esen?
❐

W
ohin kann ich gehen?

D
ie A

ntw
ort auf die Frage „W

o bin ich?“ sollte durch ein Logo gegeben w
er-

den, das auf jeder Bildschirm
seite des W

ebangebotes zu finden ist. Zusätzlich
w

ird eine einheitliche Farbgebung innerhalb der Site angeraten, um
 die W

ie-
dererkennung zu erhöhen. Ein N

avigationsschem
a, das N

ielsen als „bread-
crum

bs“ bezeichnet, erm
öglicht ebenfalls die A

ntw
ort auf die Frage, w

o genau
m

an sich im
 W

ebangebot befindet (vgl. N
ielsen 2

0
0

0
: 2

0
6

). D
ie N

avigations-
elem

ente sind dabei m
eist entw

eder im
 oberen oder unteren Bildschirm

be-
reich horizontal angeordnet und geben den kom

pletten hierarchischen Pfad
von der H

om
epage bis zur aktuellen Site w

ieder. D
ie Frage „W

o bin ich gew
e-

sen?“ w
ird häufig durch andersfarbig gekennzeichnete Links beantw

ortet. D
ie

Frage „W
ohin kann ich gehen?“ beantw

ortet die N
avigationsleiste, denn sie

zeigt die A
ktionsm

öglichkeiten auf, die das W
ebangebot bietet.

D
ie N

avigationsm
öglichkeiten sind bei Inform

ationsangeboten oft hierarchisch
strukturiert: N

avigationsbuttons (Schaltflächen) erm
öglichen den Zugriff auf

U
nterseiten. D

ie Bezeichnungen der N
avigationsbuttons sollten O

berbegriffe

sein, die them
atisch zusam

m
engehörige U

nterseiten charakterisieren. N
utzer

sollten vorhersehen können, ob sich eine bestim
m

te D
etailinform

ation durch
A

nklicken des entsprechenden Buttons in Erfahrung bringen lässt.

N
eben der Beantw

ortung der drei zentralen Fragen sind noch w
eitere A

spekte
zu beachten. D

ie N
avigationselem

ente sollten eindeutig als solche identifizier-
bar sein und sich vom

 übrigen Inhalt einer Page abheben. Eine übersichtliche
G

estaltung ist sinnvoll, dam
it alle aktuellen A

ktionsm
öglichkeiten w

ahrgenom
-

m
en und aus diesen ausgew

ählt w
erden kann. Insbesondere sollte die N

avi-
gationsleiste eine überschaubare A

nzahl an N
avigationsbuttons beinhalten und

m
öglichst auch kein Scrollen erfordern.

A
lle drei Sender legen W

ert auf assoziative Verknüpfungen zw
ischen dem

 O
n-

A
ir-Program

m
, dem

 Sender und dem
 W

ebauftritt. D
eshalb w

ählten sie für ih-
ren W

ebauftritt die sendertypischen Farben. Für den N
utzer des W

ebangebo-
tes ist dadurch perm

anent ersichtlich, w
o er sich im

 W
orld W

ide W
eb befindet.

W
eniger einsichtig ist für ihn, in w

elcher hierarchischen Ebene er sich im
 W

eb
-

angebot des jew
eiligen Radiosenders befindet, denn keiner der drei Sender

bietet „breadcrum
bs“ an. D

ie Kennzeichnung bereits besuchter Pages ist nur
bei JU

M
P und Landesw

elle Thüringen vorgesehen, w
ird jedoch nicht konsistent

eingehalten. Bei A
ntenne Thüringen lassen sich besuchte von nicht besuchten

Pages bei der A
usw

ahl gar nicht unterscheiden. Eine w
enig vorteilhafte Lösung

ist auch der geringe räum
liche A

bstand zw
ischen N

avigationselem
enten und

dem
 Inhaltsbereich, ebenso das erforderliche Scrollen, um

 die N
avigationsele-

m
ente vollständig sehen zu können. JU

M
P und Landesw

elle Thüringen haben
für die A

bgrenzung von N
avigations- und Inhalthaltsbereich größere Leerflä-

chen und eine farblich vom
 Inhaltsbereich abgesetzte U

m
randung der N

avi-
gation vorgesehen. D

adurch w
erden beide Funktionsbereiche optisch stärker

voneinander getrennt. Scrollen, um
 die Steuerelem

ente vollständig erfassen zu
können, ist hier nicht erforderlich.

N
ur w

enige Pages der W
ebangebote der Thüringer Radiosender sind m

it Links
überladen (m

ittlerer Skalenw
ert 4

6). A
lle W

ebangebote laufen stabil unter den
gängigen Brow

sern und haben annehm
bare Ladezeiten, auch bei M

odem
be-

trieb (der D
urchschnitt liegt bei 3

9
 Sekunden).

N
ie

g
e
m

a
n

n
/H

e
sse

l: W
e
b

a
u
ftritte

 v
o
n

 (T
h

ü
rin

g
e
r) R

a
d

io
se

n
d

e
rn

6
D

ie Frage: Sind zu viele H
yperlinks (über 1

0
)auf der Site positioniert oder w

erden, um
ergänzende ausführlichere Inform

ationen zum
 Sachverhalt zu erhalten, zu w

enige H
yper-

links angeboten? Skala: 1
=

viel zu viele, 2
=

sehr viele, 3
=

viele, 4
=

ausgew
ogen, 5

=
w

e-
nige, 6

=
sehr w

enige, 7
=

viel zu w
enige
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 d
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o
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„N
och ist der Internetauftritt der Sender ein Zuschussgeschäft, das sie m

it den
Erträgen aus dem

 klassischen H
örfunk finanzieren“ (A

LM
 2

0
0

0
: 4

7
0

). D
ies gilt

auch für die beiden privaten Thüringer Radiosender. Jedoch versuchen sow
ohl

A
ntenne Thüringen als auch Landesw

elle Thüringen ihre W
ebangebote zuneh-

m
end durch Bannerw

erbung zu finanzieren. D
ie Einnahm

en-Kosten-Relation
hält sich die W

aage, so dass beide Radiosender ihrer A
ussage nach „kos-

tendeckend“ w
irtschaften. D

ie Zukunftsvisionen der „M
acher“ der Radiosender

unterscheiden sich jedoch hinsichtlich dieses A
spekts. W

ährend „der W
ebauf-

tritt von Landesw
elle Thüringen zukünftig Erträge erw

irtschaften soll“, w
ird bei

A
ntenne Thüringen das W

ebangebot nicht vorrangig unter diesem
 A

spekt ge-
sehen, sondern „als neues Präsentationsm

edium
 m

it neuen, den traditionellen
H

örfunk erw
eiternden M

öglichkeiten“. Im
 Interview

 m
it den Verantw

ortlichen
für den W

ebauftritt von Landesw
elle Thüringen w

urde deshalb auch betont,
zukünftig m

ehr Bannerw
erbung auf den Internetseiten“ platzieren zu w

ollen.

Schon heute befindet sich auf beiden W
ebangeboten der privaten Radiosender

Bannerw
erbung und zw

ar statische und anim
ierte Banner. Beide Sender prak-

tizieren derzeit eine „Low
-Involvem

ent-W
erbung“ im

 G
egensatz zur „H

igh-In-
volvem

ent-W
erbung“ (K

roeber-Riel; Esch: 1
3

3
–1

4
1

). Low
-Involvem

ent-W
er-

bung bedeutet, dass Banner für Produkte w
erben, für die ein aktueller Bedarf

auf Seiten der N
utzer zum

indest nicht vorhersagbar ist, im
 G

egensatz zur H
igh-

Involvem
ent-W

erbung, w
o dies der Fall ist. Low

-Involvem
ent-W

erbung „w
ird

eher von ziellosen Surfern geklickt, das heißt von Personen, die aus N
eugier

oder zufällig auf der W
ebsite des W

erbeträgers gelandet w
aren. Inform

ations-
orientierte N

utzer, die an nützlichen Fakten interessiert w
aren, gehörten eher

zur G
ruppe der N

ichtklicker“ (G
leich 2

0
0

1
: 3

1
6

). N
ach M

einung der Inter-
view

ten sind jedoch ziellose Surfer eher die A
usnahm

e. Einen keinen Schritt in
Richtung auf die effektivere H

igh-Involvem
ent-W

erbung versucht A
ntenne Thü-

ringen, indem
 ihre W

erbebanner „Thüringenkom
petenz“ herauszustellen und

diese m
it dem

 Etikett versehen: „A
ntenne Thüringen präsentiert Thüringer Pro-

dukte.“ Ä
hnliches w

urde im
 Interview

 bei Landesw
elle Thüringen nicht deutlich.

JU
M

P finanziert als öffentlich-rechlicher Sender das W
ebangebot aus den

Rundfunkgebühren und darf deshalb keine W
erbung in das W

ebangebot auf-
nehm

en.

7
Z

u
sa

m
m

e
n

fa
ssu

n
g

 u
n

d
 o

ffe
n

e
 Fra

g
e
n

A
lle drei Sender haben ein um

fangreiches W
ebangebot, das eng an das O

n-
A

ir-Program
m

 gekoppelt ist. Inhaltlich w
ie auch beim

 Layout w
ird großer W

ert
auf assoziative Verknüpfungen zw

ischen Program
m

 und W
ebauftritt gelegt. D

ie
Intentionen aller drei Radiosender hinsichtlich ihres W

ebangebotes sind ähn-
lich. D

as W
ebangebot dient als Plattform

, Sachverhalte, die im
 O

n-A
ir-Pro

-
gram

m
 angesprochen w

urden, zu vertiefen und zu erw
eitern. In erster Linie

soll das W
ebangebot eine Serviceplattform

 und bei A
ntenne Thüringen auch

eine Interaktionsplattform
 sein.

O
ptim

ierungsm
öglichkeiten w

erden vor allem
 hinsichtlich der U

sability bei al-
len drei W

ebauftritten der Radiosender gesehen.

W
ährend JU

M
P das W

ebangebot aus G
ebühren finanziert, w

erden die Kosten
für die W

ebauftritte der privaten Sender durch die W
erbung sow

ohl aus dem
H

örfunk, als auch durch Bannerw
erbung auf den W

ebsites selbst aufgebracht.

D
ie hier vorgestellten Ergebnisse resultieren aus den Sichtw

eisen von „M
a-

chern“ der W
ebauftritte der drei Thüringer Radiosender sow

ie von m
edienw

is-
senschaftlich geschulten Beurteilern. W

ünschensw
ert w

äre daher eine auf die
hier vorgestellten Ergebnisse aufbauende Evaluationsstudie, w

elche die N
ut-

zerperspektiven system
atisch und um

fassend analysiert. Es könnten Fragen
beantw

ortet w
erden w

ie: W
odurch sind die N

utzer der W
ebauftritte charakteri-

siert? W
ie w

erden sie auf das W
ebangebot aufm

erksam
? W

arum
 nutzen sie

das A
ngebot? W

elche Funktion erfüllt das W
ebangebot für sie? N

utzen Surfer,
w

enn sie Inform
ation und U

nterhaltung suchen, das W
ebangebot des häufig

gehörten Radiosenders oder rufen sie diese Inform
ationen bei separaten D

ien-
sten ab? D

ie Ergebnisse der Evaluationsstudie könnten dann nicht nur die schon
vorliegenden Ergebnisse zur allgem

einen N
utzung von Internet für den Teilas-

pekt Radio und Internet spezifizieren, sondern gleichzeitig den Verantw
ortli-

chen für die W
ebangebote ein konkreteres Bild ihrer Zielgruppe verm

itteln.
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d
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R
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Seit Inkrafttreten von M
ediendienste-Staatsvertrag und Teledienste-G

esetz (A
r-

tikel 1
 des Inform

ations- und Kom
m

unikations-D
ienste G

esetzes) ist viel dar-
über gerätselt und philosophiert w

orden, w
as sich hinter den auf den ersten

Blick so griffigen Schlagw
örtern Tele(kom

m
unikations)dienst und M

ediendienst
verbirgt und beide vom

 Rundfunk unterscheidet.

Endgültig gelöst ist dieses Rätsel noch im
m

er nicht, zum
al sich die Bandbreite

der Erscheinungsform
en zu klassifizierender A

ngebote nicht zuletzt dank tech-
nischen Fortschritts erheblich schneller vergrößert und verändert, als die sich
daran anschließenden Einordnungsversuche erfolgreich sein könnten. Ein gu-
tes Beispiel hierfür sind die im

 Internet aufzuspürenden akustischen A
ngebote,

gem
einhin m

ittlerw
eile als W

ebradios oder Internetradios bezeichnet.

1
D

ie
 a

u
su

fe
rn

d
e
 D

a
te

n
vie

lfa
lt

Einen kleinen Eindruck von der Bandbreite der hier interessierenden A
ngebote

gibt die folgende, w
eder um

fassende noch abschließende A
ufzählung:

❐
Tageszeitung als Presseerzeugnis und online

❐
Pressearbeit insgesam

t m
indestens parallel per Fax und abrufbar im

Internet
❐

A
brufbarkeit der Tagesschau über den N

D
R-Server

❐
w

eiterführende und begleitende Program
m

inform
ationen (m

it kurzen
Trailern) zu m

ittlerw
eile jedem

 bundesw
eit verbreiteten und vielen re-

gionalen Fernsehprogram
m

en, gleiches gilt für die landesw
eiten und

regionalen H
örfunkprogram

m
e

❐
Parallelausstrahlung terrestrisch verbreiteter H

örfunkprogram
m

e im
 Internet

❐
originäre H

örfunkprogram
m

e über das Internet
❐

M
usikdatenbanken, über die der N

utzer eigene M
usikprogram

m
e zu-

sam
m

enstellen kann oder zum
indest über eine Profilabfrage ein auf sei-

nen G
eschm

ack zugeschnittenes M
usikprogram

m
 vom

 Server erhält
❐

livestream
s zu special events, w

ie es neudeutsch so schön heißt, w
enn

im
 Internet die zeitgleiche Ü

bertragung eines sportlichen, kulturellen
oder sonstigen Ereignisses stattfindet
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❐
ungezählte elektronische Einkaufskataloge, die m

ittlerw
eile alle Lebens-

bereiche zu bedienen verm
ögen

❐
E-M

ails
❐

Telespiele
❐

Telebanking

D
iesen A

ngeboten und D
ienstleistungen, die alle das Internet (zum

indest auch)
zur Verbreitung nutzen und deren K

onturen im
m

er fließender w
erden, stehen

rechtliche Konstruktionen der Teledienste, M
ediendienste und des Rundfunks

gegenüber. D
ie konkrete Einordnung bereitet Schw

ierigkeiten. „Sobald die Viel-
zahl der A

ngebote im
 Internet für die A

bgrenzung Rundfunk oder M
ediendienst

im
 einzelnen inhaltlich bew

ertet w
erden m

üssen im
 H

inblick auf ihre publizisti-
sche W

irkung, ist dies praktisch nicht leistbar“ (vgl. Ring 1
9

9
8

: 3
6

0
), w

urde
bereits vor einigen Jahren beklagt. A

uch w
enn sich die Situation heute kaum

einfacher darstellt, ist eine Einordnung der verschiedenen D
ienste in eine der

vorgegebenen Kategorien erforderlich, w
eil sie w

egen der unterschiedlichen
zu G

runde liegenden Rechtsregim
e gravierende A

usw
irkungen auf den jew

eili-
gen D

ienst hat.

Bevor eine Einordnung der verschiedenen zur D
ebatte stehenden A

ngebote
vorgenom

m
en w

erden kann, gilt es zunächst den einschlägigen Rahm
en fest-

zustecken, den das regulative System
 für diesen A

usschnitt des M
ultim

ediabe-
reichs bereithält und an dem

 sich die w
eitere D

iskussion zu orientieren hat.
D

ieser Zustandsbeschreibung folgt ein allgem
einer A

bgrenzungsversuch der
verschiedenen Regelungsbereiche zueinander, bevor dann – quasi im

 vierten
A

kt – dem
 Internetradio zu Leibe gerückt und versucht w

ird, es in eine der
Kategorien einzusortieren.

2
D

e
r re

ch
tlich

e
 R

a
h

m
e
n

 a
ls A

u
sg

a
n

g
sp

u
n

k
t

d
e
r Ein

o
rd

n
u

n
g

sve
rsu

ch
e

N
icht relevant ist für die Frage der rechtlichen Einordnung der Inhalte der an-

gebotenen D
ienste die D

iskussion des Telekom
m

unikationsgesetzes des Bun-
des (TK

G
), das seit 1

9
9

6
 ausschließlich die technischen A

spekte der Veranstal-
tung der verschiedenen A

ngebote regelt. Zw
eck des G

esetzes ist es, durch Re-
gulierung im

 Bereich der Telekom
m

unikation den W
ettbew

erb der Infrastruk-
turanbieter zu fördern, M

onopole zu verhindern und flächendeckend ange-
m

essene und ausreichende D
ienstleistungen zu gew

ährleisten sow
ie eine Fre-

quenzordnung festzulegen (§ 1
 TK

G
). Telekom

m
unikation in diesem

 Kontext
sind die technischen Vorgänge des A

ussendens, Ü
berm

ittelns und Em
pfangens

von Bildern und Tönen m
ittels Telekom

m
unikationsanlagen (§ 3

 N
r. 1

6
 TRG

).
D

ieser Regelungsbereich ist hier nicht einschlägig.

A
bgesehen von dieser einzigen eindeutigen A

bgrenzung ist die rechtliche Si-
tuation nur m

äßig übersichtlich. D
as liegt nicht zuletzt daran, dass neben dem

bestehenden Rundfunkstaatsvertrag sow
ohl der Bund als auch die Länder den

A
nspruch angem

eldet und m
it der Schaffung je eines neuen Regelw

erkes um
-

gesetzt haben, dass der „O
nline-Bereich“ in ihrer Zuständigkeit liegt und som

it
ihrer Regelungshoheit unterfällt.

1 Ü
berschneidungen der A

nw
endungsbereiche

sind dam
it vorprogram

m
iert.

D
er Bund begründet seine Zuständigkeit m

it der aus A
rt. 7

3
 N

r. 7
 G

rundgesetz
(G

G
) folgenden ausschließlichen Bundeszuständigkeit für die G

esetzgebung
im

 Bereich der Telekom
m

unikation. D
ie Länder dagegen reklam

ieren eine ei-
gene G

esetzgebungszuständigkeit, da zum
indest für bestim

m
te D

ienstange-
bote eine Einstufung als Rundfunk oder rundfunkähnlicher A

ngebote vorliege
(vgl. Schulz 1

9
9

7
: 1

3
) und dies unbestrittenerm

aßen Sache der Länder sei.
Beide G

esetzesw
erke, das G

esetz zur Regelung der Rahm
enbedingungen für

Inform
ations- und

 K
om

m
unikations-D

ienste (IuK
D

G
) d

es Bund
es, d

essen
H

auptbestandteil das Teledienste-G
esetz (TD

G
) ist, und der M

ediendienste-
Staatsvertrag der Länder (M

D
StV) sind am

 1
. A

ugust 1
9

9
7

 in K
raft getreten.

2
.1

Bundesvorstellungen: D
as Teledienste-G

esetz

D
as Teledienste-G

esetz reguliert unter dem
 O

berbegriff Teledienste bestim
m

te
Inform

ations- und Kom
m

unikationsdienste. Teledienste w
erden definiert als „...

elektronische Inform
ations- und Kom

m
unikationsdienste, die für eine individu-

elle N
utzung von kom

binierbaren D
aten w

ie Zeichen, Bilder oder Töne be-
stim

m
t sind und denen eine Ü

berm
ittlung m

ittels Telekom
m

unikation zugrun-
de liegt“ (§ 2

 A
bs. 1

 TD
G

). D
as G

esetz enthält eine beispielhafte A
ufzählung

der D
ienste, die in seinen A

nw
endungsbereich fallen sollen.

2

Redaktionell gestaltete Beiträge zur M
einungsbildung sind dagegen nicht er-

fasst. A
usdrücklich ausgeschlossen w

ird konsequenterw
eise eine G

eltung des
G

esetzes für D
ienste, die der Rundfunkdefinition des § 2

 Rundfunkstaatsver-
trag (RStV) unterfallen und für D

ienste, bei denen aufgrund der redaktionellen
G

estaltung die M
einungsbildung für die A

llgem
einheit im

 Vordergrund steht und
die deshalb als M

ediendienst entsprechend der D
efinition in § 2 des M

edien-
dienste-Staatsvertrages dessen G

esetzesregim
e unterstehen (§ 2 A

bs. 4 TD
G

).
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1
Beste Beispiele hierfür sind die G

esetzesinitiativen von Bund (Teledienste-G
esetz) und Län-

dern (M
ediendienste-Staatsvertrag), die sich beide zum

indest auch m
it O

nline-M
edien

befassen.
2

§ 2
 A

bs. 2
 TD

G
: Es handelt sich hierbei insbesondere um

 D
ienste, die individualkom

m
u-

nikativen D
atenaustausch zum

 Inhalt haben, z. B. Telebanking, um
 publizistisch nicht rele-

vante D
atendienste, z. B. Verkehrs-, W

etter-, U
m

w
elt- und Börsendaten und um

 Telespie-
le. Zudem

 sind A
ngebote zur N

utzung des Internets explizit in den A
nw

endungsbereich
einbezogen.
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Laut § 1
 TD

G
 ist Zw

eck des G
esetzes, einheitliche w

irtschaftliche Rahm
enbe-

dingungen für die verschiedenen N
utzungsm

öglichkeiten der elektronischen
Inform

ations- und Kom
m

unikationsdienste zu schaffen. D
er Schw

erpunkt des
G

esetzes liegt dabei auf der Regulierung der Individualkom
m

unikation, dar-
aus begründet sich auch die Bundeszuständigkeit. Inhaltlich beschränken sich
die bundesgesetzlichen Regeln des TD

G
 darauf, die Zulassungs- und A

nm
el-

defreiheit der D
ienste festzuschreiben, eine Im

pressum
spflicht vorzusehen und

A
ussagen zum

 Jugend- und D
atenschutz zu treffen.

2
.2

D
ie Länder-Variante: D

er M
ediendienste-Staatsvertrag

D
er von den Ländern verantw

ortete M
ediendienste-Staatsvertrag (M

D
StV) gilt

„... für das A
ngebot und die N

utzung von an die A
llgem

einheit gerichteten
Inform

ations- und Kom
m

unikationsdiensten (M
ediendiensten) in Text, Ton oder

Bild, die unter Benutzung elektrom
agnetischer Schw

ingungen ohne Verbin-
dungsleitungen oder längs oder m

ittels eines Leiters verbreitet w
erden“ (§ 2

A
bs. 1

 M
D

StV). Er differenziert dabei zw
ischen zw

ei ganz unterschiedlichen
Kategorien von A

ngeboten.

A
uf der einen Seite sind dies bestim

m
te Verteildienste.

3 Sie unterscheiden sich
hinsichtlich ihrer technischen Verbreitungsform

 nicht vom
 Rundfunk, w

eisen
aber einen geringeren G

rad an publizistischer und m
einungsbildender Rele-

vanz auf als die klassischen Rundfunkangebote. Kennzeichnend für diese D
ien-

ste ist, dass sie an eine unbestim
m

te Vielzahl von A
dressaten gerichtet sind

und der Zeitpunkt der Verbreitung vom
 A

nbieter einseitig festgelegt w
ird. A

uf
der anderen Seite fallen in den A

nw
endungsbereich A

brufdienste.
4 Sie gelten

nach der gesetzlichen D
efinition nur so lange als M

ediendienste im
 Sinn dieses

Staatsvertrages, w
ie sie nicht überw

iegend individuell genutzt, sondern m
as-

senkom
m

unikativ angeboten w
erden.

U
nberührt von den Regelungen des M

ediendienste-Staatsvertrages bleiben die
Bestim

m
ungen des Rundfunkstaatsvertrages und auch die des Teledienste-G

e-
setzes (§ 2

 A
bs. 1

 M
D

StV). Für A
brufdienste stellt dam

it die Schnittstelle zw
i-

schen Teledienste-G
esetz und M

ediendienste-Staatsvertrag die w
esentliche

A
bgrenzungsfrage dar, je nachdem

 ob der individual- oder m
assenkom

m
uni-

kative A
spekt des konkreten A

brufdienstes im
 Vordergrund steht.

Inhaltlich regelt der Staatsvertrag die Zulassungs- und A
nm

eldefreiheit der sei-
nem

 Regim
e unterfallenden D

ienste. D
ie A

nbieter sind für ihre A
ngebote nach

den allgem
einen G

esetzen verantw
ortlich. A

uch die Verantw
ortlichkeit für die

Verm
ittlung frem

der A
ngebote w

ird geregelt. A
ngebote sind nam

entlich zu
kennzeichnen und bei journalistisch-redaktioneller G

estaltung m
it einem

 Im
-

pressum
 zu versehen. D

aneben finden sich dem
 Rundfunkrecht angelehnte

Regeln zu Inhalten, Sorgfaltspflichten, W
erbung (Trennung ja, M

engenbegren-
zung nein), Sponsoring, G

egendarstellungsrechten und Jugendschutz. Zustän-
dige Behörden zur Ü

berw
achung der Einhaltung der Verpflichtungen aus dem

M
ediendienste-Staatsvertrag sind die allgem

einen Verw
altungsbehörden, die

in den einzelnen Bundesländern jew
eils gesondert bestim

m
t w

erden. D
as hier

herrschende Kom
petenzw

irrw
arr ist nicht gerade ein Bew

eis für klare A
ufsichts-

strukturen.
5

Zw
eck des M

ediendienste-Staatsvertrages ist, in allen Ländern einheitliche Rah-
m

enbedingungen für die verschiedenen N
utzungsm

öglichkeiten der im
 Staats-

vertrag geregelten elektronischen Inform
ations- und Kom

m
unikationsdienste

zu schaffen (§ 1
 M

D
StV). Seine Zielrichtung ist im

 G
egensatz zum

 Teledienste-
G

esetz, das auf Individualkom
m

unikation abstellt, die Regulierung von A
nge-

boten der M
assenkom

m
unikation, und zw

ar genauer von solchen A
ngeboten

der M
assenkom

m
unikation, die nicht oder noch nicht die Spezifika des Rund-

funks erfüllen.

2
.3

Bekannt und bew
ährt: D

er Rundfunkstaatsvertrag der Länder

Im
 Rundfunkstaatsvertrag schließlich ist der Bereich der „herköm

m
lichen Rund-

funkangebote“ (H
ochstein 1

9
9

7
: 2

9
7

9
) geregelt

6. Im
 U

nterschied zu Teledien-
sten und M

ediendiensten erfordert die Veranstaltung von Rundfunk eine lan-
desm

ediengesetzliche Zulassung, er unterliegt w
eitreichenden Vielfaltsansprü-

chen, W
erberegeln und Jugendschutzbestim

m
ungen, genießt aber auch be-

vorzugten Schutz und vorrangige Berücksichtigung bei der Einspeisung in die
Kabelnetze.

Seit dem
 Inkrafttreten des dritten Rundfunkänderungsstaatsvertrages am

 1
.

Januar 1
9

9
7

 verfügt der Rundfunkstaatsvertrag über ein A
bgrenzungsw

erk-
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3
§ 2

 A
bs. 2

 N
r. 1

 bis 3
 M

D
StV: Fernseheinkauf, Fernsehtext und Radiotext, M

essergebnisse
und D

atenüberm
ittlungen

4
§ 2

 A
bs. 2

 N
r. 4

 M
D

StV: D
ienste, „... bei denen Text-, Ton- oder Bilddarbietungen auf

A
nforderung aus elektronischen Speichern zur N

utzung überm
ittelt w

erden, m
it A

usnah-
m

e von solchen D
iensten, bei denen der individuelle Leistungsaustausch oder die reine

Ü
berm

ittlung von D
aten im

 Vordergrund steht, ferner von Telespielen.“

5
A

llein in Thüringen teilen sich drei Institutionen die A
ufsicht: Für den Jugendschutz ist das

Sozialm
inisterium

 verantw
ortlich, für den D

atenschutz der Landesbeauftragte und für die
übrigen Bestim

m
ungen das Landesverw

altungsam
t. In den anderen Ländern sieht es nicht

viel besser aus. Teilw
eise ist die allgem

eine A
ufsicht den Landesm

edienanstalten übertra-
gen, so z.B. in Berlin, Brem

en und Sachsen-A
nhalt.

6
§ 1

 RStV: D
er Staatsvertrag gilt „... für die Veranstaltung und Verbreitung von Rundfunk in

D
eutschland“. Rundfunk w

ird definiert als „... die für die A
llgem

einheit bestim
m

te Veran-
staltung und Verbreitung von D

arbietungen aller A
rt in W

ort, in Ton und in Bild unter
Benutzung elektrom

agnetischer Schw
ingungen ohne Verbindungsleitung oder längs oder

m
ittels eines Leiters“ (§ 2

 A
bs. 1

 RStV).
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zeug, m
it dem

 festgestellt w
erden soll, ob es sich bei einem

 spezifischen A
nge-

bot um
 zulassungspflichtigen Rundfunk oder einen zulassungs- und anm

elde-
freien M

ediendienst handelt. § 2
0

 A
bs. 2

 RStV legt fest, dass ein M
ediendienst,

w
enn er dem

 Rundfunk zuzuordnen ist, eine landesrechtliche Rundfunkzulas-
sung benötigt oder sich innerhalb einer bestim

m
ten Frist so verändern m

uss,
dass w

ieder „nur noch“ ein M
ediendienst vorliegt. D

ie Entscheidung über das
Bestehen der Rundfunk-Eigenschaft sollen die Landesm

edienanstalten im
 Ein-

vernehm
en feststellen. Zur inhaltlichen Frage, unter w

elchen Voraussetzungen
inhaltlicher A

rt ein M
ediendienst dem

 Rundfunk zuzuordnen ist, schw
eigt sich

die N
orm

 – als reine Verfahrensregel – allerdings aus. Es ist aber w
ohl davon

auszugehen, dass die Vorschrift restriktiv auszulegen ist, um
 nicht über den

U
m

w
eg des § 2

0
 A

bs. 2
 RStV den A

nw
endungsbereich des M

ediendienste-
Staatsvertrages auszuhöhlen (vgl. Ring 1

9
9

8
: 3

6
1

).

Ein M
ediendienst, der tatsächlich ein M

ediendienst im
 Sinn des M

ediendien-
ste-Staatsvertrages ist und bleiben w

ill, kann sich diesen Status von der jew
eils

zuständigen Landesm
edienanstalt m

it einer U
nbedenklichkeitsbescheinigung

bestätigen lassen.
7

3
A

b
g

re
n

zu
n

g
sfra

g
e
n

So w
eit – so gut. D

och schon allein beim
 Lesen der in den jew

eiligen G
esetzes-

texten befindlichen A
nw

endungsbereiche, Zielstellungen und G
esetzeszw

ecken
w

ird deutlich, dass die Randbereiche zu den jew
eils anderen beiden Regelw

er-
ke schw

am
m

ig sind. W
as trennt im

 Zw
eifelsfall den Teledienst vom

 M
edien-

dienst, den Teledienst vom
 Rundfunk und – w

ohl die schw
ierigste, gleichzeitig

in der Praxis bedeutendste Frage – den M
ediendienst vom

 Rundfunk? Ein A
n-

näherungsversuch:

3
.1

Bundes- oder Landeszuständigkeit – Teledienst oder M
ediendienst?

A
uf den ersten Blick scheinen die U

nterschiede bei dieser A
bgrenzungsfrage klar.

Teledienste dienen der Individualkom
m

unikation, M
ediendienste sind Bestand-

teil der M
assenkom

m
unikation. D

ie Tücke liegt jedoch darin, dass die D
efinitio-

nen von Teledienst und M
ediendienst von unterschiedlichen Perspektiven ausge-

hen (vgl. G
oldham

m
er; Zerdick 1999: 84). D

ie D
efinition der M

ediendienste
legt die Betrachtungsw

eise des A
nbieters zugrunde, bei den Telediensten ist es

die Betrachtungsw
eise des Rezipienten. Problem

atisch ist das insofern, als alle

für jeden N
utzer abrufbar in das Internet eingestellten A

ngebote, ob es sich nun
um

 Text, Bild oder Ton handelt, an die A
llgem

einheit gerichtet sind, andererseits
jeder einzelne N

utzer über die Inanspruchnahm
e der A

ngebote und die A
rt der

N
utzung individuell entscheidet. D

iese A
ngebote sind dam

it sow
ohl „an die A

ll-
gem

einheit gerichtet“ als auch „für die individuelle N
utzung bestim

m
t“. D

iese
Kriterien allein können daher kaum

 die A
bgrenzungsm

erkm
ale für entsprechen-

de M
edienangebote sein (vgl. von H

eyl 1998: 117).

Besonders deutlich w
ird diese A

bgrenzungsproblem
atik für Teledienste, grund-

sätzlich A
brufdienste, im

 Vergleich zu den im
 M

ediendienste-Staatsvertrag auf-
geführten A

brufdiensten.
8

K
lar ist allein, dass die U

nterscheidung in M
assenkom

m
unikation auf der Seite

der M
ediendienste und Individualkom

m
unikation auf der Seite der Teledienste

Kern der Zuordnungsentscheidung sein m
uss. Individualkom

m
unikation ist ge-

prägt durch die M
öglichkeit der Interaktion. D

as bedeutet, dass auf eine Bot-
schaft, auch w

enn sie an die A
llgem

einheit gerichtet ist, auf dem
 gleichen Kom

-
m

unikationsw
eg eine individuelle Reaktion gegeben w

erden kann, aus der sich
ein D

ialog erm
öglicht. M

assenkom
m

unikation ist dagegen geprägt durch die
G

leichförm
igkeit der überm

ittelten Botschaft, die in erster Linie A
ngebot an

eine unbestim
m

te Vielzahl m
öglicher Em

pfänger zur Rezeption des überm
ittel-

ten Inhalts ist und einen D
ialog in der Regel nur auf U

m
w

egen erm
öglicht (vgl.

von H
eyl 1

9
9

8
: 1

1
7

). A
uszuschließ

en sind
 hierb

ei interaktive Elem
ente

m
ittlerw

eile auch nicht m
ehr.

Letztlich w
ird der jew

eils in Frage stehende D
ienst danach zu untersuchen sein,

w
o sein Schw

ergew
icht liegt: H

andelt es sich eher um
 einen A

brufdienst, der
auf einem

 Server vorgehalten w
ird vorrangig m

it dem
 Ziel, dass der einzelne

N
utzer die gespeicherten Inform

ationen nach Bedarf abruft und unm
ittelbar

reagieren kann, also eine tatsächliche Interaktivität besteht, dann liegt die Ver-
m

utung nahe, dass es sich um
 Individualkom

m
unikation, also einen Teledienst

handelt. O
der handelt es sich vielleicht doch eher um

 einen A
brufdienst, der

überw
iegend darauf abzielt, als Inform

ation(squelle) für die A
llgem

einheit zur
Verfügung zu stehen m

it der M
öglichkeit des A

nbieters, die Inhalte einseitig zu
dom

inieren, ohne dass sich aus dem
 A

ngebot für den N
utzer unm

ittelbar M
ög-

lichkeiten ergeben, auf die abgerufenen Inform
ationen zu reagieren, dann liegt

w
ohl eher ein M

ediendienst (A
brufdienst), also M

assenkom
m

unikation vor.
Beispielsw

eise W
etterdaten: D

ie bloße A
uflistung der Tem

peraturen des ver-
gangenen Tages in D

eutschland m
it der M

öglichkeit, die D
aten des eigenen
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7
D

as ist m
ittlerw

eile gängige Praxis vor allem
 bei Bew

egtbildangeboten. Entsprechende
U

nbedenklichkeitsbescheinigungen haben z.B. erhalten W
illiam

s W
orldw

ide Television (Te-
leshopping), TV Travel Shop G

erm
any oder die Ü

bertragung von Trabrennen in W
ettbü-

ros durch die Turfsport Kom
m

unikations G
m

bH
.

8
Bei den m

ediendienstlichen Verteildiensten ist der m
assenkom

m
unikative A

spekt dage-
gen so überw

iegend, dass A
bgrenzungsproblem

e zu den individualkom
m

unikativen Tele-
diensten unw

ahrscheinlich sind: Fernseheinkauf, Fernseh- oder Radiotext w
erden kaum

als individualkom
m

unikative Teledienste angesehen w
erden können.
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W
ohnortes per M

ausklick zu ergänzen als Teledienst, das A
ngebot des deut-

schen W
etterdienstes m

it Satellitenbildern, W
etterprognosen und Erläuterun-

gen als abruforientiertere M
ediendienste.

G
lücklicherw

eise halten sich die praktischen A
bgrenzungsproblem

e in diesem
Bereich in G

renzen, da Teledienste-G
esetz und M

ediendienste-Staatsvertrag in
w

eiten Teilen gleichlaufende Regelungsintensitäten haben.

3
.2

D
ie gegensätzlichen Elem

ente der D
iskussion: Teledienst oder Rundfunk?

Zw
ischen Telediensten, eindeutigen Vertretern der Individualkom

m
unikation

und Rundfunk, dem
 unbestrittenen M

assenkom
m

unikationsm
ittel, gibt es w

e-
nig Problem

e hinsichtlich der Einordnung. D
iskutiert w

ird, ob eventuell Video-
O

n-D
em

and ein Teledienst ist, da es sich dabei um
 eine D

ienstleistung hande-
le, bei der aus elektronischen D

atenbanken gegen Entgelt eine individuelle
Leistung bestellt w

erde. Bei Vorhandensein eines Rückkanals m
angele es auch

nicht am
 interaktiven Zugriff (vgl. H

olznagel 1
9

9
9

: 4
3

3
). A

llerdings w
ird der

A
nsatz zu Recht m

it dem
 H

inw
eis darauf verw

orfen, dass ein O
n-D

em
and-

D
ienst nicht allein dadurch dem

 Rechtsregim
e der M

assenkom
m

unikation und
som

it dem
 verfassungsrechtlichen Rundfunkbegriff

9 entzogen w
erden kann,

dass die Einstufung als Teledienst ausschließlich an die individuelle A
brufbar-

keit des A
ngebots anknüpft. Sobald m

an sich inhaltlichen Fragestellungen zu-
w

endet, kann das Ergebnis nicht m
ehr Teledienst lauten. Video-O

n-D
em

and
ist inhaltlich im

m
er ein Spielfilm

, eine Sendung also m
it m

einungsrelevanten
Inhalten, die in gleicher Form

 auch im
 herköm

m
lichen Fernsehen laufen könn-

te, ohne dort fehl am
 Platz zu w

irken. Sobald es aber auf M
einungsrelevanz

ankom
m

t, kann die A
bgrenzung nur noch zw

ischen M
ediendienst und Rund-

funk akut w
erden, so dass im

 Ergebnis Video-on-D
em

and m
indestens M

edi-
endienst ist m

it der Folge, dass das verm
utete A

bgrenzungsproblem
 zw

ischen
Teledienst und Rundfunk doch keines ist.

3
.3

D
ie relevante Preisfrage: M

ediendienst oder Rundfunk?

Im
 Kanon der A

bgrenzungsbem
ühungen ist die Frage nach den U

nterschei-
dungskriterien zw

ischen M
ediendiensten und Rundfunk die in der Praxis w

ich-
tigste, denn es kann für den Veranstalter eines M

ediendienstes sehr teuer w
er-

den, w
enn plötzlich festgestellt w

ird, dass sein M
ediendienst eigentlich Rund-

funk ist, der höchst unzulässig ohne Zulassung verbreitet w
ird.

1
0 A

ndererseits

kann es für einen verm
eintlichen M

ediendienst sehr attraktiv sein, als Rund-
funkangebot im

 Sinn des Rundfunkstaatsvertrages anerkannt zu w
erden, w

eil
ihm

 dann die Türen zu den klassischen Verbreitungsw
egen sehr viel w

eiter of-
fen stehen als unter dem

 Etikett des M
ediendienstes.

1
1

D
ie Staatsvertragsgeber haben in der Begründung zum

 M
ediendienste-Staats-

vertrag eine A
bgrenzung zum

 Rundfunk folgenderm
aßen vorgesehen:

„A
nders als bei der D

efinition des Rundfunks nach § 2
 A

bs. 1
 des Rundfunk-

staatsvertrages fehlt bei den M
ediendiensten das M

erkm
al der ‘D

arbietung’,
durch das die besondere Rolle des Rundfunks als M

edium
 und Faktor der öf-

fentlichen M
einungsbildung gekennzeichnet w

ird.“
1
2

Innerhalb der Staatsverträge selbst finden sich leider keine m
ateriellrechtlich ver-

w
ertbaren Kriterien zur Bew

ältigung der A
bgrenzungsfrage. Beide Staatsverträ-

ge verw
eisen an der gleichen Stelle darauf, dass der jew

eilige Staatsvertrag kei-
ne A

nw
endung für den Regelungsbereich des jew

eils anderen findet.
1
3 D

arüber
hinaus schw

eigen sich beide Regelw
erke zu inhaltlichen A

bgrenzungskriterien aus.

Im
 G

rundsatz ist davon auszugehen, dass M
ediendienste A

ngebote sind, die
in geringerem

 M
aße zur öffentlichen M

einungsbildung beitragen, als das bei
Rundfunk der Fall ist (geringere M

einungsbildungsrelevanz). Folglich sind dem
Rundfunkrecht solche A

ngebote zu unterw
erfen, die dem

 herköm
m

lichen Rund-
funk so nahe kom

m
en, dass die zurückhaltenden Vorgaben des M

ediendien-
ste-Staatsvertrages den A

nforderungen des A
rt. 5

 A
bs. 1

 Satz 2
 G

rundgesetz
nicht gerecht w

erden (vgl. Jarras 1
9

9
8

: 1
4

0
). D

em
 entspricht § 2

0
 A

bs. 2
 des

Rundfunkstaatsvertrages:
1
4

D
ie Entscheidung über die K

lassifizierung eines grenzw
ertigen M

ediendienstes
ist den Landesm

edienanstalten übertragen w
orden.

1
5 D

ie D
irektorenkonferenz

K
ra

m
e
r: R

e
c
h

tlic
h

e
 E

in
o
rd

n
u
n

g
 n

e
u
e
r M

e
d

ie
n

a
n

g
e
b

o
te

9
D

iesen auszuführen, w
ürde den Rahm

en hier sprengen (vgl. Schulz 1
9
9
7
: 9

 und Kuch
1
9
9
7
: 2

2
7
 und H

ochstein 1
9
9
7
: 2

9
7
8
 und Lent 2

0
0
1
: 7

5
ff.).

1
0

A
ngesichts der noch im

m
er drängenden Enge in den Kabelnetzen ist dieser Fall dort bis-

her nicht vorgekom
m

en, auch sind keine per Satellit übertragenen A
ngebote bekannt, die

als Rundfunk einzustufen sind, aber nicht über eine Lizenz verfügen.

1
1

Zu erleben w
ar dies 1

9
9
5
/9

6
 beim

 A
ufkom

m
en der Teleshopping Sender H

O
T und Q

VC
,

die laut M
ediendienste-Staatsvertrag M

ediendienste sind und deren Einspeisung in die
Kabelnetze von den Landesm

edienanstalten vor dessen Inkrafttreten m
it den unterschied-

lichsten Konstruktionen erm
öglicht w

urden. Theoretisch droht ihnen ständig die H
eraus-

nahm
e aus dem

 N
etz, da Rundfunkprogram

m
e Vorrang haben und in der Regel nicht

alle an der Kabelverbreitung interessierten Rundfunkprogram
m

e einen Einspeiseplatz be-
kom

m
en. Tatsächlich sind sie aber so etabliert, dass ihre Verbannung einen Sturm

 der
Entrüstung der Kabelkunden verursachen w

ürde. H
ier w

irkt die M
acht des Faktischen.

1
2

LTRhPf-D
s. 1

3
/1

6
0
3
, Teil B zu § 2

 M
D

StV.
1
3

§ 2
 A

bs. 1
 Satz 2

 M
D

StV: D
ie Vorschriften des Rundfunkstaatsvertrages bleiben unberührt;

§ 2
 A

bs. 1
 Satz 2

 RStV: D
er Rundfunkstaatsvertrag gilt nicht für M

ediendienste im
 Sinne

des § 2
 M

ediendienste-Staatsvertrag.
1
4

„... w
enn und sow

eit M
ediendienste dem

 Rundfunk zuzuordnen sind, bedürfen A
nbieter

solcher D
ienste einer Zulassung nach Landesrecht.“ (§ 2

0
 A

bs. 2
 RStV)

1
5

D
ie Frage der Behandlung von m

öglicherw
eise als M

ediendienst einzustufenden A
ngebo

-
ten öffentlich-rechtlicher Veranstalter (N

otw
endigkeit der gesetzlichen Erm

ächtigung?) soll
hier nicht behandelt w

erden (vgl. M
ichel 1

9
9
8
: 3

5
0
ff.).
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der Landesm
edienanstalten (D

LM
) hat, um

 für die praktische A
rbeit bei der

A
bgrenzung von Einzelfällen w

enigstens einen Leitfaden zu haben, im
 D

ezem
-

ber 1
9

9
7

 das „Erste Strukturpapier zur U
nterscheidung von Rundfunk und

M
ediendiensten“ verabschiedet, das im

 D
ezem

ber 1
9

9
8

 aktualisiert w
orden

ist.
1
6 D

ie aktualisierte Fassung bezieht die Ergebnisse zahlreicher Expertenge-
spräche m

it ein, die die D
LM

 m
it einer Reihe von Verbänden und der A

rbeits-
gruppe Rundfunkbegriff der Rundfunkreferenten der Länder geführt hat. D

as
Strukturpapier dokum

entiert den gem
einsam

en Standard der Landesm
edien-

anstalten bei der U
nterscheidung zw

ischen M
ediendiensten und Rundfunk. Es

soll die D
iskussion um

 diesen Problem
kreis lebendig halten, um

 neue techni-
sche Entw

icklungen und veränderte Erscheinungsform
en im

 G
renzbereich zw

i-
schen Rundfunk und M

ediendiensten berücksichtigen zu können.

A
usgangspunkt im

 Papier: D
as den Rundfunk kennzeichnende Tatbestands-

m
erkm

al der „D
arbietung“ m

it seinem
 Begriffskern „M

einungsbildungsrele-
vanz“ gibt als solches für die U

nterscheidung zw
ischen Rundfunk und M

edien-
dienst nicht viel her.

1
7 D

a dieses K
riterium

 vom
 G

esetzgeber jedoch zugrunde
gelegt w

urde, kom
m

t es bei der Beurteilung einzelner Sachverhalte darauf an,
w

orin sich die verschiedenen A
ngebotstypen in punkto M

einungsbildungsrele-
vanz vom

 Rundfunk unterscheiden und w
elche Eigenschaften den Rundfunk so

auszeichnen, dass sie seine besondere Bedeutung unter allen M
edien ausm

a-
chen (vgl. D

LM
-Strukturpapier Ziffer 2

.1
.1

). H
ierzu kann auf das Bundesver-

fassungsgericht zurückgegriffen w
erden, das die besondere M

einungsbildungs-
relevanz des Rundfunks an den drei Elem

enten Breitenw
irkung, A

ktualität und
Suggestivkraft festm

acht.
1
8

D
a es nun bei der Einordnung eines A

ngebots als Rundfunk oder M
ediendienst

doch auf die Frage der M
einungsbildungsrelevanz entscheidend ankom

m
t,

sind in jedem
 Einzelfall die Elem

ente eines A
ngebotes, die dessen A

ktualität,
Breitenw

irkung und Suggestivkraft ausm
achen, einer G

esam
tbew

ertung zu
unterziehen. H

ier w
eist das Strukturpapier den richtigen W

eg, indem
 es rät, bei

dieser G
esam

tbew
ertung zu berücksichtigen, „... inw

iew
eit der Inhalt eines

A
ngebotes aufgrund des Vorliegens dieser K

riterien über die individuelle M
ei-

nungsbildungsrelevanz hinaus auch öffentliche M
einungsbildungsrelevanz hat.

A
ngebote, die nicht über den Bereich der persönlichen Lebensführung hinaus-

gehen und sich nicht auf Them
en beziehen, die den M

enschen als Teil der

G
esellschaft betreffen, unterliegen nicht dem

 Rundfunkrecht“ (vgl. D
LM

-Struk-
turpapier Ziffer 2

.1
.4

). W
enn sich dagegen unter Zugrundelegung dieser K

rite-
rien bei der Bew

ertung eines D
ienstes ergibt, dass er zw

ar form
al einem

 der im
M

ediendienste-Staatsvertrag aufgeführten A
ngebotstypen entspricht, gleichzei-

tig aber hinsichtlich Breitenw
irkung, A

ktualität und Suggestivkraft dem
 her-

köm
m

lichen Rundfunk gleichkom
m

t, ist das A
ngebot als Rundfunk nach dem

Rundfunkstaatsvertrag einzuordnen (vgl. D
LM

-Strukturpapier 2
.1

.4
).

M
it diesem

 Rüstzeug in der H
and sollte es nun m

öglich sein, zum
 A

usgangs-
punkt der Ü

berlegungen zurückzukehren und zu fragen: W
as ist denn nun ein

Internetradio: Rundfunk oder M
ediendienst?

4
Im

 Fa
d

e
n

k
re

u
z d

e
r Sta

a
tsve

rträ
g

e
: In

te
rn

e
tra

d
io

D
a es in der Regel von Vorteil ist, zu w

issen, w
orüber m

an redet, soll der Bogen
zurück zur A

usgangsfrage der U
ntersuchung zunächst m

it einer kurzen Be-
schreibung der tatsächlichen Sachverhalte beginnen, um

 deren Beurteilung es
geht.

4
.1

W
as ist Internetradio tatsächlich?

A
ngefangen hat es vor Jahren dam

it, dass terrestrisch etablierte H
örfunkpro

-
gram

m
e eigene A

dressen im
 Internet eingerichtet haben, auf denen sie sich,

ihr Program
m

, die M
itarbeiter, die sonstigen A

ktivitäten darstellen und bew
er-

ben und m
it begrenzten akustischen Program

m
ausschnitten, Trailern, einzel-

nen M
usiktiteln oder den Senderkennungsjingles garnieren. D

ie abrufbaren
Program

m
ausschnitte, Jingles und M

usiktitel liegen auf einem
 Server und ha-

ben nichts m
it dem

 aktuell laufenden Program
m

 zu tun. Ü
ber das Internet kann

m
an in diesen Fällen quasi Program

m
teile „aus der Konserve“ hören.

M
ittlerw

eile hat sich die zugrunde liegende Technik w
eiterentw

ickelt
1
9, und es

gehört zum
 guten Ton, das gesam

te Program
m

 nicht nur über den Ä
ther zu

verbreiten, sondern es als „live-stream
“ ins Internet einzustellen. D

as bedeutet,
dass z.B. D

eutschlandRadio oder radio TO
P 4

0
 ihr gesam

tes Program
m

 so
-

w
ohl terrestrisch verbreiten und es zusätzlich auch über den PC

 em
pfangen

w
erden kann, sofern der über eine entsprechende Soundkarte und Lautspre-

cher verfügt.

K
ra

m
e
r: R

e
c
h

tlic
h

e
 E

in
o
rd

n
u
n

g
 n

e
u
e
r M

e
d

ie
n

a
n

g
e
b

o
te

1
6

D
as erste D

LM
-Strukturpapier in der Fassung vom

 7
./8

. D
ezem

ber 1
9
9
8
: ist abrufbar

unter der U
LR: http://w

w
w

.alm
.de.

1
7

„Eine D
arbietung liegt bereits vor, w

enn ein elektronisches A
ngebot Inform

ationsinhalte
hat, die bestim

m
t und geeignet sind, die individuelle oder öffentliche M

einungsbildung zu
beeinflussen. M

einungsbildungsrelevanz haben aber so gut w
ie alle Inhalte, w

enn auch
m

it unterschiedlicher Intensität“ (D
LM

-Strukturpapier 2
.1

.4
).

1
8

BverfG
E 9

0
, 6

0
 (8

7
).

1
9

D
ie technischen G

rundlagen und Ü
bertragungsprozesse beschreibt Stephan O

ry (vgl. O
ry

1
9
9
7
: 8

4
5
).
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N
eben der Parallelübertragung zugelassener Radioveranstalter im

 N
etz haben

sich dort auch reine Internetradios entw
ickelt 2

0, die in der Regel einige Stunden
am

 Tag live senden und die restliche Zeit das Program
m

 über M
usikschleifen

und vorproduzierte Beiträge füllen. Von diesen Radios gibt es w
eltw

eit Tausen-
de, ein K

lick auf w
w

w
.w

indow
sm

edia.com
 beschert auf A

nhieb eine ganze Sei-
te allein deutschsprachiger A

ngebote. Im
 Beitrag „Radiow

elten im
 Internet –

A
ngebote, A

nbieter und Finanzierungsm
öglichkeiten“ in dieser Festschrift geht

der A
utor gleich zu Beginn von rund 3

0
0

 Internetradios allein in D
eutschland

aus, von denen allerdings nur w
enige regelm

äßig aktiv seien. Eines der akti-
ven A

ngebote ist der aus Bad O
eynhausen sendende A

nbieter „teutoRadio“,
w

w
w

.teutoradio.de, der gerade erst im
 Juni 2

0
0

1
 auf Sendung gegangen ist.

Zw
ischen 9

.0
0

 und 1
2

.0
0

 U
hr, so die Program

m
auskunft auf der eigenen H

o-
m

epage und die H
örerfahrung im

 Selbsttest, lässt sich das Program
m

 in A
uf-

bau, Stil und Inhalt nicht unterscheiden von gängigen, terrestrisch verbreiteten
H

örfunkprogram
m

en. Viel M
usik w

ird eingerahm
t durch ein M

oderatorenduo
m

it flotten Sprüchen auf den Lippen, Veranstaltungstipps, N
achrichtenschnips-

elchen und plätscherndem
 G

eplauder. D
ie früher oft beschw

orenen techni-
schen Problem

e beim
 Em

pfang sind nicht aufgetreten. Es hat w
eder Fehlerm

el-
dungen noch A

ussetzer des Program
m

s gegeben w
egen N

etzüberlastung oder
ähnlicher Tücken.

Benötigt das soeben beispielhaft beschriebene teutoRadio dem
nach eine rund-

funkrechtliche Zulassung? W
äre dafür die Landesanstalt für Rundfunk in D

üs-
seldorf zuständig, w

eil der Veranstalter seinen Sitz in Bad O
eynhausen (N

RW
)

hat? W
as w

äre, w
enn das Program

m
 über einen Server in Frankreich oder

Tschechien eingespeist w
ürde? W

er küm
m

ert sich um
 eine eventuell erforderli-

che inhaltliche A
ufsicht, w

er kann bei Verstößen gegen rechtliche Bestim
m

un-
gen die Sanktionen verhängen und auch durchsetzen?

4
.2

W
as ist Internetradio rechtlich?

G
anz sicher ist Internetradio in der geschilderten Form

 kein Teledienst, denn es
m

angelt an der Interaktivität zw
ischen A

nbieter und N
utzer. D

ie inhaltliche
Kom

m
unikation verläuft einseitig vom

 Server zum
 N

utzer, angesprochen w
er-

den soll das H
örerpublikum

, eine nicht näher definierte, eingegrenzte G
ruppe,

also die A
llgem

einheit. D
am

it liegt eine A
usprägung der M

assenkom
m

unikati-
on vor. Internetradio ist also m

indestens ein M
ediendienst. Es fragt sich daher

nur noch, ob die ihm
 innew

ohnende M
einungsbildungsrelevanz den G

rad er-
reicht, der erforderlich ist, um

 als Rundfunk eingeordnet zu w
erden.

H
insichtlich der A

ktualität des A
ngebotes ist kein U

nterschied zu klassischem
Rundfunk festzustellen. TeutoRadio, das hier beispielhaft gew

ählte A
ngebot

2
1,

verbreitet seine Inform
ationen m

it der gleichen G
eschw

indigkeit w
ie herköm

m
-

liche Rundfunksender. D
er W

eg der Inform
ation vom

 N
achrichtenticker/O

n-
linedienst in die Redaktion, von dort ins Program

m
 und vom

 Sendestudio zum
Sender/ins Internet ist als gleichw

ertig anzusehen. A
uch die inhaltliche Breite

und Schw
erpunktsetzung der Them

enw
ahl lässt sich m

it terrestrisch verbreite-
ten, zugelassenen H

örfunkprogram
m

en vergleichen. Technische H
indernisse

schw
inden m

ehr und m
ehr.

G
leiches gilt für die Suggestivkraft. D

ie A
nsicht, dass „Internetangebote in ei-

nem
 vielfältigen U

m
feld angeboten w

erden, das schon über das M
einungs-

konzert hinaus die Züge des chaotischen M
einungsm

arktes annim
m

t“, w
oraus

geschlussfolgert w
ird: „D

ie G
efahr einseitiger Einflussnahm

e auf die öffentli-
che M

einungsbildung durch ein Internetradio ist dem
nach nicht in Sicht“ (O

ry
1

9
9

7
: 8

4
7

), ist zu stark ergebnisorientiert m
it dem

 Ziel, Internetradios zulas-
sungsfrei zu halten.

2
2 Richtig ist bei diesem

 A
nsatz, dass sich Internetradios in

einem
 vielfältigen U

m
feld behaupten m

üssen. D
as bedeutet aber nicht, dass

sie, nur w
eil das Internet noch ungezählte w

eitere A
ngebote und Inhalte bereit-

hält, w
enn sie denn einm

al „eingeschaltet“ w
orden sind, w

eniger eindringliche
W

irkung auf den H
örer entfalten, als w

enn der gleiche H
örer sein Radio einge-

schaltet hätte. Internetradios gehen auch schon lange nicht m
ehr in der Fülle

der Internetangebote ungehört unter. Es gibt genügend Suchm
aschinen und

Stationsführer, die den W
eg zum

 jew
eiligen Program

m
 erleichtern.

U
nd w

as ist m
it der Breitenw

irkung? N
och im

 Strukturpapier der Landesm
edi-

enanstalten w
erden Internetradios m

it H
inw

eis auf fehlende Breitenw
irkung als

M
ediendienst (A

brufdienst) eingestuft, allerdings schon m
it dem

 H
inw

eis dar-
auf, dass „... nicht auszuschließen ist, dass bei Verbesserung der Technik die
Breitenw

irkung von Internetradios in einer W
eise zunim

m
t, dass ein A

ngebot
als Rundfunk zu klassifizieren ist“ (vgl. D

LM
-Strukturpapier 2

.1
.4

).

M
ittlerw

eile ist dieses K
riterium

 der M
indestteilnehm

erzahl m
ehr als fragw

ür-
dig. D

ie N
utzung des Internets nim

m
t in so starkem

 M
aße zu, dass dem

 Inter-
netradio die Breitenw

irkung nicht m
ehr pauschal abgesprochen w

erden kann
(vgl. Janik 2

0
0

0
: 1

2
).

.2
3 N

icht nur die Zugriffszahlen haben sich erhöht, auch

K
ra

m
e
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a
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g
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o
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2
0

W
eltw

eite 
A

nb
ieterlisten 

find
en 

sich 
im

 
Internet 

z.B. 
unter 

w
w

w
.stationg

uid
e.com

;
w

w
w

.w
indow

sm
edia.com

 benennt H
underte von Radiostationen und gibt dazu an, ob sie

ausschließlich oder auch im
 Internet verbreitet w

erden.

2
1

W
eitere A

nbieter sind z.B. w
w

w
.cyberchannel.de, w

w
w

.travelradio.de oder w
w

w
.radio

pilatus.ch.
2
2

Schließlich beinhaltet eine Zulassung als Rundfunk nicht nur Vorteile für den Veranstalter,
sondern geht m

it für einige Veranstalter offensichtlich lästigen Verpflichtungen einher.
2
3

N
ach der A

RD
/ZD

F-O
nline-Studie 2

0
0
0
 nutzen im

 Jahre 2
0
0
0
 bereits 2

8
,6

 Prozent der
D

eutschen regelm
äßig O

nline-A
ngebote, Tendenz steigend (vgl. van Eim

eren; G
erhard

2
0
0
0
: 3

3
9
).
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die Serverkapazitäten sind m
ittlerw

eile so groß, dass das Radiohören auch bei
großen Zugriffszahlen gleichzeitig über das Internet funktioniert und nicht dau-
ernd w

egen N
etzüberlastung unterbrochen w

ird.
2
4 Zudem

 erm
öglichen Flat-

rates, also Festpreise für die N
utzung des Internets, eine fast kostenlose (und

G
EZ-freie!) dauerhafte Benutzung dieses M

edium
s zum

 Radiohören.

D
ie A

rgum
entation des begrenzten Teilnehm

erkreises w
irkt erst recht m

ehr als
w

idersprüchlich, w
enn m

an eine andere Form
 des „neuen“ H

örfunks ins Visier
nim

m
t: D

ie Teilnehm
erzahlen an D

igitalRadio sind zw
eifellos geringer als die

H
örer von Internetradio

2
5 – oft genug w

ird dies von den beteiligten Sendenetz-
betreibern, H

örfunkveranstaltern, Landesm
edienanstalten und Endgerätepro-

duzenten auf Kongressen und in Positionsbestim
m

ungen beklagt. D
ennoch

zw
eifelt niem

and daran, dass es sich bei D
igitalRadio um

 Rundfunk handelt,
der dem

 Rundfunkstaatsvertrag unterliegt.

Im
 Vergleich hierzu verfügen Internetradios über genügend Breitenw

irkung, um
auch unter diesem

 A
spekt eine G

leichw
ertigkeit m

it klassischem
 Rundfunk zu

erreichen. D
as bedeutet, dass Internetradios m

ittlerw
eile eigentlich nicht m

ehr
guten G

ew
issens als M

ediendienste kategorisiert w
erden können. D

as aber
bedeutet: Internetradio ist Rundfunk!

5
In

te
rn

e
tR

A
D

IO
 – u

n
d

 je
tzt?

D
a Internetradio m

ittlerw
eile zum

 Rundfunk m
utiert ist, gilt Rundfunkrecht. D

a-
m

it schließt sich die zw
ingende Frage der Zulassungserteilung und A

ufsicht an.
W

eltfrem
d w

äre zu behaupten, der Rundfunkstaatsvertrag „passt“ in diesem
Punkt zu den neuen technischen G

egebenheiten. D
ie Verknüpfung von Zulas-

sung eines Inhalts und Zuw
eisung einer Ü

bertragungskapazität versagt vor dem
frei zugänglichen Internet. H

ier erfolgt keine staatlich reglem
entierte Vergabe

von Sendekapazitäten.
2
6

Einen ersten Schritt auf dem
 W

eg aus dem
 D

ilem
m

a w
eist das in dieser H

in-
sicht sehr fortschrittliche baden-w

ürttem
bergische Landesm

ediengesetz, das in
seinen Zulassungsregeln die Erteilung der Sendeerlaubnis lediglich auf die In-
halte bezieht (Program

m
art und Program

m
kategorie), und die Entscheidung

trennt von der Frage der Festlegung eines Ü
bertragungsm

edium
s und der

Ü
bertragungskapazität 2

7. In dieser Trennung der Behandlung von Inhalten und
Ü

bertragungsw
egen w

ird die Lösung stecken. D
ie Landesanstalt für Kom

m
uni-

kation hat seit dem
 Inkrafttreten des G

esetzes 1
9

9
9

 bereits zw
ölf als Führer-

scheine bezeichnete Lizenzen ausgestellt für A
nbieter, die ihr Program

m
 aus-

schließlich im
 Internet verbreiten w

ollen.
2
8

D
ieses Vorgehen ist sicher ein Schritt in die richtige Richtung. W

enn ein poten-
zieller A

nbieter eines Internetradios zur Landesm
edienanstalt kom

m
t und von

selbst W
ert legt auf den Status Rundfunkveranstalter, w

ird es auch hinsichtlich
der sich anschließenden Einhaltung der rundfunkrechtlichen Bestim

m
ungen

keine größeren Problem
e geben als bei den „klassischen“ H

örfunkanbietern –
aber w

as ist m
it den Internetradios, die aus verschiedensten G

ründen gar nicht
w

ollen, dass eine deutsche Rundfunkaufsicht ihre A
ktivitäten auf sie ausdehnt ...

Pauschale Lösungen erscheinen hier w
enig erfolgversprechend. M

öglicher-
w

eise kann die Entw
icklung von Lizenzklassen unterschiedlicher Intensität m

it
unterschiedlichen A

nforderungen und m
it diesen korrespondierenden Rech-

ten und Pflichten der Veranstalter ein richtiger W
eg sein (vgl. Schulz 2

0
0

0
: 5

).
A

ndererseits: Je gradueller differenziert w
ird bei der Behandlung und Bew

er-
tung verschiedener A

ngebote, je m
ehr M

öglichkeiten der K
lassifizierung ge-

schaffen w
erden, desto m

ehr A
bgrenzungsfragen w

erden sich auftun.

In jedem
 Fall ist der G

esetzgeber gefragt, diesen neuen m
edialen Erschei-

nungsform
en einen transparenten und handhabbaren Rechtsrahm

en anzupas-
sen, der zw

ar die G
rundregeln des Rundfunks aufgreift, aber Strukturen und

A
usprägungen der A

ngebote im
 Internet so liberal behandelt, dass nicht von

vornherein eine A
nbieterflucht ins A

usland erfolgt, um
 unbequem

er deutscher
Regulierung und A

ufsicht auf einfache A
rt zu um

gehen. Bis dahin ist die K
rea-

tivität der den Rundfunk und das Internet beaufsichtigenden und beäugen-
den Institutionen gefragt. D

am
it nicht W

olfgang Schulz am
 Ende Recht hat,

m
it seiner Ü

berschrift zu einem
 Beitrag zu diesem

 Them
a: „M

an geht auf ein
Loch zu, w

eiß, dass m
an hineinfallen w

ird, und fällt hinein“ (vgl. Schulz 2
0

0
0

:
3

).

K
ra

m
e
r: R

e
c
h

tlic
h

e
 E

in
o
rd

n
u
n

g
 n

e
u
e
r M

e
d

ie
n

a
n

g
e
b

o
te

2
4

Bei radio TO
P 4

0
 haben vom

 1
0
. Juni bis 3

0
. Juli 2

0
0
1
 9

0
.0

0
0
 N

utzer auf 2
7
3
.0

0
0

Seiten zugegriffen.
2
5

In Thüringen sind nach Schätzungen der TLM
 rund 1

.0
0
0
 G

eräte verkauft, in Sachsen-
A

nhalt benennt die M
SA

 die Zahl der verkauften G
eräte m

it rund 2
.0

0
0
 und die BLM

spricht von 3
.0

0
0
 bis 4

.0
0
0
 D

A
B
-Em

pfängern in Bayern. In ganz G
roßbritannien sind

bisher nur 4
0
.0

0
0
 G

eräte verkauft, obw
ohl das Land als besonders D

igitalradio
-freund-

lich gilt (epd-m
edien N

r. 5
9
/2

0
0
1
: 2

6
).

2
6

A
uch die finanzielle Situation ist einm

alig. K
önnte m

an bei Satellitenübertragung auch
davon sprechen, dass keine K

nappheit der Ressourcen vorliegt, ist die Finanzierungsfrage
nicht vergleichbar: A

nders als bei Satellitentranspondern, die zum
indest bei A

stra noch
um

 die 5
0
0
.0

0
0
 D

M
 pro Jahr für die Ü

bertragung eines Program
m

s kosten, kann ein
lifestream

 im
 Internet je nach A

rt und G
üte bereits für gut 1

0
.0

0
0
 D

M
 im

 Jahr realisiert
w

erden.

2
7

§ 1
2
 A

bs. 2
 Landesm

ediengesetz Baden-W
ürttem

berg.
2
8

Z
.B. C

hart-Radio oder H
it-M

ix-FM
. Es zeigt sich allerdings, dass diese A

ngebote über kurz
oder lang doch Interesse auch an einem

 klassischen Ü
bertragungsw

eg entw
ickeln.
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Lite
ra

tu
r

D
LM

 1
9
9
8
: 1

. Strukturpapier zur U
nterscheidung von Rundfunk und M

ediendiens-
ten. O

nline im
 Internet: U

RL: http://w
w

w
.alm

.de [1
8

. Juni 2
0

0
1

]
Eim

eren, Birgit van, G
erhard H

einz (2
0
0
0
): A

RD
/ZD

F O
nline-Studie 2

0
0
0
: G

e-
brauchsw

ert entscheidet über Internetnutzung. In: M
edia Perspektiven 8

/
2
0
0
0
: 3

3
8
-3

4
9

G
oldham

m
er, K

laus; Zerdick, A
xel (1

9
9

9
): Rundfunk O

nline. Entw
icklung und Per-

spektiven des Internets für H
örfunk- und Fernsehanbieter. Berlin (Schriften-

reihe der Landesm
edienanstalten Bd. 1

4
)

H
ochstein, Reiner (1

9
9

7
): Teledienste, M

ediendienste und Rundfunkbegriff – A
n-

m
erkungen zur praktischen A

bgrenzung m
ultim

edialer Erscheinungsform
en.

In: N
eue Juristische W

ochenschrift 4
5
/1

9
9
7
: 2

9
7
7
-2

9
8
1

H
eyl, C

ornelius von (1
9

9
8

): Teledienste und M
ediendienste nach Teledienstegesetz

und M
ediendienste-Staatsvertrag. In: Zeitschrift für U

rheber- und M
edien-

recht 2
/1

9
9
8
: 1

1
5
-1

2
0

H
olznag

el, 
Bernd

 
(1

9
9

9
): 

M
ultim

ed
ia 

zw
ischen 

Reg
ulierung

 
und

 
Freiheit.

In: Zeitschrift für U
rheber- und M

edienrecht 6
/1

9
9
9
: 4

2
5
-4

3
5

Janik, 
V

iktor 
(2

0
0

0
): 

D
er 

d
eutsche 

Rund
funkb

eg
riff 

im
 

Sp
ieg

el 
technischer

Entw
icklungen. In: A

rchiv für Presserecht 1
/2

0
0
0
: 7

-1
6

Jarras, H
ans D

. (1
9
9
8
): Rundfunkbegriffe im

 Zeitalter des Internet. Zum
 A

nw
en-

dungsbereich der Rundfunkfreiheit, des Rundfunkstaatsvertrags und des
M

ediendienste-Staatsvertrags. In: A
rchiv für Presserecht 2

/1
9
9
8
: 1

3
3
-1

4
1

Kuch, H
ansjörg (1

9
9
7
): D

er Staatsvertrag über M
ediendienste. In: Zeitschrift für

U
rheber- und M

edienrecht 4
/1

9
9
7
: 2

2
5
-2

3
0

Lent, W
olfgang (2

0
0
1
): Studien zum

 deutschen und europäischen M
edienrecht.

Rundfunk-, M
edien-, Teledienste. Frankfurt am

 M
ain; u.a. (Band 6

)
M

ichel, Eva-M
aria (1

9
9

8
): Rundfunk und Internet. D

ie Zuverlässigkeit von Internet-
A

ktivitäten der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten. In: Zeitschrift für
U

rheber- und M
edienrecht 5

/1
9
9
8
: 3

5
0
-3

5
7

O
ry, Stephan (1

9
9
7
): Internet-Radio: Lizenz für Private, G

ebühr für A
nstalten?. In:

A
rchiv für Presserecht 6

/1
9
9
7
: 8

4
5
-8

4
9

Ring, W
olf-D

ieter (1
9
9
8
): Rundfunk und Internet. In: Zeitschrift für U

rheber- und
M

edienrecht 5
/1

9
9
8
: 3

5
8
-3

6
1

Schulz, W
olfgang (1

9
9

7
): Regulierung von M

edien- und Telediensten. Stichw
orte

zur aktuellen D
iskussion über die Regulierung von com

puterverm
ittelter

Kom
m

unikation in D
eutschland. In: Reihe A

rbeitspapiere des Instituts für
Rundfunkökonom

ie an der U
niversität zu K

öln 8
1
/1

9
9
7
: 1

-2
9

Schulz, W
olfgang; (2

0
0

0
): „M

an geht auf ein Loch zu, w
eiß, dass m

an hineinfallen
w

ird, und fällt hinein“. N
otw

endige Reaktion auf Internet-Rundfunk: Regu-
lierungsm

atrix m
it Lizenzklassen. In: Funkkorrespondenz 2

9
/2

0
0

0
: 3

-6
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W
er kennt heute noch Radio W

einstraße? Im
m

erhin, das w
ar D

eutschlands er-
stes Privatradio. Es startete vorm

ittags am
 1. Januar 1984 in Ludw

igshafen am
Rhein. N

ur hart gesottene Vertreter O
ffener Kanäle bestehen auf der Feststel-

lung, dass der O
ffene Kanal H

örfunk zw
ei Stunden früher und dam

it vor dem
offiziellen „U

rknall“ des Privatfunks auf Sendung w
ar. Bew

usst ist hier die Form
u-

lierung „O
n A

ir“ verm
ieden, denn das erste Privatradio spielte sich in einem

„Kabelpilotprojekt“ ab. H
ier sollte Privatfunk erprobt und w

issenschaftlich unter-
sucht w

erden, alles unter dem
 „Vorbehalt der Rückholbarkeit“. Jedenfalls an die-

sem
, politisch ohnehin nicht sonderlich ernst gem

einten Vorbehalt lag es nicht,
dass Radio W

einstraße nicht reüssierte. Es hätte auch keiner w
issenschaftlichen

Erhebung bedurft, um
 festzustellen, dass Radio offenbar im

 lokalen Kabel w
enig

Erfolgsaussicht hat. D
as hänge daran, dass es noch keine hinreichend großen

Kabeltrom
m

eln gebe, die m
an hinter die A

utos hängen könne – so der Kalauer
der dam

aligen M
acher, nicht w

issenschaftlich exakt, aber doch ziem
lich treffend.

1
In

 d
e
r En

g
e
 vo

n
 Fo

rm
a

t u
n

d
 U

K
W

W
er heute von „Radio“ redet, redet vom

 terrestrisch gesendeten Program
m

.
D

ie ganz überw
iegende A

nzahl der H
örer w

ird so versorgt. U
nd w

enn m
an die

H
ördauer in den Blick nim

m
t, w

ird der Vorrang der Terrestrik vor allen ande-
ren Ü

bertragungsform
en des Radios noch deutlicher. N

och genauer: W
er ter-

restrisches Radio sagt, m
eint U

KW
. Langw

elle, M
ittelw

elle und K
urzw

elle füh-
ren in D

eutschland gegenw
ärtig ein Schattendasein.

Radio ist aber m
ehr als die terrestrische Ü

bertragungstechnik. Radio lebt von
seinen Inhalten, den Inform

ationen, der lokalen und regionalen Verw
urzelung

und dem
 Service. Radio ist ein publizistisches M

edium
. Radio ist w

eit m
ehr als

ein Vertriebskanal für M
usik. G

elegentlich gerät das in Vergessenheit bei all
dem

 bestem
 M

ix der A
chtziger und N

eunziger und den aktuellen H
its. O

ft sind
nicht nur die C

laim
s gleich, sondern es unterscheidet sich auch das Form

at nur
geringfügig. A

ch so, der Begriff w
urde hier als bekannt vorausgesetzt. A

ls das
private Radio gerade neu erfunden w

ar, brachte m
an m

it dem
 Begriff noch die

gedruckten M
edien in Verbindung – etw

a das handliche Rheinische Form
at im

G
egensatz zum

 stattlichen N
ordischen Form

at. Beim
 Radio haben w

ir gelernt,
dass die Form

atierung den Vorgang beschreibt, dass alle Program
m

elem
ente

von den N
achrichten über die M

usik bis zur „Verpackung“ auf eine bestim
m

te
Zielgruppe zugeschnitten ist.
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D
ie m

eisten Radios w
enden sich m

it ihrer publizistischen Leistung, m
it ihrer

U
nterhaltung einschließlich der M

usik an eher ähnliche Zielgruppen. D
as ist

nicht w
eiter verw

underlich. W
er nur ein Program

m
 veranstalten darf, w

ill m
ög-

lichst einen großen A
nteil an der größten Zielgruppe im

 größten w
irtschaftli-

chen Segm
ent haben. D

ort w
ird es dann halt eng. W

er begnügt sich schon
freiw

illig m
it der Rolle des Platzhirschen in einem

 kleinen M
arktsegm

ent. A
llen-

falls dann, w
enn m

it einem
 Program

m
 im

 w
irtschaftlich interessanten Bereich

der Erfolg gesucht w
erden kann, könnte m

an m
it einem

 anderen Form
at und

Synergieeffekten bei der Erstellung w
eiterer Program

m
e andere Zielgruppen

w
irtschaftlich angehen. A

ber w
elcher Program

m
veranstalter hat schon Fre-

quenzen für m
ehrere Program

m
e? Bekanntlich ist das eine rhetorische Frage.

D
er G

rund für die obw
altenden U

m
stände liegt zum

 einen darin, dass es für
den Privatfunk nur noch sehr w

enige neue Frequenzen im
 U

KW
-Band gibt. D

er
öffentlich-rechtliche Rundfunk hat sich m

it seiner Zauberform
el von der „G

rund-
versorgung“ die m

eisten und vor allem
 die besseren Frequenzen beschafft. D

ie
M

edienpolitik hat unter dem
 Stichw

ort der M
einungsvielfalt dafür gesorgt, dass

bis auf w
enige A

usnahm
en einzelne Veranstalter nicht m

ehrere Program
m

e
veranstalten können. O

b das M
einungsvielfalt gebracht hat, m

ag die M
edien-

politik beurteilen. In der Kategorie des Form
atradios ausgedrückt, hat diese

M
edienpolitik nicht dazu führen können, unterschiedliche Segm

ente zu bedie-
nen.

2
D

A
B

 – B
isla

n
g

 re
in

e
 M

e
d
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n

p
o
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U
nser Verständnis dessen, w

as „Radio“ eigentlich ist, w
ird also durch die flä-

chendeckende, preisw
erte jederzeitige und m

obile Verfügbarkeit bestim
m

t und
zugleich von inhaltlichen Vorstellungen, die bei genauem

 H
insehen von der tech-

nischen Situation beeinflusst sind. D
as m

acht es so schw
ierig, sich „das Radio“

auf anderen technischen Vertriebsw
egen vorzustellen. G

ibt es ein Radio nach
U

KW
? D

er Frage w
urde an anderer Stelle im

 H
örfunkjahrbuch 98/99 auf Seite

235 nachgegangen, w
obei die C

hancen des Ü
bertragungssystem

s D
igital A

u-
dio Broadcasting (D

A
B) nach der N

orm
 Eureka 147 herausgestellt w

urden.

2
.1

W
er w

ill eigentlich (noch) D
A

B?

D
A

B ist einfach nicht tot zu kriegen. Selbst die D
A

B-Plattform
, ein inzw

ischen
liquidierter eingetragener Verein, hat das nicht geschafft. D

ort hat m
an sich

alle M
ühe gegeben. Statt auf H

örfunkm
ärkte Rücksicht zu nehm

en, den Konsu-
m

enten im
 Blick zu haben, ging m

an von technischen D
etails aus und nahm

allenfalls w
iderw

illig Rücksicht auf die M
edienpolitik. Jeder hatte sein eigenes

Sonderinteresse im
 Blick. Zur Ehrenrettung der verblichenen Plattform

 sei aber
hinzugefügt, dass sie das Problem

 nur geerbt hatte. Schon die D
A

B-System
pa-

ram
eter w

urden zu einem
 Zeitpunkt vom

 öffentlich-rechtlichen Konkurrenten

nach den eigenen Bedürfnissen festgelegt, als der private Rundfunk in (W
est-)

D
eutschland gerade geboren w

urde. D
er Vorrang des einen oder anderen Teils

des dualen Radiosystem
s zog sich w

ie ein roter Faden durch die D
ebatte und

ist auch heute noch spürbar, w
enn dem

 A
nstaltsfunk der Vorw

urf gem
acht w

ird,
er sei untätig und das trotz dreistelliger zw

eckgebundener G
ebührenm

illionen.
D

ie D
A

B-D
iskussion w

ar im
m

er Bestandteil der M
edienpolitik und bis zuletzt

nicht eine Frage des M
arktes.

W
as w

aren das noch für Zeiten, als die Länder um
 den frühesten Term

in des
jew

eils eigenen D
A

B
-Pilotprojekts w

etteiferten. M
usste nicht zu irgendeiner In-

ternationalen Funkausstellung (IFA
) – zu w

elcher eigentlich? – die ganze D
A

B-
G

em
einde am

 Vorabend noch schnell in ein eher südlicheres Bundesland flie-
gen, um

 dort das Pilotprojekt zu eröffnen. Vor der Berliner IFA
, versteht sich.

D
er zuständige O

ber-M
edienpolitiker jenes Landes ist nicht m

ehr im
 A

m
t, ob

er sich noch daran erinnert? D
er C

hef der Bayerischen Staatskanzlei, Erw
in

H
uber, erinnerte sich unlängst auf einer Ehrenveranstaltung anlässlich des 6

0
.

G
eburtstages von Prof. D

r. W
olf-D

ieter Ring an den Start von D
A

B in Bayern.
M

it einer gew
issen W

ehm
ut konstatierte er einen nur geringen Fortschritt in der

Sache. M
an solle halt bei so w

ichtigen Projekten zum
 Start nicht ausgerechnet

auf einen roten K
nopf drücken, befand der Vertreter der bayerischen Staatsre-

gierung jedenfalls im
 Rahm

en der launigen Festrede.

D
ie D

A
B-D

iskussion lebte über knapp zehn Jahre von dem
 Running G

ag, dass
die Program

m
veranstalter der Endgeräteindustrie vorw

arfen, sie m
üsse in Vor-

lage treten, w
ährend um

gekehrt die Endgeräteindustrie an die Program
m

ver-
anstalter die m

ahnenden W
orte richtete, m

an könne doch erst produzieren,
w

enn es genügend Program
m

e in der Luft gebe. D
am

it es nicht ganz so lang-
w

eilig w
urde, hat m

an, als sie zw
ischendurch dann gegründet w

orden w
ar, die

Regulierungsbehörde für Telekom
m

unikation und Post (RegTP) gem
einsam

 ge-
prügelt oder den Sendernetzbetreibern die Schuld an allem

 digitalen Ü
bel ge-

geben. Zw
ischendurch hat m

an einm
al für ein paar Kongresse lang in der

Euphorie digitaler Zusatzdienste geschw
ebt. A

ber spätestens seitdem
 eine gro

-
ße A

nzahl von Program
m

en über D
A

B em
pfangbar ist, liegt der Schw

arze Pe-
ter bei der Endgeräteindustrie. Selbst die M

edienpolitik fordert seit diesem
 Zeit-

punkt das preisw
erte D

A
B-K

üchenradio. A
ls das sachsen-anhaltinische Projekt

dann eine teure und handgefertigte D
esignerstudie unter dem

 w
ettbew

erbs-
rechtlich w

egen Irreführung unzulässigen Begriff des „K
üchenradios“ anbot,

stöhnten allerdings hart gesottene D
A

B-Freaks auf: W
enn das Radio teurer ist

als der K
üchenblock sam

t Einbaugeräten, läuft irgendetw
as schief.

W
er w

ill eigentlich (noch) D
A

B? D
ie A

RD
 hält sich bedeckt, eine Reihe von

Landesrundfunkanstalten noch nicht einm
al m

ehr das. Für ganz M
itteldeutsch-

land hat der M
D

R beschlossen, nichts in D
A

B zu m
achen und nichts von den

ihm
 dafür zugew

iesenen Rundfunkgebühren auszugeben. In N
orddeutschland
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fasst m
an Beschlüsse zum

 D
A

B-A
usbau, als gebe es keine verpflichtenden A

uf-
lagen der RegTP an den Sendernetzbetreiber. U

nd ein rauschender C
hor von

D
A

B-Enthusiasten ist den Verbänden des Privatfunks nicht zu vernehm
en. Im

G
egenteil, verbandsintern ist das ein Them

a, m
it dem

 m
an sich nur unbeliebt

m
achen kann. A

uf der anderen Seite hat aber auch noch keiner den Stecker
gezogen, w

enn m
an einm

al von einigen w
enigen Privatradios absieht, die trotz

der U
nterstützung durch die Landesm

edienanstalten den Sim
ulcast nicht zah-

len konnten. N
ur der Bundesverband der freien Radios, also der nicht-kom

-
m

erziellen A
nbieter, hat im

 Frühsom
m

er 2
0

0
1

 das europaw
eite Scheitern von

D
A

B verkündet – ohne m
erkliche Resonanz, w

as aber auch daran liegen kann,
dass sich die Stellungnahm

e w
ie ein Sam

m
elsurium

 der unterschiedlichsten
und nicht im

m
er ganz zusam

m
enpassenden A

rgum
ente anderer G

ruppierun-
gen aus den letzten fünf Jahren liest.

2
.2

W
enig Euphorie bei den Privaten

D
ass von den Privatradios sich niem

and offen gegen D
A

B w
endet, hat m

ögli-
cherw

eise zw
ei G

ründe. Schließlich w
ill m

an ja noch etw
as von „seiner“ Lan-

desm
edienanstalt. U

nd so lange die noch für D
A

B ist, kann m
an schlecht das

Lieblingsspielzeug des jew
eiligen Landesm

edienpräsidenten kaputt m
achen.

D
as gehört sich nicht. A

uf der anderen Seite haben alle kritischen Stellungnah-
m

en eine H
intertür offen: N

iem
and w

ill sich aus der D
iskussion hinaus kata-

pultieren. D
ie anderen sollen den M

arkt öffnen, an dem
 m

an dann teilhaben
w

ill ohne eigene M
arktentw

icklungskosten. U
nd w

enn sich der M
arkt nicht öff-

net, dann hat m
an auch nichts in den Sand gesetzt. So irgendw

ie lässt sich die
Situation beschreiben, w

obei beim
 öffentlich-rechtlichen Rundfunk auch an die-

ser Stelle das Zauberw
ort von der „G

rundversorgung“ auftaucht: M
an m

acht
nichts, behält die zw

eckgebundenen G
ebühren und w

enn die anderen m
it ih-

rem
 G

eld den M
arkt öffnen, dann bitte w

ill m
an dort Vorfahrt haben. D

as
stehe irgendw

o in A
rtikel 5

 im
 ersten A

bsatz des G
rundgesetzes.

N
ach Euphorie hört sich das alles nicht an. D

er eine oder andere Landesm
edi-

enchef denkt sich A
rges: D

ie w
ollen keine neue Konkurrenz, w

eder die einen
vom

 öffentlichen Recht, noch die anderen, w
elche gelegentlich m

it dem
 Begriff

der „Privat-Kom
m

erziellen“ bedacht w
erden. N

eue Vertriebsw
ege bringen neue

Konkurrenzsituationen. D
a ist einem

 doch die U
KW

-K
nappheit lieb, w

enn m
an

selbst schon Frequenzen hat, so der gelegentliche Vorw
urf. N

un gut, da ist
etw

as W
ahres dran. W

arum
 sollen auch private U

nternehm
en m

it eigenem
Kapital und auf eigenes Risiko ein System

 etablieren, das ihre M
arktstellung

gefährden kann. Vor allem
 dann, w

enn sie nach derzeitigem
 Stand keine

Rechtssicherheit haben, durch neue Form
ate zu w

achsen, um
 neue Zielgrup-

pen anzusprechen. A
ber daraus den Vorw

urf abzuleiten, die derzeit aktiven
Program

m
veranstalter seien gegen neue digitale Vertriebsw

ege für das Radio,
ist eine unzulässige Ü

berspitzung.

Viele Program
m

veranstalter haben sich in D
A

B m
it einem

 neuen und diversifi-
ziertem

 A
ngebot engagiert. D

ie gesam
te Branche hat nach W

egen gesucht,
schon jetzt im

 M
assenm

arkt Zusatzdienste zu verbreiten etw
a über die System

e
Sw

ift/D
A

RC
 und anderen ähnlichen Erw

eiterungen von U
KW

, die allesam
t über

Planungen nicht hinauskam
en. Schließlich w

erden Frequenzen der M
ittelw

elle
nachgefragt, obw

ohl die derzeit niem
and hört. D

ie Interessenten sehen die
M

öglichkeit, diese Ü
bertragungsw

ege zu digitalisieren und so neue Zielgrup
-

pen zu erreichen. D
ie Bew

erbungen erfolgen, obw
ohl w

eder nach Telekom
-

m
unikations- noch nach M

edienrecht eine G
arantie dafür gegeben w

ird, dass
bei der D

igitalisierung dem
 bisherigen Betreiber oder Program

m
veranstalter

eine Besitzstandsw
ahrung eingeräum

t w
ird. D

ie U
nternehm

en engagieren sich
in diesen M

ärkten, nur um
 sich eine w

age C
hance auf digitale Ü

bertragungs-
w

ege zu sichern. D
as sieht nicht danach aus, als suche eine Branche ihre Zu-

kunft im
 Rundfunkm

useum
.

3
B

rin
g

t e
in

e
 M

a
rke

tin
g

in
itia

tive
 d

e
n

 D
u

rch
b

ru
ch

?

Seit etw
a dem

 Som
m

er 2
0

0
0

 ist in der D
A

B-D
ebatte zu beobachten, dass der

oben beschriebene Running G
ag der w

echselseitigen Vorw
ürfe zw

ischen Pro
-

gram
m

veranstaltern und Endgeräteindustrie das geneigte Publikum
 nicht m

ehr
unterhält.

D
ie D

A
B-A

rbeitsgruppe des Zentralverbandes der Elektroindustrie (ZVEI) hat
gelernt, dass der M

arkt der Program
m

anbieter im
 Rundfunk ganz anders funk-

tioniert als beispielsw
eise die Ö

konom
ie der C

D
-A

nbieter bei der U
m

stellung
von Vinyl. D

ie Program
m

veranstalter haben akzeptiert, dass neue technische
Produkte selten auf den billigen M

assenm
arkt eingeführt w

erden und m
an für

die notw
endigen Stückzahlen die A

utoradios braucht, selbst w
enn das nicht die

H
örerreichw

eiten der Program
m

veranstalter garantieren. D
as w

ar der Start-
punkt der M

arketinginitiative für das D
igital Radio (IM

D
R). Sie ist nur bedingt

das Ergebnis der Initiative D
igitaler Rundfunk der Bundesregierung (ID

R), son-
dern hat sich erstaunlicherw

eise, trotz der endlosen und m
ühsam

en D
ebatten

im
 D

igital-Sow
jet, durch einen Teil der M

arktbeteiligten gebildet. Zw
ar fanden

jene D
iskussionen im

 Bundesw
irtschaftsm

inisterium
 statt, von M

arkt w
urde dort

aber sehr w
enig gesprochen. U

nd vor allem
 nicht von dem

 M
arkt für D

A
B, ist

doch das digitale Fernsehen viel größer, schöner und bunter – und noch viel
w

eiter in der Zukunft, w
eshalb m

an viel gefahrloser darüber Papiere verab-
schieden konnte.

A
propos Papiere: G

egen einen verbindlichen Zeitpunkt zur A
bschaltung des

analogen U
KW

-N
etzes etw

a im
 Jahre 2

0
1

0
 haben sich die Privatfunkvertre-

ter hartnäckig gesträubt. D
ie dann auf der Expo 2

0
0

0
 als epochaler Fort-

schritt im
 Rahm

en des ID
R-G

esam
tkonzepts verkündete Version beinhaltet
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einen klassischen (also unscharfen) Kom
prom

iss, der das A
uslaufen von U

KW
irgendw

ann um
 2

0
1

5
 andeutet, aber nicht vorschreibt. D

er A
utor dieser Zei-

len gesteht, daran nicht unschuldig zu sein. D
as G

anze hat eine M
ittagspau-

se einer Sitzung des ID
R-Lenkungsausschusses gekostet, w

ährend der hand-
schriftliche K

om
prom

iss in jew
eils bilateraler D

iskussion m
al m

it der einen,
m

al m
it dem

 anderen Beteiligten bis zur U
nkenntlichkeit verfeinert w

urde.
D

ie Verbandsgrem
ien lobten die W

eisheit der Form
ulierung. A

ber einzelne
Privatradios kritisieren heute, dass es für den teuren Sim

ulcast kein verbindli-
ches Enddatum

 gibt. H
at also Sachen-A

nhalt m
it seiner m

edienrechtlichen
Festlegung, dass ab 2

0
1

0
 Radio nur noch digital gesendet w

ird, Recht? D
as

kom
m

t darauf an. M
arkterfolg lässt sich nicht durch ein G

esetz herbeiführen.
U

nd ein G
esetz ist der falsche O

rt, eine M
arketingidee niederzuschreiben.

W
enn der M

arkt nicht so w
eit ist, w

ird das G
esetz geändert und nicht etw

a
um

gekehrt.

W
as m

acht also der M
arkt? O

der zum
indest die M

arketinginitiative? D
ie hat

im
 Frühjahr 2

0
0

1
 eine aufrüttelnde Pressekonferenz gegeben. Ein neues Logo

w
urde vorgestellt und alsdann – O

rdnung m
uss sein – ein Verein gegründet.

Sow
eit w

ar die D
A

B-Plattform
 früher auch schon einm

al. Ü
berhaupt sollte m

an
dem

 einen oder anderen zur A
bschreckung auferlegen, an einem

 langen W
o-

chenende die Jahresberichte und Publikationen der Plattform
 nachzulesen. M

an
m

uss ja nicht alle Fehler w
iederholen. In vielen Punkten ist m

an aber auch
schon deutlich w

eiter als es die Plattform
 je w

ar. Jedenfalls für die ersten Schrit-
te des M

arketings ist G
eld eingesam

m
elt. D

aran w
ar bekanntlich einige Jahre

zuvor die D
A

B-Plattform
 gescheitert, w

ovon sie sich nicht m
ehr erholte und

w
egen übergroßem

 Erfolg ihre Liquidation beschloss.

A
uch in anderen D

ingen ist m
an sehr viel w

eiter. N
icht m

ehr zukünftige und
teure Projekte w

erden gepriesen, sondern die kleinen Schritte hier und heute.
Statt digitalen Zusatzdiensten sind das zum

 Beispiel Secondary Services – 2
S-

A
ngebote. Es handelt sich um

 zusätzliche A
udio-D

ienste zu einem
 Radio

-Pro-
gram

m
, die von den gegenw

ärtigen D
A

B
-Em

pfängern unterstützt w
erden. D

ie
freitäglichen Verkehrsstaus ab einem

 K
ilom

eter könnten im
 D

A
B-Radio als 2

S-
A

ngebot gesendet w
erden, w

ährend im
 H

auptprogram
m

 bereits w
ieder M

usik
läuft für alle diejenigen, die nicht auf die A

utobahn m
üssen. Ü

brigens noch ein
Fortschritt: D

ie Endgeräteindustrie beschränkt sich bei 2
S nur noch auf inhaltli-

che Beispiele, um
 das System

 zu erläutern, w
ährend sonst bei Zusatzangebo-

ten die Inhalte gleich m
it verkündet w

urden (H
otelservice, Touristeninform

ati-
on, Parkhausinform

ation, K
inotipps, G

aststättenhinw
eise). D

as erinnert an die
frühen D

ebatten um
 Bildschirm

text, w
o m

an sich in der Fangem
einde darüber

einig w
ar, dass es sich um

 etw
as aufregendes und zukunftsw

eisendes handelt
und zw

ar für folgende Inhalte: H
otelservice, Touristeninform

ation, Parkhausin-
form

ation, K
inotipps, G

aststättenhinw
eise.

In anderer H
insicht erfindet m

an neue Problem
e. So hat m

an zw
ar ein neues

Logo, nur nutzen darf es nicht jeder. Selbst die W
ebsite der A

rbeitsgem
ein-

schaft Privater Rundfunk (A
PR) darf das Logo nicht verw

enden, um
 den Link zu

den Seiten über das digitale Radio in ihrem
 A

ngebot zu verw
enden. M

arken-
rechte stehen dem

 entgegen. D
as w

ird respektiert, es gibt keinen Link m
ehr, da

das alte Logo, das w
eiland noch die Plattform

 eingeführt hatte (Branchenjar-
gon: „explodierendes O

hr“), nicht m
ehr genutzt w

ird. Vielleicht sollte die End-
geräteindustrie ihre Vertriebsstrukturen für D

A
B-Endgeräte überdenken. W

enn
es so ist, dass der m

axim
ale U

m
satz bei m

inim
alem

 M
arketingaufw

and zu den
größten Tantiem

en der M
arketingchefs führt, darf m

an sich nicht w
undern,

w
enn verantw

ortliche M
arketingleiter das exakte G

egenteil von dem
 tun, w

as
die Entw

icklungsleute der gleichen Firm
a für dringend erforderlich halten.

D
ie IM

D
R hat zw

ei Jahre Zeit bis zur IFA
 2

0
0

3
. Bis dorthin m

uss jeder Konsu-
m

ent w
issen, w

as es m
it dem

 D
igital Radio auf sich hat. M

an w
ird bis zum

Jahre 2
0

0
3

 nicht große M
arktsegm

ente erobert haben. M
an m

uss aber die
Bekanntheit von D

igital Radio hergestellt haben und ein entsprechendes G
erä-

teangebot flächendeckend im
 H

andel finden. W
ird dieses Ziel m

it der IFA
 2

0
0

3
verfehlt, ist D

A
B tot, jedenfalls für das Radio. O

b die Sendernetze dann von
anderen D

iensten – M
edien oder Telediensten – genutzt w

erden, ist aus Sicht
der G

attung H
örfunk irrelevant, die Sendernetzbetreiber m

ögen da anders
denken.

4
W

a
s w

ä
re

 d
ie

 A
lte

rn
a

tive
 zu

 D
A

B
?

D
och w

as kom
m

t, w
enn es D

A
B nicht packt? Eine Reihe von schönen A

bkür-
zungen w

erden in der Szene herum
gereicht. H

inter keiner verbirgt sich ein
w

irkliches Konzept. D
ie Blauäugigkeit der allerm

eisten Versprechungen ent-
spricht der Verbindlichkeit der D

A
B-Zusagen A

nfang der neunziger Jahre.

4
.1

Kann m
an M

P 3
 für das Radio nutzen?

D
a ist zunächst M

P3. D
as ist für eine Rundfunkübertragungstechnik etw

a so
aussagekräftig w

ie „D
ieselm

otor“ für den W
arenverkehr. Ein konkreter Ver-

kehrsw
eg ist dam

it nicht beschrieben, geschw
eige denn ein kom

plettes K
on-

zept unterbreitet. G
em

eint ist m
it dem

 Stichw
ort M

P3
 die Ü

bertragung einzel-
ner D

ateien m
it A

udioinhalten, w
obei die Ü

bertragungstechnik zw
eitrangig ist:

drahtgebundenes Internet, zukünftige Kabelsystem
e, G

SM
, U

M
TS oder w

as ei-
nem

 sonst spontan einfällt. D
ie D

ateien w
erden übertragen, gespeichert und

irgendw
ann abgehört. D

ie Player dazu sind auf dem
 M

arkt und w
erden zu-

nehm
end auch in andere G

eräte, w
ie beispielsw

eise A
utoradios, integriert.

N
ett, aber ist das Radio?
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Ein Vergleich sei erlaubt – Radio zu M
P3

-D
ateien verhält sich etw

a so w
ie Ta-

geszeitung zu K
lebezetteln. U

m
 m

it M
P3

 die M
usik aus dem

 Radio zu transpor-
tieren, fehlen die urhebergesetzlichen Rechte. D

ie liegen bei der M
usikindu-

strie. U
nd die hat überhaupt kein Interesse, Lizenzen an Radioanbieter als Zw

i-
schenhändler zu geben, w

enn die Industrie diese Form
 des M

usikvertriebs selbst
kontrollieren kann.

D
ie publizistischen Inhalte des Radios, die N

achrichten und Serviceinform
atio-

nen können m
it M

P3
-Files vertrieben w

erden. D
as kann aber jeder, nicht nur

das Radio. D
ie besonders w

ertvollen Inform
ationen, deren A

bruf sich der N
ut-

zer etw
as kosten lassen w

ird, w
erden aber von anderen angeboten w

erden.
D

as lässt sich am
 Beispiel der Fußballberichterstattung deutlich m

achen. Völlig
ohne Stütze im

 geltenden Recht w
erden zum

 Zw
ecke der Berichterstattung über

den Fußball auch im
 H

örfunk „Rechte“ verkauft. D
as ist den Radioveranstal-

tern zw
ar ein D

orn im
 A

uge, aber irgendw
ie einigt m

an sich m
it seinem

 örtli-
chen Fußballverein ja ganz gut, so dass eine grundsätzliche A

useinanderset-
zung nicht gesucht w

ird. D
as führt dazu, dass sich in der Praxis in einiger Zeit,

w
enn nichts dagegen unternom

m
en w

ird, eine Branchenübung feststellen las-
sen w

ird. W
as bisher keine Rechtsgrundlage hat, w

ird dann rechtlich auf der
Branchenübung abgesichert sein. Für die Berichterstattung über den Fußball
bedürfe es einer Lizenz. U

nd Fußballvereine sind trotz des einen oder anderen
Traditionsnam

ens, der an Leibesertüchtigung erinnert, knallharte Kapitalgesell-
schaften, die an die Börse streben. D

ort hat niem
and ein Interesse daran, „Pre-

m
ium

-Inform
ationen”, m

it denen m
an guten U

m
satz m

achen kann, an D
ritte

zu lizenzieren, w
enn m

an den A
bruf solcher D

ienste als M
P3

-D
ateien selbst

auf die Beine stellen kann.

Ein Radioprogram
m

 lässt sich also nicht in seine einzelnen Bestandteile zerle-
gen, um

 diese einzeln zu verkaufen. A
llenfalls können bestim

m
te Serviceinfor-

m
ationen m

it M
P3

-D
ateien verteilt w

erden, die als A
ppetithappen für das Ra-

dioprogram
m

 aufgem
acht sind und den H

örer zum
 „richtigen Radio“ zurück-

holen sollen.

4
.2

H
at das Internetradio eine C

hance?

W
enn m

an sich unter „Internet” die derzeit gängige N
utzung am

 PC
 zu H

ause
vorstellt, hat das Internetradio das gleiche Problem

 w
ie das reine K

abel-Radio.
D

as gilt auch dann, w
enn statt eines PC

s bald spezielle Rechner, die äußerlich
w

ie ein Radio aussehen, zur Verfügung stehen. D
as „Radio

-W
einstraße-Syn-

drom
“ ist da nicht w

eit.

W
enn m

an unter „Internet” eine Inform
ationsübertragung auf Basis des IP-Pro-

tokolls unabhängig von der derzeitigen A
bhängigkeit vom

 Telefonfestnetz ver-
steht, ist m

an in Bezug auf die Fragestellung dieses Beitrages keinen Schritt

w
eiter. M

it dem
 Ü

bertragungsprotokoll sind der Ü
bertragungsw

eg, das Fre-
quenzband, die Bandbreite und die Endgeräte nicht vorgegeben. A

uch über
D

A
B, im

m
erhin ein transparenter D

atenkanal, können IP-basierte D
ienste über-

tragen w
erden und zw

ar gerade für die m
obile N

utzung m
it einem

 Rückkanal
über das M

obiltelefon.

4
.3

Ist U
M

TS für das Radio attraktiv?

Zu den schillerndsten Begriffen der D
iskussion gehört im

 M
om

ent U
M

TS. A
ls

einm
al locker 1

0
0

 M
illiarden D

eutsche M
ark für die Frequenzen hingelegt w

ur-
den, sprach m

an von dem
 A

lleskönner, der auch das bisschen Radio noch
übertragen w

erde. Ein richtiges Konzept dafür hat aber noch niem
and vorge-

legt – w
eder technisch noch finanziell. A

uch ist U
M

TS nicht gerade für den
Rundfunk erfunden w

orden, sondern für die Individualkom
m

unikation, w
as sich

in der Sendernetzphilosophie ausdrückt. Sie ist bedeutend kleinzelliger als das
in D

A
B überproportional teure L-Band. U

nd die Frequenzzuteilungsgebühren
für D

A
B sind gem

essen an dem
 M

illiarden-Poker für U
M

TS geradezu „Pea-
nuts“. Folgerichtig äußerte ein Vertreter von M

obilC
om

 auf den Lokalrundfunk-
tagen 2

0
0

1
 in N

ürnberg, dass m
an m

it U
M

TS viele schöne Sachen rund um
das Radio m

achen kann, aber aus Kostengründen sich kein M
ensch eine Stun-

de lang ein Radioprogram
m

 über U
M

TS anhören w
ird. Radioanbieter w

erden
U

M
TS also nutzen, w

ohl in erster Linie um
 einzelne Inform

ationen gegen Ent-
gelt oder im

 Sinne des eigenen M
arketings an den „H

örer-C
lub“ zu verschi-

cken. D
as sind Zusätze zum

 Radio, aber nicht ein Ersatz für seine bisherige
analoge Verbreitung.

4
.4

Verdrängt D
VB-T D

A
B-T?

A
ber G

ott sei D
ank haben w

ir D
igital Video Broadcasting (D

VB) als terrestri-
sches System

, der Fachm
ann redet von D

VB
-T. A

uch das ist ein transparenter
D

atenkanal, nur viel breiter als D
A

B, und kann Fernsehen und andere schöne
Sachen, nicht zuletzt Radio übertragen. Radio Eriw

an – im
 Prinzip ist das rich-

tig. A
llerdings irritieren die D

ebatten der Insider bei D
VB

-T doch etw
as, w

enn
über portable indoor oder outdoor diskutiert w

ird. Für das Fernsehen stim
m

t
das ja alles, die G

lotze steht irgendw
o im

 W
ohnzim

m
er, kann an einer fein

justierten A
ntenne angeschlossen sein, schließlich em

pfängt m
an auch heute

Fernsehen m
it einer D

achantenne.

A
uf die D

iskussion, ob und unter w
elchen Randbedingungen D

VB-T auch au-
ßerhalb niedersächsischer Laborbedingungen m

it höheren G
eschw

indigkeiten
im

 A
uto em

pfangbar ist, w
ollen w

ir uns an dieser Stelle nicht einlassen. W
ir

unterstellen einm
al für eine logische Sekunde, das geht. A

ber D
VB

-T ist im
m

er
ein N

etz für das Fernsehen. W
er bezahlt, diktiert den N

etzaufbau. D
eutschland

w
ird in einer ersten Bedeckung m

axim
al 6

0
 Sendegebiete erhalten, die w

eite-
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ren Bedeckungen sind großräum
iger geplant. M

it 6
0

 Sendegebieten lässt sich
lokales und regionales Radio in D

eutschland auch nicht ansatzw
eise realisie-

ren. So hat die Bundestagsfraktion der G
rünen D

A
B dafür gerügt, dass hier

das Lokalradio nicht den ihm
 gebührenden Stellenw

ert hat. D
A

B sei daher nicht
geeignet, m

an m
üsse auf D

VB-T w
arten – ein M

oratorium
 also. D

ie innere
Logik der A

rgum
entation bleibt ein G

eheim
nis der G

rünen, jedenfalls w
enn

m
an die tatsächlichen Zusam

m
enhänge beachtet.

4
.5

Kann m
an U

KW
, M

W
, KW

 und LW
 digitalisieren?

Fast sieht es so aus, als sei das beste N
achfolgesystem

 von U
KW

 U
KW

 selbst,
gegebenenfalls digital veredelt. A

uch diese D
iskussion ist nicht neu, bereits

A
nfang der neunziger Jahre w

urde aus den U
SA

 eingew
andt, das dam

als so
bezeichnete IBO

C
-System

 löse alle Problem
e. A

ber auch da eilten offensicht-
lich die Pressem

appen den technischen Fakten deutlich voraus. D
ie Frage, ob

neben dem
 analogen Radiosignal D

atenpakete für die parallele A
usstrahlung

des Tons in digitaler Q
ualität – Voraussetzung für einen w

eichen U
m

stieg – im
eng belegten europäischen U

KW
-Band überhaupt m

öglich sind, scheint offen-
bar naturw

issenschaftlich nicht lösbar, sondern allenfalls der theologischen
D

eutung diverser G
laubenssätze zugänglich. Es gibt aber schon zu denken,

dass in der Vergangenheit bei den G
ehversuchen der bescheidenen digitalen

Zusatzdienste nach dem
 Verfahren Sw

ift/D
A

RC
 in A

ussicht gestellt w
urde, dass

das analoge U
KW

-Signal etw
as heruntergefahren w

erden m
uss, dam

it insge-
sam

t die M
ultiplex-Leistung die internationalen Vorgaben einhält – ein aus der

Einhaltung des U
KW

-H
ubs bekannter Vorgang. W

enn das richtig w
ar, m

üsste
das A

rgum
ent erst recht gelten, w

enn nicht digitale Rinnsale neben dem
 ana-

logen U
KW

-Radio übertragen w
erden, sondern richtig dicke D

atenström
e, um

das Radio selbst digital abzustrahlen. Für den Privatfunk m
it seiner ohnehin

schw
achen A

usstattung m
it Frequenzen ist das eine w

enig einladende A
us-

sicht, selbst w
enn m

an entgegen den pessim
istischen A

nnahm
en im

 U
KW

-Band
die notw

endigen Bandbreiten für ein solches U
nternehm

en hätte.

A
lso digitalisieren w

ir über die M
ittelw

elle? D
ort m

uss m
an sich auf ein völlig

anderes A
usbreitungsverhalten einstellen. Von Raum

w
elle, Bodenw

elle und In-
terferenzzonen, w

o beide aufeinandertreffen, erzählen die Techniker. D
ie H

ör-
beispiele der digitalen M

ittelw
elle im

 Vergleich zum
 analogen Signal sind im

-
posant. A

llerdings stehen in diesem
 Frequenzbereich allenfalls Ressourcen zur

Verfügung, um
 ein paar neue Program

m
e über größere D

istanzen zu verbrei-
ten. Es ist kein Konzept ersichtlich, dass das M

W
-Radio in die digitale Zukunft

führt. D
as gleiche gilt für die Kurzw

elle, um
 deren Einführung sich Peter Senger,

C
hefingenieur der D

eutschen W
elle, sehr verdient m

acht. A
us seiner Sicht ist

das nur folgerichtig. A
uch w

enn D
A

B oder ein ähnliches System
 rund um

 den
G

lobus schlagartig erfolgreich eingeführt ist, w
ird sein H

aus w
ohl kaum

 Ü
ber-

tragungskapazität in den Ländern erhalten, für die die Program
m

e gem
acht

w
erden – und selbst w

enn, m
an w

ird das auf keinen Fall bezahlen können. D
ie

D
igitalisierung der K

urzw
elle m

it der M
öglichkeit eines sanften U

m
stiegs des

jew
eiligen N

utzers vom
 analogen zum

 digitalen Radio in fernen Ländern ist
daher folgerichtig. Eine Lösung für die hiesigen Radiom

ärkte ist das nicht.

4
.6

M
obiles Radio direkt vom

 Satelliten?

Inw
iew

eit Satellitensystem
e zukünftig an Bedeutung gew

innen, ist derzeit Spe-
kulation. D

ie Vielfalt der derzeit etw
a über A

stra em
pfangbaren Radioprogram

-
m

e ist überw
ältigend. Eine m

essbare Bedeutung für die H
örfunkm

ärkte hat
das angesichts des konkreten N

utzungsverhaltens aber nicht. W
orldSpace w

ill
das ändern und den Satellitendirektem

pfang erm
öglichen. D

as Projekt ist in
erster Linie darauf ausgerichtet, in dünn besiedelten G

ebieten, w
ie etw

a in
Entw

icklungsländern, m
it fehlender Infrastruktur Radioprogram

m
e zur Verfü-

gung zu stellen. Etw
as andere A

nsätze verfolgen System
e, die ein satellitenge-

stütztes D
A

B
-ähnliches System

 einführen w
ollen und auf eine zukünftige m

obi-
le Em

pfangbarkeit setzen, w
ie etw

a G
lobal Radio in Luxem

burg. M
an hat zu-

nächst die Bedürfnisse der A
utoindustrie und der Verkehrstelem

atik im
 A

uge.
W

ann und w
ie und zu w

elchen Konditionen ein K
üchenradio versorgt w

erden
kann, w

issen die Strategen nicht. D
ieser M

eilenstein der D
igitalisierung des

Radios ist ihnen auch egal, geht es ihnen doch im
 M

om
ent darum

, G
eschäfts-

m
odelle für den m

obilen Kunden zu erfinden.

5
In

 je
d

e
m

 Fa
ll w

ird
 sich

 d
e
r H

ö
rfu

n
k

m
a

rk
t g

e
w

a
ltig

 ä
n

d
e
rn

Bevor einen der Trübsinn bei diesem
 Them

a befällt, dann doch der Versuch
einer nüchternen Zusam

m
enfassung. N

eue digitale Ü
bertragungsform

en ha-
ben Einfluss auf den Radiom

arkt, auch w
enn dieser zunächst nicht selbst digi-

talisiert w
ird. D

ie U
KW

-Idylle w
ird nicht aufrecht zu erhalten sein, auch w

enn
m

an D
A

B „erfolgreich” verhindert. Einzelne Inhalte, die bislang den Service-
charakter des Radios ausm

achen, können auch von neuen D
iensten angebo

-
ten w

erden. D
er H

örfunk m
uss sich inhaltlich anpassen. Sein Schw

erpunkt ist
nicht der beste M

usik-M
ix: Radio begleitet seine H

örer durch den Tag, ist im
-

m
er für sie da, ganz ohne D

ow
nloadzeit und Zugriffsberechtigung. D

er C
laim

einer spanischsprachigen Station drückt das hervorragend aus: M
as C

om
paña.

U
KW

 leistet das gegenw
ärtig sehr gut. D

A
B könnte das leisten, w

enn auch m
it

deutlichen Ä
nderungen am

 Radiom
arkt. A

lle übrigen Techniken, die in der lau-
fenden D

iskussion genannt w
erden, nutzen dem

 Radio w
enig. A

lso doch m
ehr

für das D
A

B-M
arketing tun?

N
otw

endig ist eine D
iskussion über den Tellerrand der nächsten Q

uartalser-
gebnisse hinaus. W

ohin w
ill m

an die G
attung Radio führen? U

nd sieht m
an es

als einen Vorteil an, dass im
 Radio m

ittelständische U
nternehm

en tätig sind,

O
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w
ährend das im

 Fernsehen längst nicht so der Fall ist. W
ie w

ürde sich das
ändern, w

enn m
an für das Radio auf System

e setzt, die es zur bloßen Randnut-
zung des Fernsehens degradieren?

Florian Schw
inn

Ein
s o

d
e
r N

u
ll – g

e
h

t o
d

e
r g

e
h

t n
ich

t.
D

a
s ist d

ie
 d

ig
ita

le
 Fra

g
e
.

D
er A

nruf kom
m

t um
 kurz vor sechs. „G

uten M
orgen, hier ist der C

vD
, es geht

um
 Ihren Frühkom

m
entar.“ Für einen Kom

m
entar zu dieser A

rt W
eckruf ist es

noch zu früh – also geduldig zuhören, w
as der Kollege w

ohl m
it dem

 Kom
-

m
entar für ein Problem

 hat. D
as ist schnell erklärt. Sein Problem

 ist, dass er
den K

om
m

entar nicht hat. U
nd nicht nur den. Eigentlich hat er überhaupt kein

Program
m

 m
ehr. „Vor einer Viertelstunde ist das System

 abgeraucht. W
ir sitzen

vor schw
arzen Bildschirm

en ...“ U
nd deshalb dann die Frage – nun schon gar

nicht m
ehr so forsch w

ie das G
uten M

orgen: „W
ie w

eit haben Sie’s denn ins
Funkhaus?“ Leider nicht sehr w

eit. A
lso Taxi bestellen, den Rechner hochfah-

ren, W
asser ins G

esicht, Kom
m

entar ausdrucken.

M
e
in

 d
ig

ita
le

r A
llta

g

Es ist zw
anzig vor sieben und das Funkhaus sum

m
t, als w

äre das C
hem

iew
erk

in die Luft geflogen, ein Jum
bo abgestürzt oder der Papst gestorben. Tatsäch-

lich gibt es aber nichts, w
as dringend gesendet w

erden m
üsste. A

n diesem
M

orgen geht es vielm
ehr darum

, überhaupt etw
as auf den Sender zu bekom

-
m

en. In Luft aufgelöst hat sich die M
är von der Sendesicherheit, abgestürzt ist

die digitale Verheißung, gestorben ist die Sendeabw
icklung.

In den nagelneuen volldigitalen Studios füttern die Techniker vor schw
arzen

Bildschirm
en die C

D
-Player: „D

en Titel haben w
ir gestern schon gespielt? Ist

m
ir egal – ich hab‘ jetzt keinen anderen!“ Redakteure telefonieren m

it Korre-
spondenten: „Ihr Beitrag von gestern ist w

eg. Ja, ich w
eiß, w

ie viel U
hr es jetzt

in W
ashington ist.“ In den G

ängen rasende Reporter m
it fliegenden Bandfet-

zen auf altm
odischen Bobbys. „Sag m

al, w
eißt D

u, ob m
an an diesen D

igital-
plätzen auch auf Band aufzeichnen kann?“ M

an kann. Zum
 Beispiel einen

Frühkom
m

entar. D
er ist am

 Ende zu lang. G
estern A

bend hatten w
ir da noch

gekürzt. A
ber dafür ist jetzt sow

ieso keine Zeit m
ehr. W

ie lang es doch dauert,
bis drei M

inuten Band zurück gespult sind. Jetzt noch ein kurzer Spurt ins Sen-
destudio: „1

8
 Sekunden zu lang!“ „D

as ist heute ganz egal!“ D
er Redakteur

strahlt. „D
anke, dass du reingekom

m
en bist!“ U

nd: „Kannst du nicht noch blei-
ben, bisschen helfen?“

W
er sagt da, alles sei in den letzten Jahren unpersönlicher und kälter gew

or-
den. A

n diesem
 M

orgen verm
ittelt das Funkhaus W

ärm
e und Zugehörigkeits-
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gefühl – w
ie ein Bienenstock. W

er einen Beitrag bringt, w
ird gelobt, gehät-

schelt, gepflegt. W
er an den M

 1
5

 M
aschinen – den guten alten – schnell und

sicher Band schneiden kann, w
ird bestaunt. Eine Kollegin, die schon ein paar

Jahre Tontechnikerin ist, kann es noch freihändig, ohne A
nlegeschiene. Erste

Bandseite in die H
and, K

leber drauf, drehen, zw
eite Bandseite passgenau dar-

an, festdrücken, fertig. „D
as hätt’ ich digital auch nicht schneller gekonnt.“

Eine zirkusreife N
um

m
er für die ganz Jungen, die das Schneiden und M

ontie-
ren von Tonband schon kaum

 m
ehr m

itbekom
m

en haben. „Tja“, sagt eine
Ingenieurin, die auch schon graue H

aare hat, „nach 7
5

 Jahren analogem
 Ra-

dio hatten ein paar Leute das ganz gut drauf“.

K
in

d
e
rk

ra
n

k
h

e
ite

n

D
ie D

igitalisierung der M
edien ist beim

 Radio am
 w

eitesten fortgeschritten und
am

 um
fassendsten in säm

tlichen Produktionsbereichen; dennoch lässt sich
kaum

 verhehlen, dass das G
anze noch sehr in den K

inderschuhen steckt. D
ie

zitierte Toningenieurin sagte bei anderer G
elegenheit: „N

a ja, das Baby krab-
belt im

m
erhin schon.“ W

ill sagen: M
an kann digital Radio m

achen. O
b m

an
allerdings hundertprozentig auf diese Produktionsw

eise setzen sollte? W
enn

alte Technikerm
aßstäbe w

ie Sendesicherheit, Produktionsqualität und Tonqua-
lität noch angelegt w

erden sollten, dann sicher nicht.

Sendesicherheit – die Sicherheit, dass die technische A
usstattung eines Senders

zum
indest gew

ährleistet, dass zu jeder Zeit irgend etw
as aus den Em

pfängern
zu hören ist – bietet bislang kein einziges volldigitales Sendesystem

. W
o früher

einfach ein zw
eiter Plattenspieler oder C

D
-Player gestartet w

urde, w
enn der

erste ausfiel, w
o der Beitrag w

ährend einer M
usik oder einer kurzen Zw

ischen-
m

oderation auf die zw
eite Bandm

aschine gelegt und dann doch noch gestar-
tet w

urde, w
o das M

ikro um
gestöpselt und der nächste Regler genom

m
en w

ur-
de – da ist heute Sendepause. W

er nicht m
it diskreten Tonträgern und realen

M
aschinen im

 Studio vorgesorgt hat, landet irgendw
ann unw

eigerlich im
 digi-

talen Schw
eigen. U

nd w
enn sich – w

ie derzeit in im
m

er m
ehr Sendestudios –

nach inzw
ischen m

ehrjährigem
 D

auerbetrieb die M
odule der digitalen Sende-

pulte ins elektronische N
irw

ana verabschieden, dann hilft auch kein analoges
M

aschinen-Backup m
ehr. D

ann m
uss ins H

avariestudio um
gezogen w

erden,
so es eines gibt. U

nd das heißt dann erst einm
al: System

 neu starten, Pult
hochfahren, Sendeplan neu einladen. D

as dauert.

U
nd das, w

as gesendet w
ird – w

enn denn ohne Panne gesendet w
erden kann

– ist auch nicht m
ehr unbedingt im

m
er das, w

as altgediente Technikerohren
erfreut. Einst m

aß sich die A
rbeit der Tontechnikerinnen und Tontechniker in

der Produktion an ihrer U
nhörbarkeit. W

enn auf einem
 sendefertigen Band ein

Schnitt hörbar w
ar, dann handelte es sich dabei entw

eder um
 Kunst – die C

ol-

lagetechnik sollte verdeutlicht w
erden – oder um

 Schlam
perei. Im

 Zeitalter der
digitalen Produktion handelt es sich bei den auf allen W

ellen oft schm
erzlich

hörbaren Schnitten m
eist um

 schlichtes U
nverm

ögen des Produzenten oder
schlichte technische U

nzulänglichkeit. A
n im

m
er w

eniger H
örfunkproduktio

-
nen sind Techniker überhaupt noch direkt beteiligt. D

er norm
ale Beitrag w

ird
längst von den Redakteuren und freien M

itarbeitern kom
plett selbst hergestellt.

U
nd Reporter sind eben – trotz aller Schulung – keine Techniker. A

ber selbst m
it

Techniker in der Produktion funktioniert digital m
ancher Schnitt nicht, der ana-

log m
öglich w

äre. D
ann näm

lich, w
enn kom

prim
iert produziert w

ird, w
ie das

bei fast allen Sendern der Fall ist. D
as kom

prim
ierte A

udiom
aterial verkürzt

auch die auf dem
 Bildschirm

 sichtbare und schneidbare W
ellenform

, so dass
Schnitte nur noch in A

bständen m
öglich sind, die m

it zunehm
ender Kom

pri-
m

ierung größer w
erden.

W
er zu allem

 Ü
berfluss m

it einem
 feinen G

ehör ausgestattet ist und diesem
nach einigen Jahren beim

 Radio zw
angsläufig auch noch eine gew

isse Schu-
lung angedeihen ließ, für den ist Radiohören ohnehin kein reines Vergnügen
m

ehr. Trotz aller gegenteiliger Behauptungen ist die derzeit übliche M
PEG

 2
Kom

prim
ierung der gesendeten A

udios vor allem
 bei M

usik durchaus hörbar.
Für sensible O

hren em
pfiehlt sich deshalb ein A

usw
eichen auf die Kultur- und

K
lassikw

ellen, die trotz digitalem
 Sendesystem

 ihre M
usik oft noch linear von

diskreten Tonträgern abspielen.

A
ngesichts all dieser U

nzulänglichkeiten des digitalen Radiom
achens erzählen

die System
entw

ickler denen, die m
it der Entw

icklung leben und arbeiten m
üs-

sen, gerne etw
as von „K

inderkrankheiten“. W
ill sagen: „A

lles w
ird gut“, und

„W
ir arbeiten daran“. In Sendern, die noch auf C

orporate Identity und Team
-

geist setzen, w
erden bei Einführung neuer Soft- und H

ardw
are die M

itarbeiter
an der Entw

icklung des digitalen Sendesystem
s beteiligt. W

ir basteln uns unser
neues Radio gem

einsam
. Ein A

ppell an den Pioniergeist. H
atte das N

eue nicht
im

m
er auch den C

harm
e der U

nzulänglichkeit, des A
usprobierens und Einstu-

dierens? Freilich. A
ber hatte es nicht eigentlich im

m
er auch ein Ziel?

D
ie

 te
ch

n
isch

e
 R

e
vo

lu
tio

n
 frisst ih

re
 K

in
d

e
r

A
uch die „digitale Revolution“ ist eine perm

anente. D
igitale System

e sind – an-
ders als anfassbare M

aschinen - per se nie fertig, da sie sich stets w
eiter entw

ik-
keln lassen, und da sie gem

einhin auch tatsächlich w
eiter entw

ickelt w
erden.

D
as lässt einerseits hoffen – auf das Ende aller K

inderkrankheiten, auf die ers-
ten Versuche des Babys m

it dem
 aufrechten G

ang, auf sein Erw
achsenw

erden.
A

ndererseits m
üssen alle, die digital arbeiten, m

it der Perm
anenz der U

nzu-
länglichkeiten leben. „M

it dem
 nächsten U

pdate beheben w
ir das“, ist die üb-

S
c
h

w
in

n
: E

in
s o

d
e
r N

u
ll
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liche A
ntw

ort der Program
m

ierer auf erkannte und anerkannte Problem
e. Sie

folgt auf die ebenso übliche erste Reaktion auf Problem
m

eldungen aus den
Redaktionen und Studios, die zunächst einen „Benutzerfehler“ unterstellt. In die
H

offnungen auf das nächste U
pdate m

ischen sich bei den Benutzern, die
b

ereits ein od
er m

ehrere Versionsschritte „ihres“ System
s erleb

t hab
en,

allerdings auch Ä
ngste davor. W

elche Fehler behebt das U
pdate w

irklich – und
vor allem

: W
elche neuen Fehler birgt es?

D
ie perm

anente Zusam
m

enarbeit m
ancher Sender m

it den Entw
icklern „ihrer“

Sendeablaufsteuerungen und Produktionssystem
e hat das Zeug zum

 Ehedra-
m

a. D
ie Partner sind aufeinander angew

iesen. D
er Sender, w

eil er im
 laufen-

den Betrieb nach der D
igitalisierung nicht noch einm

al das System
 w

echseln
kann und w

ill, die Entw
icklerfirm

en, w
eil sie funktionierende Sender als A

us-
hängeschild brauchen. „Bis dass der Tod Euch scheidet.“ D

er heißt in diesem
M

etier gem
einhin Insolvenzverfahren oder Konkurs. A

nsonsten aber ist Schei-
dung ausgeschlossen. Entsprechend heftig sind bisw

eilen die A
useinanderset-

zungen zw
ischen den „ew

ig“ G
ebundenen.

A
ls am

 M
ittag nach dem

 digitalen C
rash, nach dem

 Totalausfall einer ganzen
W

elle, der m
it der nächsten M

aschine eingeflogene Projektleiter der Entw
ick-

lerfirm
a m

it dem
 stellvertretenden Technikchef des Senders zusam

m
entrifft, w

ird
es laut auf dem

 G
ang im

 Funkhaus. D
as „Papperlapapp“ des erregten O

ber-
technikers auf die Erklärungsversuche des Projektleiters ist bis in die Redakti-
onsstuben zu hören. „Ihr habt uns einen funktionierenden Sender versprochen“,
schreit er dann. „G

eliefert habt ihr einen Scheiß!“ N
icht eben die W

ortw
ahl,

die m
an von einem

 H
ierarchen auf dem

 Flur einer öffentlich-rechtlichen A
n-

stalt erw
artet. D

er W
unsch nach Sendesicherheit scheint doch noch nicht ganz

verstum
m

t.

W
enn er sich w

ieder beruhigt hat, w
eiß aber auch dieser Technikchef, dass

dieser W
unsch ein stiller, w

eil unerfüllbarer bleiben sollte. Kein Sender hat das
G

eld, alle System
e in doppelter A

usfertigung vorzuhalten, für alle U
nw

ägbar-
keiten eine H

avarielösung bereitzustellen – und diese Backupsystem
e dann

auch noch ständig up to date zu halten. U
nd w

enn doch einer der ganz rei-
chen Sender dieses G

eld haben sollte, so w
ird er es nicht dafür ausgeben

w
ollen. W

arum
 auch. D

as Versprechen des Ehepartners steht ja: Es w
ird alles

gut! Zum
indest w

ird es perm
anent besser. W

ir arbeiten daran; und dieses
O

perieren am
 offenen System

 w
ird in absehbarer Zeit nicht enden.

A
n

a
lo

g
e
 R

e
lik

te

Radiom
acher m

ussten schon im
m

er flexibel und schnell sein. Ihr M
edium

 –
im

m
er noch das schnellste der M

assenm
edien – verlangt rasches Reagieren.

Bislang galt das für Reaktionen auf die sich stetig verändernde N
achrichten-

lage. Jetzt gilt das auch für die sich stetig verändernde technische Problem
la-

ge.

Zu Beginn der Produktionszeit für ein M
inifeature – einen Beitrag m

it O
-Tönen

und A
tm

os, der sich an den abgespeckten Redaktionsarbeitsplätzen nicht m
i-

schen lässt – betrachtet die Technikerin geduldig die virtuelle Eieruhr auf ihrem
Bildschirm

. „D
as dauert aber heute“, m

urm
elt sie. D

er Redakteur reagiert so
-

fort. „Bitte Band!“, sagt er. W
er täglich digital produziert, entw

ickelt ein eigenes
Sensorium

, quasi ein elektronisches G
espür. Irgendw

ann fühlt m
an das förm

-
lich, w

enn der C
om

puterabsturz kurz bevorsteht. Spätestens w
enn „das Sys-

tem
“ langsam

er w
ird als es ohnehin schon ist, schrillen die inneren A

larm
glok-

ken. D
ie unsägliche Erfahrung, dass sich ein fertig produzierter Beitrag plötz-

lich nicht m
ehr abspeichern lässt und auf dem

 Bildschirm
 eine jener teuflischen

finalen Fehlerm
eldungen erscheint, die m

an nur m
it K

lick auf O
kay bestätigen

kann, w
ill niem

and m
ehrfach m

achen. A
lso w

ird der Beitrag diesm
al „klas-

sisch“ auf Band produziert.

D
ie M

 1
5

, die von den System
planern eigentlich nur im

 Studio geduldet w
ar,

w
eil sie Zugriff auf das Rundfunkarchiv gew

ährt, das noch lange nicht digitali-
siert sein w

ird – die „gute alte“ M
 1

5
 Bandm

aschine, kom
m

t zu neuen Ehren in
digitalen Zeiten. A

uch in der Featureproduktion, da w
o die digitalen M

ehr-
spursystem

e ihre Vorteile eigentlich voll ausspielen könnten, ist die Bandm
a-

schine noch häufig in Betrieb. Ü
berall da zum

 Beispiel, w
o M

arktführer digide-
sign sein ProTools im

 Studio platzieren konnte, fehlt den Toningenieuren eine
w

ichtige Funktion. D
as digitale W

erkzeug, das die Professionalität im
 N

am
en

führt, kann eine der einfachsten Funktionen eines analogen Produktionsstudios
nicht ausführen: den klassischen Zuspieler. D

ie zuvor geschnittenen O
-Töne

w
erden gem

einhin den Schauspielern im
 Sprecherraum

 zugefahren. D
ie sol-

len die O
-Töne hören, um

 sie passgenau abzunehm
en. D

iese Produktionsw
ei-

se, die ehem
als das Produzieren erleichterte, hat ihre Berechtigung auch im

digitalen Zeitalter, w
o Pegelsprünge und Platzierungen per M

ausklick anpass-
bar sind. Es hat sich näm

lich schnell herausgestellt, dass „trocken“ aufgesagte
Sprechertexte ebenso klingen: sauber aber unpersönlich.

D
as Phänom

en ist aus der C
D

-Produktion bestens bekannt. A
m

 A
nfang der

C
D

-Ä
ra übten sich begeisterte Toningenieure in reinsten M

usikaufnahm
en, die

sie m
it überw

ältigender Präzision und D
ynam

ik auf die Scheibe brachten. Viele
ihrer H

örer w
aren von diesen Produktionen aber keinesw

egs ebenso begei-
stert. Sie verm

issten das M
enschliche, den A

tem
 der M

usik. D
ie A

ntw
ort der

Program
m

ierer auf die allzu cleanen, ja klinisch reinen Produktionen, die sie
durch ihre Softw

are erst m
öglich m

achten, ist der „H
arm

onizer“. D
ie Softw

are,
die die C

D
 „m

enscheln“ lässt, indem
 sie ein w

enig akustischen Schm
utz und

etw
as U

ngenauigkeit hinzu gibt.
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D
er H

arm
onizer der Featureproduktion ist nun aber noch keine virtuelle M

a-
schine, sondern ein echter Schauspieler, der die ihm

 zugespielten O
-Töne „ab-

nehm
en“ soll, um

 der Produktion den A
tem

 zu geben. D
as viel gepriesene

W
erkzeug der D

igitalstudios kann nun aber genau das nicht: Teile zuspielen
und gleichzeitig aufnehm

en. ProTools kom
m

t – w
ie viele der Softw

are-Tools
des Radios – ursprünglich aus der M

usikproduktion. D
ort w

ird auch zugespielt
und aufgenom

m
en – dann aber nur in ganzen Stücken. A

uf einen fertigen
Rhythm

us die G
itarre, auf das gem

ischte Stück die Vocals …
 Beim

 Radiofea-
ture sollen die Zuspieler aber zu einem

 nicht vorher definierbaren Zeitpunkt
ohne Verzögerung eingespielt w

erden. D
as genau kann die Softw

are nicht.
D

ie probate Lösung w
äre nun, einen zw

eiten Rechner und ein zw
eites ProTools

zu installieren, dass die vom
 ersten ProTools zugespielten Töne plus Sprecher-

stim
m

en aufnim
m

t. Eine zugegeben w
enig ökonom

ische A
rt, auf ein unfertiges

Produkt zu reagieren: Kaufen w
ir gleich zw

ei. Bei diesem
 A

nsinnen seiner In-
genieure tippt sich der für den Einkauf Zuständige dann doch w

ohl nur an die
Stirn.

A
lso w

ird Lösung N
um

m
er zw

ei praktiziert: D
ie O

-Töne w
erden ins digitale

System
 eingespielt, dort geschnitten und von dort zugespielt. A

ufgenom
m

en
w

ird das G
anze dann auf Band. U

nd w
enn dann noch gem

ischt w
erden m

uss,
A

tm
os drunter gelegt, M

usik dazu gebastelt – dann m
uss das halbfertige W

erk
vom

 Band w
ieder ins digitale Produktionssystem

 gehoben w
erden. D

as H
in

und H
er geht im

 Falle ProTools ausnahm
sw

eise nicht auf Kosten der akusti-
schen Q

ualität – das Studiosystem
 verarbeitet das A

udiom
aterial, anders als

die m
eisten Sendesystem

e, linear. A
ber das Ein- und A

usspielen und w
ieder

Einspielen funktioniert natürlich – da im
m

er von analog zu digital und um
ge-

kehrt – nur in Echtzeit, eins zu eins. D
as kostet Zeit, und zw

ar die teuerste Zeit,
die ein Radiosender hat – Studiozeit. A

m
 Ende w

äre es vielleicht doch ökono-
m

ischer gew
esen, ein zw

eites ProTools ins Studio zu stellen. A
ber der für den

Einkauf Zuständige ist ja nicht gleichzeitig Studiodisponent ...

K
o
m

p
rim

ie
rte

 Z
e
it

U
m

 Zeit und Zeiten geht es allen, die im
 digitalisierten Radiobetrieb arbeiten.

Jede technische Revolution ist im
m

er auch eine große Rationalisierungsm
aß

-
nahm

e gew
esen. So auch diese. N

ein, rausgeflogen ist kaum
 jem

and bei der
digitalen U

m
w

älzung des Radios. D
ie Ä

ngste der Techniker, sie könnten über-
flüssig w

erden, w
enn die Redakteure und die Freien ihre Beiträge selbst produ-

zieren, w
aren m

eist unnötig. Im
 G

egenteil: Tontechniker sind gesucht, denn es
ist noch nie so viel Radio gem

acht w
orden w

ie heute. D
ie D

igitalisierung zog
eine ungeheure Program

m
verm

ehrung nach sich. D
arin liegt der Rationalisie-

rungseffekt dieser technischen Revolution verborgen. D
ie Rundfunkunterneh-

m
en nutzten die C

hance, durch neue A
rbeitsabläufe die Produktivität zu stei-

gern. Sie beantragten neue W
ellen und bekam

en die Lizenzen, sie starteten
Versuchsprogram

m
e und bauten sie sukzessive zu Vollprogram

m
en aus, sie

gründeten neue Töchter und m
achten neue Sender auf. A

ll das w
o m

öglich m
it

dem
 gleichen Personal, m

it dem
 zuvor w

eniger Program
m

 auf w
eniger W

ellen
gem

acht w
urde. G

anz ging die Rechnung nicht auf, da der A
usbau den Radio-

m
arkt in heftige Bew

egung versetzte und m
anche Sender sich gezw

ungen sa-
hen, m

ehr W
ellen zu starten, als sie eigentlich brauchen – nur um

 die Konkur-
renz im

 Zaum
 zu halten. D

eshalb sind derzeit m
ehr M

enschen beim
 Radio be-

schäftigt als vor der großen D
igitalisierungsw

elle. U
nd alle beim

 Radio Beschäf-
tigten sind viel m

ehr und intensiver m
it ihrer A

rbeit beschäftigt als je zuvor.

Kom
prim

ierung – das Zauberw
ort der A

udio
-D

igitalisierung gilt auch für den
Rationalisierungsanteil an der D

igitalisierung des Rundfunks. A
rbeitsverdich-

tung bei gleichzeitiger Produktivitätssteigerung ist das Ergebnis. M
ehr Pro

-
gram

m
 w

ird m
it – relativ gesehen – w

eniger M
enschen hergestellt. Kom

pri-
m

iert w
urde dabei die Zeit.

Zunächst geschah das auf dem
 Sender: Vorreiter und eines der ersten digitali-

sierten Program
m

e ist B 5
 aktuell, die bayerische N

ew
sw

elle. A
ls der Bayeri-

sche Rundfunk vor zehn Jahren das erste deutsche N
achrichtenprogram

m
 star-

tete, w
ar das ein K

raftakt m
it ungew

issem
 A

usgang. A
lle 1

5
 M

inuten N
achrich-

ten und dazw
ischen im

m
er H

intergrund aus den verschiedensten G
ebieten –

w
ie sollte das funktionieren? D

ank D
igitalisierung funktioniert es prächtig –

und in aller Ruhe. D
ie aus dem

 N
ew

sroom
 m

anches TV-Senders bekannte H
ek-

tik ist der B 5
 Redaktion frem

d – w
ie dem

 bayerischen W
esen überhaupt. Ein

w
eltw

eites K
orrespondentennetz, digitaler Zugriff auf säm

tliche A
RD

-Program
-

m
e und den Beitragspool des Frankfurter Sternpunktes der A

RD
 – da lässt sich

ganz gelassen N
achrichtenradio m

achen. O
hne den direkten Zugriff auf die

Beiträge im
 System

 w
äre das Program

m
 kaum

 m
it einer so übersichtlichen

M
annschaft in einem

 einzigen G
roßraum

büro m
it angeschlossenen Sendestu-

dios zu bew
ältigen. N

iem
and aus dieser M

annschaft hat w
ährend seines D

iens-
tes allerdings noch für irgend etw

as anderes Zeit als für seinen Bildschirm
, für

sein Program
m

.

A
uch in anderen Rundfunkanstalten sind die Folgen der D

igitalisierung bei den
N

achrichten deutlich. W
o früher alle W

ellen für die zentralen N
achrichten zu-

sam
m

engeschaltet w
urden, gibt es heute längst in jeder W

elle eigenständige
N

achrichten – zugeschnitten auf das jew
eilige Zielpublikum

. A
llein die zentrale

N
achrichtenredaktion des N

D
R fährt täglich knapp 100 Sendungen, dazu kom

-
m

en die lokalen N
ew

s-Sendungen der N
achrichtenredaktionen der Landes-

funkhäuser und die eigene N
ew

sw
elle.

D
en O

-Ton aus dem
 Bericht eines Reporters oder das Politikerstatem

ent aus
dem

 gerade gelaufenen Interview
 in die nächste N

achrichtensendung einbau-
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en? Kein Problem
. D

en autom
atischen M

itschnitt aus dem
 System

 laden, die
Stelle m

arkieren. K
lick, kopiert. D

as Schnittsystem
 aufrufen, klick, eingefügt.

N
am

en geben, abspeichern, Sendeplan aufrufen, einfügen. A
nm

oderation für
den Sprecher schreiben: „Bundeskanzler Schröder sagte dazu im

 N
orddeut-

schen Rundfunk ...“ Fertig. W
enn dann noch Zeit ist, kann m

an zur Sicherheit
noch m

al das Suchw
erkzeug m

it entsprechendem
 Stichw

ort gefüttert über die
aktuellen A

genturen laufen lassen – falls die noch etw
as zum

 Them
a haben.

A
ber dazu ist m

eist keine Zeit m
ehr.

G
estandene N

achrichtenredakteure geben zu, dass sie kaum
 noch Zeit haben,

die N
achrichten, die sie aus den A

genturen nehm
en, gegen zu checken. O

ft
bleibt nicht einm

al die Zeit, säm
tliche M

eldungen zu lesen, die von den A
gen-

turen kom
m

en. Kein W
under – bei 4

.0
0

0
 M

eldungen täglich.

D
ie alten Ticker konnten w

eiland nur eine bestim
m

te M
enge M

eldungen täg-
lich drucken. Sie arbeiteten m

it gleichbleibender G
eschw

indigkeit. D
ie 2

4
 Ta-

gestunden begrenzten den N
achrichtenfluss auf ganz m

aschinelle W
eise. D

ie
virtuelle N

achrichtenm
aschinerie ist dagegen unersättlich, im

m
er bereit, neue

M
eldungen aufzunehm

en und w
eiterzugeben. D

er N
achrichtenstapel – schon

früher ein stattlicher H
ügel aus abgerissenen Tickerm

eldungen – ist inzw
ischen

ein stetig w
achsender Berg gew

orden. N
ur dass dieser Berg nirgendw

o m
ehr

sichtbar aufragt. D
er Stapel ist virtuell. Sichtbar von ihm

 ist im
m

er nur das, w
as

gerade auf einen Bildschirm
 passt. D

a kann auch der um
sichtigste N

achrich-
tenredakteur schnell so einiges aus den A

ugen verlieren. D
am

it das nicht m
it

etw
as W

ichtigem
 passiert, versehen die A

genturen die M
eldungen, die sie für

w
ichtig halten, m

it dem
 Verm

erk „Eil“ – w
as zu rotem

 Blinken auf dem
 Bild-

schirm
 führt. Früher gab es durchschnittlich eine Eilm

eldung pro W
oche. H

eute
sind es bisw

eilen m
ehr als ein D

utzend pro Tag. W
er sich als Redakteur da

noch so etw
as w

ie einen Ü
berblick bew

ahren w
ill, m

uss lesen, lesen, lesen.
Eventuell auftretende Fragen lassen sich bei diesem

 Pensum
 am

 ökonom
isch-

sten m
it einem

 G
egencheck bei einer anderen A

gentur beantw
orten.

„Recherche ist Luxus“, sagen auch viele der Korrespondenten des renom
m

ier-
ten N

etzes der A
RD

. In zu schneller Folge prasseln die A
nfragen der Sender auf

sie nieder. D
ie in im

m
er rascherer Folge ablaufenden N

achrichtensendungen
fordern regelm

äßige U
pdates der Tagesm

eldungen. U
nd die flächendeckend

eingeführten M
agazine m

it ihren form
atierten Beitragsplätzen w

ollen auch ge-
füllt sein. U

nd das bitte nicht nur m
it harter Politik und dem

, w
as in der Tages-

zeitung am
 nächsten M

orgen auf den ersten drei Seiten steht. A
uch bunte Bei-

träge sind gefragt, Boulevard ist in. W
enn dem

 Papst auf dem
 H

eiligen Stuhl
etw

as quer sitzt, dann w
ar das früher eher gar keine M

eldung. Inzw
ischen

könnte sie rot blinkend über die Bildschirm
e jagen. U

nd natürlich soll auch
diese M

eldung über eine neuerliche U
npässlichkeit des katholischen K

irchen-
oberhauptes täglich m

indestens zw
ei M

al upgedatet w
erden. W

ie geht es ihm

jetzt? G
ibt es w

as N
eues? W

as sagt Ratzinger dazu? D
ie Kurie ist ratlos? D

ie
Rundfunkkorrespondenten sind es oft auch.

G
anz schlim

m
 w

ird es, w
enn gleichzeitig ein reger dpa-Korrespondent vor O

rt
ist. D

ann w
ollen die Redakteure aus D

eutschland m
it Vorliebe von „ihrem

“
Korrespondenten die dpa-M

eldungen gespiegelt haben: ganz schnell, als Bei-
trag und m

öglichst m
it O

-Tönen. O
b die N

achricht im
 Berichtsland überhaupt

relevant ist oder der K
ollege gerade nur etw

as in einer abseitigen Zeitung auf-
geschnappt und nach D

eutschland geschickt hat – von den 4
.0

0
0

 A
genturm

el-
dungen täglich kann nicht jede w

ichtig sein – das spielt dabei im
m

er seltener
eine Rolle. D

ie Sender haben ihr W
ortprogram

m
 erw

eitert, die Redakteure sit-
zen vor Bildschirm

en m
it Platzhaltern im

 Sendeplan. D
ie w

ollen durch Beiträge
ersetzt w

erden. U
nd Beiträge von fest angestellten Korrespondenten haben für

die Redaktionen einen entscheidenden Vorteil: Sie belasten den H
onoraretat

nicht.

N
e
u

e
 U

n
a

b
h

ä
n

g
ig

k
e
it

D
a w

o der H
onoraretat dann aber doch belastet w

erden m
uss und soll, da

finden sich die G
ew

inner der D
igitalisierung: die freien Reporter und A

utoren.
Ihr G

ew
inn liegt in der U

nabhängigkeit. W
o früher für jeden O

-Ton-Schnitt
eine Studiozeit beantragt w

erden m
usste, läuft heute der Ton vom

 D
AT oder

der M
iniD

isc direkt in die W
orkstation. Schneiden lässt sich digital nach einiger

Eingew
öhnung schneller als an der Bandm

aschine. U
nd so m

an sich zu H
ause

ein lineares System
 leistet, kann auf D

AT und C
D

 beliebig oft kopiert und ge-
brannt w

erden. W
er w

irklich „C
ontent“ fürs Radio produzieren w

ill, hat es digi-
tal einfacher. Zum

indest die Vorproduktion bleibt in seiner H
and. U

nd w
er sich

auch noch einen tonbehandelten Raum
 und ein entsprechendes M

ikrofon leis-
ten kann, m

utiert vom
 klassischen Freien, der das Equipm

ent des Senders nutzt,
zum

 U
nternehm

er.

G
enauer betrachtet ist dieser G

ew
inn an U

nabhängigkeit leider aber m
eist nur

virtuell. D
ie Sender zahlen näm

lich kaum
 m

ehr für fertig angelieferte Beiträge.
D

ie teure W
orkstation, die ständig upgedatet sein m

öchte, am
ortisiert sich

durch die kleinen A
ufschläge aufs H

onorar jedenfalls nicht.

W
er von den neuen M

öglichkeiten der Eigenproduktion tatsächlich profitieren
w

ill, m
uss sich vollends zum

 A
udio

-U
nternehm

er m
achen und seine eigene

Beitragsproduktion eröffnen. Einzelne freie A
utoren haben dam

it bereits be-
gonnen. D

ie Prom
is m

achen es vor. G
erhard Polt – einer der ersten C

om
edy-

Lieferanten des Radios – produziert seine C
D

s neuerdings selbst, der Schau-
spieler C

hristian Brückner – die Stim
m

e unzähliger Lesungen und Features –
gründet den eigenen H

örverlag. Es ist nur eine Frage der Zeit – dann gibt es
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M
e
d

ie
n

p
o
litisc

h
e
 P

o
sitio

n
e
n

auch die ersten Freien, die sich zur C
ontent-A

gentur zusam
m

enschließen und
ohne den bislang bei solchen A

ngeboten üblichen PR-H
intergrund Beiträge

produzieren. N
ur w

elche Beiträge w
erden das sein? K

ritische Berichte, die viel-
leicht nur einen oder zw

ei A
bnehm

er finden? O
der doch eher bunte Beiträge,

A
udio

-M
ainstream

, die in beliebig vielen Begleitprogram
m

en zu beliebigen
Tages- und N

achtzeiten auf gerade freie Platzhalter geschoben w
erden kön-

nen?

Es kann das eine und das andere geben. W
ovon es m

ehr geben w
ird, das

entscheiden w
ir alle m

it. W
ir sind die H

örer.
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D
ie Thüringer Landesm

edienanstalt begeht in diesem
 Jahr ihr zehnjähriges

Jubiläum
. In diesen zehn Jahren ist es gelungen, in Thüringen eine vielfältige

M
edienlandschaft aufzubauen und Thüringen zu einem

 w
ichtigen M

edien-
standort in D

eutschland zu m
achen. D

ie Thüringer Landesm
edienanstalt hat

viel zu dieser Entw
icklung beigetragen. Ihrem

 langjährigen Leiter, D
r. Victor

H
enle, sow

ie allen M
itarbeiterinnen und M

itarbeitern herzlichen D
ank für ihr

großes Engagem
ent!

D
er A

ufbau einer freien M
edienlandschaft nach dem

 Ende der D
D

R w
ar keine

leichte A
ufgabe. Zw

ei D
iktaturen hatten Presse und Rundfunk m

issbraucht und
disqualifiziert. D

ie N
azis m

achten die M
edien zu einem

 M
ittel ihrer Rassen-,

Juden- und K
riegshetze. D

as SED
-Regim

e betrieb m
it staatlicher Zensur und

zentral gesteuerten M
edien eine Politik der gezielten D

esinform
ation. D

er Jour-
nalist H

annes Bahrm
ann hat die Verhältnisse in der Publizistik der D

D
R tref-

fend beschrieben: „D
as M

onopol für Recherchen lag nicht bei den Journalisten,
sondern beim

 M
inisterium

 für Staatssicherheit.“

D
er M

issbrauch von Presse und Rundfunk in zw
ei aufeinander folgenden D

ik-
taturen und der M

ut der M
enschen, die gegen einen gesteuerten und über-

w
achten Journalism

us aufbegehrten, führen uns den W
ert publizistischer Frei-

heit vor A
ugen. Es ist ein bedeutender G

ew
inn der deutschen Einheit, dass sich

auch diese Freiheit nun in ganz D
eutschland entfalten kann. M

eilensteine in
der Entw

icklung eines vielfältigen Rundfunkangebots in Thüringen w
aren die

G
ründung des M

D
R, die A

nsiedlung des K
inderkanals in Erfurt, die Zulassung

von zw
ei landesw

eiten privaten Radioprogram
m

en und die Einführung des
Bürgerrundfunks.

D
ie Schaffung unserer Rundfunklandschaft w

ar ein w
esentliches Fundam

ent
für den dem

okratischen N
euanfang nach der politischen W

ende 1
9

8
9

. Frei-
heitliche D

em
okratie und ein unabhängiges, pluralistisch geprägtes Rundfunk-

w
esen gehören zusam

m
en. D

em
okratie setzt den vielseitig inform

ierten und
urteilsfähigen Bürger voraus. D

ie Entw
icklungen in Staat und G

esellschaft m
üs-

sen für den Einzelnen nachvollziehbar sein, und er m
uss in der Lage sein, zw

i-
schen den H

andlungsalternativen zu unterscheiden, die ihm
 verschiedene po

-
litische G

ruppierungen bieten. N
ach einer beeindruckend kurzen G

ründungs-
phase haben öffentlich-rechtliche w

ie auch private Rundfunkveranstalter ihren
Beitrag zur politischen W

illensbildung in Thüringen und in den neuen Ländern
geleistet. D

er A
ufbau unseres dem

okratischen G
em

einw
esens ist nicht zuletzt
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desw
egen in so kurzer Zeit gem

eistert w
orden. D

iesen Erfolg m
üssen w

ir für
unsere Zukunft nutzen: W

ir bleiben bei der Fortentw
icklung unserer pluralisti-

schen D
em

okratie auf die U
nterstützung des dualen Rundfunks angew

iesen.

D
ie Freiheit des Rundfunks m

usste in D
eutschland hart erkäm

pft w
erden. Sie

w
ar und ist ein G

arant dafür, dass unsere D
em

okratie gelingt. D
aher ist es ein

A
nlass zur Besorgnis, w

enn die Freiheit des Rundfunks im
m

er w
eniger und

m
ancherorts offenbar nur noch w

iderw
illig w

ahrgenom
m

en w
ird, um

 unsere
freiheitliche G

esellschaft m
it zu gestalten. D

ie „Entpolitisierung des Rundfunks“
ist zum

 Them
a gew

orden.

Laut einer D
LM

-Studie hat der A
nteil politischer Inhalte bei den sechs großen

privaten Fernsehsendern in den letzten Jahren w
eiter nachgelassen. So habe

der M
arktführer RTL seinen Politikanteil zw

ischen 1
9

9
8

 und Frühjahr 2
0

0
0

 von
4

,8
 auf 2

,8
 Prozent der G

esam
tsendedauer reduziert. Politische Beiträge bei

RTL II seien im
 Frühjahr 2

0
0

0
 „auf kaum

 m
ehr darstellbare 0

,1
 Prozent“ ge-

sunken. Für A
RD

 und ZD
F gebe es „leichte quantitative A

nzeichen“ dafür, dass
der Politikanteil in der H

auptsendezeit abnehm
e. Insgesam

t sei der A
nteil poli-

tischer Them
en bei 1

7
 bis 1

9
 Prozent aber gleich geblieben.

Im
 H

örfunk ist eine ähnliche Tendenz festzustellen. Bei den beiden landesw
eit

verbreiteten privaten H
örfunkprogram

m
en Thüringens – A

ntenne Thüringen
und Landesw

elle Thüringen – ging der A
nteil inform

ierender und beratender
W

ortbeiträge zw
ischen N

ovem
ber 1

9
9

9
 und Juni/Juli 2

0
0

0
 von 1

4
,8

 auf 1
3

,1
Prozent bzw

. von 1
4

,5
 auf 1

2
,8

 Prozent zurück. D
ie Berichterstattung über Po-

litik, W
irtschaft und Soziales, die neben W

etterberichten, Verkehrsfunk und vie-
len anderen Them

en den Inform
ationsanteil ausm

acht, verlor w
eiter an Sen-

dezeit.

JU
M

P, ein M
D

R-Radioprogram
m

 für jüngere H
örer, hat m

it 1
3

,9
 Prozent einen

ähnlich niedrigen Inform
ationsanteil w

ie die Privaten. Zugleich steht der Sen-
der an der Spitze, w

enn es um
 die K

ürze politischer Beiträge geht. N
ur 1

7
Sekunden stehen pro N

achricht zur Verfügung. Kom
plexen politischen Sach-

verhalten lässt sich so nicht gerecht w
erden.

Es ist gut, w
enn private Sender und öffentlich-rechtliche Rundfunkanstalten

m
iteinander konkurrieren. D

ies darf aber nicht dazu führen, dass öffentlich-
rechtliche Sender geringere M

aßstäbe an die Q
uantität und Q

ualität der Infor-
m

ationsverm
ittlung anlegen als die freifinanzierte Konkurrenz. D

ie Vielfalt der
M

einungen w
iederzugeben, die Vollständigkeit der Inform

ation anzustreben,
m

uss auch w
eiterhin zum

 unverw
echselbaren Profil des gebührenfinanzierten

Rundfunks gehören.

Spartenprogram
m

e w
ie Phoenix und das N

achrichtenrradio M
D

R info sind
ein zusätzliches A

ngebot für Politikinteressierte. A
ber sie erreichen – trotz ei-

nes stabilen M
arktanteils – den größten Teil des Fernseh- und H

örfunkpubli-
kum

s nicht.

O
ffenbar scheint sich unter m

anchen Program
m

m
achern die A

nsicht durchge-
setzt zu haben, dass alles, w

as nicht U
nterhaltung ist, Zuschauer und H

örer
nicht 

interessiere. 
Befrag

ung
en 

d
es 

Pub
likum

s 
leg

en 
allerd

ing
s 

and
ere

Schlussfolgerungen nahe. „Sich zu inform
ieren“ und „sich auf dem

 Laufenden
zu halten“ w

erden stets als zentrale M
otive für die N

utzung von Radio und
Fernsehen angegeben (A

RD
/ZD

F-Studie: M
assenkom

m
unikation 2

0
0

0
; H

.
Bonfadelli: D

ie W
issenskluft-Perspektive. M

assenm
edien und gesellschaftliche

Inform
ation, 1

9
9

4
). Zugleich w

ird das Bedürfnis nach verlässlichen N
achrich-

ten – ebenfalls U
m

fragen zufolge – größer.

N
ach A

ngaben des K
ölner IFEM

-Instituts sind Inform
ationssendungen zu W

irt-
schaft und Politik vor allem

 in Program
m

en von A
RD

 und ZD
F zu finden. Im

Jahr 2
0

0
0

 w
urden 9

0
 Prozent der nicht-tagesaktuellen Sendungen zu diesen

Them
enfeldern im

 Ersten und Zw
eiten Program

m
 ausgestrahlt. D

ies ist ein Er-
gebnis, das – bei allem

 Verständnis für w
irtschaftliche Zw

änge und Q
uotenori-

entierung – die privaten Rundfunkanbieter zum
 N

achdenken anregen sollte.

D
ie scharfe K

onkurrenz unter den Rundfunkanbietern hat allzu oft zu einem
Journalism

us geführt, der im
 Kam

pf um
 Q

uoten zu im
m

er um
stritteneren M

it-
teln greift. A

ber Zuschauer und H
örer w

erden sich auf lange Sicht nichts vor-
m

achen lassen. Sie haben m
itbekom

m
en, dass sogar Szenen für die Kam

era
gestellt und als „O

riginalbilder“ gesendet w
orden sind. Langfristig beruht der

Erfolg auf dem
 N

achrichtenm
arkt auf der G

laubw
ürdigkeit der Inform

ation.
D

as gilt gerade unter verschärftem
 W

ettbew
erbsdruck.

D
abei m

üssen w
ir bedenken, dass der Rundfunk, w

ie das Bundesverfassungs-
gericht sagt, nicht nur ein „M

edium
“, sondern auch ein „Faktor“ der öffentli-

chen M
einungsbildung ist. M

einungsbildung geschieht dem
nach nicht nur in

den N
achrichten und in politischen Inform

ations- und D
iskussionssendungen,

sondern im
 „norm

alen“ Program
m

.

„Freiheit“, so hat es Karl Jaspers einm
al form

uliert, „kann nur bew
ahrt w

erden,
w

o sie zu Bew
usstsein gekom

m
en und in die Verantw

ortung aufgenom
m

en ist.“
D

ieser Satz trifft in besonderem
 M

aße auf Rundfunkbetreiber zu. D
enn Rund-

funkfreiheit bedeutet keinesw
egs nur Freiheit von staatlicher Einflussnahm

e.
Sie beinhaltet darüber hinaus die Verantw

ortung und Verpflichtung, dem
 Be-

dürfnis des Bürgers nach Inform
ation und W

ertorientierung nachzukom
m

en.
Rundfunkfreiheit m

uss auch als A
uftrag zur M

itgestaltung unserer G
esellschaft

verstanden w
erden, dam

it sie uns nicht w
ieder verloren geht. Es darf nicht dazu
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kom
m

en, dass w
ir die G

rundlage unserer Rundfunkfreiheit preisgeben, w
eil

w
ir allein auf die „Q

uote“ achten.

Rundfunkanbieter m
üssen m

it dafür Sorge tragen, dass der Bürger am
 Prozess

der W
illens- und M

einungsbildung teilhaben kann. D
azu gehört es, politisch

relevante Sachverhalte in angem
essener Breite in das Program

m
 einzubinden.

Zugleich geht es nicht nur um
 die Richtigkeit und A

usführlichkeit des einzelnen
Beitrags. Es stellt sich auch im

m
er die Frage, w

elches G
esam

tbild entsteht.

So bin ich m
ir nicht sicher, ob die Fernsehzuschauer und Radiohörer in den

alten Ländern im
m

er ein realistisches Bild von der Situation der jungen Länder
verm

ittelt bekom
m

en. D
ie jungen Länder scheinen jew

eils dann interessant zu
w

erden, w
enn es Problem

e gibt. D
agegen kom

m
t die gew

altige A
ufbauleis-

tung der M
enschen in den jungen Ländern zu w

enig zur Sprache. D
em

 m
üssen

w
ir entgegenw

irken.

Rundfunkfreiheit zielt auch auf die Verm
ittlung von W

ertm
aßstäben, die für

unsere D
em

okratie grundlegend sind. D
azu gehört der Schutz des Rechts der

Persönlichkeit und der persönlichen Ehre. Vorverurteilungen, Pietätlosigkeiten,
Scherbengerichte, entblößende D

em
ütigungen dürfen keinen Platz im

 Rund-
funk haben.

Inform
ations- und W

erteverm
ittlung sind Forderungen, die sich aus unserer

Verfassung ergeben. D
arin liegen aber auch A

nsprüche, denen Rundfunkan-
bieter im

 eigenen Interesse nachkom
m

en m
üssen. Ihre Existenz gründet auf

der Freiheit des Rundfunks und diese w
iederum

 setzt die Existenz unserer de-
m

okratischen G
esellschaft voraus.

Freilich zeigt die gegenw
ärtige Entw

icklung des M
edienangebots, dass w

ir zur-
zeit leider nur eingeschränkt auf die Selbstkontrolle der A

nbieter bauen kön-
nen. A

ber darauf m
üssen w

ir in Zukunft w
ieder verstärkt hinarbeiten. D

ie Pres-
se- und Rundfunkfreiheit ist ein hohes G

ut. D
aher kann und darf die Politik bei

der Kontrolle des Rundfunks nur Rahm
enbedingungen setzen und Regelungen

schaffen, die einen M
issbrauch der Rundfunkfreiheit verhindern. Zugleich m

üs-
sen w

ir uns fragen, inw
iew

eit diese Kontrollm
echanism

en angesichts des ra-
santen W

andels in der M
edienlandschaft zukünftig noch w

irksam
 sein können.

N
och vor einigen Jahren w

ar die M
öglichkeit, Fernseh- und Radioprogram

m
e

zu verbreiten, begrenzt. Bald besteht darin allenfalls ein Sonderproblem
 der

dann ohnehin digitalisierten Kabelnetze, ansonsten ist die Frage nach Verbrei-
tungskapazitäten hinfällig. Langsam

 w
ird uns bew

usst, dass die Regelm
echa-

nism
en, die w

ir zur Kontrolle des privaten Rundfunks geschaffen haben, kaum
m

ehr greifen.

D
ie Schattenseiten unserer M

edienlandschaft zeichnen sich in der digitalen W
elt

des Internets bereits ab. Schon heute haben w
ir kaum

 M
öglichkeiten, die Ver-

breitung rechtsextrem
er Inhalte via Internet aus den U

SA
 zu verhindern. N

och
sind es einzelne Internetseiten, aber w

erden w
ir in absehbarer Zeit nicht auch

m
it deutschsprachigen Fernsehprogram

m
en konfrontiert w

erden, die von au-
ßerhalb D

eutschlands kom
m

en? G
anz selbstverständlich können w

ir schon
heute H

örfunkprogram
m

e und – noch in eingeschränkter Q
ualität – Fernseh-

sendungen über das Internet em
pfangen. Es droht die G

efahr, dass das M
edi-

enangebot letztendlich ganz und gar unkontrollierbar w
ird.

W
elche K

onsequenz m
uss die M

edienpolitik aus dieser Situation ziehen? Eine
zentrale Schlussfolgerung aus dem

 schier unüberschaubaren M
edienangebot

der Zukunft ist, dass w
ir am

 öffentlich-rechtlichen Rundfunksystem
 festhalten

m
üssen. W

ir brauchen es nicht nur, um
 den „klassischen Funktionsauftrag“ des

Rundfunks, den das Bundesverfassungsgericht form
uliert hat, sicherzustellen.

Es geht auch darum
, unabhängige A

nstalten zu bew
ahren, die nicht nur um

Einschaltquoten buhlen, w
eil ihr Ü

berleben davon abhängt. W
ir m

üssen uns
Redaktionen leisten, die M

inderheiten zu W
ort kom

m
en lassen und sich The-

m
en w

idm
en, die nicht allein auf M

assenattraktivität zielen.

A
ls M

inisterpräsident von Rheinland-Pfalz habe ich m
ich dafür eingesetzt, dass

der öffentlich-rechtliche Rundfunk private K
onkurrenz bekam

. A
m

 Start des
Kabelpilotprojekts Ludw

igshafen, m
it dem

 in der N
eujahrsnacht 1

9
8

4
 erstm

als
private H

örfunk- und Fernsehanbieter auf Sendung gingen, w
ar ich nicht ganz

unbeteiligt. Ü
ber den Erfolg der privaten Rundfunkunternehm

en freue ich m
ich.

U
nsere Rundfunklandschaft ist durch sie bunter gew

orden. H
örfunk und Fern-

sehen sind zu einem
 enorm

en W
irtschaftsfaktor herangew

achsen. A
ber ebenso,

w
ie ich m

ich dam
als für den privaten Rundfunk stark gem

acht habe, engagie-
re ich m

ich heute für die Ü
berlebens- und Zukunftsfähigkeit des öffentlich-

rechtlichen Rundfunks.

D
am

als w
ie heute vertrete ich die M

einung, dass privater Rundfunk zu unserer
pluralistischen D

em
okratie gehört. Zugleich habe ich die Existenzberechtigung

des öffentlich-rechtlichen Rundfunks niem
als in Frage gestellt. Vielm

ehr bin ich
im

m
er davon ausgegangen, dass unsere Rundfunklandschaft auf zw

ei Säulen
– öffentlich-rechtlichem

 und privatem
 Rundfunk – aufbauen m

uss und dass w
ir

beide Bausteine in einer gew
issen Balance halten m

üssen, dam
it das G

ebäude
unserer Rundfunkfreiheit nicht in seiner Stabilität gefährdet ist. In den achtziger
Jahren gab es das O

ligopol der öffentlich-rechtlichen A
nstalten; da m

ussten
die privaten A

nbieter unterstützt w
erden. Inzw

ischen haben die privaten A
nbie-

ter auf vielen Feldern eine D
om

inanz entw
ickelt. N

un gilt es, die Balance auf
der anderen Seite zu halten.
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W
enn w

ir die Balance halten w
ollen, w

enn w
ir die Zukunftsfähigkeit der öffent-

lich-rechtlichen A
nstalten garantieren w

ollen, dann m
üssen w

ir gew
ährleisten,

dass sie nicht von den technischen Entw
icklungen abgekoppelt w

erden und im
Internet vertreten sind. Bereits heute gibt es A

nzeichen dafür, dass der C
om

pu-
ter für junge M

enschen w
ichtiger w

ird als der Fernseher. D
as kann für uns nur

bedeuten: W
enn die öffentlich-rechtlichen A

nstalten auch langfristig junge Leute
erreichen w

ollen, dann m
üssen sie in der Lage sein, die neuen W

ege zu den
M

edienkonsum
enten m

itzugehen.

D
er Rundfunkstaatsvertrag sieht vor, dass die Internet-Präsentation der öffent-

lich-rechtlichen A
nstalten nur „program

m
begleitend“ sein darf. D

ie D
iskussi-

on, ob darüber hinaus ein internetspezifisches A
ngebot m

öglich ist, w
ird m

it
dem

 Inkrafttreten des jüngsten Rundfunkstaatsvertrags nicht beendet sein. D
ie

Realitäten sind jedenfalls längst über die Regelung des Staatsvertrags hinw
eg-

gegangen: D
ie Internet-Redaktionen gibt es bereits. Im

 Ü
bringen ist nicht ein-

zusehen, w
arum

 das Internet-Engagem
ent der Ö

ffentlich-rechtlichen anders
zu beurteilen sein sollte als Spartenprogram

m
e w

ie „Phoenix“. D
ie Internet-

Redaktionen stellen Service-Inform
ationen bereit, die die Fernseh- und H

ör-
funkredaktionen aus Zeitgründen nicht bieten können. Regionalnachrichten
und H

inw
eise über Kultur- und Freizeitangebote etw

a, für die im
 „eigentlichen“

Program
m

 m
eist zu w

enig Platz ist, können so verbreitet w
erden.

D
ass das Internet-Engagem

ent der öffentlich-rechtlichen Veranstalter langfri-
stig A

usw
irkungen auf die Rundfunkgebühren hat, steht außer Frage. W

ir m
üs-

sen auch in Zukunft über Rundfunkgebühren diskutieren. Freilich w
erden w

ir
anders diskutieren als früher. Eine von den M

inisterpräsidenten neu ins Leben
gerufene Kom

m
ission w

ird dafür sorgen, dass die Landtage zukünftig frühzei-
tig in die Entscheidungsprozesse einbezogen w

erden.

Sieht m
an von der Zukunftssicherung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks ab,

m
uss die Politik erkennen, dass sie m

it den hergebrachten Regulierungen kaum
noch auf die G

estaltung der zukünftigen Rundfunklandschaft Einfluss nehm
en

kann. M
edienpolitik im

 Bereich des Rundfunks braucht neue A
nsätze.

Ein neuer A
nsatz besteht in der Entw

icklung von M
edienkom

petenz insbeson-
dere an unseren Schulen. A

b dem
 Schuljahr 2

0
0

1
/2

0
0

2
 führen w

ir deshalb,
beginnend m

it der 5
. K

lasse, den Kurs M
edienkunde an den Thüringer Schu-

len ein. N
achdem

 die G
rundschule schon ein Basisw

issen spielerisch verm
ittelt

hat, sollen die Schüler nun einen kritischen U
m

gang m
it allen relevanten M

e-
dien einüben. D

azu gehört, dass sie Q
ualitäten der Berichterstattung unter-

scheiden lernen und so M
aßstäbe für ihre Entscheidung gew

innen, w
elche

M
edienangebote sie für ihre M

einungsbildung nutzen w
ollen. A

b K
lasse 8

 ha-
ben die Schüler dann die M

öglichkeit, in W
ahlfächern ihr W

issen auf dem
 G

e-
biet der Inform

atik zu vertiefen. A
ls einem

 der ersten Länder ist es Thüringen

dam
it gelungen, der gesellschaftlichen Forderung nach einer frühzeitigen und

kontinuierlichen M
edienbildung nachzukom

m
en.

A
ber es darf nicht allein den Schulen und dem

 Elternhaus überlassen bleiben,
junge M

enschen zu kritischen Zuhörern und Zuschauern zu m
achen. A

uch hier
tragen die M

edienbetreiber eine besondere Verantw
ortung. Sie m

üssen sich im
K

laren darüber sein, dass ihre A
ngebote für junge Leute G

ew
ohnheiten w

e-
cken und Erw

artungshaltungen für die Zukunft schaffen. G
erade für junge Leute

m
uss erkennbar sein, dass Fernsehen, H

örfunk und Internet von M
enschen

gem
acht sind, denen Irrtüm

er unterlaufen und die häufig Interessen verfolgen.
D

aher ist es w
ichtig, dass M

edienm
acher den unm

ittelbaren Kontakt zum
 Kon-

sum
enten suchen. D

ie M
edien haben die A

ufgabe, die Prozesse in unserer
G

esellschaft transparent zu m
achen. D

as gilt nicht zuletzt für die M
edien selbst:

Sie m
üssen sich „entzaubern“.

W
er selbst beim

 Rundfunk m
itm

acht, erw
irbt M

edienkom
petenz. D

aher haben
w

ir in Thüringen den Rahm
en für ein gut funktionierendes System

 von Bürger-
rundfunk geschaffen. H

ier gibt es die M
öglichkeit für jeden, sich „m

edial“ zu
betätigen und sich einem

 größeren Zuschauer- und H
örerkreis m

itzuteilen.

D
as beeindruckende Engagem

ent der Thüringer Landesm
edienanstalt bei der

Einführung des Bürgerrundfunks ist ein A
nzeichen dafür, dass sie das Them

a
„M

edienkom
petenz“ zukünftig noch m

ehr in ihr Blickfeld nehm
en w

ird. G
era-

de in Thüringen, das als erstes Land die gesellschaftspolitische Bedeutung von
„M

edienkom
petenz“ in seinem

 Rundfunkgesetz hervorgehoben hat, m
üssen

w
ir für dieses Engagem

ent dankbar sein.

W
ir haben gesehen, dass der Politikanteil in den m

assenw
irksam

en Sendern
zurückgeht. Zugleich sinkt der Einfluss von Politik auf die G

estaltung der Rund-
funklandschaft insgesam

t. G
ehen Rundfunk und Politik getrennte W

ege? Bei-
nahe hat es den A

nschein.

D
ie Einflussm

öglichkeiten der Politik beschränken sich im
 W

esentlichen auf
Rahm

envorgaben für die G
estaltung des dualen Rundfunksystem

s. Ein M
itw

ir-
kungsrecht auf konkrete m

edienpolitische Entscheidungen hat die Politik allein
und auch nur sehr eingeschränkt in den A

ufsichtsgrem
ien. A

ber auch hier gibt
es Bestrebungen, die Politik zukünftig außen vor zu lassen. W

er in den A
uf-

sichtsgrem
ien sollte aber besser legitim

iert sein, in den öffentlich-rechtlichen
A

nstalten die Interessen der A
llgem

einheit m
it zu vertreten als die gew

ählten
M

itglieder der Parlam
ente und der Regierungen. D

urch sie w
erden unterschied-

liche politische Richtungen repräsentiert. Insofern sind auch die Vertreter aus
der Politik und aus den Parteien G

aranten für die M
einungsvielfalt im

 Rund-
funk.

V
o
g

e
l: P

o
litik

 im
 R

u
n

d
fu

n
k
 –

 P
o
litik

 fü
r d

e
n

 R
u
n

d
fu

n
k
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Trotz aller neuen Tendenzen im
 Bereich der M

edien bleibt es dabei: Rundfunk
und Politik lassen sich nicht trennen. Politik liegt im

 M
itgestaltungsauftrag des

Rundfunks – Rundfunk liegt im
 M

itgestaltungsauftrag der Politik. D
em

 m
üssen

w
ir so nahe w

ie m
öglich kom

m
en, w

enn w
ir die Rundfunkfreiheit für unsere

freiheitliche D
em

okratie bew
ahren w

ollen.

U
nsere Zukunft w

ird w
esentlich dadurch bestim

m
t sein, w

ie w
ir m

it unseren
M

edien um
gehen w

ollen. W
ir dürfen die vielen neuen M

öglichkeiten, die sich
uns bieten, nicht als eine Bedrohung em

pfinden, sondern als eine H
erausfor-

derung und C
hance für die dem

okratische G
esellschaft. U

nsere heutige M
edi-

enlandschaft ist eine Errungenschaft, auf die w
ir – trotz m

ancher Entgleisungen
– stolz sein können. W

ir haben allen G
rund, die H

erausforderungen der Zu-
kunft selbstbew

usst anzugehen!

M
ichael K
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W
enn m

an den 3
. O

ktober 1
9

9
0

 – den Tag der W
iedervereinigung D

eutsch-
lands – als A

usgangspunkt für die Rundfunkentw
icklung in Thüringen nim

m
t,

dann stand am
 A

nfang eine Einrichtung ohne N
am

en. D
iese „Einrichtung nach

A
rt. 3

6
 des Einigungsvertrages“ w

ar der Interim
szustand des abgew

ickelten,
zentralistischen und staatlich gelenkten D

D
R-Rundfunks auf dem

 W
eg in ein

föderales, freiheitliches Rundfunksystem
.

In Form
 des M

D
R-Staatsvertrages, des Rundfunkstaatsvertrags der Länder und

des Vorläufers des heutigen Thüringer Rundfunkgesetzes w
urden dann zügig

die erforderlichen gesetzlichen G
rundlagen als Voraussetzung für eine neue

m
edienpolitische Entw

icklung Thüringens geschaffen. N
ach einer fast 6

0
-jäh-

rigen Phase der U
nterdrückung freier M

edien w
urde dam

it unter anderem
 die

G
rundlage für die nach A

rt. 5
 A

bs. 1
 des G

rundgesetzes garantierte Rundfunk-
freiheit geschaffen. D

ie duale Rundfunkordnung, als ein geordnetes N
eben-

einander von öffentlich-rechtlichem
 und privatem

 Rundfunk, hat bei der Thü-
ringer Bevölkerung inzw

ischen breite A
kzeptanz gefunden.

A
nalog zur Entw

icklung in den elektronischen M
edien w

urde m
it dem

 Thürin-
ger Pressegesetz die Voraussetzung für eine freie Presse geschaffen. M

ehrere
Verlagshäuser produzieren eine Vielfalt von D

ruckerzeugnissen verschiedens-
ter Kategorien, die M

edienvielfalt und M
einungsfreiheit garantieren.

2
Sta

n
d

o
rtfa

k
to

r M
e
d

ie
n

Thüring
en w

ar einst einer d
er A

usg
ang

sp
unkte d

er Ind
ustrialisierung

 in
D

eutschland. D
urch die deutsche Teilung sind einige Industrieschw

erpunkte
unw

iderruflich verschoben w
orden. M

edien entfalten zunehm
end w

irtschaftli-
che Bedeutung, w

as beim
 N

euaufbau des W
irtschaftsstandortes Thüringen zu

berücksichtigen ist.

*
D

ieser Beitrag beruht auf einer überarbeiteten Rede, gehalten am
 1

5
. Juni 2

0
0
1
 im

 Thü-
ringer Landtag zum

 Bericht der Landesregierung über die Erfahrungen m
it der A

nw
en-

dung des Thüringer Rundfunkgesetzes.
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N
ach 1

9
9

0
 stand dieser A

spekt w
egen anderer w

irtschaftlicher Prioritäten je-
doch noch nicht im

 M
ittelpunkt des Interesses der Thüringer Regierungsarbeit.

A
uf der Tagesordnung standen dam

als prim
är die Entw

icklung von Industrie
und produzierendem

 G
ew

erbe. W
enn auch die M

edienw
irtschaft dabei noch

nicht unm
ittelbar im

 M
ittelpunkt stand, sind doch in diesem

 w
irtschaftlichen

W
achstum

sprozess bereits sehr gute infrastrukturelle Voraussetzungen für die
M

edienw
irtschaft geschaffen w

orden.

D
ie Telekom

m
unikationsinfrastruktur in Thüringen ist zum

 Beispiel inzw
ischen

hochm
odern, w

eil voll digital. D
erzeit haben w

ir in Thüringen zahlreiche Tele-
kom

m
unikationsanbieter in den verschiedenen N

etzebenen, die Inform
ations-

und Kom
m

unikationsdienste vorhalten. A
uch die Landesregierung selbst ist auf

dem
 W

eg in die Inform
ationsgesellschaft. D

ie Staatskanzlei und alle Landes-
m

inisterien sind m
it ihren Inform

ationsangeboten längst im
 Internet vertreten.

D
ie PC

-A
rbeitsplätze im

 Bereich der Landesregierung sind m
iteinander ver-

netzt und m
it E-M

ail-Funktionen ausgestattet, w
as eine erhebliche Beschleuni-

gung und Effektivierung der Verw
altungsabläufe erm

öglicht.

D
er in Thüringen gut vertretene Printm

edienbereich hat den Ü
bergang in die

digitale W
elt bereits erreicht. M

oderne D
ruckhäuser in Erfurt, G

era, Pößneck
und Suhl setzen w

ichtige A
kzente für eine starke M

edienw
irtschaft.

Im
 Rundfunkbereich m

ussten w
ir von einem

 relativ niedrigen Infrastrukturni-
veau ausgehen. D

as lag einerseits an der zentralistischen Politik der D
D

R, alles
W

ichtige m
öglichst in Berlin zu konzentrieren. A

ndererseits lag es auch daran,
dass die D

D
R-Führung den M

edienbereich in seiner w
irtschaftlichen Bedeu-

tung kaum
 erkannt hatte.

W
enn m

an die Stärken und Schw
ächen des M

edienstandortes Thüringen be-
trachtet, dann ergibt sich folgendes Bild: Thüringen befindet sich als M

edien-
standort in zentraler Lage in der M

itte D
eutschlands. D

as ist auch in Zeiten
digitaler Kom

m
unikation durchaus bedeutsam

. Thüringen ist eine alte deut-
sche Kulturlandschaft, die noch viele Ressourcen für m

ediale K
reativität bereit-

hält.

In nachbarschaftlicher N
ähe zu Sachsen und Sachsen-A

nhalt denkt m
an hier

im
 Verbund, als Standort M

itteldeutschland. D
as gilt etw

a für den M
itteldeut-

schen Rundfunk (M
D

R), die M
itteldeutsche M

edienförderung (M
D

M
), die Lan-

desm
edienanstalten und für die Fernsehakadem

ie M
itteldeutschland (FA

M
). D

a
m

an nicht auf vorgefundenem
 Terrain aufbauen konnte, hat das um

gekehrt
den großen Vorteil, dass es keine verkrusteten Strukturen oder abgesteckten
C

laim
s gibt: M

an konnte w
eitgehend also völlig neu anfangen. D

as gilt auch
für die Thüringer U

niversitäten m
it ihrem

 anerkannt hohen Standard in W
is-

senschaft, Forschung und Praxis. So konnten sich an den Thüringer U
niversitä-

ten inzw
ischen sehr interessante und aufeinander abgestim

m
te M

edienstudi-
engänge etablieren.

A
ls negativer Standortfaktor schlägt dem

gegenüber zu Buche, dass Thüringen
m

it einer Bevölkerung von 2
,5

 M
io. M

enschen zw
angsläufig einen kleineren

W
erbem

arkt bietet. Ein dritter privater H
örfunksender w

äre hier beispielsw
eise

w
ohl kaum

 w
irtschaftlich zu betreiben. D

er vielfach ländliche Raum
 ist zudem

schw
er erfassbar, als relevanter W

erbem
arkt w

ird er kaum
 gesehen. D

eshalb
gilt hier dasselbe w

ie beim
 Export: W

enn der Binnenm
arkt klein ist, m

uss m
an

sich auf Export und Fernhandel einstellen. Zudem
 gibt es in Thüringen erst in

A
nfängen eine nennensw

erte M
edien-„Szene“. D

ieser Standortnachteil der bis-
her fehlenden „com

m
unity“ kann aber durch den D

rei-Länder-Verbund teil-
w

eise kom
pensiert w

erden.

3
D

e
r ö

ffe
n

tlich
-re

ch
tlich

e
 R

u
n

d
fu

n
k

A
m

 A
nfang des N

euaufbaus stand dabei die grundsätzliche Etablierung des
dualen Rundfunksystem

s. Thüringen bekam
 in Erfurt ein eigenes M

D
R-Landes-

funkhaus, das inzw
ischen in einem

 funktionalen N
eubau neben dem

 Erfurter
M

essegelände etabliert ist. H
inzu kam

en die M
D

R-W
erbetochter und später für

die Technik die m
cs Thüringen.

D
ie M

D
R-H

örfunk-A
ngebote setzen in Thüringen m

it M
D

R 1
 Radio Thüringen,

M
D

R-Kultur, M
D

R-Info und M
D

R-Jum
p ein klar orientiertes, öffentlich-rechtli-

ches Profil um
. M

it dem
 regionalen M

D
R-Fernsehprogram

m
 konnte sich dar-

über hinaus ein klar auf die spezifischen Thüringer Bedürfnisse zugeschnitte-
nes drittes Program

m
 etablieren.

Positiv ist auch die Entw
icklung von D

eutschlandRadio. A
ls nationaler Integrati-

onssender hat das D
eutschlandRadio einen besonderen A

uftrag. N
icht zuletzt

deshalb w
urde ihm

 bei der letzten N
ovellierung des Thüringer Rundfunkgeset-

zes (TRG
) eine verbesserte Stellung bei der Vergabe von Frequenzen einge-

räum
t. Beide Program

m
e haben einen festen H

örerkreis in Thüringen; sie sind
auch als Program

m
e der deutschen Einheit für die Thüringer Bevölkerung von

besonderer Bedeutung.

Zusätzlich zum
 M

D
R m

it seinem
 Thüringer Landesfunkhaus konnte als w

eiterer
öffentlich-rechtlicher Veranstalter der K

inderkanal von A
RD

 und ZD
F 1

9
9

8
 in

Erfurt angesiedelt w
erden. D

er K
inderkanal ist noch im

m
er der einzige bundes-

w
eit ausgerichtete Rundfunkveranstalter in den neuen Ländern. H

inzu kom
m

t
das ZD

F-Landesstudio in Erfurt, das eine regionale Berichterstattung aus Thü-
ringen im

 ZD
F gew

ährleistet.
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Ein w
ichtiger zukunftsorientierter A

nsatz ist das „D
VB-T-Projekt M

itteldeutsch-
land“. M

it ihm
 soll voraussichtlich ab dem

 Jahr 2
0

0
2

 in ausgew
ählten G

ebie-
ten m

it der A
usstrahlung von digitalem

 terrestrischem
 Fernsehen begonnen

w
erden.

4
D

e
r p

riva
te

 R
u

n
d

fu
n

k

Etw
a zeitgleich m

it dem
 A

ufbau des öffentlich-rechtlichen Rundfunks w
urden,

nach der Inkraftsetzung des Rundfunkgesetzes, auch private A
nbieter in Thü-

ringen zugelassen. So gibt es heute im
 Freistaat zw

ei landesw
eite private H

ör-
funkprogram

m
e, die von A

ntenne Thüringen und von der Landesw
elle Thürin-

gen veranstaltet w
erden.

N
ahezu die H

älfte – 4
5

 Prozent – des Radiom
arktes w

ird von diesen beiden
privaten Sendern erreicht. D

as spricht für ein funktionierendes, ausgew
ogenes

duales System
, bei dem

 beide Säulen gleicherm
aßen im

 H
örfunkbereich prä-

sent sind. D
as zeigt, dass die politische Entscheidung, zw

ei H
örfunkveranstal-

ter m
it klar definiertem

 Profil zuzulassen, richtig w
ar. Beide Sender sind ver-

pflichtet, ihre Program
m

e m
ehrm

als täglich in die verschiedenen Regionen des
Landes auseinander zu schalten, um

 eine regionale Berichterstattung zu ge-
w

ährleisten. D
abei ist erfreulich, dass auch im

 privaten Rundfunk beide Veran-
stalter von sich aus zunehm

end eine Verantw
ortung für den lokalen Bereich

und die dortige Berichterstattung übernom
m

en haben.

Schließlich ist positiv festzuhalten, dass sich beide Sender – über den norm
alen

Radiobetrieb hinaus – auch in der kom
m

unalen und regionalen Breitenkultur
und W

irtschaft deutlich durch vielfältige U
nterstützer- und Sponsorenaktivitä-

ten einbringen. Beide landesw
eiten Program

m
e sind aus der M

edienlandschaft
Thüringens nicht m

ehr w
egzudenken. Sie stehen für eine positive Entw

icklung
im

 H
örfunkbereich. Beide A

ngebote haben sich auf dem
 H

örfunkm
arkt gut

etabliert. Es zeigt sich: D
ie grundsätzlichen Vorgaben des Thüringer Rundfunk-

gesetzes w
aren richtig.

Etw
as problem

atisch ist in diesem
 Zusam

m
enhang aber die Erfüllung des den

privaten Veranstaltern abgeforderten W
ortanteils. D

ie Thüringer Landesm
edi-

enanstalt hatte hier Ende vergangenen Jahres deutliche K
ritik geäußert. D

ieses
Them

a sollte w
eiter im

 A
uge behalten w

erden.

Seit dem
 1

. A
pril 2

0
0

0
 hat sich zu diesen A

ngeboten darüber hinaus ein klar
jugendorientiertes M

usikspartenprogram
m

 unter dem
 Titel „Radio TO

P 40“ hin-
zugesellt. Es ist das erste originär digitale Radioprogram

m
 im

 Freistaat.

N
eben dem

 H
örfunkbereich konnte nach der N

ovellierung des Thüringer Rund-
funkgesetzes 1

9
9

6
 eine lebendige lokale Fernsehstruktur auf- und ausgebaut

w
erden. So sind in Thüringen m

ittlerw
eile zehn private Veranstalter m

it m
ehr

als 1
0

.0
0

0
 angeschlossenen W

ohneinheiten – die größten sind Erfurt.tv und
TV-O

 – Fernsehen in O
stthüringen – sow

ie zahlreiche w
eitere Veranstalter in

kleineren Kabelnetzen tätig. D
iese Veranstalter, die vielfach aus den ehem

ali-
gen Fernsehtext-A

ngeboten hervorgegangen sind, bieten m
ittlerw

eile vor O
rt

echtes Lokalfernsehen m
it all seinen Facetten und M

öglichkeiten an. Ihre In-
halte spiegeln so die regionale Struktur und Ö

ffentlichkeit gut w
ider. Sie bieten

überdies auch vielfältige lokale W
erbem

öglichkeiten.

M
it den liberalen A

nsätzen des Thüringer Rundfunkgesetzes zum
 Them

a „Bür-
gerrundfunk“ w

urde eine bürgernahe, transparente M
öglichkeit zur aktiven

Teilnahm
e aller Bürgerinnen und Bürger am

 Rundfunk eröffnet. D
iese w

urde
insbesondere nach der N

ovellierung des Thüringer Rundfunkgesetzes 1
9

9
6

intensiv in A
nspruch genom

m
en. M

an kann deshalb zu Recht sagen, dass in
Thüringen eine der lebendigsten und interessantesten Bürgerrundfunkstruktu-
ren D

eutschlands entstanden ist.

D
abei stellen der Ereignis- und der Einrichtungsrundfunk – etw

a die U
ni-Ra-

dios an der TU
 Ilm

enau oder an der Bauhaus-U
niversität W

eim
ar – eine w

ich-
tige Säule des Bürgerrundfunks dar. D

ie zw
eite Säule w

ird durch die O
ffenen

Kanäle (O
K

) gew
ährleistet.

Radio Funkw
erk, der O

ffene Kanal Erfurt/W
eim

ar, der O
ffene Kanal G

era m
it

dem
 ersten O

ffenen Kanal für Kinder und Jugendliche in G
era nam

ens „PiXEL“,
der O

ffene TV-Kanal Eichsfeld, der O
ffene TV-Kanal Saalfeld, der O

ffene H
ör-

funkkanal Jena, der O
ffene H

örfunkkanal N
ordhausen und ab Septem

ber 2001
der O

ffene H
örfunkkanal Eisenach ... – das alles zeigt deutlich, dass diese A

nge-
bote sehr gut akzeptiert w

erden. D
urch eine ausgew

ogene Verteilung in ganz
Thüringen ist es fast allen Thüringerinnen und Thüringern m

öglich, selbst Ra-
dio und Fernsehen „zum

 A
nfassen“ zu m

achen. G
erade diese aktive Teilhabe

trägt zur Entm
ystifizierung der M

edien bei und hilft allen Beteiligten in Zeiten
der Inform

ationsgesellschaft, aktive M
edienkom

petenz zu erlangen.

Interessant ergänzt w
erden die O

ffenen Radiokanäle durch die M
öglichkeit,

nichtkom
m

erzielle Lokalradios w
ie Radio F.R.E.I. in Erfurt und Radio Lotte in

W
eim

ar zu integrieren. G
erade in Erfurt und W

eim
ar haben w

ir viel beachtete
H

örfunkangebote, die es im
m

er lohnen, eingeschaltet zu w
erden.

D
ieses 1

9
9

6
 gew

ählte Thüringer M
odell der Einbettung von nichtkom

m
erziel-

len Lokalradios in die O
ffenen Kanäle hat sich bew

ährt. Es w
ird m

ittlerw
eile

von anderen Ländern interessiert beobachtet und teilw
eise sogar übernom

-
m

en, z.B. in N
iedersachsen.
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D
ie von der Thüringer Landesm

edienanstalt (TLM
) jüngst gestartete m

obile
M

edienw
erkstatt ist eine w

ichtige Ergänzung zu den O
ffenen Kanälen und passt

zum
 Konzept „M

edienkunde“ des Thüringer Kultusm
inisterium

s für den schuli-
schen U

nterricht. Von dieser m
obilen M

edienw
erkstatt können im

 Freistaat all
jene profitieren, die selbst keinen O

ffenen Kanal direkt vor ihrer H
austür ha-

ben. Sie können m
it dem

 M
edienbus und dem

 geschulten Personal Erfahrun-
gen m

it M
edienprojekten sam

m
eln und lernen, dass aktives M

edienm
achen

w
eitaus m

ehr Spaß m
achen kann, als passiv vor Bildschirm

 oder Lautsprecher
zu sitzen.

In Bereich Bürgerrundfunk w
urden von der TLM

 m
ehrere M

illionen D
M

 inve-
stiert, um

 qualitativ hochw
ertige A

ngebote zu erm
öglichen. Im

 D
urchschnitt

sind es für die Errichtung ca. 5
0

0
.0

0
0

 bis 7
0

0
.0

0
0

 D
M

 pro O
ffener Kanal.

D
iese M

ittel sow
ie die laufenden Kosten w

erden auch aus dem
 2

-Prozent-A
n-

teil der Rundfunkgebühr aufgebracht, die für die Landesm
edienanstalten vor-

gesehen sind.

D
ieser innovative und lebendige Bürgerrundfunk in Thüringen ist eine über-

zeugende U
m

setzung des A
uftrages nach Verm

ittlung von M
edienkom

petenz,
der erstm

alig in einem
 Rundfunkgesetz im

 §1
 (1

) des Thüringer Rundfunkge-
setzes bereits 1

9
9

6
 form

uliert w
urde.

5
M

e
d

ie
n

w
irtsch

a
ft

N
eben dem

 A
ufbau des öffentlich-rechtlichen und des privaten Rundfunks ist

ein w
eiterer Schw

erpunkt die m
edienw

irtschaftliche Entw
icklung, also das En-

gagem
ent für den M

edienstandort Thüringen in w
irtschaftlicher H

insicht. D
a-

bei gibt es zw
ei w

esentliche A
ntriebskräfte der Entw

icklung: D
as sind der K

in-
derkanal in Erfurt und die M

itteldeutsche M
edienförderung (M

D
M

).

So ist der K
inderkanal ein w

esentlicher Schrittm
acher für die Entw

icklung Thü-
ringens zum

 K
inderm

edienland. Er zieht Firm
en dieser Sparte nach Thüringen

und löst w
eitere A

nsiedlungen aus. H
inzu kom

m
t der ausgezeichnete Ruf des

K
inder-Film

&
Fernseh-Festivals „G

oldener Spatz“ in G
era. Insofern hat Thürin-

gen gegenw
ärtig alle C

hancen, sich zu einem
 Zentrum

 für K
inderm

edien zu
entw

ickeln.

M
it der M

itteldeutschen M
edienförderung (M

D
M

) haben die Länder Thüringen,
Sachsen und Sachsen-A

nhalt 1
9

9
8

 in W
ahrnehm

ung ihrer Zuständigkeit für
Kultur eine gem

einsam
e Einrichtung geschaffen, um

 die Entw
icklung der M

e-
dien als w

ichtiger Teil der m
odernen Kultur und G

esellschaft in ihrer Region
w

irksam
 zu fördern. Viele Insider der M

edienbranche hatten 1
9

9
7

 nicht ge-
glaubt, dass die Idee der drei M

inisterpräsidenten, eine M
edienförderungsein-

richtung dreier neuer Länder zu schaffen, einm
al so erfolgreich sein w

ürde. M
it

einem
 Jahresvolum

en von 2
5

 M
io. D

M
 stellt die M

D
M

 m
ittlerw

eile die viert-
größte Fördereinrichtung der Bundesrepublik D

eutschland im
 Bereich der Film

-
und M

edienförderung dar.

Besonders erfreulich ist, dass sich neben den drei Ländern auch der M
itteldeut-

sche Rundfunk (M
D

R) als A
nstalt der A

RD
 sow

ie die größte Fernsehanstalt Eu-
ropas, das Zw

eite D
eutsche Fernsehen (ZD

F), engagieren und den K
reis der

G
esellschafter erw

eitert haben. W
eitere Partner aus der M

edienw
irtschaft w

er-
den ihre aktive M

itarbeit einbringen.

D
ie A

rbeit und die Erfolge der M
D

M
 zeigen, dass es richtig w

ar, diese gem
ein-

sam
e Förderanstalt zu etablieren. D

ie bisher geförderten Projekte w
aren er-

folgreich oder sind – sow
eit sie noch nicht abgeschlossen sind – erfolgverspre-

chend. Einige aktuelle Projekte, die positive A
usw

irkungen auf Thüringen ha-
ben w

erden, sind beispielsw
eise:

❐
eine neue Verfilm

ung von Friedrich Schillers berühm
tem

 „Sturm
 und

D
rang“-D

ram
a „D

ie Räuber“. H
ierfür stellt die M

D
M

 eine Förderung
von 2

 M
io. D

M
 bereit.

❐
M

it 1
,2

 M
io. D

M
 fördert die M

D
M

 den K
inderfilm

 „W
ie verliebt m

an
seinen Vater?“ D

as M
illionenprojekt realisiert die K

inderfilm
 G

m
bH

 in
Erfurt.

❐
Ein w

eiteres G
roßprojekt w

ird geplant: D
ie M

D
M

 fördert ein Internet-
Sportportal für K

inder und Jugendliche, bei dem
 sich D

oku-Soap
-Ele-

m
ente m

it einem
 Internet-Portal verbinden.

❐
In A

rnstadt spielt der Film
 „N

inas G
eschichte“, er w

ird auch zu großen
Teilen dort gedreht.

W
ichtig ist auch, dass die privaten, aber insbesondere die öffentlich-rechtli-

chen Fernsehanstalten eine m
it Thüringen verbundene Fernsehserie und ande-

re herausragende M
edienproduktionen im

 Freistaat produzieren. D
as Thürin-

ger Kultusm
inisterium

 regt w
eiterhin in dieser Richtung an.

D
ie M

D
M

 versucht generell, zukunftsw
eisende A

kzente in den an ihr beteiligten
Ländern Thüringen, Sachsen, Sachsen-A

nhalt zu setzen. Inhaltlich gehört dazu
beispielsw

eise, dass im
 Bereich Bildung und Edutainm

ent ein von Thüringen
eingebrachter Schw

erpunkt gesetzt ist. A
ußerdem

 w
ill sich die M

D
M

 intensiver
dem

 europäischen Förderprogram
m

 M
ED

IA
 plus im

 Bereich der A
us- und W

ei-
terbildung, beispielsw

eise in W
eim

ar, w
idm

en, w
odurch der europäische Kul-

turstandort W
eim

ar w
eiter gestärkt w

ird.

H
inw

eisen m
öchte ich hier auch auf die Regierungserklärung des Thüringer

W
irtschaftsm

inisters vom
 1

6
. M

ärz 2
0

0
0

. M
inister Schuster hatte darin deutlich
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gesagt, dass der inhalteorientierte M
edienbereich „beachtliche W

achstum
s-

und Beschäftigungschancen eröffnet“. G
enau diesen inhalteorientierten M

edi-
enbereich w

ollen w
ir w

eiter intensiv ausbauen und verstärken.

D
abei ist die bisherige positive Entw

icklung auch flankierend zu unterstützen.
W

ichtige strategische Partner w
ie die M

itteldeutsche M
edienförderung G

m
bH

(M
D

M
), die STIFT, die Landesentw

icklungsgesellschaft (LEG
), die Thüringer Lan-

desm
edienanstalt (TLM

), die U
niversitäten und die im

 Bereich der neuen M
edi-

en entstandenen jungen Firm
en w

erden durch das Thüringer Kultusm
inisterium

und das Thüringer M
inisterium

 für W
irtschaft, A

rbeit und Infrastruktur perm
a-

nent zusam
m

engeführt, um
 den M

edienstandort Thüringen fortzuentw
ickeln.

H
ierfür gilt es, die bisherigen Vernetzungsstrukturen w

eiterzuentw
ickeln und

institutionell zu verdichten.

M
it einer Förderfibel w

ird das Thüringer Kultusm
inisterium

 zusam
m

en m
it dem

Thüringer M
inisterium

 für W
irtschaft, A

rbeit und Infrastruktur und anderen Res-
sorts die m

edienbezogenen Förderinstrum
ente transparent m

achen.

D
er Zusam

m
enschluss Thüringer U

nternehm
en in einem

 M
ediencluster e.V. ist

sehr zu begrüßen. D
ie M

edienw
irtschaft braucht solche kooperativen A

nstöße
und U

nterstützungen. U
m

 junge Start-up
-Firm

en „zum
 Laufen zu bringen“,

em
pfiehlt es sich, ein M

ediengründerzentrum
 sinnigerw

eise in der N
ähe beste-

hender M
edienstrukturen zu schaffen. D

ie STIFT, die beträchtliche Erfahrung
beim

 A
ufbau ähnlicher G

ründerzentren hat, bem
üht sich derzeit im

 A
uftrag

des Thüringer Kultusm
inisterium

s und des Thüringer M
inisterium

s für W
irtschaft,

A
rbeit und Infrastruktur um

 die konkrete Realisierung dieses Projekts.

Schließlich hat auch die herausragende A
rbeit der Thüringer U

niversitäten und
Fachhochschulen eine zentrale Bedeutung, da die national und international
anerkannten M

edienstudiengänge – und die dam
it verbundenen hochqualifi-

zierten A
bsolventen – eine w

ichtige Basis für das m
edienw

irtschaftliche Enga-
gem

ent vieler U
nternehm

en bilden. D
ie H

ochschulen bieten das kreative W
ur-

zelgeflecht, in dessen U
m

feld sich neue G
ründungen etablieren können.

Erw
ähnt sei in diesem

 Zusam
m

enhang die am
 1

0
. M

ai 2
0

0
0

 vom
 Thüringer

Kultusm
inisterium

 initiierte „Bildungsinitiative Thüringen für das 2
1

. Jahrhun-
dert“ (BIT 2

1
), die m

ittelbar dazu beiträgt, geeigneten N
achw

uchs für die Thü-
ringer U

niversitäten heranzuziehen. BIT 21
 ist ein Zusam

m
enschluss von Thü-

ringer Kultusm
inisterium

, W
irtschaft, M

edien und Schulträgern m
it dem

 Ziel,
die A

usstattung der Thüringer Schulen m
it m

oderner H
ard- und Softw

are (ein-
schließlich Lernsoftw

are) spürbar zu verbessern. A
ufeinander abgestim

m
te A

k-
tionen sollen strukturelle und territoriale U

nterschiede im
 Freistaat ausgleichen.

Zudem
 trägt BIT 21 zu einer Verzahnung m

it bundesw
eiten Förderinitiativen w

ie
beispielsw

eise „D
eutschland im

 21. Jahrhundert“ (D
 21) bei.

N
eben dem

 Engagem
ent im

 Bereich der w
irtschaftlichen M

edien- und Film
för-

derung spielt auch die kulturelle Film
förderung eine w

ichtige Rolle, w
enn m

an
den Kulturstandort Thüringen um

fassend bew
erten w

ill. In Thüringen haben
w

ir die w
irtschaftliche und die kulturelle Film

förderung erstm
als in D

eutschland
in einem

 Ressort zusam
m

engefasst. D
as brachte erhebliche Synergieeffekte.

W
ir konnten die kulturelle Film

förderung aufstocken. W
ir fördern vielverspre-

chende Film
projekte und Initiativen. U

nd w
ir können so die Entw

icklung z.B.
vom

 „G
oldenen Spatz“ G

era und dem
 rührigen Film

büro K
rom

sdorf optim
al

fördern, um
 insgesam

t so nicht zuletzt das K
inderm

edienland Thüringen w
eiter

zu entw
ickeln.

6
En

tw
ick

lu
n

g
sm

ö
g

lich
ke

ite
n

W
enn Thüringen zukünftig auch an den w

irtschaftlichen M
öglichkeiten der

M
edienindustrie partizipieren w

ill, ist kein Verdrängungsw
ettbew

erb zu etablier-
ten M

edienstandorten, sondern eine konsequente O
rientierung auf die digita-

len M
edientechnologien notw

endig.

D
er Bereich der Film

- und Fernsehproduktion, der A
nim

ation und der digitalen
Postproduktion kann und m

uss in Thüringen noch stärker entw
ickelt w

erden.
Erfurt ist der O

rt, an dem
 K

inderfilm
e nicht nur abgespielt, sondern zuneh-

m
end auch produziert w

erden können und m
üssen. G

ut 5
0

0
 vorhandene A

r-
beitsplätze im

 audiovisuellen Bereich sind für Thüringen noch zu w
enig.

D
as U

nternehm
enspotenzial im

 Bereich der Rundfunk-, Fernseh- und Telekom
-

m
unikationstechnik beinhaltet in Thüringen dem

gegenüber im
m

erhin m
ehr als

3
.0

0
0

 Beschäftigte. D
ie Softw

are-Branche um
fasst zudem

 im
m

erhin 2
0

0
 U

n-
ternehm

en, deren M
ehrzahl K

leinunternehm
en sind.

So w
ichtig auch die Technik ist, und so bedeutsam

 Forschung und Entw
icklung

auch sind – sie reichen für eine prosperierende Entw
icklung der M

edienw
irt-

schaft nicht aus. D
enn auch die besten Erzeugnisse der M

edientechnologie
w

erden vom
 potenziellen N

utzer nur dann gekauft, w
enn er dazu adäquate

Inhalte erw
erben kann. D

as traditionelle Kulturland Thüringen sollte hierbei
eine gute A

usgangsposition haben.

U
nd M

edia-C
ontent kann durchaus zu einem

 zeit- und technologieunabhängi-
gen Standortfaktor w

erden. D
ass Bayern und N

ordrhein-W
estfalen heute die

stärksten deutschen M
edienstandorte sind, ist keinesw

egs „über N
acht“ ge-

kom
m

en. Bayern galt im
m

erhin noch in den fünfziger Jahren als strukturschw
a-

ches A
grarland, in m

anchen Landesteilen als problem
atisches „Zonenrandge-

biet“, w
ie m

an in W
estdeutschland dam

als sagte. U
nd N

ordrhein-W
estfalen

m
usste sehr m

ühsam
 den Strukturw

andel, w
eg von Kohle und Stahl, kom

pen-
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sieren. W
o heute in K

öln-H
ürth florierende Fernsehstudios stehen, da w

aren
vor über zehn Jahren noch die Korn- und G

em
üsefelder des „Vorgebirges“,

w
ie m

an diesen Landstrich zw
ischen K

öln und Bonn auch nennt.

7
A

u
sb

lick

Für die zukünftige Entw
icklung Thüringens als M

edienland ist es w
ichtig, dass

alle „an einem
 Strang ziehen“, dass also Politik, W

irtschaft und K
ultur eng ko-

ordiniert arbeiten.

Im
 Bereich des Rundfunks gilt es, das bew

ährte duale Rundunksystem
 als ge-

ordnetes N
ebeneinander von öffentlich-rechtlichem

 und privatem
 Rundfunk zu

sichern und tragfähige M
odelle zu entw

ickeln, bei denen sich das duale Sys-
tem

 auch in Zukunft behaupten kann. D
azu gehört auch, dass der öffentlich-

rechtliche Rundfunk – ohne seinen originären A
uftrag zur G

rundversorgung zu
vernachlässigen – Internetangebote einbringen kann.

Beim
 privaten H

örfunk gilt es, alle W
erbem

öglichkeiten auszuschöpfen, aber
auch die Q

ualitätsstandards zu entw
ickeln.

Buch und Zeitung w
erden übrigens, das zeigen alle Prognosen, w

eiterhin Leit-
m

edien bleiben und ihre stabile A
bnehm

erschaft finden. Zudem
 liegen im

 Kul-
turland Thüringen noch viele G

eschichten gleichsam
 „auf der Straße“, die über

6
0

 Jahre nicht erzählt – oder auch verfilm
t – w

erden konnten ...

D
ie Zukunftsperspektive der M

D
M

 zielt neben einer w
eiteren Förderung der

M
edienw

irtschaft auch darauf, verstärkte A
us- und Fortbildungen m

ittels des
M

ED
IA

-Program
m

s der EU
 auf europäischem

 N
iveau anzubieten. D

ie schon
vorhandenen D

rehbuchw
erkstätten können noch w

eiter ausgebaut w
erden. Im

Bereich der D
rehorte nim

m
t der m

itteldeutsche Raum
 bereits eine Vorreiterrol-

le ein.

D
er M

D
M

-location guide w
ird inzw

ischen von anderen Film
fördereinrichtun-

gen übernom
m

en und kopiert. M
it Blick auf die M

ultim
edia-Entw

icklung sind
Ü

berlegungen sinnvoll, die dahin gehen, auch private Fernsehveranstalter und
Technikanbieter als Partner der M

D
M

 zu gew
innen.

Ein besonderes A
ugenm

erk ist auf den Erfurter K
inderkanal zu w

erfen. Er sollte
nicht nur A

bspielstation, sondern zunehm
end stärker auch Produktionsstätte

von K
indersendungen sein.

Im
 elften Jahr einer eigenen M

edienpolitik hat sich Thüringen inzw
ischen zu

einer ersten A
dresse für den K

inder- und Jugendfilm
 entw

ickelt. M
it dem

 N
etz-

w
erk aus „K

inderkanal“, dem
 „G

oldenen Spatz“ und der M
D

M
 sind kreative

Potenziale vorhanden, die es erm
öglichen sollten, Thüringen als Zentrum

 von
m

edienpädagogisch w
ertvollen M

edienproduktionen für K
inder und Jugendli-

che w
eiter zu entw

ickeln und auszubauen. A
uch hier gilt der A

nsatz, dass sich
Q

ualität auf dem
 M

edienm
arkt behaupten w

ird.

Bald elf Jahre nach der deutschen Einigung ist Thüringen inzw
ischen kein w

ei-
ßer Fleck m

ehr auf der deutschen M
edienlandkarte. G

erade die K
inder von

heute w
issen dank des K

inderkanals, w
o Erfurt liegt. D

as ist ein K
apital, w

el-
ches w

ir nutzen sollten.
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Lorenz Engell
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o
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a
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D
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u
fg

a
b

e
 d

e
r M

e
d
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n

-B
e
o
b

a
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tu
n

g

1
.1

D
ie geschlossene A

nstalt

M
eine A

ufgabe ist, die A
rbeit der Thüringer Landesm

edienanstalt aus der Sicht
eines M

itw
irkenden, also gleichsam

 von innen heraus, zu beobachten und zu
beschreiben. D

iese A
ufgabenstellung unterstellt, es gebe eine von der A

ußen-
perspektive unterschiedene und unterscheidbare Sicht auf die inneren Funkti-
onsw

eisen, auf das G
etriebe gleichsam

 der Landesm
edienanstalt, auf das In-

nere der Black Box. D
as m

ag auch w
ohl so sein; allein ist, für die Innen- und

Binnenperspektive, nicht die Landesm
edienanstalt die Black Box, sondern viel-

m
ehr um

gekehrt deren A
ußenw

elt und A
ußenw

irkung. D
ie Innenw

elt der Lan-
desm

edienanstalt ist von der A
ußenw

elt der M
edien aus nur genau so w

enig
sichtbar w

ie es auch um
gekehrt der Fall ist. D

ie A
ußenw

elt w
eiß über das Inne-

re, die A
rbeit der TLM

 eben so viel w
ie diese über jene. Ein Bericht über die

A
rbeitsw

eise der Thüringer Landesm
edienanstalt schließt deshalb zunächst aus,

sich zugleich auch m
it den W

irkungen ihrer M
aßnahm

en nach außen, auf die
M

edien zu befassen, denen sich die Landesm
edienanstalt schließlich w

idm
en

soll. D
ies w

äre die A
ufgabe etw

a eines Jahresberichts, dem
 aber w

iederum
 die

D
arstellung der Binnenperspektive versagt ist. M

an kann im
m

er nur eine Beo
-

bachtung auf einm
al anstellen; das jew

eils A
usgeschlossene bleibt dunkel.

1
.2

Ü
ber die Innenw

elt

A
ußerdem

 ist festzuhalten, dass eine Einrichtung w
ie die Thüringer Landesm

e-
dienanstalt m

öglicherw
eise gar kein Innenleben im

 Sinne eines Kerns, einer
zentralen Instanz usw

. besitzt. D
ie verschiedenen Funktionsteile der A

nstalt, die
Versam

m
lung m

it ihrem
 Präsidium

, die A
usschüsse, die nach Sachzuständig-

keiten gegliederte Verw
altung und der D

irektor, sind nicht leicht als konzentri-
sche Zonen der Kontrollm

acht und der Sachbefugnis beschreibbar. Sie bilden
vielm

ehr ein für eine so übersichtliche und kom
pakte Behörde doch überra-

schend diffiziles Zusam
m

enspiel aus, in dem
 jeder jeden beobachtet und A

u-
ßenw

irkung oder A
ußenreferenz ausschließlich in diesem

 Zusam
m

enspiel,
durch koordinierte w

echselseitige Beobachtung, durch aufeinander abge-
stim

m
te selektive W

ahrnehm
ung und durch vielschichtige und gebrochene

Kom
m

unikationszusam
m

enhänge im
 G

esam
tgefüge der Einrichtung m

öglich
w

ird. M
it anderen W

orten, das Innere der Thüringer Landesm
edienanstalt ist

nur beschreibbar als ein Vorgang, in dem
 sich verschiedene Funktionsteile der
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Einrichtung unentw
egt neu aufeinander beziehen, m

iteinander koppeln und
voneinander w

ieder entkoppeln. Eigentlich „besteht“ die Institution genau in
den – v.a. ungeschriebenen – Regularien, G

ew
ohnheiten und Erw

artungen,
die derlei Kopplungen erm

öglichen und dadurch ein „Inneres“, das vom
 A

u-
ßen unterscheidbar w

äre, überhaupt erst konstituieren (Luhm
ann 1

9
9

8
: 6

0
ff.). Für die A

ngehörigen der Versam
m

lung etw
a w

ird das daran ablesbar, dass
sie funktional oder Funktionäre w

erden, d.h. sich als M
itglieder der Versam

m
-

lung anders verhalten, anders denken und handeln und entscheiden, als sie es
als norm

ale Bürgerinnen und Bürger, die sie ja auch und überw
iegend sind,

tun w
ürden; und auch anders, als sie es beispielsw

eise als M
itarbeiterinnen

und M
itarbeiter der Verw

altung desselben Instituts tun w
ürden. W

ir sind alle
M

ediennutzer, aber im
 Rahm

en der Thüringer Landesm
edienanstalt verhalten

w
ir uns anders: W

ir fördern, w
as w

ir gar nicht hören w
ollen; w

ir verurteilen,
w

as w
ir selber gern gesehen hätten, w

ir lassen zu, w
ovon w

ir w
issen, dass es

nicht oder nicht gut funktionieren w
ird.

1
.3

M
edien und die Selbstbeobachtung der G

esellschaft

U
m

 dies zu analysieren und zu verstehen ist es zunächst w
ichtig zu fragen,

w
arum

 es überhaupt Landesm
edienanstalten gibt, die schließlich eine M

enge
G

eld kosten. Landesm
edienanstalten sind, w

ie die M
edien, die sie beobachten

sollen, zw
eifellos w

ichtige Einrichtungen. Sie sind Selbstvergew
isserungs- und

Rückkopplungsorgane der G
esellschaft, die eine herausgehobene Funktion

erfüllen. M
it H

ilfe der M
edien beobachtet sich die G

esellschaft selbst (Luhm
ann

1
9

9
6

: 3
1

 und Luhm
ann 1

9
9

5
: 1

4
8

 ff.). U
nd m

ithilfe der Landesm
edienanstal-

ten beobachtet sie w
iederum

 (einen besonders virulenten Teil der) M
edien.

G
esellschaften, die zu Selbstvergew

isserungs- und Selbststeuerungszw
ecken

technische Verbreitungsm
edien benutzen, w

erden deshalb m
eist M

ediengesell-
schaften genannt. Sie stellen sich m

ithilfe der technischen M
edien selbst vor

Problem
e, sie konfrontieren sich m

it ihren eigenen Phantasm
ata, nicht selten,

um
 davor zu erschrecken und die Schrecken dann in einer A

rt Selbstreinigungs-
prozess zu bannen oder in einer A

rt Selbstbeschw
ichtigungsprozess zu verdam

-
m

en und abzutun (Luhm
ann 1

9
9

6
: 4

6
 f). Sie erproben im

 virtuellen Raum
 des

Fiktionalen und seiner vielfältigen, kom
plexen Form

en verschiedene denkbare
Verhaltens- und Interaktionsm

uster; sie sensibilisieren oder im
m

unisieren sich
gegen Irritationen, indem

 sie sich das N
eue als das im

m
er schon D

agew
esene

und das Frem
de als das Eigene erzählen lässt oder um

gekehrt, kleine A
bw

ei-
chungen als epochale Brüche, kulturelle Verfalls- oder gar U

ntergangserschei-
nungen.

1
.4

M
edien und gesellschaftliche Selbststeuerung

D
en Bild- und H

örm
edien sind dabei aufgrund ihrer W

ahrnehm
ungseigen-

schaften, ihrer sinnlichen D
ichte, ganz andere Leistungen m

öglich als den blo
-

ßen Printm
edien. M

edien begegnen durch solche Ü
bertreibungstechniken dem

ganz w
ichtigen gesellschaftlichen D

ifferenzierungsbedarf; eine m
oderne und

sich stets w
eiter m

odernisierende G
esellschaft, die von kontinuierlich abfla-

chenden H
ierarchien und zunehm

ender funktionaler Integration gekennzeich-
net ist, benötigt dringend sym

bolische D
ifferenzierungen und ihre A

rtikulation
etw

a in Lebensstilen und G
eschm

acksentscheidungen, zum
 Beispiel entlang

von Konsum
entscheidungen oder auch von M

usikpräferenzen und „-farben“,
w

ie sie die M
edien lancieren. Zugleich norm

alisieren, koordinieren und steu-
ern die M

edien bestim
m

te Verhaltensw
eisen und Erw

artungen. Sie bringen z.B.
M

illionen von M
enschen dazu, sich synchronisiert zu einer bestim

m
ten Zeit in

einer bestim
m

ten H
altung m

it einer bestim
m

ten Perspektive m
it ein- und dem

-
selben Them

a zu befassen; und auch hierbei spielen die Prozesse der Kopp
-

lung und der Rückkopplung eine entscheidende Rolle. A
uch hierin, in der Va-

riabilität und der Strenge der Kopplungen und der steuerungstechnischen Effi-
zienz, liegt ein besonderer Vorzug der Rundfunkm

edien. In all dem
 w

ählt die
m

oderne G
esellschaft m

ithilfe der M
edien m

ögliche Zustände ihrer selbst –
oder ihrer funktionalen Teile – aus; sie entw

irft sich auf aktuelle oder virtuelle,
gegenw

ärtige oder zukünftige, determ
inierte oder auch anders m

ögliche Zu-
stände hin. D

ie M
edien m

achen Beobachtungen auf Beobachtungen und Kom
-

m
unikation auf K

om
m

unikation beziehbar. O
hne M

edien, und in der m
oder-

nen G
esellschaft: ohne elektronische M

edien, ist deshalb gesellschaftliche Sinn-
stiftung und gesellschaftliche Selbstreproduktion in W

andel und Konstanz gar
nicht m

öglich.

1
.5

D
ie G

enese der Them
en

A
ls Selbstbeobachtungsinstrum

ente der M
ediengesellschaft sind die M

edien
jedoch – selbstverständlich – keinesw

egs neutral; sie geben nicht einfach das
zu lesen, zu sehen und zu hören, w

as gesellschaftlich schlicht gegeben w
äre.

Vielm
ehr konstituieren sie durch ihre Beobachtungen das Beobachtete erst, und

zw
ar, indem

 sie es auf je verschiedene W
eise unterscheiden von – A

nderem
.

D
ieses A

ndere kann etw
a dasjenige sein, w

as nicht beobachtet w
ird. D

enn
keinesw

egs kann ja jederzeit alles beobachtet w
erden. Es gibt für jedes M

edi-
um

 und für jede einzelne m
ediale Intervention, jeden A

rtikel oder jede Sen-
dung, inform

ativ oder fiktional, Them
en und G

egenstände (Luhm
ann 1

9
9

6
:

2
8

 ff.). N
icht jedes M

edium
 eignet sich dabei zur Beobachtung von allem

.
Schon eine W

ochenzeitung beobachtet aufgrund ihres puren Erscheinungs-
rhythm

us anders als eine Tageszeitung oder als die stündlichen Radionachrich-
ten; ein Lokalsender beobachtet schon aufgrund seiner Reichw

eite anders als
ein W

eltsender. So unterscheidet jedes M
edium

 zw
ischen dem

 (für dieses M
e-
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dium
) Beobachtbaren und dem

 (für dieses M
edium

) nicht Beobachtbaren. D
ie

Them
en liegen zudem

 in jedem
 Fall nicht einfach auf der Straße, sondern sie

w
erden von den M

edien stets erst generiert und definiert. Etw
a überprüfen w

ir
den Plausibilitätsgehalt verm

ittelter Inform
ationen durch ihr Verhältnis zu an-

deren, auch früher verm
ittelten und heute nicht m

ehr aktuellen, aber noch er-
innerlichen Inform

ationen (Behauptet die Zeitungsm
eldung dasselbe w

ie die
Radiom

eldung? H
atte dieser Politiker nicht früher schon A

ffären?). D
a die G

e-
nerierung eines Them

as aufw
endig ist, greifen die M

edien allerdings am
 liebs-

ten auf einen Vorrat schon lose vorstrukturierter m
öglicher Them

en oder The-
m

enbereiche zurück, für die m
it einem

 diffusen A
llgem

eininteresse oder einer
vorbereitenden generalisierten Erw

artung gerechnet w
erden kann. Sie dürfte

zum
eist Resultat oder Ü

berrest früherer Them
endefinitionen durch M

edien sein;
die Them

en der M
edien beziehen sich so im

m
er auf andere Them

en der M
edi-

en. U
nd die Erzeugung oder Verfestigung eines Them

as durch M
edien geht

einher dam
it, dass dieses und kein anderes gew

ählt w
ird; dass bestim

m
te In-

form
ationen als zum

 Them
a gehörig, andere dagegen als nicht dazu gehörig

definiert w
erden; und das, obw

ohl die D
efinition auch anders hätte ausfallen

können. Plötzlich ist die Rede von Etw
as, und nicht von etw

as A
nderem

, das
genauso gut hätte beobachtet w

erden können. U
nd w

as für die Them
en gilt,

gilt auch für die Ä
sthetiken, die Stile der M

edien und M
edienprodukte.

1
.6

D
as U

nauffällig-W
erden der M

edien

G
rundlegender noch als die U

nterscheidung durch Them
ensetzung ist diejeni-

ge durch die bloße Beobachtung selbst, die näm
lich das Beobachtete und die

Beobachtung voneinander unterscheidet. Ereignisse w
erden vom

 Zuschauen,
von der Teilhabe an ihnen, Inform

ationen von ihren M
itteilungen, Fiktionen

von ihrer Rezeption, W
aren von ihrem

 Verbrauch getrennt. N
ur diese Trennung

erm
öglicht Reflexion der Ereignisse, Verstehen der Inform

ationen, D
euten der

Fiktionen, G
enuss und Beurteilung der W

aren, kurz: die Sinnproduktion in all
ihren logischen und ästhetischen Verästelungen. D

iese Trennung ist deshalb
konstitutiv für die gesam

te m
ediale Kom

m
unikation; und das heißt: für die sich

selbst beobachtende, also gelingende G
esellschaft. D

ie Trennung von Beob-
achtetem

 und Beobachtung kann aber nur dann gelingen, w
enn das M

edium
sich selbst als Einheit des Beobachteten und der Beobachtung unbeobachtbar
m

acht, sich selbst nicht m
itteilt und über sich selbst nicht inform

iert (Engell;
Vogl 1

9
9

9
: 1

0
). D

as M
edium

 ist dann der Blinde Fleck des gesellschaftlichen
Kom

m
unikations- und Selbstverständigungsprozesses (Luhm

ann 1
9

9
8

: 1
8

7
).

D
a es selbst nicht als Subjekt der Beobachtung in Erscheinung tritt, w

ird es
auch nicht seinerseits zum

 O
bjekt, zum

 G
egenstand der Beobachtung.

1
.7

D
ie G

enese des Publikum
s

Vielm
ehr w

ird die Funktion der Beobachtung ausgelagert, projiziert auf eine
neue, eigens dazu geschaffene Instanz, näm

lich die N
utzer, die Leser, Zuschau-

er und Zuhörer. D
ie Funktion des Beobachteten w

ird im
 gleichen Zuge einer –

w
eitgehend – unabhängigen A

ußenw
irklichkeit zugeschrieben. So kom

m
t es,

dass, etw
a beim

 Fernsehen, Zuschauer sich selbst als Beobachter sehen und
erfahren, das Beobachtete aber als im

aginäre oder reale W
irklichkeit außer-

halb ihrer selbst, w
ährend doch tatsächlich das M

edium
 als Einheit von Beob

-
achtung und Beobachtetem

 beide erst produziert. U
nd so kom

m
t es auch, dass,

genau w
ie bei den Them

en, nunm
ehr U

nterscheidungen zw
ischen N

utzern,
N

utzergruppen und -verhaltensw
eisen m

öglich w
erden. Spartenprogram

m
e,

etw
a für Jugendliche oder Sportbegeisterte oder Freunde eines bestim

m
ten

M
usikstils, aber auch schon bevorzugte Sendeform

ate etw
a versam

m
eln um

them
atische und ästhetische U

nterscheidungen herum
 Selbstunterscheidungen

der Zuschauer (von anderen Zuschauern); es entstehen ganze Fan-G
em

ein-
den. So form

atieren M
edien nicht nur M

itteilungen, sondern auch Zuschauer,
Zuhörer, Leser, N

utzer.

1
.8

Rückkopplung

W
o M

edien aber tatsächlich eigens O
bjekte der Beobachtung durch Zuschau-

er w
erden, kom

m
t heraus, dass sie nur als selbstbeobachtende O

bjekte beob
-

achtbar sind (G
lanville 1

9
8

8
: 2

1
2

). W
enn also an den M

edien etw
as beob

-
achtet w

erden kann, w
as nicht sofort der Trennung des Beobachteten von der

Beobachtung selbst unterliegt und also der außerm
edialen U

m
w

elt („W
irklich-

keit“) oder den Zuschauern zugeordnet, auf sie m
eist sehr direkt bezogen w

ird,
dann handelt es sich dabei um

 die Selbstbeobachtung der M
edien. O

der an-
ders ausgedrückt: W

enn M
edien etw

as über sich selbst aussagen, dann über
sich selbst als Selbstaussagen. Jede kritische Reflexion auf die M

edien m
erkt –

und zu Recht – zuerst an, die M
edien bezögen sich in all ihrem

 Tun und Trach-
ten zu allererst auf sich selbst, die M

edien. Flagrant w
ird dies im

 G
eschäft der

Fernsehunterhaltung: Referenzhorizont der Show
s sind die Show

s; Frontperso
-

nen der einen Sendung sind G
äste, Jury oder K

andidaten der anderen usw
.

A
ber auch sonst kann beobachtet w

erden, dass etw
a, w

ie in Thüringen, bei
zw

ei konkurrierenden H
örfunk-Privatsendern, die w

iederum
 gem

einsam
 m

it
einem

 öffentlich-rechtlichen konkurrieren, die Beobachtung der Konkurrenz
und die Eigensituierung im

 Vergleich zu ihr viel w
ichtiger ist als diejenige einer

gedachten außerm
edialen „Realität“.

1
.9

Publikum
sbeobachtung

U
nd m

ehr noch: Es braucht dabei gar nicht der U
m

w
eg über die Konkurrenz

eingeschlagen zu w
erden. D

ie M
essung der Einschaltquoten, letztlich das ein-
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zig relevante Regularium
 für A

ktivitäten des privaten Rundfunks, funktioniert
als einfache Rückkopplungsschleife. D

er Rundfunk beobachtet m
it ihrer H

ilfe
das Publikum

 beim
 Beobachten des Rundfunks; das Publikum

, das er zuvor
selbst produziert hat. So, w

ie die G
esellschaft sich, von der G

esellschaft aus
gesehen, m

ithilfe des Rundfunks selbst beobachtet, so gilt es auch, von der
W

arte des Rundfunks aus gesehen, um
gekehrt; der Rundfunk (und verm

utlich
überhaupt die M

edien) beobachtet sich auf dem
 U

m
w

eg über die G
esellschaft

selbst. D
er Rundfunk, und heute nicht m

ehr nur der privatw
irtschaftlich organi-

sierte, interessiert sich nur für sich selbst und w
idm

et sich nur sich selbst, er ist
für sich selbst da, und berücksichtigt die N

utzer nur insofern, als sie funktional
für den Rundfunk sind; und die im

aginären und realen U
m

w
elten nur insofern,

als sie w
iederum

 funktional für die Konstitution von Publikum
 sind. A

lle Forde-
rungen an die M

edien, sie sollten sich – im
 Sinne etw

a des Kultur- und Bil-
dungsauftrags oder eines kritischen Journalism

us – für etw
as anderes als sich

selbst interessieren, sind da ziem
lich hilf- und sinnlos. Entscheidend ist allein,

Bedingungen zu schaffen, unter denen die gesellschaftliche Selbstbeobachtung
via M

edien gelingen kann, auch w
enn der Preis dafür notw

endigerw
eise ist,

dass m
it dem

 M
edien-Kom

plex ein autonom
er, selbstzentrierter und selbstthe-

m
atisierter Bereich innerhalb der G

esellschaft entsteht, der sich für die Beob-
achtung der G

esellschaft gar nicht interessiert.

2
Fo

rm
e
n

 u
n

d
 Fu

n
k

tio
n

e
n

 d
e
r in

stitu
tio

n
a

lisie
rte

n
M

e
d

ie
n

b
e
o

b
a

ch
tu

n
g

2
.1

M
edienbeobachtung als Selbsttäuschungszusam

m
enhang

Selbstverständlich ist heute kein M
ediennutzer m

ehr so naiv, diese – für die
M

ediengesellschaft schließlich konstitutive, notw
endige – Konstruktion nicht

im
m

er schon zu erw
arten. Jeder w

eiß, dass w
ir M

edien und nicht „die“ W
irk-

lichkeit beobachten; dass M
edien scharfe A

usw
ahl bei Them

en, Perspektivset-
zung, W

ertung usw
. treffen und so „die“ W

irklichkeit überhaupt erst als solche
verfügbar m

achen, w
odurch Berichterstattung und Fiktion nahtlos ineinander

übergehen; dass M
edien sich überhaupt w

eniger den im
aginären und realen

W
irklichkeiten ihrer U

m
w

elt w
idm

en als vielm
ehr ihren eigenen Binnenvorgän-

gen, sie w
eniger ihre U

m
w

elten beobachten als vielm
ehr sich selbst beim

 Beo-
bachten. A

ndererseits w
ürde die M

edienkom
m

unikation, w
ie gesehen, nicht

funktionieren, w
enn die Trennung von Beobachtung und Beobachtetem

 aufge-
hoben w

ürde und nur m
ehr ihre bloße Einheit im

 M
edium

 beobachtbar w
äre.

D
ie Situation der M

ediennutzer ist deshalb die eines „A
ls ob“, diejenige einer

Täuschung m
it Einw

illigung (oder H
ilfe zur Selbsttäuschung), also eine grund-

sätzlich fiktionale. D
ie Einw

illigung der N
utzer in den konstitutiven Täuschungs-

zusam
m

enhang der m
ediengenerierten gesellschaftlichen Selbstbeobachtung

ist aber nicht um
sonst m

öglich; sie hat vielm
ehr einen Preis, und dieser Preis ist

derjenige einer neuerlichen U
nterscheidung. W

ährend näm
lich einerseits das

M
edium

 selbst unbeobachtbar gem
acht w

ird, w
erden andererseits Spezialein-

richtungen und Spezialzusam
m

enhänge geschaffen, deren Funktion einzig und
allein in der Beobachtung der M

edien liegt.

2
.2

Beobachtungsinstitute

D
iese Institutionen nehm

en für jedes M
edium

 eigene G
estalt an, da die Kondi-

tionen der Beobachtung zw
ischen ihnen erheblich differieren. D

ie traditionelle-
ren M

edien Buch, Presse und Film
 operieren vergleichsw

eise langsam
 in der

Zeit und relativ gut lokalisierbar im
 Raum

, sie sind z.T. auch objektgenerie-
rend, und so bilden sie eigene Beobachtungsm

aßnahm
en aus, im

 Bereich der
Rechtsinstitute w

ie dem
 Strafrecht, das die Verbreitung von Verleum

dungen
unter Strafe stellt, oder dem

 U
rheberrecht – oder dem

 der ökonom
ischen Re-

gularien w
ie dem

 M
arktgeschehen. Zusätzlich benötigt m

an m
eist noch die

Institution der K
ritik, die auf das N

orm
ativ-G

eschm
ackliche zielt. Für jedes

M
edium

 gelten daher neben den um
greifenden N

orm
en etw

a des Persönlich-
keitsrechts und des Pornographieverbots spezifische C

odifizierungen und A
n-

w
eisungen (Pressegesetze, Konzentrationsvorschriften etw

a), die bei aller Ver-
schiedenheit als funktional analog angesehen w

erden können. D
ie im

 Ver-
gleich schnellen, diffus im

 Raum
 operierenden und nicht objektgenerierenden

M
edien (Luhm

ann 1
9

9
8

: 3
0

2
 ff.), insbesondere die Rundfunkm

edien, bilden
eigene Beobachtungsstandards und eigene Beobachtungsinstitutionen heraus.
D

ies ist im
 übrigen keine deutsche Besonderheit, sondern gilt, je nach Rechts-

und M
ediensystem

 variiert, grundsätzlich auch für zahlreiche andere Rundfunk-
system

e. Sie w
erden entw

eder unter besondere Kuratel einer kom
plexen Rechts-

form
, näm

lich derjenigen der Ö
ffentlichen A

nstalt, gestellt; oder aber es w
er-

den eigene Einrichtungen geschaffen, die nun ihrerseits nichts anderes zu tun
haben als die M

edien zu beobachten; das heiß
t, sie w

iederum
 von A

nderem
und untereinander zu unterscheiden, sie zu them

atisieren usw
. In diesen Ein-

richtungen, den Landesm
edienanstalten, beobachtet also die G

esellschaft die
Bedingungen ihrer Selbstbeobachtung.

2
.3

Eigenleben

D
ie unabdingbare Folge einer solchen Einrichtung jedoch ist, ganz genau w

ie
bei den M

edien selbst, dass dam
it eine Einrichtung geschaffen ist, die, von sich

selbst aus gesehen (und davon schließlich handelt m
ein Beitrag), sich selbst

beobachtet und dafür die M
edien als U

m
w

elt, als notw
endiges A

ußen instru-
m

entalisiert, über das diese Selbstbeobachtung m
öglich w

ird. D
as heißt in kei-

ner W
eise, dass die Landesm

edienanstalten dam
it unproduktiv, dysfunktional

oder sinnlos w
ären, ganz im

 G
egenteil: G

enau um
 ihre w

ichtige Funktion er-
füllen zu können, näm

lich eine Beobachtung der M
edien zu erm

öglichen, m
üs-

sen sie so verfasst w
erden, dass es ihnen selbst um

 sich selbst geht, dass sie
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aber die A
rtikulation dieses Selbstinteresses ihnen ausschließlich auf dem

 U
m

-
w

eg über ein A
ußen, etw

a über die M
edien, die sie regulieren, kontrollieren,

aber auch fördern sollen, m
öglich ist; oder über die A

useinandersetzung m
it

anderen m
edienbezogenen Institutionen. Stets aber geht es in solchen A

usein-
andersetzungen – und anders kann es gar nicht sein – um

 das Eigenleben der
Landesm

edienanstalten. So m
ögen sie sich selbst so w

ichtig nehm
en, w

ie sie
w

ollen, sollen sie auf sich selbst bezogen bleiben, zugleich w
erden sie für die

A
ußensicht, die im

 gesellschaftlichen Zusam
m

enhang besteht, im
m

er nur als
Beobachtungsinstanzen der M

edien sichtbar, die sich, hierin analog zu den
M

edien, entw
eder ihrerseits der Beobachtung völlig entziehen und unsichtbar

w
erden, oder aber als selbstbeobachtende beobachtbar w

erden. W
as nun end-

lich die Thüringer Landesm
edienanstalt angeht, so kann sehr schön beobach-

tet w
erden, dass und w

ie ihre Entw
icklung in Richtung auf eine stetige Stärkung

der Selbstreferenz und dam
it ihrer A

utonom
ie sich vollzogen hat; zugleich aber,

und das ist, w
ie jetzt klar sein dürfte, keinerlei Paradox, sondern vielm

ehr eine
Konsequenz in der Logik gesellschaftlicher Institutionen und der M

ediengesell-
schaft überhaupt, in Richtung auf eine Steigerung ihrer W

irksam
keit als Institu-

tion, die die M
edien beobachten soll, stellvertretend für die G

esellschaft im
G

anzen. A
ls erstes m

uss eine Institution, der es um
 Selbstbehauptung geht,

sich nach außen hin abgrenzen, und zw
ar horizontal, vertikal und in die Tiefe.

2
.4

H
orizontale A

utonom
ie

H
orizontal m

uss sie sich gegen andere Institutionen der gleichen A
rt abgren-

zen und profilieren. Sie m
uss also einen Platz neben den anderen Landesm

e-
dienanstalten finden und behaupten; die M

ittel dazu sind Kooperation – etw
a

im
 Rahm

en der A
LM

 und der D
LM

 – einerseits, A
bgrenzung, etw

a in Sachfra-
gen, andererseits. In diesem

 Zusam
m

enhang ist auch die scharfe Zurückw
ei-

sung der im
m

er w
ieder einm

al vorgeschlagenen Fusion m
it der sächsischen

und der sachsen-anhaltinischen Landesm
edienanstalt zu einem

 dann w
enig-

stens m
ittelgroßen Institut zu verstehen. D

ergleichen w
äre verm

utlich vor zehn
Jahren eher durchsetzbar gew

esen als heute. D
er Vorschlag ist zw

eifellos inter-
essant, aber er berücksichtigt ausschließlich die A

ußenseite der Institution und
vergisst ihr Binnenfunktionieren; w

ie auch das Zusam
m

enspiel: G
erade w

egen
ihrer räum

lichen N
ähe und dem

 relativ hohen Integrationsgrad ihrer Tätigkei-
ten benötigen die drei Landesanstalten einander in U

nabhängigkeit als O
rga-

ne w
echselseitiger Beobachtung.

2
.5

Vertikale A
utonom

ie

Vertikal dagegen m
uss die Landesm

edienanstalt ihr Verhältnis zu den von ihr
beaufsichtigten M

edien einerseits, zu den Institutionen, die sie selbst beauf-
sichtigen, andererseits klären. So ist etw

a nicht im
m

er klar, in w
elchem

 Verhält-
nis die Förderung des privaten Rundfunks zur Beaufsichtigung und Reglem

en-

tierung steht; und w
elche Kontrollm

öglichkeiten und v.a. -aussichten eine Ein-
richtung w

ie die TLM
 überhaupt hat. Verschachtelte Beteiligungsverhältnisse

an Rundfunksendern etw
a können, auch w

enn alle Beteiligten w
issen, w

elche
Besitz- und Verfügungsstrukturen sie verschleiern, in der Regel nicht durchsto

-
ßen w

erden; auch dann nicht, w
enn berechtigte Sorge um

 M
onopolisierungs-

strategien besteht. A
uch im

 Verhältnis zu den nichtkom
m

erziellen Lokalradios
stehen Förderfunktion, Beaufsichtigungsfunktion und sogar der Betrieb durch
die TLM

 selbst (die sich dann also hier selbst fördert und beaufsichtigt) in ei-
nem

 spürbaren Spannungsverhältnis. H
inzu kom

m
t, dass gegenüber den

schw
ächeren nichtkom

m
erziellen Lokalradios und auch gegenüber den öko

-
nom

isch fast nicht lebensfähigen lokalen Fernsehsendern die Position der TLM
spürbar stärker ist; w

as sie an A
utonom

ie- und Effizienzbehauptung gegen-
über den großen (Radio

-)sendern kaum
 realisieren kann, setzt sie im

 lokalen
Bereich norm

ativ durch. U
m

gekehrt, in Richtung auf die Behörden, die w
ieder-

um
 die TLM

 kontrollieren, sind etw
a die relativ spektakulären A

useinanderset-
zungen m

it dem
 Landesrechnungshof als A

ufsichtsinstanz im
 Rahm

en konstitu-
tiver Selbstbehauptung einer Institution zu sehen. D

as Verhältnis letztlich zur
aufsichtführenden und ohnehin rahm

ensetzenden Landespolitik ist erneut w
e-

nig eindeutig geregelt insofern, als nicht nur dieselben Parteivertreter, die etw
a

über das Rundfunkgesetz beschließen, nun auch als Versam
m

lungsm
itglieder

seine Einhaltung regeln, sondern obendrein die aufsichtführende Landesregie-
rung einm

al als Beobachter, zum
 anderen aber auch als abstim

m
ungsberech-

tigte Teilnehm
er an der A

rbeit der TLM
 beteiligt ist. A

uch im
 vertikalen Feld

beobachten sich m
ithin die agierenden Institutionen (oftm

als personifiziert
durch ihre Funktionäre) unentw

egt gegenseitig und dam
it zugleich stets auch

selbst.

2
.6

Tiefenautonom
ie

In der Tiefenabgrenzung schließlich m
uss sie ihre Funktion gegenüber ande-

ren K
räften und Einrichtungen bestim

m
en, die ebenfalls im

 Feld der M
edien

tätig sind, hier sei als Beispiel etw
a der öffentlich-rechtliche Rundfunk genannt.

Zu ihm
 m

uss sich die Landesm
edienanstalt einerseits in einem

 O
ppositionsver-

hältnis sehen, da zu ihren A
nliegen gehört, den privaten Rundfunk, also den

M
arktkonkurrenten des öffentlich-rechtlichen Rundfunks, zu fördern. G

leich-
zeitig ist die TLM

, w
ie alle vergleichbaren Einrichtungen, aus den allgem

einen
G

ebühren finanziert (sonst w
äre sie auch keine unabhängige, von der G

esell-
schaft insgesam

t gleichsam
 unm

ittelbar getragene, sie, die für sich selbst ja
niem

als handlungsfähig w
erden kann, vertretende Einrichtung; dieser A

n-
spruch, stellvertretend m

it eigener Legitim
ationsbasis die G

esellschaft vertreten
zu können w

ird im
 übrigen auch durch die nur auf den ersten Blick seltsam

e
ständisch-korporative Entsendungsm

echanik deutlich, durch die die Versam
m

-
lung der TLM

 besetzt w
ird). D

eshalb hat der w
iederkehrende Streit um

 die Ver-
w

endung und A
usschöpfung der G

elder aus dem
 A

nteil der TLM
 an den G

e-
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bühren einen sehr hohen funktionalen W
ert. Jede M

ark, die die TLM
 aus ihrem

A
nteil am

 G
ebührenaufkom

m
en nicht verw

endet, fließt zum
 M

D
R, d.h. zu ei-

nem
 – m

ehr oder w
eniger indirekten – Konkurrenten. A

uch das erfolgreiche
Vordringen der TLM

 in das Feld der – neuerdings so benannten – „M
edien-

kom
petenz“, d.h. in m

edienbezogene Volksbildung, in Förderung der M
edien-

aktivitäten in und für Schulen, Schüler und Lehrer m
acht Sinn im

 Zusam
m

en-
hang m

it der notw
endigen Tiefenabgrenzung; noch dazu in einer technischen

w
ie rechtlich-politischen Situation, in der durch das Vordringen des Internets

die A
bgrenzung des Rundfunks im

m
er schw

ieriger w
ird und nam

hafte, im
m

er
w

ichtiger w
erdende M

edienbereiche überhaupt nicht m
ehr zugänglich, kon-

trollierbar und sogar beobachtbar w
erden.

2
.7

Binnendifferenzierung

In einem
 w

eiteren Schritt w
endet eine Institution w

ie die TLM
 die A

bgrenzungs-
fähigkeit, die sie nach außen gew

onnen hat, nach innen auf sich selbst an.
D

am
it gew

innt die Binnen- und Selbstbeobachtung w
eiter an G

ew
icht gegen-

über dem
 A

ußenbezug der A
nstalt. Ihre verschiedenen O

rgane beginnen sich
zunehm

end auszudifferenzieren und von der synchronisierten, gleich perpekti-
vierten A

ußenbeobachtung zu w
echselseitiger und differenzierter Beobachtung

überzugehen. Etw
a ist ein deutlich distanzierteres, kritisches Verhältnis zw

ischen
der Verw

altung und der Versam
m

lung die Folge. D
ies ist nicht nur A

usfluss der
langsam

 zunehm
enden Sachkom

petenz der Versam
m

lung, die anfangs natur-
gem

äß den einschlägigen Vorlagen der Verw
altung w

enig A
rgum

ente entge-
genzusetzen hatte. Es resultiert vielm

ehr auch aus der system
atischen N

otw
en-

digkeit, durch verstärkte Binnendifferenzierung die Eigenständigkeit der Insti-
tution in der A

ußenabgrenzung zu unterstützen und dam
it den A

uftrag einer
unabhängigen Beobachtung der privatw

irtschaftlich organisierten Rundfunk-
unternehm

en im
 Freistaat Thüringen glaubhaft ausführen zu können; und nur

das w
iederum

 erlaubt, w
ie w

ir gesehen haben, den alltäglich praktizierten
D

urchgriff der Zuschauer auf das m
edial A

ngeschaute. N
ur selbstbeobach-

tungsfähige Institutionen haben ein Selbst; und nur dann können sie w
irksam

w
erden.

2
.8

Binnenautonom
ie

N
eben den A

spekt der A
ußenbeobachtung tritt deshalb zunehm

end die Beob-
achtung der jew

eils anderen Binneneinrichtung m
it der Tendenz, die A

utono-
m

ie und Selbstabgrenzung nunm
ehr des jew

eiligen O
rgans als dessen vorran-

gige Sorge erscheinen zu lassen. So geht es in vielen D
iskussionen nur unter

anderem
 um

 die sachlich beste Entscheidung; m
indestens zugleich spielt auch

im
m

er die Frage nach der D
urchsetzung der jew

eiligen A
bgrenzungshoheit

und Selbstdefinitionsm
acht eine entscheidende Rolle. A

uch eine veränderte
Selbst- und Frem

dw
ahrnehm

ung zw
ischengeschalteter O

rgane, beispielsw
eise

der A
usschüsse, der A

usschussvorsitzenden und des Versam
m

lungsvorsitzen-
den sow

ie seiner Stellvertreterin, ist hier zu verzeichnen. So w
urde etw

a die
Funktion der A

usschüsse in ihrem
 Verhältnis zu den Beschlüssen der Versam

m
-

lung erst in der dritten Sitzungsperiode geregelt, w
eil es zuvor nie zu m

anifes-
tem

 Klärungsbedarf dieses Verhältnisses gekom
m

en w
ar. U

nd so w
ird die Funk-

tion der A
usschuss- und insbesondere des Versam

m
lungsvorsitzenden im

m
er

genauer als spezifische erkennbar; sie nehm
en eine eigene Stellung ein, die

w
eder als Sprecher noch als A

nsprechpartner noch auch als bloßer D
iskussi-

ons- und Verfahrensleiter genügend charakterisiert ist.

3
D

ie
 TLM

 a
ls K

o
m

m
u

n
ik

a
tio

n
sra

u
m

: Fu
n

k
tio

n
e
n

 u
n

d
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g
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3
.1

Sachbezogenheit

Schließlich differenzieren sich innerhalb der Versam
m

lung (und auch inner-
halb der Verw

altung, aber das ist von der Versam
m

lung aus nicht oder doch
kaum

 w
irklich beobachtbar) zunehm

end deutlich verschiedene Interessen und
H

altungen heraus, die sich klar w
eniger unter Sachbezug als vielm

ehr relatio
-

nal in Bezug aufeinander organisieren. D
abei geht es folglich in aller Regel

auch nicht um
 echte Interessenkonflikte, auch nicht um

 politische Selbstveror-
tung innerhalb eines Parteien- oder K

räfteschem
as (obw

ohl dieser Effekt deut-
lich zugenom

m
en hat). Es geht vielm

ehr um
 bestim

m
te Beobachtungs- und

Kom
m

unikationsstile, um
 Strategien, die auf je verschiedene W

eise Sinn und
Zusam

m
enhang konstituieren und dabei w

iederum
 zusam

m
enw

irken. D
abei

lässt sich beispielhaft ein G
rundzug aller K

om
m

unikationszusam
m

enhänge
beobachten (Luhm

ann 1
9

9
8

: 3
9

 f.; 4
4

 ff.), dass näm
lich die Kom

m
unikation

keinesw
egs, w

ie gem
einhin angenom

m
en, darauf gerichtet ist, Verständigung

zur Sache, K
lärung von Sachverhalten, Beseitigung von Fragen und Problem

en
zu erreichen. G

anz im
 G

egenteil: Jede M
itteilung zur Sache ist der Kom

m
uni-

kation stets nur M
ittel zu einem

 ganz anderen Zw
eck, näm

lich dem
 Selbst-

zw
eck. D

ie K
om

m
unikation w

ill andauern, fortdauern. Sie w
ill, dass eine M

it-
teilung auf die andere folgt und folgen kann. Sie w

ill w
eiterm

achen. Jede A
rt

vollständiger A
bschluss, der finale Konsens etw

a, die endgültige K
lärung eines

Sachzusam
m

enhangs, die Findung einer fest geltenden W
ahrheit, ist ihr völlig

zuw
ider. Problem

e löst sie, um
 zu neuen überzugehen; Fragen beantw

ortet sie
um

 den Preis w
eiterer Fragen.

3
.2

U
nendlichkeit

D
iese Eigenschaft der Kom

m
unikation, alle Ziele und Zw

ecke zu durchlaufen
und zu übersteigen und hinter jedem

 zu erreichenden Endpunkt im
m

er nur
den H

orizont (den m
an ja nicht erreichen kann) zu sehen, stellt sich in jedem

M
edium

 verschieden dar; m
an kann dieses U

nendlichkeits- und Fortw
irkungs-
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streben der Kom
m

unikation je nach M
edium

 verschieden beobachten. (Luh-
m

ann 1
9

9
8

: 4
4

 ff.) G
erade für die Rundfunkm

edien ist es sehr deutlich zu
erkennen – und eben deshalb schon vor 4

0
 Jahren von M

arshall M
cLuhan

beschrieben w
orden (M

cLuhan 1
9

9
2

: 1
7

 f.) –, dass es ihnen, verm
ittelt über

Them
en, Sachbezug, Berichte über A

ußenw
elt, im

m
er nur darum

 geht, zu sen-
den, ganz gleich, w

as gesendet w
ird. D

as M
edium

 selbst ist, so sagt M
cLuhan,

die Botschaft. Radio und in der Tendenz auch Fernsehen w
erden zur nicht w

eg-
denkbaren Folie, zur G

eräusch- und Bildkulisse des A
lltags, bei der das W

ich-
tigste ist, dass sie nicht aufhört; ganz so, als könnte, w

ie beim
 Pfeifen im

 W
ald,

dahinter das G
rauen der M

oderne, die Stille näm
lich, lauern. A

lle M
aßnah-

m
en des Rundfunks sind deshalb auf ihn selbst gerichtet. Radio w

ill und Fern-
sehen w

ill die W
elt nicht verbessern, sondern es w

ill sich selbst m
ithilfe der W

elt
verbessern; allenfalls w

ill es, dass die W
elt zum

 Zuhören und Zusehen gezw
un-

gen w
ird. D

ie Frage ist nur, m
it w

elchen M
itteln die Rundfunkm

edien das errei-
chen; und ob, w

ie gesehen, U
m

stände einzurichten sind, unter denen dieses
Ziel des M

edium
s kom

patibel w
ird m

it den Selbstbeobachtungsbedürfnissen
der G

esellschaft.

3
.3

Selektion

W
as aber für die beobachteten M

edien gilt, gilt auch für das beobachtende
M

edium
, das A

ufsichtsorgan, die Landesm
edienanstalt. A

uch für sie hält die
Kom

m
unikation eine Spielart des Selbstbezugs bereit. Sie kann aus den G

rund-
m

echanism
en der Kom

m
unikation heraus leicht abgeleitet w

erden. D
as Sin-

nen und Trachten der Kom
m

unikation nach Fortsetzung setzt näm
lich (m

inde-
stens) drei Funktionen voraus (Engell 1

9
9

5
: 1

9
 ff.). D

iese drei Funktionen sind
die Selektion, die A

bstraktion und die Reflexion. D
er Selektion bedarf die Kom

-
m

unikation in ihrem
 Fortsetzunganspruch, w

eil sie M
itteilungen im

m
er so an-

fertigen lassen m
uss, dass ein M

ehrzahl von Erw
iderungen auf eine M

itteilung,
eine M

ehrzahl von A
nschlussm

itteilungen m
öglich ist. W

enn näm
lich eine kom

-
m

unikative Einlassung – etw
a ein Redebeitrag in einer D

iskussion – nur eine
einzige Erw

iderung zuließe, und w
enn diese Erw

iderung dann auch tatsächlich
erfolgte, w

äre der Kom
m

unikationsprozess beendet; und genau das w
ünscht

er nicht zu sein (jeder D
iskussionsleiter w

eiß um
 die Besorgnis, dass die Zeit ja

nie ausreicht). D
ie Freiheit der W

ahl, so oder anders auf eine M
itteilung, einen

D
iskussionsbeitrag zu reagieren, m

uss im
m

er erhalten bleiben. So w
ill ein Bei-

trag in einer D
iskussionsrunde, etw

a in der Versam
m

lung der Landesm
edien-

anstalt, in W
irklichkeit nie das letzte W

ort sein; und er w
ird es auch nie sein, es

sei denn, durch ein spezielles Verfahren (die G
eschäftsordnung) w

ird die D
is-

kussion gleichsam
 von außen abgebrochen.

3
.4

A
bstraktion und Reflexion

D
er A

bstraktion bedarf die Kom
m

unikation, w
eil sie im

m
er unter A

bsehung
der gegenw

ärtig andauernden M
itteilung operieren m

uss und schon auf die
nächste M

itteilung gerichtet ist. Sie m
uss sogar von dem

 jew
eils gerade in Rede

stehenden Them
a und Sachverhalt (w

enigstens zu einem
 Teil) absehen, denn

nur so kann der K
om

m
unikationsfluss auch über die Beendigung einer D

iskus-
sion zu einem

 Them
a (und dem

 Ü
bergang auf das nächste Them

a, den nächs-
ten Tagesordnungspunkt) hinaus erhalten und abgesichert w

erden. So kann
ich unter Zuhilfenahm

e der A
bstraktion einen M

einungsstreit auch über einen
Them

enw
echsel hinw

eg fortführen. D
er Reflexion schließlich bedarf die Kom

-
m

unikation, w
eil sie die M

öglichkeiten der Erw
iderung oder anderer A

nschlus-
skom

m
unikation im

m
er schon bei der A

nfertigung einer M
itteilung vorausset-

zen m
uss. Sie sieht von sich selber ab und aufs nächste, aber sie bezieht dies

reflexiv auf sich selbst zurück. U
nd entsprechend bedenkt jede M

itteilung auch
auf dem

 U
m

w
eg über die zuletzt gehörte M

itteilung im
m

er schon reflexiv sich
selbst.

3
.5

Kom
m

unikationsstrategien

Innerhalb eines kom
plexen, aber scharf um

grenzten Kom
m

unikationszusam
-

m
enhangs, w

ie ihn die Versam
m

lung der TLM
 etw

a darstellt, spielen diese drei
Funktionen der Selektion, der A

bstraktion und der Reflexion nun so zusam
-

m
en, dass sie, w

eit davon entfernt ineinander aufzugehen oder aufzulösen,
vielm

ehr hart gegeneinander differenziert w
erden, sich dann gegenseitig be-

obachten und in ihrem
 Zusam

m
enspiel erst den charakteristischen Stil, die A

r-
beitsw

eise der Versam
m

lung kennzeichnen. Es lassen sich näm
lich verschiede-

ne K
om

m
unikationsstrategien beobachten, die jew

eils in der D
iskussion von

den M
itw

irkenden angew
andt w

erden (nicht notw
endigerw

eise im
m

er von den-
selben; es gibt aber durchaus auch Tendenzen zur Bevorzugung bestim

m
ter

Stile durch einzelne Personen); und diese Strategien differenzieren sich danach,
ob sie die Selektion, die A

bstraktion oder die Reflexion bevorzugen. U
nd alle

drei beobachten sich unentw
egt gegenseitig. U

nd genau diese w
echselseitige

Beobachtung dreier Kom
m

unikationsprinzipien innerhalb der Versam
m

lung ist
es, die die D

ynam
ik der D

iskussion in diesem
 G

rem
ium

 prägt und so m
anch

eine der Sachentscheidungen begründet. Ein D
iskussionspartner, der sich

hauptsächlich des M
ittels der Selektion bedient, ist ein N

egentrop; ein Teilneh-
m

er, der sich hauptsächlich des M
ittels der A

bstraktion bedient, ist ein H
asar-

deur, und ein Teilnehm
er, der sich hauptsächlich des M

ittels der Reflexion be-
dient, ist ein A

porist (Engell 1
9

9
5

: 2
1

 ff.). O
b jem

and als N
egentrop, als H

a-
sardeur oder als A

porist kom
m

uniziert, hängt in erster Linie davon ab, w
elches

Verhalten er bei den jew
eils anderen beobachtet. M

eist w
ird m

an ein und die-
selbe em

pirische Person nicht durchw
eg unter einer Verhaltensw

eise beschrei-
ben können. W

er in der Versam
m

lung als N
egentrop agiert, braucht dies –
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und w
ird dies verm

utlich sogar – im
 w

irklichen Leben nicht ebenfalls tun. G
e-

nau darin, näm
lich in der Einrichtung des eigenen Kom

m
unikationsverhaltens

nicht nach Persönlichkeit oder Sachfrage, sondern nach dem
 Kom

m
unikati-

onsverhalten der anderen Teilnehm
er, liegt die A

utonom
ie der Versam

m
lung.

A
n der Schw

elle zum
 Sitzungssaal beginne ich, m

ich einer bestim
m

ten Kom
-

m
unikationsw

eise zu unterw
erfen; so w

ie die übrigen Teilnehm
er auch; nicht,

w
eil sie G

esetz w
äre oder vorgegeben, sondern w

eil die gegenseitige Beob-
achtung der M

itglieder (näm
lich als N

egentropen, H
asardeure oder A

poristen)
dies erzeugt.

3
.6

N
egentropische K

om
m

unikation

D
er N

egentrop diagnostiziert in der ihn um
gebenden W

elt in erster Linie U
n-

übersichtlichkeit. D
ie gesellschaftlichen und natürlich in Sonderheit die m

edia-
len Prozesse neigen für den N

egentropen zum
 Verfall. D

as M
aß an U

nord-
nung, U

nberechenbarkeit und Form
losigkeit der W

elt nim
m

t für den N
egen-

tropen ständig zu. D
ieser Entw

icklung hin zur Entropie stem
m

t sich der N
egen-

trop entgegen w
o er nur kann. Er hat ein kritisches Verhältnis zur W

elt (der
M

edien: es gibt ja gar keine andere), aber er w
ill sie auch retten. Er unterzieht

sich auch enorm
en A

nstrengungen, w
enn es gilt, den Lauf der W

elt in die U
n-

ordnungskatastrophe zu verlangsam
en, aufzuhalten und w

om
öglich, w

enig-
stens innerhalb sehr begrenzter W

eltausschnitte w
ie dem

 Lokalfernsehen im
Thüringer Becken, um

zukehren. D
eshalb ist der N

egentrop ein O
rdnungsstra-

tege, ein Regulator. Er hat M
oral, er hat vom

 Baum
 der besseren Erkenntis

gegessen, er hat ein Verfahren. Er organisiert auch im
m

er w
ieder den Kon-

sens, auch w
enn er natürlich w

eiß, dass der Konsens – im
 Sinne der Kom

m
uni-

kation – nicht halten kann und auch gar nicht soll und ständig neu organisiert
w

erden m
uss. Seine Bem

ühungen sind daher nicht nur kritisch, sondern hero-
isch; die Einsicht in die U

nerreichbarkeit seines Ziels hindert ihn nicht daran,
sich dennoch auf den W

eg zu m
achen. Es geht dem

 N
egentropen um

 den Sieg
nicht in der Sache und nicht über andere, sondern in der D

urchsetzung eines
Verfahrens der Kom

m
unikation, näm

lich der Selektion: Keinesw
egs ist für ihn

alles gleich gut und gleich w
irksam

; es gilt vielm
ehr, zu sehen und zu w

erten,
das G

ute zu fördern und das Schlechte zu unterdrücken. U
nd auf diesem

 W
eg

w
ill er die anderen nicht ausschließen, nicht überw

inden, er w
ill sie überzeu-

gen und m
itnehm

en.

3
.7

H
asardkom

m
unikation

Vertraut der N
egentrop, bei allem

 M
ißtrauen gegen die W

irklichkeit, doch sei-
nen Kom

m
unikationspartnern in ihrer Fähigkeit, ihn zu verstehen und Einsicht

zu zeigen, so geht der H
asardeur, ganz im

 G
egenteil, davon aus, dass nie-

m
and seine G

edanken verstehen kann. Er w
ill nur, dass m

an ihm
 glaubt. Er

fordert Vertrauen, nicht Einsicht, von den anderen. Er w
ill auch die W

elt, um

die es geht, also hier diejenige der M
edien, nicht verbessern; er w

ill sie viel-
m

ehr überbieten. W
enn die M

edien am
oralisch sind, sind w

ir noch am
orali-

scher, w
enn sie zynisch sind, sind w

ir noch zynischer, w
enn sie w

irtschaftlich
sind, sind w

ir noch w
irtschaftlicher. W

ir schlagen z.B. die bedenklichen Pro
-

gram
m

inhalte durch G
egensatire effektiver als durch Regulatorien, m

eint der
H

asardeur. W
enn die W

elt nicht bereit ist, ein digitales Radiosystem
 zu akzep

-
tieren, dann setzen w

ir erst recht darauf und treiben die W
idersprüche auf die

Spitze. Scheitert das System
, dann w

ird m
an die Schuldigen dafür schon er-

kennen; w
ir bereiten die Verhältnisse so zu, dass sie selbst sich enttarnen m

üs-
sen. D

iese Ü
berbietung ist natürlich nicht w

irklich gedacht und auch gar nicht
m

öglich, aber in der W
elt der A

bstraktion, in der der H
asardeur lebt, funktio

-
niert sie durchaus. Er sieht von der W

irklichkeit ab. D
abei handelt es sich nicht

um
 irgendw

elche Phantasie- oder Fiktionsw
elten, in denen er sich bew

egt, son-
dern schlicht um

 m
ögliche, im

m
erhin denkbare andere und zukünftige M

ög-
lichkeiten der W

irklichkeit. D
aher ist auch die bevorzugte A

rgum
entationsfigur

des H
asardeurs die Vorhersage, die Spekulation, die Prophetie. Seine Vorher-

sagen trifft der H
asardeur natürlich, dam

it sie nicht eintreffen, seine Behaup
-

tungen (m
eist die Behauptung, w

as er beschreibe, sei keinesw
egs eine ferne

Vision, sondern längst Fakt), dam
it sie nicht zutreffen, denn, w

ie gesehen, die
Kom

m
unikation w

ill ja gar keine Festlegungen und Endzustände.

3
.8

A
poristische Kom

m
unikation

W
ie der H

asardeur, so setzt auch der A
porist auf W

idersprüche. Für ihn ist die
W

elt ein sichtbarer Schein – und w
o w

ürde dies überzeugen, w
enn nicht in der

W
elt der M

edien – , der über ein unsichtbares G
erüst gelegt ist. D

as W
esentli-

che ist stets verborgen und m
uss erst freigelegt w

erden – durch Reflexion. D
er

A
porist zersetzt und zerlegt; er durchleuchtet alle Ereignisse und Resultate auf

ihr Zustandekom
m

en, auf die in jeder Lösung untergegangene Problem
stel-

lung, jeden Konsens auf den von ihm
 nur verdeckten D

issens hin. W
ie ein

Bildhauer die Figur aus dem
 M

arm
or befreit er die heim

lichen W
idersprüche

und ungelösten Konflikte aus dem
 glatten Schein der O

berflächen. D
ie N

ot-
w

endigkeit gelegentlicher Zuflucht zu Verschw
örungstheorien – M

aoisten un-
terw

andern den Lokalfunk; kritische Journalisten w
erden system

atisch abge-
drängt – schreckt echte A

poristen dabei nicht. Jede A
ußenw

elt ist für ihn in der
Tendenz nur eine raffiniert kaschierte Innenw

elt und jede Freiheit ein beson-
ders ausgeklügeltes G

efängnis. D
er A

porist, w
enn er filigran arbeitet, verw

i-
ckelt noch jeden Beitrag in W

idersprüche, eingeschlossen den eigenen; das
m

acht ihn phasenw
eise zu einem

 M
elancholiker. A

rbeitet er robuster, kann er
vergleichbare W

irkungen auch durch bloßes M
aulen erzielen. D

er A
porist w

ird
folglich im

m
er als jem

and erscheinen, der eigentlich keine Position zu Sache
einnim

m
t (und das ist genau richtig), der, indem

 er eine Behauptung aufstellt,
die Rückführung dieser eigenen Behauptung auf W

idersprüche in Form
 oder

Inhalt im
m

er gleich m
itproduziert. Interessanterw

eise scheint eine aporistische
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Kom
m

unikationsw
eise noch schw

erer durchzuhalten als eine H
asardkom

m
u-

nikation. D
aher kann es vorkom

m
en, dass sie plötzlich in eine negentropische

um
schlägt und von einer endlichen Versöhnung der zunächst unendlich ge-

dachten Kette der W
idersprüche zu träum

en beginnt.

3
.9

W
echselw

irkungen

W
as nun das Verhältnis der drei Kom

m
unikationsstrategien zueinander betrifft,

so w
urde schon gesagt, dass sie erst in der w

echselseitigen Beobachtung
gegeneinander differenziert w

erden. Sie sind eng aufeinander bezogen und
benötigen einander. N

ur im
 Zusam

m
enspiel können sie den Kom

m
unikations-

fluss und dam
it auch die Effizienz der G

rem
ienarbeit absichern. D

as ergibt
sich schon aus der w

echselseitigen Verflechtung von Selektion, A
bstraktion und

Reflexion im
 Kom

m
unikationsprozess. D

ie vom
 N

egentropen postulierte U
n-

ordnung der A
ußenw

elt (etw
a der M

edien) w
ird vom

 H
asardeur und vom

 A
po-

risten in der Innenw
elt prom

pt repräsentiert und dam
it überhaupt erst beob-

achtbar. D
ie Zersetzungsübungen des A

poristen katalysieren den Ü
berbie-

tungseifer des H
asardeurs w

ie den Selektionsw
illen des N

egentropen und be-
stätigen dam

it deren D
iagnose der M

edien, die sie kontrollieren sollen. D
ie

K
leinteiligkeit und Verfahrensfreude des N

egentropen und des A
poristen w

ie-
derum

 liefert dem
 H

asardeur den D
ruck der Langew

eile und der N
orm

alität,
dessen er bedarf, um

 dagegen angehen zu können; und auch er kann erst
jetzt diese Eigenschaften auch in der Rundfunklandschaft beobachten, w

eil sie
in der D

iskussion repräsentiert ist. N
ur der Erfolg der jew

eils anderen Strategi-
en garantiert, dass die Voraussetzungen dafür geschaffen w

erden, derer es für
das jew

eils eigene kom
m

unikative Vorgehen bedarf. D
ie D

urchsetzung eines
einzelnen kom

m
unikationsstrategischen Konzepts auf Kosten eines anderen

w
äre kontraproduktiv nicht nur für ein m

öglicherw
eise im

aginäres oder irrele-
vantes G

anzes (das Rundfunk- und Regulierungsw
esen; letztlich die Selbstbe-

obachtung der G
esellschaft), sondern vor allem

 für das durchgesetzte Konzept
selbst. A

lle drei Strategien benötigen einander, schaffen für die jew
eils ande-

ren erst die M
öglichkeit, überhaupt an den M

edien etw
as zu beobachten, und

verhalten sich dem
 entsprechend. N

icht von ungefähr sind Kam
pfabstim

m
un-

gen relativ selten; w
erden die m

eisten Beschlüsse, selbst nach oft heftigen und
kontroversen D

iskussionen, m
it überw

ältigenden M
ehrheiten gefasst.

3.10
Schluss: D

ie A
ußenw

elt der Innenw
elt

So w
ird die Binnendifferenzierung zur Sicherung der Selbstbeobachtung be-

trieben, und so erm
öglicht erst eine funktionierende, funktional differenzierte

Selbstbeobachtung die A
ußenbeobachtung. U

m
 dieses Verhältnis jedoch ganz

detailliert zu beobachten, also die internen Kom
m

unikationsprozesse der Ver-
sam

m
lung in ihrem

 A
ußenbezug auf die Kom

m
unikation m

it den Rundfunk-
m

edien, um
 deren Regulierung es schließlich geht, m

üsste m
an besonderen

A
ugenm

erk legen auf den Vorgang der Beobachtung der M
edien durch die

Versam
m

lung. W
ie w

erden die M
edien in der Versam

m
lung zur Kenntnis ge-

nom
m

en, w
ie erscheinen sie im

 Inneren des D
iskussionsprozesses w

ieder; w
el-

ches sind die M
edien der Beobachtung der M

edien? Es m
üsste dabei m

ithin
um

 die Repräsentation der M
edien in der Versam

m
lung selbst gehen. D

as
könnte in Sonderheit die relativ intensiv gepflegte Praxis der A

nhörungen (der
Rundfunkveranstalter bzw

. deren Vertretern; oder der A
ntragsteller in Zulas-

sungsverfahren etw
a) sein; oder etw

a D
arstellung von Sachverhalten und Ent-

w
icklungen, also von Rundfunkaktivitäten und -prozessen in den einschlägigen

Referaten vor der Versam
m

lung. M
it ihren Balken- und Tortendiagram

m
en,

Tabellen und D
aten, gelegentlich, aber sehr selten, sogar in der Form

 von Sen-
dungsm

itschnitten, geben sie eine Form
 der A

ußendarstellung, der Sichtbar-
m

achung des U
nsichtbaren, die natürlich über das Bild des Rundfunks in der

Versam
m

lung entscheidet. A
uch hier geht es schließlich um

 den Satz, dem
 zu-

folge das M
edium

 – der D
arstellung eines Sachverhalts, oder der Beobach-

tung, etw
a das Tortendiagram

m
, die Folie, die Pow

er-Point-Präsentation – schon
die Botschaft selbst sei. A

ber dam
it w

ären w
ir in einen anderen Bereich, näm

-
lich den der Erkenntnisgew

innung, der kognitiven Ä
sthetik, vorgedrungen, um

den es, obschon interessant, hier nicht gehen sollte.
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A
LM

W
as die A

RD
 für die Landesrundfunkanstalten ist, ist die A

LM
 für die Landes-

m
edienanstalten. D

ie A
rbeitsgem

einschaft der Landesm
edienanstalten (A

LM
)

bildet das organisatorische D
ach für eine Zusam

m
enarbeit, zu der die Landes-

m
edienanstalten der Rundfunkstaatsvertrag verpflichtet. Beschlossen w

urde die
G

ründung der A
LM

 1
9

9
3

 in W
eim

ar bei der erstm
als in O

stdeutschland abge-
haltenen Jahreskonferenz der Landesm

edienanstalten. D
ie „W

eim
arer Be-

schlüsse“ führten nach Zustim
m

ung aller Landesm
edienanstalten im

 M
ärz

1
9

9
4

 zur form
ellen Errichtung der A

LM
.

A
ufgabe und O

rganisation der A
LM

, die nicht einm
al in Bayern A

lm
 geschrie-

ben w
ird, sind in den G

rundsätzen für die Zusam
m

enarbeit der Landesm
edi-

enanstalten niedergelegt (A
LM

-Statuten). D
ie organisatorische Ebene ist drei-

gliedrig: G
esam

tkonferenz (früher: Jahreskonferenz), in der die G
rem

ienvor-
sitzenden und die D

irektoren vertreten sind, Konferenz der G
rem

ienvorsitzen-
den und Konferenz der D

irektoren ( D
LM

). D
en A

LM
-Vorsitz führt eine von der

G
esam

tkonferenz gew
ählte Landesm

edienanstalt. D
ie TLM

 nim
m

t seit 1
9

9
9

d
ie stellvertretend

e Vorsitzfunktion w
ahr. Einzelheiten üb

er d
ie A

LM
 unter

w
w

w
.alm

.de.

A
n

te
n

n
e
 Th

ü
rin

g
e
n

Erstes privates landesw
eites Radio in Thüringen m

it Sitz in W
eim

ar. Form
at: H

ot
A

C
 für 1

4
- bis 4

9
-jährige H

örer. Zeitw
eilige A

useinanderschaltung des Pro
-

gram
m

s in fünf G
ebiete (Regionalisierung). Sendestart am

 1
. Februar 1

9
9

3
.

Initiator, G
ründungsgesellschafter und A

kquisiteur von Thüringer G
esellschaf-

tern: A
VE H

örfunkgesellschaft (H
annover). Zw

ischen 1
9

9
4

 und 1
9

9
5

 deutliche
Reduzierung der Thüringer G

esellschafter. In der Folge Prüfung eines Lizenz-
entzugs. Ergebnis dieser A

useinandersetzung: Ä
nderung des G

esellschaftsver-
trages und Sonderrechte für die verbliebenen Thüringer G

esellschafter.

G
ute H

örerentw
icklung. Reichw

eitensteigerung von 90.000 H
örern in der D

urch-
schnittsstunde (1994) auf rund 270.000 (2001). A

uch das Eventgeschäft blüht
(z. B. stark besuchte jährliche Beach-Party am

 Stausee H
ohenfelden). U

m
gekehrt

entw
ickelte sich der W

ortanteil. Er sank von 20 Prozent auf m
anchm

al unter die
in der Zulassung festgelegten 15 Prozent. D

as bringen die regelm
äßigen Pro-

gram
m

analysen der TLM
 ans Licht. D

erzeit w
ieder leicht steigende Tendenz. G

e-
schäftsführer ist seit Frühjahr 1995 H

ans Jürgen Kratz, M
itglied im

 G
esam

tvor-
stand des Veranstalterverbandes VPRT, stellvertretender Vorsitzender der VPRT-
Fachgruppe H

örfunk und stellvertretender Vorsitzender des G
esellschafterbei-

rats des W
erbeverm

arkters RM
S. In der A

ntenne Thüringen steht Thüringens be-
kannteste M

oderatorin am
 M

ikrophon: Sina Peschke. Im
 A

pril 2000 hausinter-

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik
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9
1
 - 2

0
0
1



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

5
5
6

5
5
7

A
m

tsgericht A
rnstadt, das dort noch im

m
er G

ast ist. M
anchm

al w
aren die G

äs-
te des A

m
tsgerichts, K

läger, A
ngeklagte und Beklagte, auch kurzfristig G

äste
der TLM

. M
itunter bedurfte es beredter W

orte, sie davon zu überzeugen, dass
eine Landesm

edienanstalt m
it ihrer Sache nichts zu tun hat.

Im
 Juli 1

9
9

2
 Standortw

echsel in die Plauesche Straße 2
0

. D
ort trat die m

it
Radio und Fernsehen befasste TLM

 die N
achfolge der abgew

ickelten RFT-Be-
rufsschule an, in der Radio

- und Fernsehtechniker ausgebildet w
urden. D

er
Post, dam

als noch so genannt, gelang es, der einzigen Telefonleitung, die in
das G

ebäude führte, zw
ei A

nschlüsse für die TLM
 abzuringen. D

ie K
reisverw

al-
tung w

ar dagegen nur m
ühsam

 davon abzubringen, die Renovierung der Räu-
m

e einzustellen, w
eil sie der später aufgegebenen A

uffassung w
ar, der Innen-

ausbau hätte einer Baugenehm
igung bedurft. Bei heftigem

 Regen w
ar das

G
ebäude nur bedingt nutzungstauglich. Besonders abgesehen hatte es das

undichte D
ach auf das Büro des D

irektors. Er konnte einige A
rbeitstage nur

unter Regenschirm
schutz durchhalten. Ü

ber ein halbes Jahr lag die TLM
 in

einer verkehrslosen Idylle. D
ie vorbeiführende B 4

 w
urde so grundlegend sa-

niert, dass die TLM
 nur noch zu Fuß erreichbar w

ar.

A
rn

sta
d

t IV

Siehe Stadtbrauerei.

A
u

fsich
t

Keine öffentliche Institution ohne A
ufsicht. D

ie TLM
 hat gleich zw

ei, eine interne
und eine externe, diese w

iederum
 auch zw

eifach.

D
er Vorstand überw

acht die G
eschäftsführung des D

irektors und die Landes-
regierung und der Rechnungshof überw

achen Versam
m

lung, Vorstand, D
irek-

tor und die Finanzen. D
ie Landesregierung hat die Rechtsaufsicht und über die

G
enehm

igung des TLM
-H

aushaltes auch eine Finanzaufsicht. Bis O
ktober

1
9

9
9

 lag diese A
ufsicht in der Staatskanzlei. D

anach gingen im
 Zusam

m
en-

hang m
it der Regierungsbildung alle M

edienangelegenheiten über den zum
Kultusm

inister ernannten C
hef der Staatskanzlei, D

r. M
ichael K

rapp, unter
Schaffung einer eigenen M

edienabteilung in sein M
inisterium

 über. So gibt es
in D

eutschland nur einen K
ultusm

inister, der zugleich auch M
edienm

inister ist.
D

er Präsident des Thüringer Landtages der 1
. Legislaturperiode, D

r. G
ottfried

M
üller, brachte es in der Zeit zw

ischen der W
ende und der staatlichen W

ieder-
vereinigung D

eutschlands sogar zu einem
 eigenen M

edienm
inister. In keinem

einzigen Fall kam
 es bisher zur A

ndrohung oder D
urchführung einer rechts-

aufsichtlichen M
aßnahm

e.

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
0
1

ner digitaler N
achw

uchs durch radio TO
P 40. Seit Juli 2000 w

ird auch das Pro-
gram

m
 A

ntenne Thüringen digital verbreitet (D
A

B-Land Thüringen).

A
rn

sta
d

t I

Sitz des Ilm
kreises (aus der Vereinigung der Landkreise A

rnstadt und Ilm
enau

entstanden) und der TLM
. A

n dem
 Fluss gelegen, an dem

 G
era nicht liegt: an

der G
era. D

ie kleinste unter den deutschen Landesm
edienstädten (2

7
.0

0
0

 Ein-
w

ohner). D
afür die älteste (7

0
4

 gegründet, 1
2

6
6

 vom
 H

ersfelder A
bt zur Stadt

erhoben) und eine der vier Landesm
edienstädte, die nicht gleichzeitig Landes-

hauptstadt ist. G
egenüber H

alle, Kassel und Ludw
igshafen liegt A

rnstadt aber
in geringster Entfernung zur Landeshauptstadt. 2

2
 km

 bis Landtag und Kultus-
m

inisterium
 ( A

ufsicht), 2
3

 km
 bis zum

 M
inisterpräsidenten in der ehem

aligen
Kurm

ainzischen Statthalterei. A
rnstadt ist ein Beispiel für eine landesm

ediale
Städteverbindung. Schon in der W

endezeit kam
 es zu einer zw

ischen den Bür-
germ

eistern von A
rnstadt (H

elm
ut H

üttner) und Kassel (H
ans Eichel) förm

lich
beschlossenen Partnerschaft. Seither gibt es in A

rnstadt die Kasseler Straße, die
vorher die Karl-M

arx-Straße w
ar, aber noch keine A

rnstädter Straße in Kassel.

A
rn

sta
d

t II

In einem
 Entw

urf der Landesregierung zum
 Thüringer Privatrundfunkgesetz

( Thüringer Rundfunkgesetz) vom
 3

1
. M

ai 1
9

9
1

 w
ar als Sitz der TLM

 noch Erfurt
verzeichnet, allerdings nur in K

lam
m

ern. W
ie A

rnstadt doch zum
 TLM

-Sitz w
ur-

de, gibt der Erkenntnis Recht, dass sich im
m

er ein D
ritter freut, w

enn zw
ei sich

streiten. D
er A

bgeordnete O
laf Stepputat, dam

als Berichterstatter des Land-
tagsausschusses für W

issenschaft und Kunst und m
edienpolitischer Sprecher

der FD
P ( G

ründungsphase) w
ar für Erfurt, der Erfurter A

bgeordnete und da-
m

alige C
D

U
-Fraktionsvorsitzende Jörg Schw

äblein für W
eim

ar. In diesem
Standortw

ettbew
erb brachte W

infried N
eum

ann, m
edienpolitischer Sprecher

der C
D

U
-Landtagsfraktion, A

rnstadt ins G
espräch. D

er K
reis A

rnstadt w
ar sein

W
ahlbezirk und A

rnstadt sein W
ohnort. D

er Einsatz hat sich gelohnt. Bis zu
seinem

 A
bschied 1

9
9

9
 aus dem

 Landtag w
ar N

eum
ann auch M

itglied der
TLM

- Versam
m

lung und als G
rundstücksanrainer das M

itglied m
it der größten

N
ähe zum

 TLM
-Sitz ( Stadtbrauerei).

A
rn

sta
d

t III

Erste H
erberge bot die K

reisverw
altung A

rnstadt. Zw
ei Zim

m
er m

it bester und
langjährig genützter D

D
R-Büroeinrichtungskultur. Vorhanden w

ar aber das
dam

als W
ichtigste: ein Telefon. Zim

m
ernachbar w

ar ein w
eiterer G

ast, das
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ein D
A

B-Program
m

, schallt m
it einer U

KW
-Stützfrequenz 8

9
,0

 M
H

z und 6
0

 kW
Leistung noch aus O

stthüringer Radios. So streichen die Brocken-Program
m

e
ohne Thüringer Zulassung über Thüringen w

ie einst die „radios périphériques“
aus Luxem

burg, M
onte C

arlo und dem
 Saarland nach Frankreich. D

ie Bro
-

cken-Sendeleistungen sind für Thüringen so gut, dass das m
ittlerw

eile in H
it

Radio A
ntenne Sachsen-A

nhalt um
gew

andelte Radio Brocken sogar jahrelang
ein eigenes Regionalstudio in Erfurt unterhielt.

B
ü

rg
e
rru

n
d

fu
n

k

Kostenloses A
ngebot an die Thüringer Bürger, selbst Radio oder Fernsehen zu

m
achen. Zum

 Thüringer Konzept des Bürgerrundfunks gehören: O
ffene Kanä-

le, nichtkom
m

erzielle Lokalradios, Ereignisrundfunk und Einrichtungsrundfunk,
der in Form

 der H
ochschulradios auftritt. Seit 1

9
9

6
 im

 A
ufbau und m

ittlerw
eile

w
eitgehend abgeschlossen. Verbreitet w

ird der Bürgerrundfunk im
 Rahm

en ei-
nes von der TLM

 entw
ickelten M

ischnutzungskonzepts auf U
KW

-Frequenzen
und K

abelkanälen ( O
rtskanal). Für den H

örfunk hat die TLM
 von der Telekom

fünf U
KW

-Sender gem
ietet, die sie dem

 Bürgerrundfunk in Erfurt, W
eim

ar, Jena,
N

ordhausen und Eisenach zur Verfügung stellt. D
er TV-Bürgerrundfunk w

ird in
lokalen Kabelnetzen verbreitet.

C
lin

to
n

U
S-Präsident C

linton besuchte 1
9

9
8

 bei einem
 Staatsbesuch auch Eisenach.

D
araus entw

ickelte sich eine kleine Spiegelaffäre und danach eine Thüringer
M

edienaffäre. Spiegel-TV m
ischte den Bericht über den Besuch m

it A
usschnit-

ten aus alten D
D

R-Fernsehberichten über einen Besuch Erich H
oneckers in Ei-

senach und kom
m

entierte den Beitrag im
 Stil der Berichterstattung der A

ktuel-
len Kam

era. Viele Eisenacher fühlten sich durch diesen, als Parodie gem
einten,

aber m
isslungenen Beitrag verletzt. D

ie TLM
 lehnte die Program

m
beschw

er-
den ab, w

eil m
it dem

 Beitrag nicht gegen G
esetze verstoßen w

urde. Sie äußer-
te jedoch ihr Befrem

den über die M
achart des Beitrags, der kein Beitrag zur

Zusam
m

engehörigkeit im
 vereinten D

eutschland w
ar ( Rundfunkstaatsvertrag).

D
ie Landesregierung veröffentlichte später ein Bild vom

 m
enschengefüllten

M
arktplatz in Eisenach bei C

lintons Rede, auf dem
 ein D

em
onstrant m

it Trans-
parent w

egretuschiert w
ar.

D
A

B
-La

n
d

 Th
ü

rin
g

e
n

In Thüringen herrscht Frequenzknappheit für private H
örfunkveranstalter. D

A
B

(D
igital A

udio Broadcasting) ist folglich m
it der gegenüber U

KW
 w

eit größeren

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
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h
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n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
0
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Für die A
ufsicht über den w

irtschaftlichen und sparsam
en U

m
gang m

it den
der TLM

 zur Verfügung stehenden H
aushaltsm

itteln ist der Thüringer Rech-
nungshof zuständig. Er überprüft die H

aushaltsführung der TLM
. D

azu sucht
er in unregelm

äßigen A
bständen die TLM

 heim
. N

ie verteilt er Lob, nur Ta-
del, berechtigten w

ie unberechtigten. D
em

 D
irektor bestätigte er im

m
erhin,

für längere D
ienstfahrten bevorzugt öffentliche Verkehrsm

ittel zu benutzen.
D

afür sprach er der TLM
 rundw

eg das Recht ab, Ö
ffentlichkeitsarbeit betrei-

ben zu dürfen.

A
u

ssch
ü

sse

Fünf A
usschüsse bereiten die Entscheidungen der Versam

m
lung

 vor: Pro
-

gram
m

 und Jugendschutz (Vorsitzender: Prof. D
r. Lorenz Engell), H

aushalt
(Vorsitzender: Steffen Lem

m
e), Rechtsangelegenheiten (Vorsitzender: Thom

as
D

a
m

m
), O

ffene K
a

nä
le und

 M
ed

ienko
m

p
etenz (Vo

rsitzend
er: Jo

ha
nnes

H
aak) sow

ie Schiedsausschuss für Kabelbelegung (Vorsitzender: Joachim
 Say-

nisch). Im
 A

pril 2
0

0
0

 beschloss die Versam
m

lung in einer internen G
eschäfts-

ordnung, aus verfahrensökonom
ischen G

ründen die detaillierte Sachdebatte
in die A

usschüsse zu verlagern, um
 die Entscheidungsfindung in der Plenar-

sitzung auf die w
esentlichen A

spekte zu beschränken. D
ie A

usschüsse traten
bisher zu 9

0
 Sitzungen zusam

m
en, in übergreifenden A

ngelegenheiten auch
gem

einsam
 m

it anderen A
usschüssen. N

ur der Schiedsausschuss für K
abel-

belegung hatte noch keinen G
rund für eine Sitzung, w

eil bislang keine Pro
-

gram
m

belegung oder N
ichtbelegung eines K

abelnetzbetreibers m
indestens

3
0

 K
abelhaushalte dazu gebracht hat, sich an die TLM

 m
it der Bitte um

 eine
Entscheidung zu w

enden.

B
B

C
-W

o
rld

se
rvice

W
enn auf den U

KW
- Bürgerrundfunkfrequenzen w

eder der O
ffene Kanal noch

ein N
K

L sendet, kom
m

t die lange N
acht des englischsprachigen N

achrichten-
program

m
s BBC

-W
orldservice. Zur offiziellen Eröffnung des Europäischen Kul-

turstadtjahres W
eim

ar‘9
9

 auf Sendung gegangen. Beitrag zum
 Blick in die W

elt
und zur Verbesserung der Sprachfertigkeit in der W

eltsprache Englisch.

B
ro

cke
n

H
öchster in Sachsen-A

nhalt gelegener Brocken (1
1

4
1

 m
) für die m

itteldeut-
sche M

edienlandschaft. Zusam
m

en m
it dem

 gegenüberliegenden niedersäch-
sischen Torfhaus bester und höchstgerüsteter Sendestandort D

eutschlands. Er-
reicht w

eite Teile Thüringens. D
as Radioprogram

m
 „Project 8

9
,0

“, eigentlich
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funkprogram
m

e. 1
9

9
6

 stand diese Kapazität an der Spitze des Fortschritts,
2

0
0

1
 ist sie zu gering. Ein A

usbau ist nicht vorgesehen. Er käm
e teurer als ein

N
eubau. Im

 Som
m

er 2
0

0
1

 verkaufte die Telekom
-Tochter Kabel D

eutschland
den D

im
osaurus an das U

S-M
edienbeteiligungsunternehm

en Liberty M
edia.

D
ire

k
to

r

D
as exekutive O

rgan der TLM
. D

er D
irektor (noch im

m
er gibt es keine D

irekto
-

rin) vertritt die TLM
 „gerichtlich“ (höchst seltene Zuständigkeit) und „außerge-

richtlich“ (ständige Zuständigkeit). Seine Zuständigkeit endet dort, w
o die der

Versam
m

lung beginnt.

D
irektor ist seit A

nfang 1
9

9
2

 D
r. Victor H

enle. 1
9

9
8

 einstim
m

ig von der Ver-
sam

m
lung für eine zw

eite A
m

tszeit von w
eiteren sechs Jahren w

iedergew
ählt.

U
nter den D

irektoren der einzige, der Front und Land zugleich gew
echselt hat.

Von 1
9

8
5

 bis 1
9

8
9

 neben journalistischer Tätigkeit in einer bayerischen Re-
gionalzeitung auch G

eschäftsführer eines Lokalradios und einer unter der A
uf-

sicht der Bayerischen Landeszentrale für neue M
edien (BLM

) stehenden regio
-

nalen K
abelgesellschaft. D

anach w
urde diese Personalunion gesetzlich unter-

bunden. Pünktlich zur offiziellen deutschen Einheit als bayerischer A
ufbauhel-

fer der ersten Stunde in Thüringen eingetroffen und bis zum
 A

m
tsantritt als

TLM
-D

irektor Pressesprecher des Thüringer Innenm
inisterium

s. Seither landes-
verbunden im

 H
erzen D

eutschlands tätig. Ein O
ndit w

ill w
issen, seine Berufs-

hobbies seien Europa und M
edienkonzentration. Bei G

elegenheit auch als Le-
xikalist tätig. A

nsonsten häufiger rennradelnd auf A
lpenpässen und bei Ri-

chard-W
agner-M

usikdram
en in Bayreuth und M

einingen gesichtet.

D
LM

Selbst m
it w

eichem
 T gesprochen w

ird aus der TLM
 keine D

LM
. A

ber ein Teil
davon ist sie. In der D

irektorenkonferenz der Landesm
edienanstalten (D

LM
) ist

die exekutive Spitze jeder Landesm
edienanstalt vertreten, gleich, ob sie Präsi-

dent, D
irektor oder G

eschäftsführer heißt und unabhängig von jedem
 akade-

m
ischen G

lanz. D
ie D

LM
 ist A

usfluss der im
 Rundfunkstaatsvertrag veranker-

ten Pflicht der Landesm
edienanstalten zur Zusam

m
enarbeit und A

bstim
m

ung
bei der Zulassung und Beaufsichtigung des bundesw

eit verbreiteten Rundfunks
( Rundfunkstaatsvertrag). D

em
 Thüringer Rechnungshof scheint die D

LM
 nach

Prüfung der Jahreskonferenz 1
9

9
3

 der Landesm
edienanstalten in W

eim
ar so

etw
as w

ie K
önig A

rtus‘ Tafelrunde zu sein. D
ie Realität ist w

eit prosaischer: Eine
A

rbeitsrunde m
it praller Tagesordnung, in der 1

5
 D

irektoren diskutieren, dis-
putieren, den H

ut in den Ring w
erfen und koalieren. D

ann konzertieren sie,
finden dadurch am

 Schluss im
m

er zu einem
 tragfähigen Kom

prom
iss und sind

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
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1

Ü
bertragungskapazität für Thüringen von besonderer Bedeutung. D

aher be-
schäftigt sich die TLM

 bereits seit 1995 m
it der Einführung von D

A
B in Thüringen.

N
achdem

 die intensiven Bem
ühungen um

 ein gem
einsam

es D
A

B
-Pilotprojekt

M
itteldeutschland gescheitert w

aren, initiierte die TLM
 Ende 1

9
9

5
 eine Rah-

m
envereinbarung m

it der Telekom
 zur D

urchführung eines D
A

B
-Pilotprojekts

Thüringen. Kurz danach nahm
 ein eigenes D

A
B-Projektbüro seine Tätigkeit in

Erfurt auf. W
eiterer Projektträger w

ar der M
D

R. Im
 Frühjahr 1

9
9

6
 entstand ein

Projektverbund m
it der Sächsischen Landesanstalt für privaten Rundfunk und

neue M
edien (SLM

), die eine durchgehende D
A

B-Versorgung im
 L-Band für die

A
utobahn A

 4
 von Eisenach bis D

resden m
öglich m

achte. D
er M

inisterpräsi-
dent des Freistaates Thüringen, D

r. Bernhard Vogel, eröffnete am
 1

3
. Septem

-
ber 1

9
9

6
 das Pilotprojekt. Seine Schw

erpunkte hatte es in der Erprobung des
D

A
B-Em

pfangs über eine in Thüringen entw
ickelte D

A
B

-PC
-Einsteckkarte und

in Telem
atikanw

endungen (Verknüpfung eines G
PS-gestützten N

avigationssy-
stem

s m
it D

A
B-Technologie zu einem

 „C
ar PC

“). A
ls Begleitforschung gab die

TLM
 eine U

ntersuchung zur Einspeisung von D
A

B-Program
m

en und D
iensten

als transparentes C
O

FD
M

-Signal in das Band III eines Breitbandkabelnetzes in
A

uftrag (veröffentlicht in Band 3
 der TLM

-Schriftenreihe). Eine w
eitere, gem

ein-
sam

 m
it dem

 M
D

R durchgeführte Begleitforschung bezog sich auf die A
kzep-

tanz und N
utzung von D

A
B (veröffentlicht als D

A
B

-A
bschlussbericht der TLM

 in
Band 8

 der TLM
-Schriftenreihe). Im

 O
ktober 1

9
9

8
 endete das Pilotprojekt.

Seit Januar 2
0

0
0

 D
A

B
-Reg

elb
etrieb

 land
esw

eit auf d
em

 Ensem
b

le 1
2

B
(2

2
5

,6
4

8
 M

H
z). Einziges originäres D

A
B-Program

m
 ist das von der A

ntenne
Thüringen veranstaltete Jugendprogram

m
 radio TO

P 4
0

. D
aneben w

erden das
Program

m
 A

ntenne Thüringen und die beiden Program
m

e von D
eutschland-

Radio verbreitet. O
bw

ohl der M
D

R beim
 Pilotprojekt m

itw
irkte, konnte er nicht

für den Regelbetrieb gew
onnen w

erden.

D
im

o
sa

u
ru

s

D
er D

inosaurus ist auch in Thüringen ausgestorben. D
afür gibt es einen für die

kom
m

unikationstechnische Evolution Thüringens bedeutsam
en D

im
osaurus.

H
inter diesem

 zoologisch anm
utenden Begriff verbirgt sich ein landesw

eit rei-
chender G

lasfaserring der Telekom
, der von 1

9
9

2
 bis 1

9
9

6
 errichtet w

urde. Er
hat zw

ei zentrale Einspeisestellen für analoge Program
m

e (Erfurt und G
era),

eine Einspeisestelle für digitale Program
m

e (Schleiz) und 1
9

 A
usstiegsstellen.

Ü
ber dieses N

etz w
erden die lokalen Kabelnetze der N

etzebene 4
 (H

ausan-
schluss) versorgt. D

adurch besteht in ganz Thüringen in über 3
5

0
.0

0
0

 W
ohn-

einheiten eine nahezu einheitliche Kanalbelegung. D
er D

im
osaurus-Ring ist

ein illustratives Beispiel für die Entw
icklungsgeschw

indigkeit der Kom
m

unikati-
onstechnik. Seine Transportkapazität beträgt 3

2
 TV-Program

m
e und 3

0
 H

ör-
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bungszielen aus: W
ie können lokale Fernsehangebote (Lokal-TV, O

ffene Kanä-
le) zu w

irtschaftlich tragbaren K
osten digital in die Kabelnetze eingespeist w

er-
den? W

ie und bis zu w
elchem

 U
m

fang sind die Kabelnetze auszubauen, um
gegen die durch Satelliten verm

ittelte Program
m

vielfalt konkurrieren zu kön-
nen? W

elche interaktiven und m
ultim

edialen N
utzungsm

öglichkeiten steigern
die A

ttraktivität der K
abelnetze? Träger des noch nicht abgeschlossenen Pilot-

projekts sind der experim
entierfreudige K

abelnetzbetreiber BTV Jena und das
Erfurter Technologieunternehm

en TechnoTrend in Zusam
m

enarbeit m
it der TU

Ilm
enau und Europe O

nline N
etw

orks (Luxem
burg). D

azu w
urde das Kabel-

netz der BTV Jena (3
6

.0
0

0
 angeschlossene W

ohneinheiten) auf 6
0

6
 M

H
z aus-

gebaut und für 1
.0

0
0

 H
aushalte rückkanaltauglich gem

acht. Im
 Juni 2

0
0

1
ging das Pilotprojekt m

it der Erprobung der digitalen Einspeisung des analo
-

gen Lokalprogram
m

s „Jena TV“ m
it einer technischen Lösung in Betrieb, deren

Investitionskosten von rund 1
0

.0
0

0
 D

M
 auch für kleine Kabelnetzbetreiber er-

schw
inglich sind.

D
V

B
-T-P

ilo
tp

ro
je

k
t M

itte
ld

e
u

tsch
la

n
d

D
ie D

igitalisierung der Ü
bertragungsw

ege des Rundfunks m
acht auch vor dem

Fernsehen nicht halt. D
ie Satellitentransponder und die Kabelnetze ( D

VB
-C

-
Pilotprojekt Thüringen) sind bereits digitalisiert. W

enn dann in der terrestrischen
Ü

bertragung aus U
KW

 D
A

B w
erden soll, liegt es nahe, dass auch das analoge

terrestrische Fernsehen zu D
VB w

ird (D
VB-T: D

igital Video Broadcasting Terre-
stric). Im

 D
VB-T-Pilotprojekt M

itteldeutschland w
erden die technischen, rechtli-

chen, finanziellen, organisatorischen und öffentlichkeitsw
irksam

en Vorausset-
zungen für den U

m
stieg vom

 analogen terrestrischen zum
 digitalen Fernsehen

in M
itteldeutschland vorbereitet. Zu diesem

 Zw
eck haben die m

itteldeutschen
Landesm

edienanstalten ( M
itteldeutsche Zusam

m
enarbeit), die Telekom

, die
öffentlich-rechtlichen Veranstalter M

D
R und ZD

F sow
ie die privaten Veranstal-

ter RTL und SA
T.1

 beschlossen, diesen U
m

stieg gem
einsam

 zu planen, vorzu-
bereiten und zu realisieren. G

eplant ist, m
it einer D

VB
-T-Versorgung in den

Räum
en H

alle/Leipzig und Erfurt/W
eim

ar zu beginnen. Zur D
urchführung des

Projekts w
urde bei der M

edienanstalt Sachsen-A
nhalt (M

SA
) in H

alle ein ge-
m

einsam
 getragenes Projektbüro eingerichtet.

Eich
sfe

ld

Kulturelles und konfessionelles Sondergebiet im
 N

ordw
esten Thüringens. U

n-
ter dem

 Zepter der m
ainzischen Erzbischöfe gegen reform

atorische, unter preu-
ßischer Verw

altung gegen laizistische und unter SED
-H

errschaft gegen atheis-
tische Tendenzen katholisch geblieben. M

ittlerw
eile in einem

 einzigen Land-
kreis vereint. 1

9
9

8
 entstand aus einer lokalen Initiative der erste vereinsgetra-

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik
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9
9
1
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0
0
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so aus dem
 Schneider. 5

 D
irektoren und m

it ihnen die A
nstalten haben bisher

die Vorsitzendenbank eingenom
m

en. Einm
al kam

 es sogar zu einem
 Rücktritt

in laufender A
m

tszeit. M
it dem

 derzeitigen Vorsitzenden, D
r. N

orbert Schnei-
der, D

irektor der Landesanstalt für Rundfunk N
ordrhein-W

estfalen und virtuo
-

ser W
alter des W

ortes ( Zitat), w
ird die D

LM
-Vorsitzenden-A

hnengalerie bald
ein sechstes Bild bekom

m
en.

Zur Erledigung laufender Vorgänge und zur Vorbereitung von D
LM

-Entschei-
dungen bestehen G

em
einsam

e Stellen. D
iese A

rbeitsstruktur befindet sich im
U

m
bau. Sie w

ird bis Ende 2
0

0
1

 m
it der Einrichtung von drei G

em
einsam

en
Stellen abgeschlossen sein (Program

m
, Jugendschutz, M

edienkom
petenz und

Bürgerm
edien / D

igitaler Zugang / W
erbung, Europa, Recht und Verw

altung).
In diesen sind alle bisherigen A

rbeitseinheiten zusam
m

engefasst. O
rganisiert

sind sie nach dem
 Kom

m
issionsm

odell. Folge: N
icht m

ehr alle Landesm
edien-

anstalten sind vertreten, aber jede in einer dieser Stellen. Bisherige Funktionen
des D

irektors der TLM
 in der D

LM
: M

itglied der G
eschäftsführung der G

em
ein-

sam
en Stelle Vielfaltssicherung (1

9
9

3
 - 1

9
9

4
), deren A

ufgabe von der K
EK

übernom
m

en w
urde; Europabeauftragter (1

9
9

5
 - 1

9
9

8
), stellvertretender Vor-

sitzender der D
LM

 und Koordinierungsstelle K
D

LM
 (ab 1

9
9

9
).

D
V

B
-P

ilo
tp

ro
je

k
t Th

ü
rin

g
e
n

D
as Thüringer Rundfunkgesetz räum

te der TLM
 die M

öglichkeit ein, entw
eder

selbst oder durch Zulassung D
ritter Pilotprojekte zur Förderung und Entw

ick-
lung neuartiger Program

m
form

en und Techniken der Rundfunkübertragung
durchzuführen. N

achdem
 die dafür erforderliche Satzung im

 M
ärz 1

9
9

7
 erlas-

sen w
ar, schrieb die TLM

 das D
VB-Pilotprojekt Thüringen aus, um

 digitalen
Fernsehprogram

m
en die Verbreitung in Thüringen zu erm

öglichen. A
m

 1
6

.
A

pril 1
9

9
7

 w
urden die Veranstalter D

F 1
 und Prem

iere zugelassen, später auch
M

ultiThém
atiques und das ZD

F. W
eil die Telekom

 zu dieser Zeit ihre Kabelnetze
für eine Einspeisung der digitalen Fernsehprogram

m
e blockierte, kam

 es im
Rahm

en dieses Pilotprojekts im
 Kabelnetz der BTV Jena zur Verbreitung der

Program
m

bouquets. N
ach bundesw

eiter Zulassung der Veranstalter digitaler
Fernsehprogram

m
e und Freigabe der Telekom

-Kabelnetze endete dieses Pro-
jekt M

itte 1
9

9
9

.

D
V

B
-C

-P
ilo

tp
ro

je
k

t Th
ü

rin
g

e
n

D
ie Kabelnetze und das Lokalfernsehen sind von der D

igitalisierung der Ü
ber-

tragungsw
ege des Rundfunks am

 stärksten betroffen. D
eshalb schrieb die TLM

im
 Som

m
er 1

9
9

9
 ein Kabelpilotprojekt für die digitale Ü

bertragung von Fern-
sehprogram

m
en (D

VB
-C

: D
igital Video Broadcasting C

able) m
it den Erpro-
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N
eckar über den thüringischen evangelischen K

irchentag in Erfurt bis zum
Schleizer D

reieckrennen. Für die Zulassung, die für die D
auer des Ereignisses,

höchstens aber für 8
 W

ochen erteilt w
ird, gilt ein vereinfachtes Verfahren. W

er-
bung und Sponsoring sind zulässig. G

enaueres regelt die TLM
- Satzung für die

Zulassung von Ereignis- und Einrichtungsrundfunk.

Erfu
rt

W
as bei der geplanten Theaterfusion zw

ischen der Landeshauptstadt Erfurt und
der Kulturhauptstadt W

eim
ar noch nicht gelungen ist, hat die TLM

 m
it „Radio

Funkw
erk“: Erfurt und W

eim
ar haben einen gem

einsam
en O

ffenen Kanal, den
O

K
 Erfurt/W

eim
ar. Seit A

pril 1
9

9
9

 ist Radio Funkw
erk auf einer U

KW
-Frequenz

in Erfurt (9
6

,2
 M

H
z) und einer in W

eim
ar (1

0
6

,6
 M

H
z) zu hören. A

uf der Erfur-
ter Frequenz von Radio Funkw

erk senden nach dem
 M

ischnutzungskonzept
der TLM

 regelm
äßig auch Radio F.R.E.I. ( N

K
L), auf der W

eim
arer Frequenz

Radio LO
TTE und auf beiden in der N

achtzeit BBC
-W

orldservice. D
er O

K
 Er-

furt/W
eim

ar begann m
it einer dam

als ungew
öhnlichen, heute häufig anzutref-

fenden O
K-N

euerung: N
utzerbeiträge und Program

m
ankündigungen w

erden
in eine eigens dafür produzierte M

usikschleife eingebettet, die in besonderer
W

eise die lokale M
usikszene berücksichtigt.

Erfurt ist die M
edienstadt Thüringens. N

eben dem
 Bürgerrundfunk ist auch gro-

ßer Rundfunk präsent: M
D

R-Landesfunkhaus, A
RD

/ZD
F K

inderkanal (K
I.K

A
),

Landesw
elle Thüringen und Erfurt.tv (Lokalfernsehen), das in 7

6
.0

0
0

 H
aushal-

ten em
pfangen w

erden kann. U
nd dann befindet sich in Erfurt noch der Thü-

ringer Landtag, der auch die M
ediengesetze m

acht und die Landesregierung,
die die M

edienpolitik realisiert und die A
ufsicht über die TLM

 führt.

Eu
ro

p
a

W
enn sich nicht einm

al d
ie länd

erg
em

einsam
e d

eutsche M
ed

ienord
nung

( Rundfunkstaatsvertrag) dem
 Einfluss des unionalen Europa entziehen kann,

dann gilt das auch für die G
estaltung der Thüringer M

edienlandschaft. D
ie

Kom
m

ission und das Parlam
ent der EU

 nehm
en zur H

erstellung gleicher Be-
dingungen im

 europäischen Binnenm
arkt darauf verstärkt Einfluss. Sie regulie-

ren durch Richtlinien (z.B. Fernsehrichtlinie), Vorbereitung von Richtlinien (Rah-
m

enordnung für Kom
m

unikationsdienste), W
ettbew

erbskontrolle, M
arktöffnun-

gen und technische N
orm

en. D
er Europarat in Straßburg ist auch bem

üht, in
Europa einheitliche m

ediale Bedingungen zu schaffen. Er ist dabei nicht, w
ie

die EU
, w

irtschaftlich, sondern publizistisch und pluralitätssichernd orientiert.
M

it dieser Zielrichtung w
urde das Fernsehübereinkom

m
en geschaffen, das

auch in N
icht-EU

-M
itgliedsstaaten gilt.

L
e
x
ik

a
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h
e
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9
9
1
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0
1

gene O
ffene Fernsehkanal in Thüringen in Leinefelde, der sein Verbreitungs-

gebiet schon bald danach auf die K
reisstadt H

eiligenstadt und die ehem
alige

K
reisstadt W

orbis ausdehnte. Seither heißt der O
K

 w
ie seine H

eim
at: O

ffener
Kanal Eichsfeld. Sein Fernziel ist, das gesam

te Eichsfeld zu erreichen, ein-
schließlich des niedersächsischen Teils um

 D
uderstadt.

Ein
rich

tu
n

g
sru

n
d

fu
n

k

Private und öffentliche (nicht hoheitlich tätige) Einrichtungen können selbst
Rundfunkveranstalter w

erden, w
enn sie dam

it ihre Zw
eckbestim

m
ung fördern.

D
as Program

m
 m

uss überw
iegend im

 Zusam
m

enhang m
it den von ihnen zu

erfüllenden A
ufgaben stehen, w

erbefrei (Sponsoring ist zulässig) und nur in-
nerhalb der Einrichtung em

pfangbar sein. H
auptanw

endungsfall des Einrich-
tungsradios ist das H

ochschulradio. D
ie Zulassung von Einrichtungsrundfunk

erfolgt in einem
 vereinfachten Verfahren. Sie w

ird für längstens 3
 Jahre erteilt.

G
enaueres regelt die TLM

- Satzung für die Zulassung von Ereignis- und Ein-
richtungsrundfunk.

Eise
n

a
ch

W
artburg (deutsche Landm

arke und gehobenes D
D

R-A
uto); Luther (deutscher

Reform
ator); J. S. Bach (deutscher M

usiker); G
ründungsort der Sozialdem

o
-

kratischen A
rbeiterpartei (1

8
6

9
) und A

utom
obilstadt (BM

W
, O

pel) sind Stich-
w

orte, die sich m
it Eisenach verbinden. Seit 1

9
9

7
 bringt der lokale Fernseh-

sender „TVM
“ das vielfältige örtliche G

eschehen und regelm
äßig die H

and-
ballspiele des Bundesligavereins ThSV Eisenach in über 1

2
.0

0
0

 Eisenacher
W

ohnzim
m

er. D
as „W

artburg-Radio 9
6

,5
“, Thüringens w

estlichster O
ffener

Radiokanal, ist seit Septem
ber 2

0
0

1
 auf Sendung. Schon im

 Bachjahr 2
0

0
0

hatte der Trägerverein m
it einem

 Ereignisrundfunk auf sich aufm
erksam

 ge-
m

acht. Zw
ei M

al w
ar die U

m
gebung von Eisenach Tagungsort für TLM

-Sem
i-

nare (Fortbildung).

Ere
ig

n
isru

n
d

fu
n

k

Jeder kann in jedem
 O

rt Thüringens zu einem
 örtlichen Ereignis ein dam

it
zusam

m
enhängendes H

örfunk- oder Fernsehprogram
m

 veranstalten. Problem
:

Eine Ü
bertragungskapazität m

uss vorhanden sein. M
eist steht ein Kabelnetz,

selten eine terrestrische Frequenz zur Verfügung, sofern das Ereignis nicht im
Verbreitungsgebiet eines U

KW
- Bürgerrundfunksenders stattfindet. Bisher hat

3
1

-m
al Ereignisrundfunk stattgefunden. D

ie Ereignispalette reicht vom
 1

0
-jäh-

rigen Bestehen der Städtepartnerschaft zw
ischen M

euselw
itz und Lauten am
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TLM
 über 4

0
 Prozent ihrer H

aushaltsm
ittel zu Förderzw

ecken. Tendenz stei-
gend. D

ie konkrete Vergabe der Förderm
ittel regeln eigene Förderrichtlinien.

Fördern kann die TLM
 drei Bereiche. Erster Bereich: Förderung der technischen

Versorgung Thüringens m
it Rundfunkprogram

m
en. D

as bedeutet, die Veran-
stalter erhalten einen Teil der Kosten für Sender und Zuführungsleitungen ge-
fördert. In den A

nfangsjahren w
aren N

utznießer dieser Förderung die A
ntenne

Thüringen und die Landesw
elle Thüringen. A

ktuell bezieht sie sich auf das Lo
-

kalfernsehen und das D
A

B
-Sendernetz, auf dem

 die Program
m

e A
ntenne Thü-

ringen und radio TO
P 4

0
 übertragen w

erden. Zw
eiter Bereich: Bürgerrund-

funk. D
ie TLM

 fördert bis auf einen geringen Teil alle Kosten für den A
ufbau

und den Betrieb der vereinsgetragenen O
ffenen Kanäle und der nichtkom

m
er-

ziellen Lokalradios ( N
K

L) sow
ie die Verbreitung der Sendungen. D

ritter Bereich:
Verm

ittlung von M
edienkom

petenz. D
azu unterstützt die TLM

 eine Vielzahl von
Thüringer Institutionen und Einzelprojekten.

Fo
rsch

u
n

g

M
edienforschung ist eine w

ichtige A
ufgabe der TLM

. Sie erstreckt sich auf die
G

ew
innung grundlegender und struktureller Erkenntnisse über die Situation

und die Entw
icklung des Rundfunks in Thüringen. Je nach dem

 Forschungsge-
genstand w

ird die M
edienforschung entw

eder in der TLM
 selbst realisiert oder

bei Experten oder Forschungsinstitutionen in A
uftrag gegeben. D

ie Forschungs-
ergebnisse w

erden in der TLM
-Schriftenreihe veröffentlicht. G

rößte bundesw
ei-

te A
ufm

erksam
keit erzielte bisher die Studie zur Frage, w

ie O
stdeutschland im

Fernsehen dargestellt w
ird.

Fo
rtb

ild
u

n
g

D
as Fortbildungsangebot erstreckt sich auf die M

itglieder der Versam
m

lung,
das Personal der TLM

 (Team
 TLM

) und Program
m

veranstalter. D
as jährliche

„TLM
-Sem

inar“ für die Versam
m

lung w
idm

et sich jew
eils einem

 aktuellen
Schw

erpunktthem
a unterschiedlicher N

atur. In diesem
 Rahm

en fanden auch
Reisen zu Veranstaltern (RTL in K

öln, SAT.1
 und ZD

F in Berlin), Satellitenbetrei-
bern (A

stra in Betzdorf/Luxem
burg) und M

edienveranstaltungen (M
edientage

M
ünchen, Internationale Funkausstellung Berlin) statt. D

ie M
itarbeiter der TLM

-
eigenen und vereinsgetragenen O

ffenen Kanäle treffen sich jährlich zum
 Er-

fahrungsaustausch m
it ausw

ärtigen Referenten in der TLM
 („O

K-Tag“). G
ele-

gentlich haben Referenten der TLM
 die M

öglichkeit, bei speziellen m
edienbe-

zogenen U
SA

-Reisen die Entw
icklung kennen zu lernen, m

it der sie nach einer
gew

issen zeitlichen Phasenverschiebung in ihrer Tätigkeit konfrontiert sein w
er-

den. D
a die M

edien ohne Englischkenntnisse nicht m
ehr zu verstehen sind,

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
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h
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n
ik

 1
9
9
1
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0
0
1

D
ie Landesm

edienanstalten haben schon früh erkannt, dass sie diese Entw
ick-

lung beobachten, bew
erten und m

itgestalten m
üssen. D

aher gibt es bereits
seit 1

9
9

2
 einen D

LM
-Europabeauftragten. Von A

nfang 1
9

9
6

 bis Ende 1
9

9
8

nahm
 diese Funktion der D

irektor der TLM
 w

ahr. Er baute die Beziehungen zur
Europäischen Kom

m
ission und zum

 Europäischen Parlam
ent aus, verstärkte

die kollegialen bilateralen und m
ultilateralen Kontakte zu den europäischen

Instanzen für M
edienregulierung und brachte D

LM
-Positionen zu grundlegen-

den europäischen Fragestellungen m
it rundfunkpolitischer Relevanz ein. D

ie
Landesm

edienanstalten konnten durch diese A
ktivitäten vor allem

 in der EU
-

Kom
m

ission die A
ufm

erksam
keit für die aus ihrer Sicht kom

plizierte deutsche
M

edienordnung erhöhen, die Kenntnisse darüber verbessern und sich als A
n-

sprechpartner in ihrem
 europaw

eiten Bew
usstsein verankern. D

as führte dazu,
dass der Europabeauftragte zur Teilnahm

e an EU
-M

ediensym
posien in O

steu-
ropa und zusam

m
en m

it einer französischen D
elegation als Beobachter und

Berater zur der von der EU
 finanzierten 1

. Konferenz der afrikanischen Instan-
zen der M

edienregulierung in Libreville/G
abun eingeladen w

urde.

In der Zeit, in der die europäischen A
ngelegenheiten der TLM

 übertragen w
a-

ren, verdichtete sich die Zusam
m

enarbeit aller europäischen M
edieninstanzen

zu einer „European Platform
 of Regulatory A

uthorities“ (EPRA
) und zu einem

regelm
äßigen „Tripartite M

eeting“ zw
ischen dem

 französischen C
onseil Supe-

rieur de l’A
udiovisuel (C

SA
), der britischen Independent Television C

om
m

issi-
on (ITC

) und den deutschen Landesm
edienanstalten. Seit A

nfang 2
0

0
0

 sind
die Landesm

edienanstalten in Brüssel durch eine Rechtsanw
ältin vor O

rt ver-
treten.

FLIM
M

O

Vorbeugender Jugendm
edienschutz durch eine Broschüre m

it m
edienpädago-

gischen G
ebrauchsanw

eisungen und H
ilfestellungen für Eltern und Erzieher.

Erscheint regelm
äßig seit 1

9
9

7
 gedruckt und im

 Internet unter w
w

w
.flim

m
o.de.

D
er „FLIM

M
O

“ enthält Inform
ationen und H

inw
eise darüber, w

elche Sendun-
gen K

inder m
ögen, w

as für sie heikel sein kann und w
orauf Eltern und Erzieher

dabei zu achten haben. H
erausgeber ist der Verein „Program

m
beratung für

Eltern“, der 1
9

9
6

 von der M
ehrzahl der Landesm

edienanstalten, darunter der
TLM

, und der Karl-K
übel-Stiftung gegründet w

urde.

Fö
rd

e
ru

n
g

N
ichts geht ohne G

eld. W
o G

eld gebraucht w
ird, ist die öffentliche Förderung

nicht w
eit w

eg. U
m

 die Thüringer Rundfunklandschaft vielgestaltig m
it privaten

A
ngeboten und Bürgerrundfunk zu entw

ickeln und auszubauen, verw
endet die
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A
uf K

anal 5
 des Kabelnetzes ging im

 N
ovem

ber 1
9

9
6

 der erste O
ffene Kanal

Thüringens im
 Rahm

en einer TLM
-Bühne m

it dem
 naheliegenden Them

a „Thü-
ringen auf dem

 W
eg zu O

ffenen Kanälen“ in Betrieb. D
er von der TLM

 betrie-
bene O

ffene Fernsehkanal ist ein fester Bestandteil im
 kom

m
unalen, kom

m
u-

nikativen und kulturellen Leben G
eras. Integriert ist die [schassen-galerie], die

regelm
äßig A

usstellungen und D
iskussionen veranstaltet. N

ach provisorischer
U

nterkunft im
 Kultur- und Kongresscenter und U

m
bau des Schaltergebäudes

der ehem
aligen D

D
R-Versicherung in Studio

-, Produktions- und Büroräum
e

M
itte 1

9
9

8
 U

m
zug in das endgültige Q

uartier im
 Stadtzentrum

 (W
ebergasse).

Einige M
onate danach bekam

 der O
K

 G
era N

achw
uchs. Im

 Souterrain starte-
te im

 N
ovem

ber 1
9

9
8

 m
it eigenen Räum

en und zw
ei M

edienpädagogen das
PiXEL-Fernsehen, der erste O

ffene K
inder- und Jugendkanal D

eutschlands.

A
uf Kanal 4

 bot TV-O
stthüringen bis M

itte 2
0

0
1

 ein Lokalprogram
m

. D
ie im

Verein F.O
.N

. Radio G
era zusam

m
engeschlossenen Radiom

acher begleiten das
G

eraer G
eschehen im

m
er w

ieder m
it einem

 Ereignisrundfunk, der w
egen Fre-

quenzknappheit allerdings nur im
 Kabelnetz em

pfangen w
erden kann. Einm

al
im

 Jahr steht G
era groß im

 Zeichen des G
oldenen Spatz. U

nd einm
al im

 Jahr
veranstaltet die Stadt unter M

itw
irkung der örtlichen Tageszeitungen, der TLM

und Sponsoren die G
ERA

m
edia, die der G

eraer Bevölkerung die M
öglichkeit

bietet, M
edien und M

edienentw
icklung kennen zu lernen.

G
o
ld

e
n

e
r Sp

a
tz

1
9

7
9

 als nationales Festival für K
inderfilm

e der D
D

R in K
ino und Fernsehen

m
it Sitz in G

era gegründet und nach der W
ende als Stiftung fortgeführt. D

er
G

oldene Spatz, das PiXEL-Fernsehen und der A
RD

/ZD
F K

inderkanal in Erfurt
m

achen Thüringen zu einem
 Land des K

inderfilm
s und des K

inderfernsehens.
D

ie Bezeichnung ist von dem
 großen goldfarbenen Spatz abgeleitet, m

it dem
die Preisträger ausgezeichnet w

erden.

Im
 jährlichen W

echsel führt die Stiftung das K
inder-Film

&
Fernseh-Festival G

ol-
dener Spatz und die K

inder-Film
&

Fernseh-Tage durch, zu denen Besucher aus
ganz D

eutschland und dem
 europäischen A

usland nach G
era kom

m
en. Eine

Besonderheit ist die schon seit langem
 existierende K

inderjury, die beim
 Festi-

val alle Beiträge sichtet und bew
ertet. W

as sonst häufig nicht leicht gelingt, ist im
G

oldenen Spatz A
lltäglichkeit: Ö

ffentlich-rechtliche und private Veranstalter und
Landesm

edienanstalten engagieren sich gem
einsam

 als Stifter (Stadt G
era, M

D
R

(A
RD

), ZD
F, RTL, M

itteldeutsche M
edienförderung, TLM

). D
ie TLM

 ist 1994 als
Stifterin beigetreten, w

eil in der Tätigkeit des G
oldenen Spatz zugleich auch prä-

ventiver Jugendm
edienschutz verw

irklicht und M
edienkom

petenz verm
ittelt w

ird.
Seit 1996 unterstützen diese Jury alle Landesm

edienanstalten finanziell.

L
e
x
ik

a
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h
e
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h
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n
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9
9
1
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0
0
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hebt der A
rnstädter Engländer, genannt „A

ctive A
lan“, die anglophone TLM

-
Sprachfertigkeit bis zur Telefon- und Lektürefestigkeit. D

ie „D
rehscheibe Sekre-

tariat“ bietet den C
hefsekretärinnen der Landesm

edienanstalten einm
al jähr-

lich eine Plattform
 zum

 Erfahrungs- und G
edankenaustausch (nicht nur über

den C
hef) und D

oreen Stief G
elegenheit, eine solche zu organisieren. In regel-

m
äßig unregelm

äßigen A
bständen erhalten die Thüringer Lokalfernsehveran-

stalter G
elegenheit, sich in den G

rundfertigkeiten des „Fernsehm
achens“ (Fort-

bildungen zu journalistischen und technischen Fragestellungen) w
eiterzubilden.

Fre
q

u
e
n

zk
n

a
p

p
h

e
it

C
hronische K

rankheit in Thüringen, unter der besonders der private H
örfunk

leidet. D
ie Frequenzzuordnung 1

9
9

1
 an die TLM

 brachte es auf zw
ei m

ehr
oder w

eniger flächendeckende U
KW

-Ketten. Seither hat sich die Lage nicht ver-
bessert, eher verschlechtert. Frequenzen zur Schließung von evidenten Versor-
gungslücken in beiden Ketten konnten nur nach m

ühsam
er Suche und lang-

w
ierigem

 Verfahren unter Zuhilfenahm
e von zw

ei, von der TLM
 in A

uftrag ge-
gebenen Frequenzgutachten (U

w
e H

ense, Telebild) gefunden w
erden. M

it dem
A

ufbau des Bürgerrundfunks kam
 ein w

eiterer U
KW

-Frequenzbedarf hinzu. Für
eine nur einigerm

aßen flächenhafte 3
. U

KW
-Kette für ein privates H

örfunkpro
-

gram
m

 besteht kaum
 eine C

hance. Zw
ischenzeitlich hat der öffentlich-rechtli-

che H
örfunk seine M

ehrfachversorgung nicht abgebaut, sondern durch Fre-
quenzoptim

ierungen bei M
D

R 1
 Radio Thüringen und neue Frequenzen für

M
D

R info verschärft. Zusätzliche Freq
uenzen für b

eid
e Prog

ram
m

e von
D

eutschlandRadio verm
indern die Frequenzchancen für den privaten H

örfunk
w

eiter. Einen W
eg aus der U

KW
-Frequenzknappheit bietet D

A
B ( D

A
B-Land Thü-

ringen). O
b dieses digitale Ü

bertragungssystem
 seinen D

urchbruch schafft, ist
jedoch noch unsicher.

G
e
ra

Zw
eitgrößte Stadt Thüringens. O

rt zahlreicher M
edienaktivitäten. Experim

en-
tierfeld für die TLM

, nicht w
eil der langjährige Vorsitzende der TLM

-Versam
m

-
lung aus G

era kom
m

t, sondern w
eil diese Stadt, w

eit in O
stthüringen gelegen,

diesen m
edialen Zuspruch brauchen kann. In G

era und U
m

gebung hat die
Telekom

 (Verteilnetz bis H
ausübergabepunkt) das größte zusam

m
enhängende

und das m
odernste Kabelnetz (O

palnetz=
optische passive A

nschlussleitung)
der N

etzebene 3
 im

 Land (rund 6
3

.0
0

0
 angeschlossene W

ohneinheiten) und
der (H

aus)N
etzebene 4

 (rund 4
4

.0
0

0
 Endkunden). D

ie TLM
 feierte in G

era
zw

ei O
K-Prem

ieren, eine m
it thüringenw

eiter und eine m
it deutschlandw

eiter
Bedeutung.



D
a

s G
e
rä

u
sc

h
 d

e
r P

ro
v
in

z
 - R

a
d

io
 in

 d
e
r R

e
g

io
n

5
7
0

5
7
1

der M
D

R 2
 Prozent an die TLM

 abzuführen hat. D
er staatliche H

aushalt w
ird

m
it keinem

 Pfennig (C
ent) belastet. N

icht verbrauchte M
ittel führt die TLM

 an
das Landesfunkhaus Thüringen des M

D
R zurück, das sie nach der Entschei-

dung der Thüringer M
itglieder des M

D
R-Rundfunkrates für die A

usw
eitung der

Ü
bertragung von kulturellen Ereignissen in Thüringen im

 H
örfunk und Fernse-

hen zu verw
enden hat. Bis der Bürgerrundfunk aufgebaut w

ar, blieb noch et-
w

as übrig (bis 1
9

9
8

). H
eute kom

m
t es nur noch zu Resten. D

er TLM
-H

aushalt
bedarf der G

enehm
igung des Kultusm

inisterium
s und unterliegt der Kontrolle

des Rechnungshofs ( A
ufsicht).

H
o
ch

sch
u

lra
d

io

Kaum
 ein Land bietet m

ehr m
edienspezifische Studiengänge als Thüringen. In

allen vier U
niversitäten ( Erfurt, Ilm

enau, Jena, W
eim

ar) w
erden sie angeboten.

D
ie Bauhaus-U

niversität in W
eim

ar hat sogar eine eigene M
edienfakultät. D

as
Bürgerrundfunk-Konzept der TLM

 w
ar daher von A

nfang an darauf ausgerich-
tet, an allen U

niversitätsstandorten einen U
KW

-Sender zu errichten, um
 H

och-
schulradio zu erm

öglichen. 1
9

9
9

 gingen diese Frequenzen in Erfurt (9
6

,2
M

H
z), W

eim
ar (1

0
6

,6
 M

H
z), Jena (1

0
3

,4
 M

H
z) und Ilm

enau (9
8

,1
 M

H
z) in

Betrieb. In Ilm
enau sendet das „hsf-Studentenradio“, das älteste Studentenra-

dio D
eutschlands (1

9
5

0
 gegründet). D

ie Bauhaus-U
niversität W

eim
ar erhielt

1
9

9
8

 von der TLM
 die Zulassung für ein H

ochschulradio. „Studio B 1
1

“ nützt
diese M

öglichkeit für die Erprobung neuer Sendeform
en und Sendeinhalte.

Spiritus rector dieses Radios ist die D
ozentur für „Experim

entelles Radio“.

Ilm
e
n

a
u

Beliebter A
ufenthaltsort des N

aturw
issenschaftlers (Leiter des Ilm

enauer Berg-
baus) und D

ichters Johann W
olfgang v. G

oethe. M
itten im

 Thüringer W
ald

gelegen. Von Bergen um
rahm

t, auch vom
 K

ickelhahn, auf dem
 G

oethe sein
G

edicht „Ü
ber allen W

ipfeln ist Ruh“ geschrieben hat. H
eute sorgt das „hsf-

Studentenradio“ ( H
ochschulradio) für studentischen Sound auf dem

 C
am

pus
und in der Stadt. D

ie Technische U
niversität (aus der Bergbauschule hervorge-

gangen) ist fast zu einer M
edienuniversität gew

orden. Im
 Som

m
ersem

ester w
a-

ren über 1
.8

0
0

 Studierende in den Fächern A
ngew

andte M
edienw

issenschaft,
M

edientechnologie und M
edienw

irtschaft eingeschrieben. D
er Zindlersche M

a-
schendrahtzaun w

urde in der TU
 Ilm

enau auf seine inneren W
erte untersucht.
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 C
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G
ro

ß
e
r In

se
lsb

e
rg

M
it 9

1
6

 M
eter H

öhe nicht der höchste, aber sichtbarste Berg des Thüringer
W

aldes und höchster Sendepunkt Thüringens. Zw
ischen G

otha und Eisenach
gelegen. Früher zw

ischen Sachsen-C
oburg-Eisenach geteilt, daher zw

ei G
ast-

häuser. Trägt seit 1
9

3
0

 Sendeanlagen, zuerst für das Reichsfunknetz der Poli-
zei, dann auch für den H

örfunk. Im
 Juni 1

9
5

3
 ging der erste U

KW
-Sender, im

Septem
ber 1

9
5

5
 der erste TV-Sender in Betrieb. A

uf der heutigen Sendeanla-
ge, eine w

ird w
egen ihres A

ussehens die „Therm
osflasche“ genannt, w

erden
sechs U

KW
-Program

m
e abgestrahlt, darunter die Landesw

elle Thüringen und
die A

ntenne Thüringen sow
ie A

RD
 und M

D
R). W

idrige W
etterverhältnisse. Ein-

m
al m

usste die Leistungserhöhung für die Landesw
elle-Frequenz von O

ktober
bis A

pril w
arten, w

eil der Turm
 nicht bestiegen w

urde oder w
erden konnte. Ein

der TLM
 zugeordneter TV-G

rundnetzsender (K
 4

8
) m

it 1
.0

0
0

 kW
 Leistung harrt

noch im
m

er seiner Erw
eckung aus dem

 Frequenzschlaf ( Terrestrisches bundes-
w

eites Fernsehen).

G
rü

n
d

u
n

g
sp

h
a

se

Jede Institution hat eine Vorgeschichte und eine Person, die A
m

m
endienste leis-

tet. M
it aus der Taufe gehoben hat die TLM

, dam
als noch TLR ( Thüringer Rund-

funkgesetz), der im
 A

ugust 1
9

9
1

 von der Landesregierung eingesetzte G
rün-

dungsbeauftragte Joachim
 Becker. Er kam

 von der H
essischen Landesanstalt

für privaten Rundfunk (LPR H
essen) in Kassel, der Partnerstadt von A

rnstadt
( A

rnstadt I), übernahm
 diese Tätigkeit zusätzlich und ist dort noch heute Justizi-

ar und stellvertretender D
irektor. Er organisierte die A

nfänge, fand die erste
Bleibe in der K

reisverw
altung A

rnstadt ( A
rnstadt II), bereitete die K

onstituierung
der ersten A

m
tsperiode der Versam

m
lung vor und käm

pfte um
 U

KW
-Frequen-

zen für den privaten H
örfunk, die der öffentlich-rechtliche Rundfunk nicht her-

geben w
ollte ( Frequenzknappheit).

N
ach Konstituierung der Versam

m
lung w

ar der Vorsitzende in Personalunion
zugleich auch D

irektor. D
as TPRG

 w
ollte es so, bis der D

irektor gew
ählt w

ar.
O

laf Stepputat kann so auf eine dreifache TLM
-Funktion blicken: Versam

m
-

lungsvorsitzender von 1
9

9
1

 - 1
9

9
4

, am
tierender D

irektor bis A
nfang 1

9
9

2
und seit 1

9
9

7
 Bereichsleiter Bürgerrundfunk und Technik in der TLM

.

H
a

u
sh

a
ltsm

itte
l

Staats(Regierungs-)fern, w
ie eine Landesm

edienanstalt zu sein hat, sind auch
die M

ittel, die der TLM
 für ihre A

ufgabenerfüllung zur Verfügung stehen. Sie
stam

m
en aus den in Thüringen anfallenden Rundfunkgebühren, von denen
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K
EK

Ein organisatorisches Inhouse-M
odell zur Sicherung der M

einungsvielfalt im
bundesw

eiten privaten Fernsehen. D
ie Kom

m
ission zur Erm

ittlung der Konzen-
tration im

 M
edienbereich (K

EK
) w

ird bei der Prüfung und Entscheidung kon-
zentrationsrechtlicher Sachverhalte nicht nach außen, sondern nur über die
jew

eils zuständige Landesm
edienanstalt als deren O

rgan tätig. D
er frühere

D
LM

-Vorsitzende, D
r. Reiner H

ochstein, prägte für diese Konstruktion das Bild
von der „W

anderniere“. D
ie K

EK
 hat ihren Sitz in Potsdam

. Sie besteht aus
sechs, von den M

inisterpräsidenten berufenen Sachverständigen. G
egen eine

Entscheidung der K
EK

 kann die zuständige Landesm
edienanstalt die Konfe-

renz der D
irektoren der Landesm

edienanstalten (K
D

LM
) anrufen. D

ie K
D

LM
 ist

eine D
LM

 m
it O

rganfunktion. Bisher ist es nur in einem
 Fall zu einer K

D
LM

-
Entscheidung gekom

m
en. D

ie „Koordinierungsstelle K
D

LM
“ w

ird von der TLM
geleitet.

La
n

d
e
sw

e
lle

 Th
ü

rin
g

e
n

Zw
eiter landesw

eiter privater Thüringer H
örfunksender m

it Sitz in Erfurt. Sen-
det seit M

ärz 1
9

9
5

. „G
eblitzt w

ird heute auf der B 4
 am

 O
rtseingang Erfurt von

Süden kom
m

end aus einem
 blauen Passat.“ M

it solchen standortgenauen Ra-
darw

arnungen brachte sich die Landesw
elle Thüringen w

eit ins G
espräch. D

er
Innenm

inister w
ar entsetzt und den Landtag beschäftigten desw

egen parla-
m

entarische A
nfragen. D

ie A
ktion w

ar gelungen, der Bekanntheitsgrad und
die H

örerzahlen stiegen. Im
 Frühjahr 2

0
0

1
 hatte die Landesw

elle 1
5

4
.0

0
0

H
örer in der D

urchschnittsstunde. D
as Form

at ist Soft A
C

 und O
ldie based für

H
örer über 3

0
 Jahre. Regelm

äßig w
ird in vier Sendegebiete auseinander ge-

schaltet ( Regionalisierung). A
nfängliche Versorgungslücken konnten erst nach

längerer Zeit verkleinert w
erden (Frequenzknappheit). G

eschäftsführer ist seit
G

ründung 1
9

9
4

 H
elm

ut Raßfeld, sozusagen dienstältester G
eschäftsführer ei-

nes landesw
eiten privaten Radios in Thüringen.

La
n

d
ta

g

Bei aller Fülle, die der Thüringer Landtag 1
9

9
1

 im
 w

ichtigsten und gedrängtes-
ten G

esetzesjahr nach der W
ende zu bew

ältigen hatte, vollendete er auch sein
m

ediales A
ufbauw

erk: M
D

R-Staatsvertrag, Pressegesetz, Thüringer Privatrund-
funkgesetz. D

ennoch ist in den seit 1
9

9
0

 m
ittlerw

eile drei Legislaturperioden
das Interesse an M

edien allgem
ein und an ordnungspolitischen Fragen des

Rundfunks nicht abgeflaut. D
as dokum

entiert schon die Benennung des dafür
zuständigen A

usschusses. In der ersten Legislaturperiode hieß er A
usschuss für

W
issenschaft und Kunst, in der zw

eiten bekam
 er die Forschung hinzu und in

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
0
1

In
te

rn
e
t

D
ie TLM

 w
ar eine der ersten Landesm

edienanstalten m
it einem

 Internetange-
bot ( w

w
w

.tlm
.de). Es gehört bereits seit A

nfang 1
9

9
6

 zum
 festen Bestandteil

der TLM
-Ö

ffentlichkeitsarbeit. A
lles W

issensw
erte rund um

 die TLM
 ist hier ak-

tuell abrufbar. Ü
ber einen Link öffnet sich das Tor zur A

LM
 (w

w
w

.alm
.de), das

den W
eg zur D

LM
 freigibt (Sitzungsergebnisse, Positionen, Stellungnahm

en,
Verlautbarungen). Ü

ber die A
LM

-H
om

page sind alle Landesm
edienanstalten

erreichbar und über w
eitere Links alle europäischen M

edieninstanzen. D
ie Pro

-
gram

m
veranstalter setzen das Internet zunehm

end zur Parallelverbreitung so-
w

ie als M
ittel der Program

m
erw

eiterung und Rezipientenbindung ein. Vorreiter
ist in Thüringen radio TO

P 4
0

.

Je
n

a

N
icht nur die Stadt von A

bbe, Schott, Späth und Zeiss. D
as Saalecon Valley

Thüringens bietet auch m
ediale und m

edienw
irtschaftliche A

nsatzpunkte. D
er

Kabelnetzbetreiber BTV-Jena, der 3
6

.0
0

0
 H

aushalte versorgt, w
ar bereits drei

M
al Träger eines von der TLM

 ausgeschriebenen Pilotprojekts zur D
A

B
- und

D
VB-Technologie. Jena TV ist eines der erfolgreichsten Lokalfernsehangebote in

Thüringen. Im
 Schillerhof ist der vereinsgetragene O

ffene H
örfunkkanal unter-

gebracht, der seit M
ärz 1999 auf der U

W
K-Frequenz 103,4 M

H
z zu hören ist.

K
a

b
e
le

m
p

fa
n

g

Ü
ber 6

0
 Prozent der Thüringer H

aushalte beziehen ihre Rundfunkangebote
über Breitbandkabelnetze (BK-N

etze). Viele sind bis 6
0

6
 M

H
z ausgebaut, m

an-
che sogar bis 8

6
2

 M
H

z. Insgesam
t sind G

röße und A
usbauzustand der Thürin-

ger Kabelnetze sehr unterschiedlich und die Betreibersituation sehr vielgestal-
tig. D

ie TLM
 hat eine um

fangreiche D
atenbank aufgebaut, in der für über 6

8
0

Kabelnetze A
ngaben zu den technischen M

erkm
alen, zur Program

m
belegung,

zur Reichw
eite und zu den Betreibern enthalten sind. A

uf dieser G
rundlage

entstand die U
ntersuchung zur „Struktur der Thüringer Kabelnetze“ (veröffent-

licht in Band 7
 der TLM

-Schriftenreihe).

M
it dem

 Kabelem
pfang verbinden sich m

ehrere von der TLM
 initiierte Pilotpro-

jekte. Im
 D

A
B-Pilotprojekt Thüringen kam

 es w
eltw

eit zur ersten erfolgreichen
Einspeisung von m

ehreren D
A

B-Ensem
bles ( D

A
B-Land Thüringen) und bun-

desw
eit zu einer der ersten Einspeisungen von digitalen Program

m
bouquets

(D
VB

-Pilotprojekt Thüringen). N
euestes Projekt ist die Erprobung einer kosten-

günstigen digitalen Einspeisung von Lokal-TV und D
atendiensten ( D

VB-C
-Pi-

lotprojekt Thüringen).
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M
e
d

ie
n

k
o
m

p
e
te

n
z

Ein W
ort, das Konjunktur hat. Seit einiger Zeit in aller M

unde, selbst in dem
 von

Program
m

veranstaltern (je m
ehr M

edienkom
petenz, desto größer die Scha-

densvorsorge). In der TLM
 schon lange auf der Tagesordnung. D

ie erste TLM
-

Bühne befasste sich 1
9

9
5

 m
it dem

 Them
a: „K

inder und Jugendliche im
 M

edi-
enm

eer – M
edienpädagogik als Kom

pass“. Im
 M

und des G
esetzgebers tauch-

te die M
edienkom

petenz deutschlandw
eit erstm

als Ende 1
9

9
6

 im
 Thüringer

Rundfunkgesetz auf. D
ie „Verm

ittlung von M
edienkom

petenz“ (§ 1
 A

bsatz 1
TRG

) w
urde offiziell A

ufgabe der TLM
. Seither gehört diese Tätigkeit, die auch

vorbeugender Jugendm
edienschutz ist, zum

 H
ausgut aller Landesm

edienan-
stalten. 1

9
9

7
 erw

eiterte die TLM
 den A

rbeitsbereich II (Program
m

 und M
edien-

forschung) um
 die M

edienkom
petenz. D

iese Erw
eiterung w

urde auch im
 A

us-
schuss für O

ffene Kanäle der Versam
m

lung nachvollzogen. Seit M
itte 2

0
0

1
 ist

M
edienkom

petenz auch in der Benennung einer G
em

einsam
en Stelle der D

LM
verankert.

Schw
erpunkt des TLM

-Konzepts zur Förderung von M
edienkom

petenz: Intensi-
vierung der m

edienpädagogischen A
ktivitäten zusam

m
en m

it allen in Thürin-
gen dabei tätigen Institutionen. Vorrang haben die U

nterstützung, der A
usbau

und die Koordinierung bestehender, handlungsorientierter Projekte und Initia-
tiven. Seit O

ffene Kanäle in Betrieb sind, bem
üht sich die TLM

, aus ihnen auch
ein Zentrum

 der Verm
ittlung von M

edienkom
petenz zu m

achen (RA
BATZ

, Pi-
XEL). U

m
 M

edienkom
petenz auch dort zu verm

itteln, w
o es keine O

ffenen Ka-
näle gibt, hat die TLM

 eine M
obile M

edienw
erkstatt eingerichtet. Ein M

ittel, bei
Lehrern und Schülern das Interesse an m

edienpädagogischen Projekten zu
w

ecken, ist der jährlich verliehene m
edienpädagogische Preis der TLM

 (Preis-
verleihungen).

M
e
d

ie
n

tre
ffp

u
n

k
t M

itte
ld

e
u

tsch
la

n
d

G
rößte und älteste M

edienveranstaltung in O
stdeutschland (seit 1

9
9

0
). Findet

jährlich in Leipzig statt. D
ie m

itteldeutschen Landesm
edienanstalten haben sich

daran seit 1
9

9
3

 organisatorisch, finanziell und them
atisch beteiligt ( M

itteldeut-
sche Zusam

m
enarbeit). Zur Sicherung der Kontinuität dieser Veranstaltung kam

es auf ihre Initiative 2
0

0
0

 zur G
ründung eines Trägervereins, der als Veranstal-

ter auftritt. M
itglieder sind neben den m

itteldeutschen Landesm
edienanstalten

d
ie p

rivaten Rund
funkanb

ieter M
itteld

eutschland
s, D

eutschland
Rad

io, d
er

M
D

R, der Freistaat Sachsen, die Stadt Leipzig und die M
itteldeutsche M

edien-
förderung (M

D
M

). D
en Vorsitz im

 Verein führt der D
irektor der TLM

.

L
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der dritten w
andelte er sich durch die neue Ressortzuständigkeit im

 Kultusm
ini-

sterium
 (A

ufsicht) in den A
usschuss für Bildung und M

edien. M
edienbezogene

gesetzgeberische A
rbeit stand erneut 1

9
9

6
 m

it der N
ovellierung des Thüringer

Privatrundfunkgesetzes an. Ende Januar 1998 veranstaltete die TLM
 in der Kan-

tine des Landtages einen parlam
entarischen A

bend zum
 Them

a „Lokaler Rund-
funk in Thüringen“. G

leichzeitig inform
ierte die TLM

 die A
bgeordneten, w

ie sie
bisher den G

esetzesauftrag erfüllt hat. Bei Thüringer Schlachteplatte und K
öst-

ritzer Schw
arzbier entw

ickelte sich danach ein intensiver M
einungsaustausch.

Lo
k

a
lfe

rn
se

h
e
n

Eine w
ichtige Säule der Thüringer Rundfunklandschaft. Sie entw

ickelte sich ab
1

9
9

7
, nachdem

 das Thüringer Rundfunkgesetz die Zulassung von Lokalfern-
sehen gestattete (vorher w

ar nur Fernsehtext zulässig) und das Verbot lokaler
W

erbung aufhob. Fast 2
0

 lokale Fernsehveranstalter beschreiben und kom
-

m
entieren m

ittlerw
eile das G

eschehen in ihrem
 G

ebiet. Verbreitet w
erden die

Program
m

e in den lokalen Kabelnetzen. N
ur „W

erratal-TV“ ist über die H
aus-

antenne zu em
pfangen, nachdem

 es den G
esellschaftern m

it viel Einsatz ge-
lungen ist, eigene Sender genehm

igt zu bekom
m

en, um
 m

it ihnen vor allem
die verstreut liegenden Kabelnetze m

it dem
 Lokalprogram

m
 zu versorgen. D

ie
Bandbreite des Thüringer Lokalfernsehens reicht von „erfurt.tv“, das in 7

0
.0

0
0

H
aushalten gesehen w

erden kann und täglich m
it aktualisiertem

 Program
m

antritt, bis zu A
ntennengem

einschaften im
 Thüringer W

ald m
it sporadischen

Berichten in K
leinstnetzen ( N

achbarschaftsfernsehen).

D
ie Kosten für die H

erstellung lokaler Fernsehprogram
m

e sind hoch (Technik,
Personal, hohe Einspeisegebühren der Telekom

), die Einnahm
en gering, w

eil
der lokale W

erbem
arkt klein ist und der überregionale sich nicht für solche

Program
m

e interessiert. D
eshalb arbeitet das Lokalfernsehen unter schw

ieri-
gen Bedingungen, die seine w

irtschaftliche Tragfähigkeit im
m

er w
ieder in G

e-
fahr bringen. M

ehrere Veranstalter, darunter auch größere, haben aus diesen
G

ründen bereits ihre Tätigkeit eingestellt.

D
as lokale Fernsehen in Thüringen w

ar bereits drei M
al G

egenstand von TLM
-

Studien. Zuerst als Inform
ationsquelle Fernsehtext ( TLM

-Schriftenreihe Band 2
),

dann 1
9

9
9

 in einer A
nalyse der Program

m
- und Inform

ationsleistung (TLM
-

Schriftenreihe Band 9
) und in einer im

 Som
m

er 2
0

0
1

 abgeschlossenen U
nter-

suchung zur Reichw
eite und A

kzeptanz (TLM
-Schriftenreihe Band 14, noch nicht

erschienen).
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chenbrunn und einen nutzbaren in W
eim

ar. Schon 1
9

9
3

 gab die TLM
 eine

U
ntersuchung zur N

utzung der M
ittelw

elle in Thüringen in A
uftrag. Für den

privaten H
örfunk stehen 4

 Frequenzen an 3
 Standorten zur Verfügung: W

a-
chenbrunn 9

9
9

 kH
z (2

0
 kW

), W
eim

ar 1
0

8
9

 kH
z (5

 kW
), Erfurt 1

1
7

0
 kH

z (2
0

kW
) und W

eida 1
4

5
8

 kH
z (5

 kW
). Ein TLM

-Konzept für den Raum
 Erfurt-W

ei-
m

ar sieht eine Verlagerung der Frequenz 9
9

9
 kH

z von W
achenbrunn auf ei-

nen Standort zw
ischen Erfurt und W

eim
ar vor, um

 die N
achtversorgung sicher-

zustellen. In Zusam
m

enarbeit m
it der Telekom

 untersucht die TLM
 derzeit, w

ie
eine landesw

eite digitale M
ittelw

ellenversorgung erreichbar ist.

M
o
b

ile
 M

e
d

ie
n

w
e
rk

sta
tt

N
eueste Einrichtung der TLM

 zur Verm
ittlung von M

edienkom
petenz. Seit Früh-

jahr 2
0

0
1

 im
 ganzen Land unterw

egs. A
usgestattet m

it einem
 VW

-Bus, Pro
-

duktionstechnik für Radio und Fernsehen und zw
ei M

edienpädagogen. D
ie

M
edienw

erkstatt ist im
 doppelten Sinn m

obil einsetzbar. Im
 Bus gelangt die

Technik an den O
rt, an dem

 ein m
edienpädagogisches Projekt durchgeführt

w
erden soll. D

ort w
ird das Equipm

ent in die Projekträum
e transportiert. Je nach

Projekt w
ird entw

eder die A
udiotechnik oder die Videotechnik für die D

auer
des Projekts zur Verfügung gestellt. D

ie M
edienpädagogen leisten H

ilfestellung
und unterstützen die Projektleiter vor O

rt. In A
rnstadt ( A

rnstadt I) läuft ein Son-
derprojekt m

it Behinderten in Zusam
m

enarbeit m
it dem

 M
arienstift.

N
a

ch
b

a
rsch

a
ftsfe

rn
se

h
e
n

Kleinste Ebene des Lokalfernsehens. W
eder das Thüringer Rundfunkgesetz noch

die TLM
 schreiben eine M

indestgröße in der Reichw
eite vor. W

er w
ill, der darf.

Je größer die Reichw
eite, desto höher sind allerdings die Zulassungsanforde-

rungen, je kleiner, desto geringer. D
as bisher kleinste Lokalfernsehen ließ die

TLM
 in Volkm

annsdorf (Saale-O
rla-K

reis) zu. 3
4

0
 Einw

ohner und 9
2

 H
aushal-

te am
 Kabelnetz. Ende 2

0
0

0
 kam

 das Ende, da keine Refinanzierung m
öglich

w
ar. D

as aktuell kleinste N
achbarschaftsfernsehen w

ird in Floh-Seligenthal
(Thüringer W

ald) geboten. 8
5

0
 H

aushalte können das Program
m

 der Interes-
sengem

einschaft „A
ntenne Floh-Seligenthal“ sehen, das vorw

iegend von der
Video

-A
G

 der Regelschule produziert w
ird.

N
K

L (N
ich

tk
o
m

m
e
rzie

lle
s Lo

k
a

lra
d

io
)

D
as nichtkom

m
erzielle Lokalradio ist in Thüringen Bestandteil des Bürgerrund-

funks und in dieser Eigenschaft als Thüringer Sonderlösung w
iederum

 indirek-
ter Bestandteil eines O

ffenen Kanals. D
as Thüringer Rundfunkgesetz w

ill es so.
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M
itte

ld
e
u

tsch
e
 Z

u
sa

m
m

e
n

a
rb

e
it

A
ls Folge des 2

. W
eltkriegs ist M

itteldeutschland zw
ar zum

 südlichen O
st-

deutschland gew
orden, der M

D
R hat diesem

 Raum
 m

it den Ländern Sachsen,
Sachsen-A

nhalt und Thüringen seinen N
am

en aber w
ieder zurückgegeben.

D
ie Landesm

edienanstalten dieser Länder w
aren von A

nfang an in einer be-
sonderen Zusam

m
enarbeit verbunden. Sie führen gem

einsam
 Pilotprojekte

durch ( D
A

B
-Land Thüringen, D

VB
-Pilotprojekt M

itteldeutschland), betreiben
gem

einsam
 Forschungsvorhaben (O

stdeutschland im
 Fernsehen, G

rundlagen-
forschung zur W

irkung auditiver M
edien) und beteiligen sich gem

einsam
 an

M
edienveranstaltungen ( M

edientreffpunkt M
itteldeutschland). Seit 2

0
0

1
 hat

diese Zusam
m

enarbeit einen N
am

en: „A
rbeitskreis M

itteldeutscher Landesm
e-

dienanstalten“. In einer von den G
rem

ien förm
lich beschlossenen Vereinba-

rung haben die M
edienanstalt Sachsen-A

nhalt (M
SA

), die Sächsische Landes-
m

edienanstalt für privaten Rundfunk und neue M
edien (SLM

) und die TLM
 ihre

Zusam
m

enarbeit intensiviert. D
adurch soll bei aller U

nterschiedlichkeit der
G

estaltung der privaten Rundfunklandschaft in den einzelnen Ländern der
d

urch 
viele 

G
em

einsam
keiten 

verb
und

ene 
K

om
m

unikationsraum
 

M
ittel-

deutschland stärker zur G
eltung gebracht w

erden, vor allem
 gegenüber den

am
 Rundfunksystem

 beteiligten Personen, Institutionen und U
nternehm

en so-
w

ie in der A
LM

.

M
D

R

Fünftgrößte Landesrundfunkanstalt (nach G
ebühreneinnahm

en) in der A
RD

 m
it

G
rundversorgungsauftrag für Sachsen, Sachsen-A

nhalt und Thüringen und
reichw

eitenstärkstem
 3. Fernsehprogram

m
. Vorläufer: M

irag A
G

 (M
itteldeutsche

Rundfunk 
A

G
). 

Landesrundfunkanstalt 
m

it 
eigener 

U
nternehm

ensholding
(D

REFA
) für ausgelagerte A

ktivitäten. D
er M

D
R ist G

ebührengeber und G
ebüh-

rennehm
er der TLM

. In den A
nfangsjahren nicht verbrauchte M

ittel (9.445.691
D

M
) sind an den M

D
R zur Verw

endung in Thüringen zurückgegangen ( H
aus-

haltsm
ittel). G

esam
tzentrale in Leipzig, TV-Zentrale in Leipzig, H

örfunkzentrale
in H

alle, W
erbung G

m
bH

 in Erfurt. Landesfunkhäuser in D
resden, M

agdeburg
und Erfurt (ohne eigenes Bankkonto). M

D
R und TLM

 arbeiten bei Pilotprojekten
(D

A
B-Land Thüringen, D

V
B

-T-Projekt M
itteldeutschland), in der M

edienfor-
schung (D

A
B-Pilotprojekt Thüringen, O

stdeutschland im
 Fernsehen) und bei

M
edienveranstaltungen (M

edientreffpunkt M
itteldeutschland) zusam

m
en.

M
itte

lw
e
lle

D
ie M

ittelw
elle ist im

 Kom
m

en, sow
ohl analog als auch erst recht in Zukunft

digital. In Thüringen gibt es noch einen genutzten M
ittelw

ellenstandort in W
a-
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und unter einer hauptam
tlichen Leitung stehen. Sie sollen aber auch nicht zu

w
enig und – w

eil es ins G
eld geht – auch nicht zuviel sein. Ziel ist, m

indestens
einen O

ffenen K
anal in den vier Thüringer Regionen zu errichten (M

itte, N
ord,

Süd und O
st).

M
it Stand O

ktober 2
0

0
1

 sieht die Statistik der O
ffenen K

anäle in Thüringen
folgenderm

aßen aus: 7
 O

ffene K
anäle, davon 3

 Fernsehkanäle ( G
era, Leine-

felde-Eichsfeld, Saalfeld) und 4
 H

örfunkkanäle (Eisenach, Erfurt, Jena, N
ord-

hausen). D
ie TLM

 selbst betreibt einen O
ffenen H

örfunkkanal in Erfurt, der
auch für W

eim
ar zuständig ist (N

K
L), und einen O

ffenen Fernsehkanal in G
era.

A
lle übrigen sind vereinsgetragen. Einzig in Südthüringen hat sich noch keine

Initiative für die Trägerschaft eines O
ffenen Kanals gefunden.

O
rtsk

a
n

a
l

Thüringer Besonderheit, die allen Form
en des lokalen und regionalen Rund-

funks (H
örfunk, Fernsehen, Bürgerrundfunk) eine Verbreitung im

 K
abelnetz si-

chert. D
as N

utzungskonzept des Thüringer Rundfunkgesetzes behandelt die
O

rtskanäle als eigene Kategorie.

O
std

e
u

tsch
la

n
d

 im
 Fe

rn
se

h
e
n

Eine von der TLM
 initiierte und zusam

m
en m

it der M
edienanstalt Sachsen-A

n-
halt (M

SA
) in A

uftrag gegebene Studie. Sie ging der Frage nach, w
elcher Raum

der D
arstellung O

stdeutschlands in deutschen Fernsehprogram
m

en (A
RD

, ZD
F,

M
D

R III, RTL, SAT.1
) nach G

enres und Kontexten eingeräum
t und w

elches Bild
dabei von den ostdeutschen Ländern gezeigt w

ird. Erarbeitet w
urde sie von

W
issenschaftlern der U

niversität Leipzig und des H
ans-Bredow

-Instituts (H
am

-
b

urg
). Fazit d

er W
issenschaftler: D

em
 noch b

estehend
en innerd

eutschen
Schw

eigen auf dem
 Bildschirm

 entspricht ein ebensolches Schw
eigen vor dem

Bildschirm
. D

ie Ergebnisse der Studie, die in Band 5
 der TLM

-Schriftenreihe
veröffentlicht sind, w

urden in der TLM
-Bühne 1

9
9

9
 vorgestellt. Sie fanden gro

-
ße öffentliche Resonanz. A

n der von Phoenix übertragenen A
bschlussdiskussi-

on nahm
en auch die M

inisterpräsidenten von Thüringen und Sachsen-A
nhalt

teil.

D
ie TLM

 hat zusam
m

en m
it den Landesm

edienanstalten von Sachsen und
Sachsen-A

nhalt ( M
itteldeutsche Zusam

m
enarbeit) 2

0
0

1
 eine A

nschlussunter-
suchung in A

uftrag gegeben, an der auch der M
D

R m
itw

irkt. Er stellt die Reich-
w

eitendaten zur Verfügung. D
iese Studie (O

stdeutschland im
 Fernsehen II) be-

fasst sich m
it der Frage, ob es zw

ischen der unterschiedlichen Reichw
eite von

Fernsehprogram
m

en in O
st- und W

estdeutschland sow
ie deren form

aler und

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
0
1

Ein N
K

L kann nur dort zugelassen w
erden, w

o ein O
ffener H

örfunkkanal
existiert („Im

 Rahm
en O

ffener H
örfunkkanäle ... ist die Vergabe fester Sende-

plätze für nichtkom
m

erzielle H
örfunkprogram

m
e m

öglich.“). So konnte Radio
LO

TTE erst durch die A
usw

eitung des O
ffenen H

örfunkkanals Erfurt (Radio
Funkw

erk) auf W
eim

ar zugelassen w
erden.

In Erfurt sendet seit A
pril 1

9
9

9
 Radio F.R.E.I. (9

6
,2

 M
H

z), ein ehem
aliger „Pira-

tensender“, der bereits seit O
ktober 1

9
9

0
 in Erfurt aktiv ist. D

ie TLM
 gab dieser

Initiative zuvor zw
ei M

al im
 Rahm

en eines Ereignisrundfunks G
elegenheit zum

legalen Senden. Kultur in W
eim

ar heißt nicht Eulen nach A
then tragen, son-

dern auch Radio LO
TTE hören (1

0
6

,6
 M

H
z), das seit Septem

ber 1
9

9
9

 auf Sen-
dung ist. D

ie TLM
 stellt den N

K
Ls die Sendertechnik (Sender und Zuführungs-

leitungen) zur Verfügung. Sie erhalten von der TLM
 w

eiter eine Förderung m
it

einem
 Festbetrag für die Kosten der Sendetechnik (Studio), des Personals und

der Räum
e. Für Sonderprojekte gibt es eine zusätzliche Förderung. D

afür w
ird

der A
rbeitsalltag der TLM

 m
it der Prüfung kreativer Förderanträge und unge-

w
öhnlicher Verw

endungsnachw
eise bereichert.

N
o
rd

h
a

u
se

n

G
rößte Stadt N

ordthüringens. D
ass auch ein ehem

aliger Finanzm
inister lan-

gen A
tem

 braucht, hat der Vorsitzende des N
ordhäuser O

K-Vereins bew
iesen.

N
ach langer Standortsuche ging fünf Jahre nach Vereinsgründung im

 Juni
2

0
0

0
 ein O

ffener Kanal für Radio in Betrieb (1
0

0
,4

 M
H

z). A
us den O

K-Räu-
m

en öffnet sich ein w
eiter Blick auf N

ordhausen. G
ehofft hatten die Initiatoren,

von der TLM
 die Trägerschaft für einen O

ffenen Fernsehkanal zu bekom
m

en.
M

ittlerw
eile w

ill im
 O

ffenen H
örfunkkanal N

ordhausen vom
 Fernsehen nie-

m
and m

ehr etw
as w

issen. Leider gibt es aber kein Lokalfernsehen m
ehr. D

as
Südharzer Regionalfernsehen, das auch terrestrisch verbreitet w

urde, stellte im
N

ovem
ber 2

0
0

0
 sein Program

m
 ein.

O
ffe

n
e
 K

a
n

ä
le

 (O
K

)

N
och als Versuch deklariert, nahm

 der erste O
ffene Kanal Thüringens im

 N
o-

vem
ber 1

9
9

6
 in G

era seinen Betrieb auf. M
ittlerw

eile, längst eine D
auerein-

richtung, w
ird der „O

K
G

“ seiner Rolle als Erfahrungs- und Kom
petenzzentrum

für alle Thüringer O
ffenen Kanäle gerecht („M

utterkloster“). D
as Thüringer

Rundfunkgesetz sieht zw
ei A

rten der Trägerschaft eines O
K

 vor. Regelfall ist der
vereinsgetragene O

K
, A

usnahm
e der TLM

-getragene Kanal.

Für die Errichtung von O
ffenen Kanälen geht die TLM

 einen M
ittelw

eg. Sie
sollen technisch und räum

lich so ausgestattet sein, dass sie N
utzer anziehen
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neue Projekte in A
ngriff zu nehm

en. A
nfänglich in seiner Zulässigkeit bestrit-

ten, ist er m
ittlerw

eile ein fester Bestandteil der schulischen M
edienerziehung in

Thüringen m
it einer regen jährlichen Beteiligung. D

ie Preisgelder betragen ins-
gesam

t 1
5

.0
0

0
 M

ark. Sie sind zw
eckgebunden für die A

nschaffung von M
edi-

entechnik. Seit dem
 Jahr 2

0
0

0
 beteiligt sich das Kultusm

inisterium
 m

it einem
Sonderpreis.

Im
 jährlichen W

echsel zeichnet die TLM
 H

örfunk- und Fernsehproduktionen
im

 Bürgerrundfunk aus. M
it dem

 Bürgerrundfunkpreis w
ill die TLM

 die V
iel-

falt, Q
ualität und O

riginalität von Beiträgen fördern und die A
kteure in ih-

rem
 Eng

ag
em

ent für d
en Bürg

errund
funk stärken. D

er TLM
-H

örfunkp
reis

2
0

0
0

 führte zu insgesam
t 5

3
 Bew

erbungen aus allen Bereichen des Bürger-
rundfunks. 2

0
0

1
 w

urde der TLM
-Fernsehpreis ausgeschrieben. D

abei w
ird

es einen Sonderpreis des Thüringer Innenm
inisterium

s zum
 Them

a „Spots
gegen G

ew
alt“ geben.

P
ro

g
ra

m
m

a
n

a
lyse

n

Ein M
arkenzeichen der TLM

. Fundierte und m
ethodisch unangreifbare Pro

-
gram

m
analysen führen zu system

atischen Erkenntnissen über die form
alen und

inhaltlichen Leistungen der von der TLM
 zugelassenen und beaufsichtigten Pro

-
gram

m
e. Vergleichend w

erden dabei auch die im
 H

örer- und W
erbem

arkt m
it-

konkurrierenden Program
m

e des M
D

R einbezogen. Program
m

analysen doku-
m

entieren Stand
 und

 Entw
icklung

 d
ieser Prog

ram
m

e und
 verd

eutlichen
dadurch den W

andel der Rundfunklandschaft. Sie erm
öglichen der TLM

 objek-
tive Feststellungen, in w

elchem
 U

m
fang ein Program

m
veranstalter gesetzliche

A
nforderungen und Zulassungsauflagen einhält. Funktional sind sie deshalb

ein w
eiches, aber sehr effektives A

ufsichtsinstrum
ent. D

urch die Program
m

-
analysen lernen auch die Veranstalter ihr eigenes Program

m
 besser kennen,

insbesondere dessen strukturelle Elem
ente. Einen N

utzen haben auch die Stu-
denten der Thüringer M

edienstudiengänge, die bei den um
fangreichen und

zeitraubenden C
odierungsarbeiten Erfahrung sam

m
eln und gleichzeitig die

eigene Kasse aufbessern können.

Von 1
9

9
5

 bis 2
0

0
0

 untersuchte die TLM
 für die Program

m
analysen über

7
0

.0
0

0
 H

örfunkbeiträge und rund 5
.0

0
0

 Fernsehbeiträge. In 2
0

0
0

 kam
 es zu

drei größeren Program
m

analysen. In den Blick genom
m

en w
urden erstens die

nichtkom
m

erziellen Lokalradios, zw
eitens die Program

m
struktur und die Be-

richterstattung in den Program
m

en A
ntenne Thüringen, Landesw

elle Thürin-
gen, JU

M
P und M

D
R 1

 Radio Thüringen sow
ie drittens die Program

m
struktur

von radio TO
P 4

0
 und die in diesen Program

m
en enthaltenen D

A
B

-Bezüge.
D

ie Program
m

analysen w
erden im

 Internetangebot der TLM
 veröffentlicht.

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
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h
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n
ik
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9
9
1
 - 2

0
0
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inhaltlicher G
estaltung einen Zusam

m
enhang gibt. H

intergrund dieser U
nter-

suchungen ist der im
 Rundfunkstaatsvertrag enthaltene Program

m
grundsatz,

d
ass 

d
ie 

Rund
funkp

rog
ram

m
e 

d
ie 

Zusam
m

eng
ehörig

keit 
im

 
vereinten

D
eutschland fördern sollen (§ 4

1
 A

bs. 1
).

O
st-D

LM

In den A
nfangsjahren der ostdeutschen Landesm

edienanstalten kam
 es zu

m
ehreren Regionalkonferenzen der D

irektoren. Them
en gab es in der (inoffizi-

ellen) O
st-D

LM
 genügend. N

eben dem
 Erfahrungstransfer zu den A

ufbaupro
-

blem
en stand im

 M
ittelpunkt der Inform

ations- und M
einungsaustausch zu den

Bew
erbern und der Lizenzierungspraxis nach A

usschreibung der Frequenzen
für die landesw

eiten privaten Radios. N
ach A

bschluss der A
ufbauphase hatte

die O
st-D

LM
 ihre tem

poräre A
ufgabe erfüllt.

P
iX

EL-Fe
rn

se
h

e
n

D
er K

inder- und Jugendkanal in G
era, der vor dem

 K
inderkanal in Erfurt star-

tete. Im
 Septem

ber 1
9

9
8

 unter dem
 D

ach des O
ffenen Fernsehkanal G

era als
erster O

ffener K
inderkanal in D

eutschland in Betrieb gegangen. Voran ging
eine U

ntersuchung, w
elche A

nforderungen an ein solches Projekt zu stellen
sind („O

ffener K
inderkanal G

era“, TLM
-Schriftenreihe Band 1

). Im
 PiXEL-Fern-

sehen verw
irklichen K

inder und Jugendliche ihre eigenen Vorstellungen und
W

ünsche, w
ie sie selbst ein Fernsehprogram

m
 gestalten w

ollen. Zw
ei M

edien-
pädagogen unterstützen sie dabei behutsam

 und schulen sie in Redaktions-
gruppen. A

lle zw
ei Jahre haben die PiXEL-M

acher einen großen A
uftritt beim

K
inder-Film

&
Fernseh-Festival G

oldener Spatz, von dem
 sie live berichten. D

ie
Erfahrungen m

it der m
edienpädagogischen A

rbeit im
 PiXEL-Fernsehen sind in

Band 1
1

 der TLM
-Schriftenreihe veröffentlicht.

P
re

isve
rle

ih
u

n
g

e
n

Preisw
ürdiges w

ird von der TLM
 gepriesen, einm

al m
edienpädagogische A

kti-
vitäten Thüringer Schulen, zum

 anderen Leistungen im
 Bürgerrundfunk. Beide

Preisverleihungen sind Teil der Bem
ühungen der TLM

 zur Verm
ittlung von M

e-
dienkom

petenz.

Seit 1
9

9
7

 verg
ib

t d
ie TLM

 d
en M

ed
ienp

äd
ag

og
ischen Preis (2

 K
ateg

orien:
1

. - 6
. K

lasse, 7
. - 1

2
. K

lasse m
it berufsbildenden Schulen). Sein Ziel ist, die

Verm
ittlung von M

edienkom
petenz an Thüringer Schulen zu fördern, schuli-

sche Initiativen zur M
edienerziehung zu honorieren und A

nregung zu geben,
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kennt aber keine Lokalradios. U
m

 dennoch lokale und regionale Räum
e m

it
einem

 eigenen Program
m

 zu versorgen, haben die Veranstalter die M
öglich-

keit, durch A
useinanderschaltung der ihnen zugeordneten Frequenzen lokale

oder regionale Fensterprogram
m

e einzurichten. In der Zulassung der A
ntenne

Thüringen und der Landesw
elle Thüringen hat die TLM

 daraus die Verpflich-
tung gem

acht, m
ehrm

als täglich das landesw
eite Program

m
 in m

indestens vier
Regionen (M

itte, N
ord, O

st und Süd) auseinander zu schalten und in diesen
Regionen eigene Regionalstudios einzurichten.

A
ntenne Thüringen schaltet in fünf Regionalgebiete. Sie hat Regionalstudios in

Erfurt (M
ittelthüringen), das zugleich Landesstudio am

 Sitz der Landesregie-
rung ist, Eisenach (W

estthüringen), Suhl (Südthüringen), G
era (O

stthüringen)
und D

ingelstädt (N
ordthüringen). Landesw

elle Thüringen regionalisiert in vier
G

ebiete: Erfurt (M
itte, W

est), N
ordhausen (N

ordthüringen), G
era (O

stthürin-
gen) und H

ildburghausen (Südthüringen).

R
u

n
d

fu
n

k
sta

a
tsve

rtra
g

D
ie zw

eite w
ichtige A

rbeitsgrundlage der TLM
 (Erste: Thüringer Rundfunk-

g
esetz), sow

eit es um
 d

en b
und

esw
eiten p

rivaten Rund
funk g

eht. H
aup

t-
anw

endungsfall: bundesw
eites Fernsehen. D

er Rundfunkstaatsvertrag ist ge-
m

einsam
es Länderrecht. Er m

uss daher von allen 1
6

 Länderparlam
enten ver-

abschiedet w
erden, nachdem

 er zuvor von den Landesregierungen ratifiziert
w

urde, die ihn aushandeln. D
er Sächsische Landtag hat im

 vergangenen Jahr
(2

0
0

0
) fast die Verabschiedung verw

eigert, w
eil das Parlam

ent in die Entste-
hung des Vertragsw

erkes nicht eingebunden ist.

1
9

8
7

 einigten sich die Länder nach fast vierjährigen Verhandlungen auf einen
„Staatsvertrag für die N

euordnung des Rundfunkw
esens“. 1

9
9

1
 erlebte dieser

Staatsvertrag seine erste um
fassende N

ovellierung und zeitgeschichtlich be-
gründete U

m
benennung in „Staatsvertrag über den Rundfunk im

 vereinten
D

eutschland“. D
iese zeitgeschichtliche W

ende schlug sich auch in einem
 eige-

nen Program
m

grundsatz nieder ( O
stdeutschland im

 Fernsehen). Seither exis-
tiert er in seiner 5

. N
ovellierung. Solche N

ovellierungen rufen auch im
m

er
w

ieder Ä
nderungsbedarf im

 Thüringer Rundfunkgesetz hervor.

Sa
a

lfe
ld

D
er Saale-Info

-Kanal ist eines der ersten lokalen Fernsehprogram
m

e in Thü-
ringen, das im

 N
ovem

ber 1
9

9
7

 m
it bew

egten Bildern auf Sendung gegangen
ist. A

us dem
 Fernsehen „aus dem

 H
interhof“ ist ein respektabler kleiner Stadt-

sender gew
orden m

it interessanten Beiträgen aus Saalfeld und der Region.

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
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h
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n
ik

 1
9
9
1
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0
0
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W
ichtige technische Voraussetzung für die Program

m
analysen ist die A

ufzeich-
nungs- und C

odieranlage der TLM
. Sie w

urde von einem
 Thüringer U

nterneh-
m

en zusam
m

en m
it der TU

 Ilm
enau entw

ickelt und ist nach diesem
 G

rundty-
pus m

ittlerw
eile auch in anderen Landesm

edienanstalten im
 Einsatz.

R
A

B
A

TZ

Ein Projekt der TLM
 in einigen O

ffenen Kanälen (Erfurt, Leinefelde und Jena)
zur Verm

ittlung von M
edienkom

petenz. K
inder und Jugendliche w

erden in Re-
daktionsgruppen auf die Produktion eigener Radio

- und Fernsehbeiträge vor-
bereitet. Betreut w

erden auch M
edienprojekte von K

inder- und Jugendgrup-
pen, die als N

utzer in O
ffenen Kanälen auftreten. Lehrer, Erzieher und andere

M
ultiplikatoren können im

 Rahm
en dieses Projekts m

edienpädagogische Se-
m

inare und Schulungen w
ahrnehm

en. N
ach Erarbeitung und A

usschreibung
des Konzepts hat die TLM

 m
it der D

urchführung den Verein für M
edien- und

Kulturpädagogik „Blickw
echsel“ beauftragt. D

ie m
it RA

BATZ gew
onnenen Er-

fahrungen bei der Intensivierung der m
edienpädagogischen A

rbeit m
it K

in-
dern und Jugendlichen in O

ffenen Kanälen sind in Band 1
2

 der TLM
-Schriften-

reihe veröffentlicht.

ra
d

io
 TO

P
 4

0

„M
ach´s D

ir selbst oder lass uns ran.“ ist das M
otto von Thüringens einzigem

jugendorientierten M
usikspartenprogram

m
 und einzigem

 originären digitalen
Radioprogram

m
. Radio TO

P 4
0

 ging aus TO
P 4

0
 M

 hervor, das bereits ver-
suchsw

eise im
 D

A
B-Pilotprojekt Thüringen auf Sendung w

ar. Radio TO
P 4

0
 ist

Fam
ilienm

itglied der A
ntenne Thüringen, die dam

it die nach dem
 Thüringer

Rundfunkgesetz m
ögliche Program

m
zahl für einen Veranstalter ausgeschöpft

hat (1
 Vollprogram

m
 und 1

 Spartenprogram
m

). D
ie M

utter A
ntenne w

ar sehr
m

ütterlich zu ihrem
 A

bköm
m

ling. Sie stützte ihn durch Ü
bergabe ihrer Erfurter

U
KW

-Frequenz 1
0

0
,2

 M
H

z, der dam
it zu einer Stützfrequenz kam

, w
eil die

D
A

B-H
örer noch im

m
er nicht einm

al Bataillonsstärke erreicht haben. D
am

it
das Schreien des A

bköm
m

lings noch m
ehr gehört w

ird, genehm
igte die TLM

für einen befristeten Zeitraum
 drei w

eitere Stützfrequenzen für radio TO
P 4

0
,

die w
egen der Frequenzknappheit gar nicht einfach zu finden sind. Für G

era
teilte die TLM

 im
 Som

m
er 2

0
0

1
 eine U

KW
-Stützfrequenz zu (9

6
,3

 M
H

z).

R
e
g

io
n

a
lisie

ru
n

g

D
as N

utzungskonzept des Thüringer Rundfunkgesetzes sieht für Radio m
indes-

tens zw
ei landesw

eite H
örfunkvollprogram

m
e auf U

KW
-Frequenzen vor. Es
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Stü
tzfre

q
u

e
n

z

Terrestrische U
KW

-Frequenz m
it geringer Reichw

eite, die in begrenzter Zahl
und befristeter N

utzung an ein originäres D
A

B-Program
m

 vergeben w
ird. A

uf
diese W

eise soll das Interesse am
 Em

pfang des digitalen H
örfunks gesteigert

und seine M
arkteinführung verbessert w

erden. A
ußerhalb Thüringens steht die

größte U
KW

-Stützfrequenz auf dem
 Brocken m

it einer so großen Reichw
eite,

dass noch in Thüringen das darauf verbreitete digitale H
örfunkprogram

m
 „Pro

-
ject 8

9
,0

“ fast flächendeckend analog em
pfangen w

erden kann.

Su
h

l

G
rößte Stadt Südthüringens. G

anz in der M
itte des Thüringer W

aldes gelegen
und bekannt durch die traditionelle Sportw

affenproduktion. H
eute Standort ei-

nes lokalen Fernsehsenders (TV.Südthüringen), dessen Einzugsgebiet von O
b

-
erhof bis Eisfeld und M

einingen reicht. A
uf der Landkarte der O

ffenen Kanäle
ist Südthüringen nach w

ie vor ein w
eißer Fleck.

Te
a

m
 TLM

G
anz am

 A
nfang gab es einen D

irektor und eine A
ngestellte. D

anach w
uchs

das Team
 TLM

 schnell bis auf heute 2
7

 Personen. 1
7

 sind im
 A

rnstädter H
aupt-

quartier, zehn in den eigenbetriebenen O
ffenen Kanälen in Erfurt (Leiterin: Syl-

via G
aw

ehn) und G
era (Leiterin: U

te Reinhöfer) beschäftigt. In der Bezahlung
existieren O

st und W
est schon lange nicht m

ehr. A
lle w

erden nach BAT-O
st

vergütet. N
ur der D

irektor hat einen Sonderdienstvertrag. N
ach G

eburtsort
stam

m
en 2

2
 aus O

st und fünf aus W
est. D

as ist schon der einzige U
nterschied.

A
lle, die gekom

m
en sind, haben Thüringen schnell und nachhaltig als neue

H
eim

at angenom
m

en. Besonders auffällig ist die Frauenquote (63 Prozent) und
auffällig das D

urchschnittsalter (3
3

,9
 Jahre, ohne D

irektor: 3
2

,9
 Jahre).

O
rganisatorisch arbeitet das Team

 TLM
 in drei Einheiten. Bereich I: Recht,

G
rundsatz und Verw

altung (K
irsten K

ram
er); Bereich II: Program

m
, M

edienfor-
schung und M

edienkom
petenz (A

ngelika H
eyen); Bereich III: Bürgerrundfunk,

Pilotprojekte und Technik (O
laf Stepputat). Begrüßt w

erden die A
nrufer und

Besucher m
eist von D

oreen Stief („Thüringer Landesm
edienanstalt. Stief. G

uten
Tag“), Sekretariatschefin, Versam

m
lungsbetreuerin und Finderin, w

o andere
das Finden schon längst aufgegeben haben. Für D

ienstreisen steht neben drei
A

utos ein D
ienstfahrrad zur Verfügung.

L
e
x
ik

a
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h
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h
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Zum
 Thüringentag 1

9
9

9
 hat sich am

 3
. O

ktober erstm
als der O

ffene Fernseh-
kanal Saalfeld der lokalen und aus ganz Thüringen zusam

m
engeström

ten
Ö

ffentlichkeit vorgestellt.

Sa
tzu

n
g

e
n

W
eil das Thüringer Rundfunkgesetz sinnvollerw

eise nicht alles bis in das letzte
D

etail regelt, räum
t es der TLM

 in bestim
m

ten Fällen die M
öglichkeit ein, Sat-

zungen zu erlassen, um
 inhaltliche und verfahrensrechtliche Feinjustierungen

vorzunehm
en. D

iese Satzungen sind: H
auptsatzung (regelt die innere O

rdnung
der TLM

), O
K-Satzung (Trägerschaft und Betrieb von O

ffenen Kanälen), Sat-
zung für die Zulassung von Ereignis- und Einrichtungsrundfunk, Satzung zur
D

urchführung von Pilotprojekten, Satzung über das Schiedsverfahren bei Rang-
folgestreitigkeiten in Thüringer Kabelnetzen und Kostensatzung (für die Erhe-
bung von G

ebühren und A
uslagen).

Sch
le

iz

M
it 1

0
.0

0
0

 Einw
ohnern kleinste K

reisstadt Thüringens. Bekannt ist die ehem
a-

lige Residenzstadt nicht nur Kunstsinnigen, sondern auch Rennsinnigen. D
as

„Schleizer D
reieck“ ist eine der ältesten N

aturrennstrecken Europas. A
uf dem

Straßendreieckkurs, der an der „H
aarnadelkurve“ unm

ittelbar das Stadtgebiet
berührt, führten die A

pollo
-A

utow
erke A

polda 1
9

2
2

 die erste interne Brenn-
stoffverbrauchsprüfung durch und entdeckten den interessanten Kurs, auf dem
seit 1

9
2

3
 Rennen gefahren w

erden. Vor einigen Jahren entdeckten die Bürger-
funker die Rennstrecke als H

örfunkteststrecke. Sie veranstalteten bisher sieben
M

al Ereignisrundfunk (Bürgerrundfunk) rund um
 das Renngeschehen, zu dem

auch ein Truckertreffen gehört. W
eil es nicht ständig Rennereignisse gibt, hat

die TLM
 zur Kostenm

inderung eine dauerhafte U
KW

-Frequenz koordinieren
lassen, die im

m
er dann genutzt w

erden kann, w
enn Renn- und Radiolust auf-

kom
m

en.

Sta
d

tb
ra

u
e
re

i A
rn

sta
d

t

Ein Brauereikom
plex m

it Sudhaus, Braugaststätte, Biergarten, Bierkeller, H
otel,

Stadthalle, Kegelbahnen und Saunen. Im
 denkm

algeschützten Sudhaus (1900
errichteter, fein gegliederter Industrie-Ziegelbau) hat die TLM

 im
 2. und 3. Stock-

w
erk ihren Sitz. D

as Büro des D
irektors befindet sich direkt über dem

 Braukessel.
A

uf der Südseite geht der Blick in den Biergarten. Besucher der TLM
 gew

innen
durch diese Lage den Eindruck, die Thüringer Landesm

edienanstalt sei die ein-
zige Institution dieser A

rt in D
eutschland m

it angeschlossener Brauerei.
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Th
ü

rin
g

e
r M

e
d

ie
n

sym
p

o
siu

m

Jährliche M
edienveranstaltung der Thüringer Landesregierung (m

it großem
A

usstellungsteil), organisiert zuerst von der Staatskanzlei, seit 1
9

9
9

 vom
 Kul-

tusm
inisterium

 ( A
ufsicht). D

ie TLM
 beteiligt sich daran finanziell und w

irkt an
den Podium

sdiskussionen m
it. Breite Them

enstreuung m
it großem

 A
nklang.

Thüringenw
eit w

echselnder Veranstaltungsort. Fand im
 O

ktober 2
0

0
1

 zum
sechsten M

al statt. D
iesjähriges Them

a: W
erte und M

edien.

TLM
-B

ü
h

n
e

Jahresveranstaltung der TLM
 zu M

edienthem
en an unterschiedlichen O

rten.
D

as schöne biederm
eierliche A

rnstädter Schloßtheater m
it gelungener m

o
-

derner Ergänzungsarchitektur w
ar N

am
ensgeber. A

uf seiner Bühne fand die
erste Veranstaltung dieser A

rt statt. TLM
-Bühnen gab es bisher zu: „K

inder
und Jugendliche im

 M
edienm

eer - M
edienpädagogik als K

om
pass“ (1

9
9

5
),

„Thüringen auf dem
 W

eg zu O
ffenen Kanälen“ (1

9
9

6
), „Lokal in Text und

Bild“ (1
9

9
7

), „ O
stdeutschland im

 Fernsehen“ (1
9

9
9

), „V
ielfalt oder Beliebig-

keit?“ (2
0

0
0

) und „Q
ualität und V

ielfalt im
 Radio - D

er A
nspruch der Pro

-
vinz“ (2

0
0

1
).

TLM
-Sch

rifte
n

re
ih

e

Zur Inform
ation der Ö

ffentlichkeit, insbesondere über die Forschungsvorha-
ben und Program

m
analysen, w

erden die dabei gew
onnenen Erkenntnisse und

Ergebnisse in der TLM
-Schriftenreihe veröffentlicht. Seit 1

9
9

7
 sind 1

3
 Bände

im
 KoPäd Verlag (M

ünchen) erschienen. Sie spiegeln eine große them
atische

Bandbreite w
ider.

Th
ü

rin
g

e
r R

u
n

d
fu

n
k

g
e
se

tz (TR
G

)

Erste w
ichtige A

rbeitsgrundlage der TLM
 (Zw

eite: Rundfunkstaatsvertrag). Kann
seine hessischen W

urzeln nicht verleugnen. G
rund: H

essische A
ufbauhilfe

( G
ründungsphase) und hessisches Interesse, im

 Thüringer H
örfunk Fuß zu fas-

sen. D
er Landtag verabschiedete das „Thüringer Privatrundfunkgesetz“ (TPRG

)
am

 1
2

. Juli 1
9

9
1

, gerade etw
as über eineinhalb Jahre nach dem

 hessischen
Vorbild. D

ie TLM
 w

ar darin eine TLR (Thüringer Landesanstalt für privaten Rund-
funk). N

ach intensiver Vorbereitung, zu der die TLM
 m

it einem
 um

fangreichen
Erfahrungsbericht und Ä

nderungsvorschlägen beigetragen hatte, und einer
A

nhörung aller Beteiligten im
 Landtag trat am

 4
. D

ezem
ber 1

9
9

6
 das um

-
fangreich novellierte Rundfunkrecht als Thüringer Rundfunkgesetz (TRG

) in

L
e
x
ik

a
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h
e
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h
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n
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Te
le

ko
m

Kabelnetzbetreiber, Sendernetzbetreiber und Telefonanbieter. In diesen Funk-
tionen ist die D

eutsche Telekom
 A

G
 Partner und Berater der TLM

 in Pilotprojek-
ten ( D

A
B-Pilotprojekt Thüringen), bei der O

ptim
ierung der Sendernetze für den

landesw
eiten H

örfunk, bei den TLM
-Bürgerrundfunkfrequenzen, beim

 A
usbau

der landesw
eiten D

A
B

-Versorgung und generell bei der Frequenzplanung, in
der die M

ittelw
elle w

ieder zu neuer Bedeutung kom
m

t ( M
ittelw

elle). U
m

ge-
kehrt ist die TLM

 Kunde der Telekom
 als M

ieter der Bürgerrundfunkfrequenzen
sow

ie der Zuführungsleitungen zu diesen Sendern und zum
 Kabeleinspeisungs-

punkt für die O
ffenen Fernsehkanäle. In zehn Jahren hat die TLM

 den W
andel

der Telekom
 von der D

eutschen Bundespost bis zum
 börsennotierten D

A
X-

Schw
ergew

icht als häufigen W
echsel von O

rganisationsstrukturen, N
am

en,
Telefonnum

m
ern und A

dressen m
iterlebt. In diesem

 H
in und H

er gab es eine
bescheidw

issende und hilfreiche Konstante: Ralf-Peter H
einem

ann, Rundfunk-
techniker und -planer der T-System

, N
iederlassung Erfurt. Er fand in m

anch
hoffnungsloser Situation ( Frequenzknappheit) doch noch dringend gebrauchte
Ü

bertragungskapazitäten für die landesw
eiten H

örfunksender, den Bürgerrund-
funk und im

 Kabel.

Te
rre

strisch
e
s b

u
n

d
e
sw

e
ite

s Fe
rn

se
h

e
n

W
ährend in Thüringen bei U

KW
-Frequenzen Frequenzknappheit herrscht, gibt

es terrestrische Fernsehfrequenzen im
 Ü

berfluss. Zw
ei M

al schrieb die TLM
zahlreiche, zu einer großen und einer kleinen Kette verbundene Fernsehfre-
quenzen für bundesw

eite Fernsehveranstalter aus. Einm
al 1

9
9

5
 und w

eil die
Resonanz lustlos w

ar, ein zw
eites M

al 1
9

9
7

 m
it noch m

ehr Frequenzen. Beim
zw

eiten Versuch haben m
ehrere Veranstalter an der ausgelegten A

ngel an-
gebissen. D

urch das 1
9

9
6

 in K
raft getretene Thüringer Rundfunkgesetz hat-

ten sich die Bedingungen verbessert. N
icht m

ehr jeder Veranstalter m
uss ein

eigenes Thüringer Landesfenster verbreiten, alle können es gem
einsam

 tun.
Trotz Zusage der TLM

, die Sender- und Zuleitungskosten in erheblichem
 U

m
-

fang zu unterstützen ( Förderung), zogen sich im
 Laufe des Zulassungsverfah-

rens Prem
iere und BBC

 W
orld zurück. Es kam

 jedoch zur Zulassung eines
Landesfensters. Ende 1

9
9

7
 stiegen dann aber auch der K

inderprogram
m

-
veranstalter N

ickelodeon und der W
etter- und Reisekanal aus, danach auch

TM
3

. N
ickelodeon sow

ie der W
etter- und Reisekanal verabschiedeten sich

1
9

9
9

 aus der deutschen Fernsehlandschaft und TM
3

 hat sich nach vielen
Form

atw
echseln in das A

ktionsfernsehen N
EU

N
 LIVE verw

andelt. So ist es
nicht gelungen, den stärksten der TLM

 zugeordneten Sender, den K
 4

8
 m

it
1

.0
0

0
 KW

 Sendeleistung und bestem
 Standort, zu aktivieren ( G

roßer Insels-
berg).
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D
er Versam

m
lung gehören 2

4
 M

itglieder an. 2
0

 w
erden von den Thüringer

O
rganisationen, G

ruppen, Institutionen und Verbänden entsandt, die das Thü-
ringer Rundfunkgesetz aufführt. Vier M

itglieder kom
m

en aus dem
 staatlichen

Bereich: drei A
bgeordnete des Landtags aus verschiedenen Fraktionen (derzeit

zw
ei aus der C

D
U

-Fraktion und eine aus der PD
S-Fraktion) und ein Vertreter

der Landesregierung. Im
m

er m
üssen der Versam

m
lung m

indestens fünf Frau-
en angehören. Sollten die entsendenden Stellen so unvernünftig sein, nur M

än-
ner zu benennen, kann die Versam

m
lung zur Erfüllung der Frauenquote sogar

auf 2
9

 M
itglieder anw

achsen. U
rkonstituierende Sitzung der Versam

m
lung w

ar
am

 5
. N

ovem
ber 1

9
9

1
. Inzw

ischen befindet sich die Versam
m

lung in der 3
.

A
m

tsperiode und hat es in zehn Jahren auf insgesam
t 7

5
 Sitzungen gebracht.

Vier M
itglieder gehören der Versam

m
lung seit der urkonstituierenden Sitzung

an: K
laus Peter C

reter (H
andw

erkerverbände, seit N
ovem

ber 1
9

9
4

 Vorsitzen-
der), D

r. H
ans-A

ndreas Egenolf (Katholische K
irche), D

r. Karl Jahn (Bauernver-
bände) und Joachim

 Saynisch (Freie Berufe).
In der Versam

m
lung gibt es nach Prof. D

r. Lorenz Engell, Vorsitzender des A
us-

schusses 
für 

Prog
ram

m
 

und
 

Jug
end

schutz, 
d

rei 
A

rten 
von 

M
itg

lied
ern:

N
egentropen, H

asardeure und A
poristen (siehe Engell in diesem

 Band).

V
o
rsitze

n
d

e
/r

W
o es G

rem
ien gibt, gibt es einen Vorsitz. D

azu w
ählen die M

itglieder der
Versam

m
lung eine Vorsitzende oder einen Vorsitzenden sow

ie zw
ei Stellver-

treter. D
er Vorsitzende hat die A

ufgabe, die Versam
m

lung zu leiten. Erster
Vorsitzender w

ar von N
ovem

ber 1
9

9
1

 bis N
ovem

ber 1
9

9
4

 O
laf Stepputat

( G
ründungsphase). Ihm

 folgte K
laus Peter C

reter (H
auptgeschäftsführer der

H
andw

erkskam
m

er für O
stthüringen in G

era), der dieses A
m

t seither innehat.
Stellvertreter sind derzeit D

r. H
ans-A

ndreas Egenolf (Katholische K
irche) und

C
ornelia 

N
itzp

on 
(PD

S-Fraktion). 
Läng

ste 
Vorsitzkontinuität 

verkörp
erte

D
r. Inge Friedrich (Landessportbund), die von N

ovem
ber 1

9
9

1
 bis M

ai 2
0

0
1

der Versam
m

lung angehörte und 1
. stellvertretende Vorsitzende w

ar.

V
o
rsta

n
d

W
o es G

rem
ien gibt, gibt es einen Vorstand. D

er Vorsitzende und seine Stell-
vertreter sind geborene M

itglieder des Versam
m

lungsvorstandes. A
ls gekorene

M
itglieder können zw

ei Beisitzer aus dem
 K

reis der A
usschussvorsitzenden hin-

zu kom
m

en. D
er Versam

m
lungsvorstand bereitet zusam

m
en m

it dem
 D

irektor
die Versam

m
lungssitzung vor. Er überw

acht die G
eschäftsführung des D

irek-
tors. Insbesondere A

ufsichtsm
aßnahm

en gegenüber Veranstaltern, bestim
m

te
Personalentscheidungen und Verträge m

it einem
 W

ert über 1
0

0
.0

0
0

 D
M

 be-
dürfen der Zustim

m
ung des Versam

m
lungsvorstandes.

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
0
1

K
raft. Es erw

ies sich bisher als sehr praxistauglich. A
us der TLR w

urde die TLM
.

D
as TRG

 ist das erste deutsche M
ediengesetz, in dem

 der G
esetzgeber das

W
ort M

edienkom
petenz verw

endet und deren Verm
ittlung zur A

ufgabe einer
Landesm

edienanstalt m
acht. Eine Ü

berarbeitung des TRG
 ist für A

nfang 2
0

0
2

vorgesehen.

Th
ü

rin
g

e
r V

e
rfa

ssu
n

g

A
uf der W

artburg in Eisenach am
 2

5
. O

ktober 1
9

9
3

 beschlossen. Enthält eine
eigene Rundfunkbestim

m
ung. In A

rt. 1
2

 w
ird dem

 öffentlich-rechtlichen Rund-
funk die G

rundversorgung gesichert sow
ie die A

usgew
ogenheit der Verbrei-

tungsm
öglichkeiten zw

ischen privaten und öffentlich-rechtlichen Veranstaltern
vorgeschrieben ( Frequenzknappheit) und in den A

ufsichtsgrem
ien über den

öffentlich-rechtlichen und den privaten Rundfunk die Beteiligung der politi-
schen, w

eltanschaulichen und gesellschaftlichen G
ruppen.

U
K

W
-V

e
rso

rg
u

n
g

Thüringen ist als Land der M
itte rundum

 von anderen Bundesländern um
ge-

ben. D
as m

acht die U
KW

-Versorgung schw
ierig. Zu den vielen von außen, vor

allem
 vom

 Brocken einstrahlenden Program
m

en kom
m

en m
it landesw

eiter
Versorgung sechs öffentlich-rechtliche (M

D
R 1

 Radio Thüringen, JU
M

P, M
D

R
Kultur, M

D
R info, D

eutschlandRadio, D
eutschlandfunk) und zw

ei private Ra-
dioprogram

m
e ( A

ntenne Thüringen, Landesw
elle Thüringen). D

er Bürgerrund-
funk ist ein w

eiterer Frequenzverbraucher. Ein von der TLM
 in A

uftrag gegebe-
nes Frequenzgutachten kom

m
t zu dem

 Schluss, dass das K
ontingent an U

KW
-

Frequenzen, das Thüringen nach dem
 G

enfer W
ellenplan zur Verfügung steht,

w
eitgehend erschöpft ist. D

eshalb herrscht Frequenzknappheit im
 U

KW
-Bereich.

V
e
rsa

m
m

lu
n

g

D
as entscheidende O

rgan der TLM
, im

 übertragenen w
ie im

 funktionalen Sinn.
D

ie Versam
m

lung setzt sich aus Vertreterinnen und Vertretern unterschiedlich-
ster G

ruppen und O
rganisationen zusam

m
en, die als Spiegelbild der G

esell-
schaft die Interessen der A

llgem
einheit bei der G

estaltung des privaten Rund-
funks in Thüringen w

ahrnehm
en. D

ie M
itglieder der Versam

m
lung sind ehren-

am
tlich tätig. Ihre U

nabhängigkeit und Entscheidungsfreiheit w
ird dadurch ge-

sichert, dass sie ohne staatliche M
itw

irkung allein von den entsendungsberech-
tigten Stellen bestim

m
t w

erden, nicht an deren A
ufträge und W

eisungen ge-
bunden sind und ihr M

andat, das 4
 Jahre dauert, nur verlieren, w

enn sie der
entsendenden Stelle nicht m

ehr angehören.
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einem
 digitalen Transponder europaw

eit. O
ffene Kanäle aus ganz Europa

übernahm
en w

orldhaus-TV
 als Rahm

enprogram
m

. Im
 K

abelnetz W
eim

ar/
A

polda konnten es auch die Einheim
ischen und über Internet alle w

eltw
eit se-

hen.

Z
ita

t

„Eine C
hronik schreibt nur derjenige, dem

 die G
egenw

art w
ichtig ist“.

Johann W
olfgang von G

oethe, herzoglich-w
eim

arischer G
eheim

rat

L
e
x
ik

a
lisc

h
e
 C

h
ro

n
ik

 1
9
9
1
 - 2

0
0
1

W
a

ch
e
n

b
ru

n
n

G
roßer M

ittelw
ellen-Standort der Telekom

 in Südthüringen m
it Sendern ho

-
her Leistung. Im

 Som
m

er 1
9

9
8

 ging W
achenbrunn in die Rundfunkgeschich-

te ein. Im
 O

rt w
aren m

erkw
ürdige Phänom

ene zu beobachten: Radioem
p

-
fang über eine Türsprechanlage und die „Stim

m
e Rußlands“ (1

2
3

2
 K

H
z) im

heim
ischen Backofen. Fachleute der TU

 Ilm
enau bestätigten die M

öglichkeit
solcher technischen Kapriolen. Bis heute ist nicht geklärt, w

ie es zu dieser
Em

pfangsleistung kom
m

en konnte. D
ie G

EZ hatte davon keinen W
ind be-

kom
m

en, sonst hätte sie m
öglicherw

eise Rundfunkgebühren für Backöfen
verlangt.

W
e
im

a
r

Ehem
a

lig
e Resid

enzsta
d

t. Resid
enz b

ed
eutend

er G
rö

ß
e d

es d
eutschen K

ul-
turleb

ens. Sitz d
es land

esw
eiten H

örfunkveranstalters A
ntenne Thüring

en.
M

it Rad
io Funkw

erk Teil d
es O

ffenen H
örfunkkanals Erfurt/W

eim
ar. N

ähr-
b

od
en d

es nichtkom
m

erziellen Rad
ios von Rad

io LO
TTE. Zw

ei H
ochschu-

len: D
ie Franz-Liszt-H

ochschule für M
usik und

 d
ie Bauhaus-U

niversität, d
ie

eine eig
ene M

ed
ienfakultät hat, in d

er M
ed

ieng
estaltung, M

ed
ienkultur und

M
ediensystem

e gelehrt w
erden. Zentrum

 des experim
entellen Radios in Thü-

ring
en m

it d
em

 H
ochschulrad

io „Stud
io B 1

1
“ d

er Bauhaus-U
niversität. Im

N
o

vem
b

er 1
9

9
3

 O
rt d

er ersten Ja
hresko

nferenz d
er La

nd
esm

ed
iena

nsta
l-

ten in O
std

eutschland
. D

araus g
ing

en d
ie „W

eim
arer Beschlüsse“ hervor,

d
ie zur G

ründ
ung

 d
er A

LM
 führten. M

it p
uritanischem

 Eifer nahm
 sich d

er
Thüring

er Rechnung
shof d

ieser im
 H

ilton W
eim

ar ab
g

ehaltenen Jahreskon-
ferenz an. In seinem

 Prüfung
sb

ericht 1
9

9
6

 g
eiß

elte er d
ie „b

esond
ers kom

-
fortab

le U
nterb

ring
ung

 m
it üb

erd
urchschnittlicher Verp

fleg
ung

“. Er m
achte

m
it seiner Bem

erkung, d
ie Teilnehm

er „ta
felten“, d

ie Ja
hresko

nferenz zur
Tafelrund

e.

w
o
rld

h
a

u
s-TV

Ein „optophonetisches“ Fernsehexperim
ent, das m

it TLM
-Zulassung als Pilot-

projekt 1
9

9
9

, w
ährend W

eim
ar Europäische Kulturhauptstadt w

ar, 9
9

 Tage
w

ährte. Ein architektonisches Experim
ent dazu. D

as Studio, geplant von A
rchi-

tekturstudenten der Bauhaus-U
niversität, entstand aus Baugerüstteilen. Es be-

herbergte die 9
9

 Tage Program
m

, Podium
sgäste, Besucher, G

aststätte und
Technik. U

nter Leitung des „docum
enta“erfahrenen Reinhard Franz erdachten

sich Studenten der M
edienfakultät der Bauhaus U

niversität neue Bild- und
K

langw
elten aus einer M

ischung von spontanen, experim
entellen, lokalen und

w
eltw

eiten Elem
enten aus. D

er Sponsor Eutelsat übertrug das Program
m

 auf
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D
ie

 A
u

to
re

n

A
ltm

e
p

p
e
n

, D
r. p

h
il. K

la
u

s-D
ie

te
r

W
issenschaftlicher A

ssistent im
 Fachgebiet M

edienw
issenschaft am

 Institut für
M

edien- und Kom
m

unikationsw
issenschaft der Technischen U

niversität Ilm
enau.

kda@
etc.tu-ilm

enau.de

A
ltro

g
g

e
, D

r. p
h

il. M
ich

a
e
l

Soziologe und M
usikw

issenschaftler. G
eschäftsführer der SA

KS m
edia solution

Berlin. saks@
saks.de

B
a

u
sin

g
e
r, P

ro
f. D

r. p
h

il. H
e
rm

a
n

n
Seit 1

9
6

0
 ordentlicher Professor für em

pirische Kulturw
issenschaft an der U

ni-
versität Tübingen, leitete das Ludw

ig-U
hland-Institut für em

pirische Kulturw
is-

senschaft.

B
e
ck

, D
r. p

h
il. K

la
u

s
D

ozent für Theorie und Soziologie der öffentlichen Kom
m

unikation und M
edien-

ethik am
 Institut für Kom

m
unikations- und M

edienw
issenschaft der U

niversität
Leipzig. kbeck@

rz.uni-leipzig.de

B
u

ch
h

o
lz, A

xe
l

H
örfunk-C

hefredakteur und stellvertretender H
örfunkdirektor beim

 Saarländi-
schen Rundfunk in Saarbrücken. Lehrbeauftragter an den U

niversitäten M
ainz

und Trier. D
ozent und Trainer an Journalistenschulen und anderen A

usbildungs-
einrichtungen. abuchholz@

sr-online.de

D
ie

ste
, W

e
rn

e
r

D
irektor des M

D
R Landesfunkhauses Thüringen in Erfurt. Lehrbeauftragter am

Institut für Kom
m

unikations- und M
edienw

issenschaften der U
niversität Leip

-
zig. w

erner.dieste@
m

dr.de

D
re

ie
r, D

r. p
h

il. H
a

rd
y

W
issenschaftlicher Referent am

 H
ans-Bredow

-Institut für M
edienforschung

H
am

burg. H
.D

reier@
hans-bredow

-institut.de

En
g

e
ll, P

ro
f. D

r. p
h

il. Lo
re

n
z

Professor für W
ahrnehm

ungslehre, G
eschichte und Theorie der Kom

m
unikation

und der M
edien im

 Fachbereich M
edien der Bauhaus-U

niversität W
eim

ar.
lorenz.engell@

m
edien.uni-w

eim
ar.de
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H
u

b
e
r, P

ro
f. D

r. ju
r. P

e
te

r M
.

Professor für Staats- und Verw
altungsrecht, Europarecht, Ö

ffentliches W
irt-

schafts- und U
m

w
eltrecht an der Rechtsw

issenschaftlichen Fakultät der Fried-
rich-Schiller-U

niversität Jena. pm
huber@

recht.uni-jena.de

Ja
rre

n
, P

ro
f. D

r. p
h

il. O
tfrie

d
O

rdinarius am
 Institut für Publizistik und M

edienforschung der U
niversität

Zürich. jarren@
ipm

z.unizh.ch

K
irp

a
l, P

ro
f. D

r.-In
g

. e
t D

r. p
h

il. h
a

b
il. A

lfre
d

Professor für Technik- und W
irtschaftsgeschichte am

 Institut für M
edien- und

K
om

m
unikationsw

issenschaft 
an 

d
er 

Technischen 
U

niversität 
Ilm

enau.
A

lfred.K
irpal@

 etc.tu-ilm
enau.de

K
o
ch

, P
ro

f. D
r. re

r. p
o
l. Jö

rg
Professor für Betriebsw

irtschaftslehre, M
arketing, M

arkt- und M
edienforschung

im
 Fachbereich Betriebsw

irtschaft der G
eorg-Sim

on-O
hm

-Fachhochschule
N

ürnberg. joerg.koch@
fh-nuernberg.de

K
ra

m
e
r, K

irste
n

Justiziarin der Thüringer Landesm
edienanstalt. Stellvertreterin des D

irektors.
k.kram

er@
tlm

.de

K
ra

p
p

, D
r. h

a
b

il. M
ich

a
e
l

Thüringer Kultusm
inister. M

itglied des Bundesfachausschusses M
edien der C

D
U

D
eutschland und Synodaler der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Thüringen,

H
onorarprofessor an der TU

 Ilm
enau.

M
a

ie
r, P

ro
f. D

r. re
r. p

o
l. M

a
ttia

s
Professor für M

edienm
anagem

ent im
 Fachbereich M

edien der Bauhaus U
ni-

versität W
eim

ar. m
atthias.m

aier@
m

edien.uni-w
eim

ar.de

N
ie

g
e
m

a
n

n
, P

ro
f. D

r. p
h

il. h
a

b
il. H

e
lm

u
t M

.
Professor für M

edienkonzeption/D
igitale M

edien am
 Institut für M

edien- und
Kom

m
unikationsw

issenschaft der Technischen U
niversität Ilm

enau.
H

elm
ut. N

iegem
ann@

ETC
.TU

-Ilm
enau.D

E

O
ry, D

r. ju
r. Ste

p
h

a
n

G
eschäftsführer der A

rbeitsgem
einschaft Privater Rundfunkfunk (A

PR). Rechts-
anw

alt in Püttlingen/Saar. kanzlei@
ory.de

R
ö
ssle

r, P
ro

f. D
r. re

r. so
c. P

a
trick

Professor für Kom
m

unikationssoziologie und -psychologie an der Philosophi-
schen Fakultät der U

niversität Erfurt. patrick.roessler@
uni-erfurt.de

D
ie

 A
u
to

re
n

Fre
y-V

o
r, D

r. G
e
rlin

d
e

Leiterin der M
arkt- und M

edienforschung des M
itteldeutschen Rundfunks in

Leipzig. Lehrbeauftragte am
 Institut für Kom

m
unikations- und M

edienw
issen-

schaften der U
niversität Leipzig. gerlinde.frey-vor@

m
dr.de

G
a

w
e
h

n
, Sylvia

Leiterin des O
ffenen H

örfunkkanals Erfurt/W
eim

ar der Thüringer Landes-
m

edienanstalt, Radio Funkw
erk. gaw

ehn@
funkw

erk.de

G
o
ld

h
a

m
m

e
r, D

r. p
h

il. K
la

u
s

G
eschäftsführer der G

oldM
edia C

onsultig &
 Research Berlin. Lehrbeauftragter

im
 A

rbeitsbereich Kom
m

unikationsökonom
ie, -politik und -recht am

 Institut für
Publizistik- und K

om
m

unikationsw
issenschaft der Freien U

niversität Berlin.
K

laus.G
oldham

m
er@

G
oldM

edia.de

H
a

se
b

rin
k

, P
ro

f. D
r. p

h
il. U

w
e

G
eschäftsführer und M

itglied des D
irektorium

s des H
ans-Bredow

-Institutes für
M

edienforschung H
am

burg. Professor für Em
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